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Rostocker  Studentenleben 

vom  15.  bis  las  19.  Jahibandert. 

Von  ADOLPH  HOFMEISTER  (f). 

Zahlreich  sind  die  Darstellungen,  die  uns  das  Leben  und 
Treiben  der  akademischen  Jugend  der  Gegenwart  wie  der  Ver« 
gauigenheit  schildern,  vom  alten  Rhetor  Ubanius  und  dem 
Kirchenvater  Oregor  von  Nyssa  an,  die  uns  ein  anschauliches 
Bild  fiberliefem  von  dem  Komment^  der  im  4.  Jahrhundert  nach 
Chr.  an  den  Sophistenschulen  zu  Athen  und  Beiytos  herrsditei 
und  merkwAidig  ist  es»  dabei  zu  beotnchten,  wie  sdion  von  den 
frQhesten  Zeiten  her  die  Gegenwart  meist  grau  in  grau  gemalt, 
tadelnd,  moralisierend  behandelt  wird,  wShrend  die  etwa  ein 
Menschenalter  zurückliegende  Periode  gewöhnlich  in  hellem 
Lichte  erscheint  —  naturlicl],  es  ist  das  wohl  meist  die  Zeit,  in 
der  der  Schreiber  selbst  jung  war  —  die  gute  alte  Zeit!  Die 
früheren  Jahrhunderte  dagegen  kommen  meist  noch  schlechter  weg 
als  die  Gegenwart  Mang^elndes  Verständnis  für  die  geistii^en  und 
materiellen  Strömungen  fernliegender  Zeiten,  schwp.ch  und  trübe 
fiietSende  Quellen  des  historischen  Wissens  trugen  das  ihre  dazu 
bei,  daß  man  nur  die  äußere  Schale  sah  und  an  das  Leben  ver- 
gangener Geschlechter  seinen  eigenen,  häufig  recht  kleinen,  stets 
aber  falschen  Maßstab  anlegte  und  fast  ausnahmslos  statt  einer 
wirklichen  Geschichte  der  Universitäten  eine  trockene  Gekhrten- 
gesdiicfate,  untermischt  mit  anekdotenhaften»  zu  billigem  Pharisäer- 
hochmut  Gelegenheit  gebenden  Berichten  über  besonders  grobe 
Ausschreitungien  und  Fälle  von  Roheit  und  Völlerei ,  zutage 
brachte.  Seit  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts  Ist  darin  ein 
Wandel  eingetreten,  und  auf  der  von  Meiners»  besonders  aber  von 
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Savigny  gegebenen  Grundlage  hat  sich  ein  eifriges  Forschen  und 

Arbeiten  auf  diesem  Gebiete  bemerklich  gemacht,  das  gerade  jetzt 
so  lebhaft  ist  wie  nie  zuvor.  Mehr  und  mehr  werden  die  Studien 
vertieft,  einzelne  Seiten  des  akademischen  Lebens  zum  Gegenstand 
besonderer  Untersuchungen  gemacht  und  durch  das  Zusammen- 
treffen dieser  Bemühungen  gar  mancher  bisher  dunkel  oder 
wenigstens  zweifelhaft  gebliebene  Punkt  in  helles  Licht  gerückt 
Dazu  gehört  auch  das  Leben  und  Treiben  der  akademischen 
Kreise  nicht  nur  in  wissenschaftlicher,  sondern  auch  in  ökono- 
mischer und  geselliger  Hinsicht,  was  früher  hauptsflchlich  nur 
nach  der  schon  berOhrten  Seite  Aufsehen  err^nder  Ausschrei- 
tungen und  Auswüchse  Berücksichtigung  fand.  Daß  dies  Ver- 
fahren kein  richtiges  Bild  gab,  ja,  daß  sogar  dadurch  eine  Ver- 
kehrung in  das  gerade  Gegenteil  stattfinden  konnte,  dafür  bietet 
die  Universität  Rostock  ein  sehr  lehrreiches  Beispiel.  Als  um 
die  Wende  des  16.  und  17.  Jahrhunderts  die  als  Pennahsmus 
bekannte  Unsitte  des  Hänseins  der  frisch  von  der  Schule  weg 
die  Universität  beziehenden  Jünglinge  durch  die  älteren,  selbst 
die  damals  erlaubten  Schranken  überspringend,  in  rohe  Mißhand- 
lung und  schamlose  Erpressung  auszuarten  begann,  da  war  die 
Universität  Rostock  eine  von  den  ersten,  die  dies  unwürdige 
Verfahren  mit  den  schärfsten  Ausdrücken  öffentlich  mißbilligte 
und  mit  den  strengsten  Strafen  dagegen  einschritt  -  das  Ergebnis 
war,  daß  lange  Zeit  Rostock  als  die  Hochschule  galt,  wo  der 
Pennalismus  sich  am  frühesten  und  gewalttätigsten  gezeigt  habt, 
ganz  einfach,  weil  man  eben  von  Rostock  die  frühesten  und 
schärfsten  Maßregeln  dagegen  kannte.  Diese  mehr  als  einseitige 
Auflassung  ist  glücklicherweise  über\N'unden  und  hat  vor  der 
sehr  nahe  liegenden,  aber  erst  spät  durchgedrungenen  tirkcnntnis 
nicht  länger  bestehen  können,  daß  von  den  stets  die  große  Mehr- 
zahl bildenden  fleißigen,  pflichttreuen  und  den  Oesetzen  gehor- 
chenden Studenten  kein  Blatt  in  den  Akten  etwas  meidet,  daß  selbst 
kleinere  Vergehen  nur  sehr  selten  einer  Erwähnung  wert  gehalten 
werden,  da  sie  durch  einen  einfachen  Verweis  oder  eine  geringe 
Geldstrafe  und  Ersatz  des  angerichteten  Schadens  vollständig  für 
gesühnt  g^ten  (und  in  diese  Rubrik  falten  auch  die  nicht  böse 
gemeinten  Ausbrüche  heiteren  Jugendübermuts,  die  wir  gewöhnt 
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sind  ganz  besonders  als  »Studentenstreiche"  zu  bezeichnen  und 

zu  belachen). 

Wenn  ich  es  nun  unternehme,  das  Leben  und  Treiben  der 
Schüler  der  altehrwürdigen  alma  mater  Rostochiensis  und  zwar 
zunächst  während  des  1 5.  Jahrhunderts  zu  /eichnen,  so  muß  ich 
vorausschicken,  daß  in  dem  folgenden,  so  sehr  auch  die  all- 
gemeine Übereinstimmung  aller  Verhältnisse  es  nahe  legte,  so 
gut  wie  nichts  fremden  Quellen  entnommen  ist,  sondern  alles 
Wesentliche  auf  speziell  Rostocker  Quellen,  die  mir  mit  größter 
Liebenswürdigkeit  zugänglich  gemachten  Bestände  des  Universitäts- 
archivs in  erster  Linie,  zurückgeht  Wohl  mag  dabei  an  einzelnen 
Stellen  dne  kleine  Lücke  bleiben  und  die  Darstellung  bei  dem 
Fehlen  aller  Spezialakten  ein  mehr  schematisdies  als  individuell 
belebtes  Gepräge  erhalten,  aber  strenge  historische  Treue  war  so 
am  besten  g^hrt,  und  ich  bitte  darum  um  Nachsicht,  wenn 
ein  weniger  interessantes  Gebiet  zu  breit,  ein  mehr  Anregung 
und  Unterhaltung  versprechendes  zu  kurz  behandelt  erscheinen 
sollte.  Die  Versuchung,  aus  der  mit  reicherer  Oberliefening 
ausgestatteten  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  einzelne  Züge 
zur  lUuslralion  heruberzunclinicn,  la^^  nahe,  aber  die  tin.vai^unp', 
daß  durch  die  Reformation  der  ganze,  das  15.  Jahrhundert  bis 
in  die  entferntesten  Beziehungen  erfülkiide  klerikale  Charakter 
der  Universität  völlig  verwischt  worden  ist,  iieß  davon  absehen. 

1.  Rostocker  Studenten  leben  im  15.  Jahrhundert. 

Der  Universität  Rostock  ward  gleich  bei  ihrer  Stiftung  der 
geistliche  Charakter  aufgedrückt  wie  allen  ihren  Schwestern;  der 
Bischof  von  Schwerin,  als  solcher  schon  das  geistliche  Oberhaupt, 
führte  zugleich  das  Kanzleramt  der  Hochschule,  und  ihm  war 
die  Ausübung  der  Richtelgewalt  in  schweren  Fällen,  bei  Dieb- 
stahl, Toladihig  und  ähnlichen  Verbrechen,  vorbehalten,  während 
sonst  die  Universität  ihre  eigene  Gerichtsbarkdt  besaß.  Diese, 
mit  der  natürlich  zugleich  die  Exemtion  von  anderen  Gerichten 
verbunden  war,  und  weiter  die  Befreiung  von  Abgaben  und  per- 
sönlichen Leistungen  bildeten  den  Inbegriff  der  libertas  academica, 
der  freilich  später  von  Seiten  der  Studenten  etwas  sehr  erweitert 
wurde,  wie  das  alte  Burschenlied  »Und  die  akademische  frei- 
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beit  ..."  mit  köstlicher  Selbstironie  bezeugt  Dem  geisüidieii 
Stande  gehörte  die  fiberwtegende  Zahl  ihrer  Lehrer  und  Beamten 
an,  und  auch  die  flbrigen  blieben,  wenigstens  so  lange  sie  Clieder 
der  Universitit  waren,  im  ehelosen  Stande.  Dem  entsprechend 
wurden  ebenso  die  Studenten  wenigstens  als  halbe  Kleriicer, 
«Hal^pen«,  wie  sie  das  Völle  nannte,  angesehen.  Halbklösler- 
lieh  war  audi,  wenigstens  nach  den  Absichten  der  Stifter  und 
nach  dem  Wortlaut  der  Hausordnung,  das  Leben  in  den  Kollegien 
und  Bursen  oder,  wie  sie  hier  in  Rostock  vorzugsweise  genannt 
werden,  den  Regentien.  Dies  waren  ursprünglich  fromme  Stif- 
tungen, in  denen  wenig  bemittelte  Studenten  entweder  ganz  un- 
entgeltlich oder  gegen  eine  (beringe  Zaiihing  Wohnung  und  Kost 
erhielten  und  von  einem  oder  mehreren  Magistern  beaufsichtigt  und 
unterwiesen  wurden.  Bei  den  großen  materiellen  und  wissenschaft- 
lichen Vorteilen,  die  ein  solches  Zusammenleben  bot,  war  der  Zu- 
drang  zu  diesen  Anstalten  bald  größer  als  die  Aufnahmefähigkeit 
derselben.  Schon  in  recht  früher  Zeit,  in  Bologna  und  Oxford 
bereits  im  13.,  in  Paris  im  14.  Jahrhundert,  findet  sich  neben 
diesen  öffentlichen  Alumnaten  noch  eine  große  Anzahl  von 
solchen,  die  reines  Privatuntemehmen  einzelner  Magister  waren  und 
bd  den  naturlich  bedeutend  höher  gestellten  Pensionspreisen  wohl 
auch  einen  nicht  unerheblichen  Reingewinn  abwarfen,  bis  sich 
später  die  Sache  so  stellt,  daß  die  Universität  das  Verhältnis  als 
ein  legales  anerkennt  und  auf  jede  Weise  begflnstigt,  sich  dafür 
aber  die  spezielle  Aufisicht  fiber  die  einzelnen  Regentien  sowie 
die  Regelung  der  Hausordnung  und  der  wissenschaftlichen 
Übungen  vorbehält.  In  dieser  Form  wird  das  Bursen wesen  in 
Rostock  eingeführt  und  das  Wohnen  in  den  Regentien  durch  die 
Statuten  der  Universität  geboten.  Außerhalb  der  Regentien  in 
Bürr^crhäuserri  zu  wohnen,  ist  nur  mit  ganz  besonderer,  vom 
Conciiiurn  der  Universität  zu  erteilender  Erlaubnis  gestattet. 

Ehe  aber  der  junge  Student  in  einer  Regentie  dauernde 
Aufnahme  finden  konnte,  mußte  er  erst  als  wirkliches  Glied  der 
Universität  anerkannt  und  in  die  Matrikel  eingetragen  sein.  Wie 
die  Vorlesungen  durchaus  nicht  zugleich  begannen  und  geschlossen 
wurden,  vielmehr  die  eine  jetzt,  die  andere  später  anfing,  die 
dne  2f  die  andere  vielleicht  3,  die  dritte  4  Monate  dauerte,  so 
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waren  auch  für  die  Immatrikulation  nicht,  wie  jetzt,  bestimmte 
Termine  angesetzt,  sondern  dieselbe  konnte  jederzeit,  Sonn-  und 
Festtage  nicht  ausgenommen,  in  der  Wohnung  des  derzeitigen 
Rektors  vorgenommen  werden.  Der  Ankömmling  hatte  sich  vor- 
zustellen, steh  auf  Verlangen  durch  Bfirgqi  zu  legitimieren,  den 
voigsschriebenen  Eid  zu  leisten,  worin  er  dem  Rektor  und  dessen 
Amtsnachfotgem  Gehorsam  und  treue  Befolgung  der  Universität»* 
gesetze  gdotyte  und  versprach,  das  Wohl  der  Unhreisittt  nach 
bestem  Vermögen  zu  fördern,  und  die  Immatrikulationsgebtihr  zu 
eriegen,  die  ffir  Jünglinge  aus  dem  Mittelsland  (wozu  auch  die 
militares,  der  gewöhnliche  Landadel,  gerechnet  werden)  Rhein. 
Gulden  —  2  Mark  Sundisch,  für  Geistliche  von  höherem  Range, 
I^farrheiTcn  und  Inhaber  von  Domherrcnstcllen  1  Rhein.  Gulden, 
für  Prälaten  und  Adelige  in  lioheri  Hofsteilen  2  Rhein.  Gulden 
und  für  Personen  fürstlichen  und  gräflichen  Standes,  Bischöfe 
und  Äbte  beliebig  viel,  aber  mehr  als  der  buclibtc  Satz  von 
2  Gulden  betrug.  Dazu  kam  noch  eine  Gebühr  für  die  Pe- 
dellen (damals  curso res  genannt),  die  von  3  Schilling  Sundisdi 
an  ebenso  anstieg  wie  die  Immatrikulationskosten.  Die  letztere 
Zahlung  hatten  auch  die  zu  leisten,  die  aus  besonderen  Gründen, 
als  geborene  Rostocker  oder  auf  besondere  Empfehlung  hin 
oder  ehrenhalber,  gratis  eingeschrieben  wurden,  und  die^  denen 
Armuthalber  die  Immatrikubrtionsgebahr  teilweise  oder  ganz  ge- 
stundet war.  Auch  aus  anderen  Gründen  konnte  dne  zeitweilige 
Stundung  stattfinden:  so  lesen  wir,  dafi  am  15.  Mai  1422  ein 
Norweger  sich  damit  entschuldigt,  seine  Sachen  seien  noch 
nicht  eingehroffen ;  am  3.  Dezember  1452  setzen  zwei  Freunde 
einen  Ring  zum  Pfände  fOr  die  schuldig  gebliebenen  Oebflhren; 
ein  Rostocker,  der  ja  statutengemäß  befreit  war,  gibt  ein  Stübchen 
Wein;  einer  beklagt  sich,  er  sei  unterwegs  ausgeraubt  worden; 
ein  anderer  bittet  um  Erlaß,  weil  er  nur  von  der  Mildtätigkeit 
gütiger  Gönner  lebe;  wieder  ein  anderer  führt  sich  als  Sohn 
einer  armen  Witwe  ein  und  erklärt  ganz  einfach,  sein  Geld  sei 
alle  geworden.  -  War  dies  alles  erledigt,  so  war  der  Neulin^  den 
Rechten  nach  ein  Glied  der  Universität  geworden  und  blieb  es, 
wenn  er  sich  dieser  Rechte  nicht  unwürdig  zeigte  oder  sie  etwa 
durch  den  Eintritt  in  andere  Dienste  freiwillig  aui^b,  auf  Let)ens- 
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zeit  Wenn  er  nach  Jahrzehnte  langer  Abwesenheit  wieder  zu 
der  Hochschule  zurückkehrte,  genügte  die  Berufung  auf  die 
frühere  Immatrikulation  und  die  einfache  Versicheninw  sich  durch 
den  damals  geleisteten  Eid  noch  gebunden  ansehen  zu  wollen, 
um  ihn  sofort  des  vollen  Rechtes  auf  den  Mitgenuß  der  Privi- 
legien und  den  Schutz  der  Universität  teilhaftig  werden  z\t  bssen. 
Ab  und  zu  kam  es  auch  wohl  vor,  daß  einer  durch  feierlichei 
vor  Notar  und  Zeugen  abgegebene  Erklirung  Verzicht  leistete^ 
aber  meist  nur,  wenn  ihm  schwerere  Disziplinarstrafen  drohten, 
denen  er  auf  diese  Art  aus  dem  Wege  gehen  wollte.  Trotz  der 
Oberaus  hohen  Wichtigkeit  des  Immatrikulationsaktes  bekam  der 
Immatrikulierte  selbst  keinen  Ausweis  darüber,  wie  unsere  heutigen 
Matrikeln  oder  Studentenkarlen,  in  die  Hand.  Die  Eintragung 
in  das  Buch  bildete  die  einzige  amtliche  Bestttigung  und  in 
zweifelhaften  Fällen  das  einzige  Beweismittel.  Eine  besondere 
Urkunde  über  die  Immatrikiiiation  vermag  ich  hier  erst  um  1597 
nachzuweisen,  wäiirend  Besclitnnigungen  über  die  gehörten  Vor- 
lesungen, unserem  Fkiegbogen  entsprechend,  bei  der  Meldung 
zur  Promotion  schon  sehr  früh  erforderhch  sind. 

Bei  der  Wali!  der  KeL^entie,  um  von  dem  nur  ais  beson- 
deren Ausnahmetall  betrachteten  Wohnen  in  Bürgerhäusern 
abzusehen,  mögen  wohl  in  erster  Linie  landsmannschaftliche  Be- 
ziehungen oder  ganz  besondere  persönliche  Empfehlungen  den 
Ausschlag  gegeben  haben.  Setzt  doch  auch  der  Shident  Bartol- 
dus  in  dem  spAter  noch  zu  erwähnenden  Manuale  scfaolarium 
ohne  weiteres  voraus,  der  neue  Ankömmling,  den  er  in  seiner 
Burse  antrifft,  mflsse  dn  Landsmann  sein!  Die  älteren  Univer- 
sitäten waren  ja  bekanntlich  in  ihrer  gesamten  Oiganisation  auf 
die  Gliederung  nach  Nationen  gegründet;  Köln  und  Erfurt 
hatten  zuerst  mit  dieser  Tradition  gebrochen  und  die  Einteihing 
nach  Fakultäten  allein  durchgeführt.  Die  jüngeren  Hochschulen, 
voran  Rostock  als  Tochter  Erfurts,  folgten  ihrem  Beispiel.  Nur 
Leipzig  nahm,  von  Prager  Dozenten  und  Studenten  begründet, 
die  Einteilung  nach  Nationen  mit  herüber  und  vererbte  sie 
hundert  Jahre  später,  allerdings  schon  als  fühlbaren  Anachronib- 
mus,  auf  die  Tochteruniversität  Frankfurt  a.  O.  Es  ist  aber 
sicher  zu  weit  gegangen,  wenn  aus  dem  Aufgeben  der  offiziellen 
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Gliederung;  nach  Nationen  der  Schluß  gezogen  wird,  daß  damit 
auch  der  Zusammenschluß  der  Heimatsgenossen  zu  einem  engeren 
Verbände  für  unzulässig  erklärt  sei.  Das  ist  durchaus  nicht  der 
Fall|  vielmehr  besagt  der  Wortlaut  der  Rostocker  Statuten:  ordU 
navimtis,  quod  in  Universitate  Rostochtensi  non  debeant  esse 
nationes  aliquae  quoad  Universitaiem  nec  quood  aiiquam  facul* 
tatem,  nur,  daß  den  landsmannschafQicfaen  Qnippen  der  Scholaren 
keinerlei  Rechte  in  bezug  auf  die  Leitung  und  Verwaltung  ein- 
geräumt  werden  dflrfen,  nimmt  aber  das  Bestehen  solcher  still- 
schweigend als  sdbstverstbidlich  an,  und  mit  vollem  Rechte, 
denn  ein  einfacheres  und  zugleich  auf  festerer  Grundlage  ruhen- 
des Mothr  zu  engerem  Zusammensdiluß  in  der  Fremde  ist  gar 
nicht  denkbar  und  umfaßt  in  gleicher  Weise  Lehrer  wie  Schüler. 
Wäre  es  wohl  anders  als  aus  landsmannschafUichen  Beziehungen 
zu  erklären,  daß  zu  Ostern  1426,  als  in  der  Person  des  Nikolaus 
von  Amsterdam  der  erste  Niederländer  das  Rektorat  der  Univer- 
sität antrat,  gleich  am  ersten  Tage  6  Niederländer,  darunter  vier 
aus  Amsterdam  und  je  einer  aus  ti.L;niont  und  Hadem,  in  die 
Matrikel  eingetragen  wurden  ?  Der  größere  wissenschaftliche 
Ruf  einzelner  Regentienleiter,  die  meist  jüngere  Magister  und 
nicht  ständige  Mitglieder  des  Konzils  waren,  fiel  kaum  ins  Ge- 
wicht, denn  der  Studienplan  war  fOr  alle  Regentien  von  der 
PakultSt  -  nur  die  philosophische  kommt  hierbei  in  Betracht, 
da  jeder  Student  zuerst  deren  Kursus  absolvieren  mußte,  ehe  er 
ein  spezielles  Fadistudium  eigreifen  konnte  -  gleichmäßig  fest* 
gesetzt,  ebenso  die  Kollegienhonorare,  und  auch  die  Preise  fflr 
Wohnung  und  Kost  werden  nicht  sehr  verschieden  gewesen  sein. 

In  den  Regentien  hauste  unter  der  Aufeicht  des  Magister 
regens  des  Hauses  eine  an  Alter  und  Stellung  nadi  unseren 
heutigen  Begriffen  recht  verschiedene  Bewohnerschaft  zusammen: 
eben  von  der  Schule  oder  liausunterweisung  gekonirnene  Bürsch- 
chen,  die  häufig  genug  erst  im  Pädagogium  soweit  gebracht 
werden  mußten,  um  den  Vorlesungen  und  Disputierübungen  mit 
Nutzen  folL^en  zu  können,  Studenten  in  allen  denkbaren  Semestern 
und  dementsprechend  er  Erfahrung,  strebsame  Bakkalaurei,  die  in 
der  kürzest  möglichen  Zeit  von  3  Semestern  die  erste  Stufe  der 
Wissenschaft  erklommen  hatten  und  nun  fleißig  auf  das  Magisterium, 
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die  philosophische  Doktorwürde  und  die  damit  verbundene  un- 
beschränkte Lchibefugnis  in  den  sieben  freien  Kiinsten  losarbeiteten, 
aber  auch  reife  Männer,  die  das  Studium  als  Selbstzweck  be- 
trieben, zugleich  in  der  einen  Fakultät  lehrend  und  in  der  anderen 
lernend,  bis  sie  schließlich  wie  Bernhard  F^odeker  in  allen  vier 
Fakultäten  promoviert  hatten.  In  diesen  Kreis  tritt  nun  der  eben 
Angekommene  ein;  ohne  weitere  Formalitäten  als  etwa  die 
Spendung  eines  bescheidenen  Mahles  an  die  Hausgenossen,  die 
Regentialen,  wenn  er  schon  vorher  eine  andere  Universität  be- 
sucht hat  Kommt  er  aber  frisch  von  der  Schule,  so  wird  er 
erst  einer  vielfach  geschilderten,  durchaus  nicht  angienehmeii 
Prozedur  unterworfen,  die  bei  dem  Eintritt  in  ganz  neue  Ver- 
hfiltnisse  die  Abling  der  alten  Untugenden  und  Unebenheiten, 
die  dazu  gehört,  um  der  Aufnahme  in  so  ehrenwerte  Oesellschaft 
wfirdtg  zu  werden,  symbolisch  darstellt:  der  Deposition.  In  allen 
Kreisen  findet  sich  Gleiches,  das  Hältsein  im  Kontor  zu  Bergen, 
die  verschiedenen  Handwerksspiele  stehen  genau  auf  derselben 
Stufe,  und  die  Linientaufe  der  Seeleute  dürfte  in  bezug  auf  die 
Derbheit  noch  jetzt  unK^cfahi  auf  der  gleichen  Höhe  stehen.  Es  gibt 
wohl  kaum  einen  akademischen  Brauch  der  älteren  Zeit,  der  so  oft 
geschildert  ist,  am  anschaulichsten  wohl  von  O,  v.  Buchwald  im 
»Deutschen  Gesellschaf tsl eben  im  endenden  Mittelalter",  Bd.  1, 
S.  204^ — 210,  auf  Grund  einer  nach  Heidelherf^^  hmv/eisenden, 
der  Zeit  nach  den  letzten  Jahrzehnten  des  15.  Jahrhunderts  ent- 
stammenden Darstellung,  dem  Manuale  scholarium.  So  weit 
zurück  reicht  die  Rostocker  Überlieferung  freilich  nicht,  doch 
gerade  aus  dem  Ende  des  uns  vorläufig  beschäftigenden  Zeit- 
raumes liegt  auch  von  hier  ein  Bericht  vor,  der  in  allen  Haupt- 
sachen mit  dem  Heidelt)eiger  zusammenstimmt,  und  als  schlagend- 
sten Beweis  dafQr  besitzt  die  Rostocker  Universitats-Bibliotbek 
ein  Exemphur  der  erstgenannten  Quelle,  daß  sich  ein  Rostocker 
Student,  Valentin  Grabow  aus  Königsbeig,  immatrikuliert  am 
17.  März  1505,  mit  seinem  Donat,  dem  ersten  Lehibuch  für 
Anftnger,  zusammenbinden  ließ.  War  diese,  gewöhnlich  im 
Refektorium  der  Regentie  unter  Mitwirkung  der  Ptedellen,  die 
wohl  die  nötigen  Requisiten,  Tiermaske  mit  Hörnern  und 
Schweinshauern,  Säge,  Hobel,  große  Schere,  hölzernes  Rasier- 
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messer  und  deiigL,  dazu  stellten,  und  in  Gegenwart  des  Leiters 
und  der  Bewohner  vorgenommene  Zeremonie,  für  die  die  Hälfte 
der  ImnuUrikulationsgebflhr  zu  crimen  war,  beendigt,  so  vereinte 
ein  fröhliches  Mahl  auf  Kosten  des  jetzigen  Scholaren  und  gleicfa«- 
l)crechtigten  Hausgienossen  alte  Teilnehmer  und  ließ  ihn  im 
fr5hlichen  Kreise  die  ausgestandenen  Plackereien  und  Schmerzen 
vergessen.   Am  nächsten  Tage  konnte  er  sich  mit  dem  Hause, 
dem  er  nun  angehörte,  des  näheren  bekannt  machen,  und  wenn 
wir  ihn  dabei  begleiten,  lernen  wir  zugleich  mit  ihm  die  ein- 
fachen  VerhälliHsse   kennen,   unter  denen  die  Studenten  und 
Dozenten  der  damaligen  Zeit  in  gleicher  Weise  lebten.    Denn  in- 
folge der  gemeinsamen  Junggeseilenwirtschaft,  die  alle  verband, 
und  der  verschiedenen  Abstufungen  der  akademischen  Grade 
war  der  Abstand  zwischen  dem  einfachen  Studenten,  dem  Bakka- 
laureus und  dem  nicht  gerade  zu  den  Conciliaren  oder  der 
höheren  Geistlichkeit  gehörenden  Magister  oder  Lizentiaten  bd 
weitem  nicht  so  groß  wie  heute.   Die  der  Universilftt  gehörigen 
Regentien,  deren  Zahl  sich  zuerst  nur  auf  zwei  bdief,  die  aber 
hakt,  sd  es  durch  Kauf  oder  Schenkung,  auf  7-8  stieg,  besaßen 
als  Hauptraum  ein  großes,  mit  einem  Ofen  versehenes  Gemach, 
das  als  allgemeiner  \' ersaninilungsort  der  Bcv/ohnei   diente,  ge- 
wöhnlich als  Refektorium,  mitunter  auch  als  Museuni  bezeichnet, 
da  es  sowohl  zur  Einnahme  der  ü;ern einsamen  Mahlzeiten  als  zu 
den  Vorlesungen  und  Disputierübungen  diente.    Außer  diesem 
gab  es  noch  einige  heizbare  Zimmer  als  Wohnungen  für  den 
oder,  wenn  das  Haus  ausnahmsweise  geräumiger  war  und  mehr 
ab  30  Schobiren  umfaßte^  die  Leiter  der  Regentie  und  etwa  noch 
darinwohnende  iltere  Graduierte,  sodann  eine  große  Küche 
und  die  nötigoi  Wirtsdiaflsrftume.    Der  übrige  Raum  war  in 
zellenarHge  OemScher  geteilt,  die  mit  Buchsteben  A,  B,  C  etc. 
bezeichnet  waren  und  in  denen  die  Scholaren  zu  zweien  oder 
dreien  zusammen  hausten.    Heizungsvorrichtungen  außer  etwa 
Kühlenbecken  werden  diese  Zellen  kaum  besessen  haben,  und  die 
Einrichtung  war  die  denkbar  einfachste.    Ein  Tisch,  eine  Bank, 
eme  Truhe  und  eine  oder  zwei  Bettstellen  waren  alles,  was  sich 
darin  vorfand,  wenn  nicht  ein  wohlhabenderer  Insasse  für  etwais 
mehr  Bequemlichkeit  sorgte.    Das  gesamte  iVlobiiiar,  Küchen- 
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einnchtung  usw.  gehörte  in  der  Regel  zum  Hause  und  sollte  bei 
jedem  Wechsel  in  der  Person  des  Leiters  dem  Nachfolger  nach 
Ausweis  des  Inventarverzeichnisses  übergtlxn  werden.  In  der 
wärmeren  Jahreszeit  wurde  auch  bisweilen  auf  der  luftigeren 
Diele  gelesen  und  gespeist,  zu  welchem  Zwecke  diese  mit  Banken 
versehen  war.  Im  Refektorium  hing  eine  Tafel,  auf  der  die 
Hausofdnung  und  alle  sonstieen  auf  die  Regentien  bezüglichen 
statutarischen  Verfügungen  und  Verordnungen  der  Rektoren  ver- 
zeichnet standen.  Beschädigung  oder  gir  Vernichtung  dieser 
Tafel  war  mit  schwerer  Strafe  bedroht  und  wenn  der  Leiter  der 
Regentie  selbst  sie  entfernt  oder  aus  NachlAssigkeit  nicht  au&> 
gehingt  hatte,  so  lief  er  Gefahr,  seine  Stellung  einzubüßen. 

Nicbt  nur  den  Regentialen,  sondern  allen  Gliedern  der 
Univerdiät  war  für  die  Straße  und  die  Vorlesungen  eine  be- 
stimmte, der  geistlichen  nahe  kommende  Tracht  vorgesdirieben: 
ein  langes,  bis  zu  den  Knöcheln  reichendes,  ringsum  geschlossenes 
Obergcwand  mit  Armlöchern  von  sch\^;lrzL*^l  oder  grauem  Tuch. 
Zu  den  Kopfbedeckungen,  Ärmeln  und  Strtimpfen  konnten  bunte 
Farben,  Grün,  Weiß  oder  Rot  verwrnJet  weiden,  doch  war  alles 
Übertriebene  und  Auffällige  zu  vernieitien,  „vmt  Unterscheidung 
von  den  havisalli  und  anderen  Herumtreibern",  wie  es  in  den 
Statuten  heißt.  Das  Wort  havisallus  fehlt  in  den  Wörterbüchern, 
ist  aber  offenbar  gleich  hoveselle,  Hofgenosse.  Natilrlich  ist  dabei 
nicht  an  höhere  Hofämter,  sondern  an  die  ausgelassene,  bunt  in 
den  Farben  der  Herrschaft  gekleidete  Schar  der  Pagen,  Junker 
und  sonstigen  Hofbedienten  zu  denken.  Andererseits  erschien 
das  grobe  Braunschweiger  Tuch  nicht  anständig  gianug  und  war 
nur  notorisch  Armen  gestattet  Die  Schuhe  mußten  schwarz  sein. 
Auch  das  Tragen  anderer  Kopfbedeckungen  als  Kapuze  und 
Barett,  t)esonder$  der  »Laienhfite«,  war  verboten. 

Daß  das  Waffentragen  innerhalb  der  Stadt  untersagt  tsl^ 
kann  nicht  wundernehmen,  obgleich  nur  das  Tragen  von 
Dolchmessern  ausdrücklich  erwähnt  wird.  Der  lange  Raufdegen 
oder  die  breite  ».Plempe«  (der  .,Dussak"  der  Gleichzeitigen  Fecht- 
bücher) vertrugen  sich  eben  von  selbst  nicht  mit  dem  Talar,  und 
ihr  Tragen  läßt,  wenn  es  envähnt  wird,  von  selbst  eine  Ver- 
letzung der  Kieiderordnung  voraussetzen. 
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Der  Tag  beguin  zeitig  in  den  Regentien.  Morgens  6  Uhr 
fangen  schon  die  eisten  Vorlesungen  an  und  dauern  bis  9;  um 
10,  spätestens  lOVi  Uhr  folgt  die  Frflhmahtzeit,  und  nach  dieser 
versammelt  der  Leiter  der  Regentie  die  Studierenden  zu  einer 
DisputierQbung,  bei  der  er  entweder  selbst  den  Vorsitz  führt 
oder  unter  seiner  Aufeicht  von  einem  alteren  Scbohren  führen 
laßt  Von  1 — 4  Uhr  finden  wieder  Vorlesungen  statt  Um  5, 
Spatestens  SVt  Uhr  wird  die  Hauptmahlzeit  gehalten,  an  die  sich 
gleichfalls  eine  kurze  Disputierübung  anschließt.  Von  da  bis  um 
9  Uhr  abends  waren  die  Studenten  ihre  eigenen  Merren  und 
durtten  sich  nach  ihrer  Wahl  und  nach  ihrem  Vergnügen  be- 
schäftigen, während  ihnen  tags  über  während  der  Stunden,  wo 
Voriesiin^en  oder  Übungen  gehalten  wurden,  das  Herumtreiben 
auf  dtr  Strafje  unicrsagl  war.  Unehrbare,  schädh'che  oder  auch 
nur  wegen  ihrer  üngewöhnhchkeit  Aufsehen  erregende  Spiele  sowie 
Fechtübungen  durften  nicht  betrieben  werden,  Hazardspiele  (be- 
sonders werden  Brettspiel  und  Würfel  genannt)  waren  selbst- 
verständlich ganz  verboten,  ebenso  Zechgelage  in  öffentlichen 
Wirtschaften  mit  Laien  und  anderer  schlechter  Oesellschaft 
Beim  Schlage  der  Wachteiglocke  um  9  Uhr,  wo  auch  samtliche 
Bterhauser  geschlossen  werden  sollen,  (daher  auch  Bierglocke 
genannt;  die  um  i  SSO  gegossene  Wachterglodce  auf  der  Marien- 
kirche zu  Oreiiswald  tragt  die  Umschrift:  »De  Wachteridockh 
bin  idi  genant,  allen  ffichten  BrOdem  wol  bekani  Kröger 
horestu  minen  Lut,  so  driv  de  Oeste  thom  Huse  herut)  erfolgte 
auch  die  Schließung  der  Regentien,  und  kein  Student  durfte  sich 
später  ohne  brennende  Fackel  oder  Laterne  auf  der  Straße 
blicken  lassen. 

Der  für  Speise  und  Trank  in  den  Regentien  übliche  Preis 
betrug,  wie  wir  aus  anderen,  etwas  späteren  Quellen  wissen, 
8  lOb.  Schilling  wuchenth'ch,  wofür  zweimal  warmes  Fssen  und 
ein  Tischirunk  verabreicht  wurde.  Es  gab  Scholaren,  die  nur 
Wohnung  im  Hause,  Beköstigung  aber  außerhalb  hatten,  sei  es, 
daß  sie  Freitisch  bei  Verwandten  oder  Gönnern  genossen,  sei  es, 
daß  ihnen  die  übliche  Kost  nicht  gut  genug  war.  Diese  hatten 
außer  der  Wohnungsmiete  wöchentlich  noch  einen  Witten,  spater 
einen  Schilling  zu  enhrichten,  den  der  Leiter  der  Regentie  erhielt, 
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wenn  er  weniger  als  zwölf  Tischgäste  hatte,  sonst  aber  der  ganzen 
Tischgenossenschaft  zugute  kam.  Der  Tisch  wird  von  allen  ge- 
meinsam bestritten.  Sind  es  weniger  als  zwölf,  so  trägt  der 
magister  regens  einen  halben  Anteil;  sind  es  12 — 15,  so  gelit 
der  Magister  frei  aus;  sind  es  aber  16  oder  mehr,  so  hat  auch 
der  Scholar,  der  bei  Tische  aufwartet,  einen  Freiplatz  (bursa). 
Aus  dieser  Verteilung  der  Kosten  eigibt  sich  die  statutenmäßig 
festgesetzte  Vorschrift,  daß  der  Leiter  der  Regentie  am  gemein« 
samen  Tische  mitzuspeisen  und  weder  mehr  noch  bessere  Speisen 
zu  beanspruchen  hat;  von  selbst  Das  Honorar  Har  die  Vor- 
lesungen und  Übungen,  die  in  der  Regentie  abgehalten  werden, 
bekommt  der  magister  regens;  da  jeder  Student  ständig  wenigstens 
zwei  Privatvorlesungen  und  zwei  Übungen  (außerdem  noch  eine 
öftentliche,  nicht  in  der  Regentie,  soiuiern  im  Kollegiengebäude 
Staltundende  Vorlesung,  daher  der  Austinick  „ins  Kolleg  gehen") 
zu  hören  halte  und  auch  die  als  Rostncker  Rürirerssöhne  oder 
auf  besondere  Erlaubnis  hin  außerh.ilb  tier  Regeniien  wohnenden 
für  diese  Privat -Vorlesungen  sich  einer  Regentie  anschließen 
mußten,  so  war  das  bei  dem  hohen  Werte  des  baren  Oeldes 
gar  keine  schlechte  Einnahme  für  ihn,  so  daß  er  im  günstigsten 
Falle  davon  recht  gut  noch  einen  oder  zwei  Bakkalaurei  oder 
Magister  besolden  Jconnte,  die  ihm  einen  Teil  seiner  Arbeitslast 
abnahmen;  doch  war  auch  er  verpflichtet;  wflhrend  der  Zeit  der 
Vorlesungen  und  Übungen  im  Hause  gegenwärtig  zu  sein.  Das 
Vorlesungshonoiar  wurde  meist  monatlich  bezshlt  Die  Höhe 
richtete  sich  nach  dem  Gegenstände;  sie  bewegte  sich  zwisdien 
3  Schilling  (Donat)  und  8  Schilling,  während  die  Übungen  und 
die  für  höhere  Stufen  berechneten  Vorlesungen,  so  z.  B.  über 
Buridan,  im  ganzen  bezahlt  wurden  und  1 — 4  Oulden  kosteten. 
Auch  von  der  Wohnungsmiete,  etwa  4  —  5  Gulden  jährlich 
für  das  Zimmer,  fiel,  wenn  das  i  laus  der  Universität  ge- 
hörte, ein  Drittel  dem  Leiter  zu,  während  der  Rest  zur  Instand- 
haltung von  Gebäude  und  Inventar  bestimmt  wnr.  G^mz  freien 
Unterricht  aucli  mit  Bezuor  auf  die  öffentlichen  V  orlesungen  ge- 
nossen diejenigen  Scholaren,  die  mit  der  Wahrnehmung  besonderer 
Geschäft  ein  den  Regentien  betraut  waren,  der  praepositus,  der 
coquus,  der  tertianus  und  der  daviger,  falls  sie  bedürftig  und 
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ehrbaren  Lebenswandels  waren,  ebenso  die  den  einzelnen  Regeniien 
zugewiesenen,  aus  bestimmten  Pfrfinden  erhaltenen  Armen,  wenn 

ihr  Lebenswandel  sie  dessen  würdig  erscheinen  ließ  —  wenn 
nicht,  so  waren  sie  ganz  zurückzuweisen.  Die  Gcsciiäftc  des 
cüijLius  und  claviger  und  des  nur  im  großen  Kolleg  vorkom- 
menden pincerna  ergeben  sich  aus  dem  Namen;  auch  von  dem 
Amte  des  praepositus  kann  man  sich  einen  ungefähren  Begriff 
machen;  über  die  Stellung  des  überaus  oft  erwähnten  terlianus 
dagegen  (Reinhaltung  der  Räume  usw.?)  war  nichts  näheres  zu 
ermitteln.  Für  eine  beschränkte  Anzahl  armer  Studenten  war  so 
gesoiigt;  die  übrigen  und  die  gewiß  nicht  geringe  21ahl  derjenigen, 
denen  es,  ohne  daß  sie  gerade  arm  zu  nennen  waren,  doch 
Schwierigkeiten  machte,  sich  die  Zeit  des  Studiums  hindurch 
selbst  zu  erhalten  —  36-40  Qulden  jährlich  sind  wohl  nicht 
zu  hodi  gaffen,  wenn  alle  Bedürfnisse  davon  bestritten  werden 
mußten  — ,  waren  darauf  angewiesen,  selbst  zu  verdienen.  Wer 
eine  Stellung  als  Famulus  (servitoi)  bei  einem  Professor  erlangte, 
brauchte  um  Unterhalt  und  Kollegiengeld  nicht  weiter  zu  sorgen, 
und  auch  der  Posten  eines  Kursors  ist  noch  jetzt  ab  und  zu 
von  Scholaren  versehen  worden,  wie  sich  aus  der  Matrikel 
und  den  Promotionsverzeichnissen  ergibt.  Die  Kursoren  hatten 
anscheinend  gar  keine  schlechte  Eintiahme,  da  sie  aulkr  den 
Immatrikulations-  und  Depositionsgebühren  alle  Vierteljahr  von 
jedem  Studenten  einen  Schilling,  von  jedem  Graduierten  zwei 
Schillinge  bekamen;  wenn  sie  neben  ihren  Amtsgeschäften 
noch  Zeit  fanden,  Vorlesungen  zu  hören,  so  sind  sie  sicher 
ebenso  wie  die  famuli  von  der  Zahlung  befreit  gewesen,  und 
freien  Tisch  fanden  sie  in  den  beiden  Kollegien,  wo  die  auf 
festes  Gehalt  gesetzten  Professoren  ebenso  gemeinschaftlich  zu- 
sammenlebten wie  der  magtster  regens  mit  seinen  R^nentialen. 
Die  meisten  werden  wohl  ihre  Kenntnisse  in  der  Weise  verwertet 
haben,  daß  sie  gegen  freien  Tisch  und  vielleicht  noch  eine  kleine 
Barsumme  die  Kinder  wohlhabender  Leute  unterwiesen,  Kauf- 
leute und  Handwericer  bei  Führung  der  Bücher  und  Korrespon- 
denz unterstflbcten  oder  auch  für  besser  gestellte  Kommilitonen 
die  nötigen  Lehri)Adier  abschrieben.  Der  quaeshis  de  penna  ist 
besonders  erwähnt  Daneben  war  ihnen  wenigstens  im  15.  Jahr- 
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hundert  noch  gestattet,  zu  ihrem  eigenen  Unterhalte  selbst 
Handel  zu  treiben,  aber  nicht  darüber  hinaus.  Von  Studenten 

wird  wohl  nicht  gerade  häufig  von  dieser  Erlaubnis  Gebrauch 
gemacht  worden  sem,  mehr  vielleicht  von  üraduierten,  die  keine 
festen  Einnahmen  hatten  und  vom  Unterricht  in  ihrer  Wissen- 
schaft allein  nicht  leben  konnten.  Daß  die  hierauf  bezügliche 
Bestminiung  gerade  ins  Gegenteil,  in  das  ausdrückliche  Verbot 
des  Betriebes  jeder  Art  von  bürgerlichem  Gewerbe  verkehrt 
werden  konnte,  ohne  daß  uns  von  besonderen  Kjtopfen  darum 
berichtet  ist»  zeigt  genugsam,  daß  sie  nur  geringen  praktischen 
Wert  besaß. 

Aus  dem  Angeführten  ersehen  wir,  daß  der  Lehrplan  so- 
wohl wie  die  Disziplinarstatuten  und  die  ganze  Verfassung  der 
Regentien,  so  wie  sie  vom  reverendum  concilium  vorgeschrieben 
und  zu  allgemeiner  Nachachtung  im  Speisesaal  angeschlagen  war, 

der  akademischen  Jugend  nicht  gerade  viel  Zeit  und  Spielraum 
zum  Austoben  zu  lassen  geneigt  waren.  Sollte  doch  sogar  die 
Privatunterhaltung  der  Scholaren  dadurch  noch  pädaj^o^isch 
nutzbar  gemacht  werden,  daß  bei  Strafe  eines  Pfennigs  tur  jeden 
Verstoß  in  den  Regentien  nur  lateinisch  gesprochen  werden 
durfte.  Nun,  wie  das  Latein  war,  das  dabei  herauskam,  das 
zeigen  die  epistolae  obscurorum  virorum,  in  denen  überhaupt 
das  Bursenleben  recht  stark  mitgenommen  wird,  in  ergötzlichster 
Weise;  und  was  mit  der  gdstigen  Gymnastik  in  den  unaufhör- 
lichen Disputationsfibungen  Ober  alle  möglichen  und  unmöglichen 
Dinge  erzielt  wurde,  war  zwar  eine  scharfe  dialektische  Ausbil- 
dung, wie  sie  heute  wohl  nur  noch  in  Klosteischulen  und 
Priesterseminaren  erstrebt  wird,  aber  die  behandelte  Frage  wurde 
in  der  Regel  recht  wenig  gefördert.  Ja,  selbst  Ferien  nach 
unseren  Begriffen  waren  gar  nicht  vorhanden,  sondern  nur  eine 
Anzahl  von  einzelnen  freien  Tagen;  es  waren  die  Tage  der 
Wahl  und  des  Amtsantritts  des  Rektors,  die  der  vier  großen 
Kirchenlehrer  Qregorius,  Ambrosius,  Augustinus  und  Hieronymus, 
femer  der  Tag  des  h.  Thomas  von  Aquino  und  noch  acht 
andere,  Aber  das  ganze  Jahr  verteilte  Heiligentage.  Die 
Vorlesungen  und  regelmäßigen  Disputationen  fallen  aus  vom 
28.  Dezember  bis  zum  7.  Januar,  vom  Sonnabend  vor  Fastnacht 
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bis  AschermiUwoch  Mittag  und  während  des  Pfingstmarkts  (der 
aber  eine  Woche,  bis  Trinitatis,  uaucrte).  Am  Sonntag  darf 
nur  über  Moral  nach  Boethius  oder  Seneca  prelesen  werden,  aber 
unentgeHlich.  Außerdem  halle  die  Universität  noch  einen  be- 
sonderen Feiertag,  das  festum  A^l^t(>teiis,  den  in  den  Anfang  der 
Fastenzeit  fallenden  Tag  der  ordentlichen  Magisterpromotion. 
Von  der  Abhaltung  der  anderwärts  in  diese  Zeit  fallenden  dispu- 
tationes  quodlibeticae  ist  hier  nichts  überliefert  Während  der 
Hundstage,  vom  14.  Juli  bis  zum  24.  August,  soll  kein  Magister 
gehalten  sein  zu  lesen,  wohl  aber  soll  fleißig  disputiert  werden. 
Auch  die  Vorlesung  Aber  die  Summulae  Buridans^  die  zugleich 
Übung  is^  kann  abgehalten  werden,  und  schließlich  werden  in 
dieser  Zeit  einige  obligatorische  Vorlesungen  von  besonders  vom 
Dekan  dazu  beauftragten  Dozenten  veranstaltet^  um  denjenigen, 
die  sich  im  Winter  der  Bakkalaureais-  oder  MagisterprOfung 
unterziehen  wollen,  Gelegenheit  zum  Nachholen  etwaiger  Ver- 
säumnisse zu  geben.  pal>ei  ist  noch  zu  erwähnen,  daß  nach 
den  Gesetzen  jeder,  der  dreimal  nacheinander  ohne  triftigen 
Grund  111  der  Vorlesung  oder  Übung  fehlte,  straffällig  war. 
Besondere  Umstände  trugen  indessen  das  ihre  dazu  bei,  die 
allzugroße  Schärfe  der  Bestininiungen  nicht  zu  ihrer  vollen 
Wirkung  kommen  zu  lassen.  Wie  ^eztlgi  ist,  war  eine  glänze 
Anzahl  gelehrter,  ehrenwerter  Männer  auf  die  Einnahmen  aus 
ihren  Regentien  angewiesen,  und  zwar  stiegen  und  fielen  diese 
Einnahmen  mit  der  Zahl  der  Hausgenossen.  Versuche,  diese 
durch  »Keilen«  der  Füchse  oder  gar  durch  Verleitung  Angehöriger 
anderer  Regentien  zur  Übersiedelung  in  die  eigene  zu  vermehren 
(das  sogenannte  »Praktizieren«),  waren  aufs  strengste  untersagt  Das 
allein  schon  war  Grund  genug,  auch  einmal  fflnf  gerade  sein  zu  lassen 
und  bei  weniger  schweren  Verstößen  gegen  die  Hausoidnung  und 
die  Gesetze  lieber  ein  Auge  zuzudrficken,  als  sich  der  Gefahr 
einer  Übersiedelung  der  Regentialen  zu  einem  weniger  rigorosen 
Magister  auszusetzen.  Rektor  und  Konzil  wußten  das  ganz 
genau  aus  der  Zeit  her,  wo  sie  sich  In  gleicher  Lage  l)efunden 
hatten,  schwiegen  aber  wohlweislich,  wenn  nicht  gar  zu  grobe 
Exzesse  vorlagen.  Denn  durch  die  Regentien  u'urde  die  Zwölfzahl 
der  festbesüldeien  Professoren,  die  naturlich  bei  nur  einigermaßen 
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gutem  Besuch  der  UniveisitSLt  den  an  sie  gestellten  Ansprüchen 
bei  weitem  nicht  gerecht  werden  konnten,  auf  die  erwfinschlesle 
Weise  erweitert  und  eine  Schar  von  tfichtigen,  erbhienen  Männern 
an  der  Hochschule  festgehalten,  aus  der  sich  das  Konzil  im 
Bedarfsfolie  mit  Vorliebe  eiglnzte.  So  kam  es  denn,  daß  das 
Leben  in  den  Regentien  dodi  kein  so  eingeengtes  war,  wie  es 
den  Anschein  hat  Während  den  Satzungen  nach  kein  deutsches 
Wort  in  den  Regentien  gehört  werden  durfic,  entstand  in  Ober- 
deutschland in  den  Kreisen  der  Regenüalen  vor  1454  üciion  das 
erste  rein  deutsche  Studentenlied: 

Ich  waiß  ein  frisch  peschlcchte,  Du  freies  Bursenleben, 

das  sind  die  burscnknecJite,  Ich  lob  didi  für  den  gral, 

ir  Orden  steht  also:  Qott  hat  dir  macht  gegeben, 

sie  leben  ane  sorgen  trawem  zu  widerstreben, 

den  abend  und  den  morgen,  frisch  wesen  fiberal;  - 
sie  sind  gar  sStttich  fro. 

und  hier  in  Rostock,  in  der  Regentie  zum  Roten  Löwen,  hielt 
deren  Leiter,  Magister  Tileman  Heverlingh  die  erste  Universitäts- 
Vorlesung  in  deutscher,  in  plattdeutscher  Sprache.  Gäste  waren 
allem  Anschein  nach  in  den  Regentien  sehr  gern  gesehen  — 

freilich,  mit  der  Bewirtung  machte  man  sich  nicht  Oberflüssige 
Umstände.  Denn  die  gemeinsame  Kasse  für  die  gemeinsamen 
Mahlzeiten  konnte  selbstverstän  liicii  nicht  für  die  vielleicht  recht 
häufig  einsprechenden  Gäste  einzelner  in  Anspruch  genommen 
werden,  und  ci^^enc  tißgeräte  pflegte  sich  der  Scholar  wohl  nur 
in  Atisn  linncfällen  zu  halten.  Auch  gibt  davon  eine  ganze  Keihe 
von  Scherzversen  und  Erzählungen  Kunde,  wie  z.  B.  die  weit- 
verbreitete Warn  u  n  g : 

Och  nie  bei  armer  Biirsch  (bursa)  zu  Gast, 

Wenn  du  kein  Fiiseu  bei  dir  hast. 

Das  Essen  war,  wie  natürlich,  Hausmannskost,  aber  nahrhaft  und 
reichlich.  Als  gewöhnliches  Getränk  gab  es  dazu  in  der  Regel 
ein  schwaches  obergäriges  Bier,  Kovent,  oder  das  jetzt  noch  üb- 
liche einfache  (Weiß-  oder  Braun-)  Bier,  von  dem  auch  wohl 
hin  und  wieder  (allzuoft  durfte  es  nicht  vorlcommen,  das  erlaubte 
die  Hausordnung  nicht,  und  der  magister  reg^ns  war  dafür  ver« 
antwortlich)  im  Refektorium  oder  dem  keiner  Regentie  fehlenden 
Garten  abends  ein  Fftßchen  auf  gemeinsame  Rechnung  aufgelegt 
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oder  von  iigend  einem  edlen  Wohltäter  aus  besonderen  Ursachen 
gestellt  wurde  und  wovon  der  Magister  immer  Vorrat  im  Keller 
hielt  Man  war  dabei  in  seiner  Weise  ebenso  veiignflgt  und 
sangesfroh  wie  heutzutage  im  eigenen  Pniditbau  mit  stilvoller 

Einrichtung  aus  Eichenholz  und  elektrischer  Beleuchtung.  Von 
Eichenholz  waren  die  Bänke  und  Tafeln,  wenn  dafür  nicht  eiti- 
fach  Bohlen  auf  Fässer  und  Böcke  gelegt  waren,  allerdings  auch, 
aber  sie  standen  auf  der  großen,  von  den  mit  rötlichem  Schein 
die  Dunkelheit  durchdrin<^enden  Kicnspänen  geschwärzten  Haus- 
diele oder  unter  schattieren  F^auinen,  und  das  Stadium  des 
»rechter  Hand,  linker  Hand,  beides  vertauscht"  wird  wohl  auch 
mit  dem  leichten  Getränlc  (die  Unsitte  des  » Durchnähens "  war 
noch  nicht  Mode)  zu  erreichen  gewesen  sein.  Man  tranlc  eben  etwas 
mehr  davon,  und,  was  das  Beste  dabei  war,  man  war  zu  Hause 
und  bmuchte  sich  weder  an  Wächter  noch  an  Wichteiiglocke  zu 
kehren.  Fflr  Aufrechterhaltung  des  htuslichen  Friedens  war 
durch  die  Bestimmung,  daß  unverl)es8erliche  Zinker  und  Un- 
ruhestifter aus  der  Gemeinschaft  ausgewiesen  werden  sollten, 
Sorge  getragen.  Für  ganz  besondere  Falle  aber  (pro  soUdio 
suorum,  non  animo  podllandi,  wie  die  Statuten  besagen,  eigent- 
lich fiberflQssigerweise,  weil  selbstverständlich)  hatte  der  Magister 
auch  wohl  ein  Fäßchen  des  berühmten  Rostocker  Exportbiers, 
i-Oel"  genannt,  oder  üüstrower  Kniest: nack  oder  eine  Tonne 
Barthsches  Bier  vorrätig,  wozu  es  freilich  besonderer  Schritte  be- 
durfte, um  sie  akzisefrei  aus  dem  städtischen  Keller  zu  bekommen. 
Denn  der  Magister,  wie  jedes  andere  Glied  der  Universität, 
mußte  sich  erst,  wollte  er  den  Vorteil  der  akademische n  Steuer- 
freiheit sich  nicht  entgehen  lassen,  von  dem  Promotor,  de^en 
Stelle  jetzt  der  Assessor  perpetuus  einnimmt,  eine  besiegelte  Be- 
scheinigung verschaffen,  für  die  er  von  den  Bier-  und  Weinherren 
des  Rates  das  Gewünschte  ohne  den  Akzisezuschlag  ausgeant- 
wortet bekam  und  die  dann,  um  Mißbrauch  zu  verhüten,  vor 
seinen  Augen  veibiannt  wurde.  Eine  in  ihrer  Kfirze  und  An- 
scbaulichkdt  ganz  vortrefflicfae  Schilderung  des  Lebens  in  einer 
Roslodoer  Regoitie  gibt  der  spilere  Stnüsunder  Bfiigermeisler 
Btrtholomius  Sastrow,  der  zu  Ostern  t538  Immatrikuliert  wurde 
und  drei  Jahre  hier  verweilte^  in  seiner  von  Mohnike  heraus- 

Afcbiv  fär  KuUurgncbiGhte.  IV.  2 
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gqjebenen  Sdbstbiogiapbie^  und  wir  können  diese  unten  dnzu- 
rüdcende  Darstellung  mit  der  einztgen  Ausnahme,  daß  im 
tS.  Jahrhundert  wohl  die  Speisung  in  der  Regentie  selbst,  nicht 
auswirls,  die  Regel  war,  und  weiter,  dafi  im  1 5.  Jahihundert  die 
Studienfidler  und  LehrbQdier  andere  waren,  audi  für  diese  Zdt 
als  duidiaus  zutreffend  ansehen. 

Wie  die  Hausordnung  im  Versammlunj^raum  jeder  Regcnlic 
anschlagen  war,  so  hingen  auch  die  Disziplinarstatuten  der 
Universität  in  beiden  Koliep^ien,  dem  weißen  Kolleg  am  Mopfen- 
markl  und  dem  CoUegium  juridicum  am  Alten  Mnrkt,  offentlicli 
aus  und  wurden  überdies  jährlich  zweimal,  gleich  nach  dem 
Rektoratswechsel,  vor  voll  zäh  lieber  Versa  mmluni^^  sämtlicher  Glieder 
der  Universität  öffentlich  verlesen.  Die  hauptsächlichsten  Be- 
stimmungen  haben  bereits  Erwähnung  gefunden.  Gehorsam  den 
Organen  der  Universität  und  deren  Anordnungen,  Ehrerbietung 
den  Lehrern  und  Vorgesetzten  sowie  dem  Rate  der  Stadt  als  dem 
Stifter  und  Erhalter  der  Untversittt,  gute  Kameradsdiaft  den 
Kommiiitonen  gegenüber,  Fleiß  und  gesittetes  Betragen  ist  in  der 
Kftize  das,  was  von  ehiem  Studenten  gefordert  wurde.  Aber 
wie  es  so  geht,  die  Jugend  beansprudit  dodi  immer  dne  giewisse 
Frdheit  und  Ungebundenhdt  als  ihr  gutes  Redit,  und  nidit  immer 
weiß  sie  sidi  innerhalb  der  Grenzen  des  Wohbmsttndigen  und 
Eriaubten  zu  halten,  und  so  finden  wir  denn  in  den  Stählten 
neben  jedem  Gebot  auch  gleich  die  Strafe  för  die  Übertretung. 
Die  Strafen  bestanden  m  Geldbußen  von  verschiedener  Höhe,  je 
nach  dem  Grade  des  Vergehens;  bei  schwereren  Ausschreitungen 
und  bei  foi  tgesetzter  Widersetzlichkeit  gegen  die  Anordnungen 
der  akcuieinischen  Obrif^keit,  wozu  auch  die  Verweigerung  der 
zuerkannten  Stratsumnie  [gerechnet  wurde,  wurde  auf  Re!ef:^ation, 
bei  ganz  schlimmen  Vorfällen  auf  hxklusion  erkannt.  Die  Ex- 
klusion galt  für  immer,  war  stets  mit  Ehrloserklärung  verbunden, 
und  der  Name  des  Ausgestoßenen  wurde  in  der  Matrikel  getilgt. 
Die  Relegation  wurde  je  nadi  der  Schwere  der  Verschuldung  auf 
dne  bestimmte  Zeit,  von  dnem  Jahre  an,  oder  auf  immer  aus* 
gesprochen.  Die  Rdqperlen  sowohl  wie  die  Exkludterten  hatten 
binnen  drd  Tagen  die  Stadt  und  deren  Gebiet  zu  rftumen  und 
durften  sie  vor  Ablauf  der  bestimmten  Zdt  nur  mit  besonderer 
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Erlaubnis  wieder  betreten.  Im  übrigieii  war  die  Universität  stets 
bestrebt,  Gnade  ffir  Recht  zu  fiben,  wenn  der  frevler  Zeichen 

aufrichtiger  Reue  und  Besserung  erkennen  ließ,  besonders  nach- 
dem der  Bischof  Coiuad  Loste  von  Schwerin  unter  dein  3.  März 
1494  dem  Rektor  das  volle  Begnadigungsrecht,  einschließlich  der 
Zurücknahme  der  Exklusion,  bestätigt  hatte.  Gegen  diejenigen, 
die  ihre  Studien  vernachlässigten  und  auch  sonst  in  ihrem  Lebens- 
v.Mndel  nicht  tadelfrei  waren,  wurde  eine  Art  von  consilium 
abeundi  zur  Anwendung  gebracht,  indem  den  titern  oder  der 
Obrigkeit  ihres  Heimatsortes  ihre  Aufführung  mitgeteilt  und  das 
Ersuchen  daran  geknüpft  wurde,  sie  abzuberufen.  Freiheits- 
beraubung als  Strafe  ist  dem  deutschen  Recht  fremd;  auch  die 
Universittt  kennt  sie  im  ersten  Jahrhundert  ihres  Bestehens  nicht 
Eni  1468  wird  dem  Rektor  vom  Kanzler,  Bischof  Werner  Wolmers 
von  Schwerin,  ausdrücklich  das  Recht  zuerkannt,  die  bei  Aus- 
schreitungen Ergriffenen  in  Haft  zu  nehmen,  doch  ist  auch  diese 
Haft  nur  als  eine  vorläufige  zu  behachten  und  war  sofort  bfr> 
endet,  sowie  die  nOtige  Bürgschaft  für  das  pünktliche  Erscheinen 
zu  dem  anberaumten  Termin  beigdnacht  war.  Für  gewöhnlich 
wurden  die  Ot)elfäter  bis  zum  ersten  Termin  mit  Haus-,  von  da 
ab  bis  zum  Austrag  der  Sache  mit  Stadtarrest  belegt,  auf  dessen 
Bruch  allerdings  sofortip^e  Relegation  stand. 

Der  älteren  Fassung  der  Statuten  nach  sind  die  bei  Ex- 
zessen Frgriffenen,  sei  es  bei  Tag  oder  bei  Nacht,  sogleich  vor 
den  Rektor  zu  bringen,  der  eine  vorläufige  Entscheidung  trifft. 
Das  mochte  angehen,  so  lange  derartige  Vorfälle  nur  zu  den 
seltenen  Vorkommnissen  gehörten.  Sowie  sie  sich  aber  häuften, 
was  wohl  namentlich  zur  Fastnachtszeit  und  zur  Zeit  des  Pfingst- 
markts  vorkam,  mußte  es  sich  zu  einer  geradezu  unerträglichen 
Belästigung  des  Rektors  gestalten.  Schon  drei  Jahre  nach  der 
erwähnten  Bestätigung  des  Rechtes,  die  Übeltäter  in  Haft  zu 
nehmen  und  zu  halten,  am  14.  Oktober  1471,  treten  Bischof 
Werner,  der  Roslocker  Archidiakonus  Heinrich  Bentzin,  der  Rektor 
Albert  Ohoyar  und  Abgesandte  des  Konzils  der  Universität  und 
Bevollmächtigte  des  Rates  zu  Oro6en-Orentz  zusammen  und  ver- 
einbaren  Maßregeln,  die  der  überhandnehmenden  Zuchtlosigkeit 
der  akademischen  Jugend  wirksam  steuern  sollen.  Der  Haupl- 
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teil  der  wichtigen  Urkunde  lautet  in  hocfadeulscher  Obertragung: 
»Von  alters  her  ist  durch  geistliche  und  weltlicfae  Gesetze  und 
Statuten  befohlen  und  wird  jflhriidi  mehrmals  öffentlich  ver- 
kündigt und  geboten,  daß  niemand  in  der  Stadt  Rostode  nach 
dem  Läuten  der  Wäditeigtocke  ohne  Latemci  brennendes  Ucht 
und  redliche  Unadie  auf  den  Straßen  gehen  oder  wandeln  soll. 
Da  nun  daselbst  eine  ehrsame,  privilegierte  Universität,  eine 
giülk  Klerisei  und  eine  Menge  von  Laien  aus  allerhand  Ländern 
zusammenkommen,  von  denen  viele,  Geistliche  wie  Weltliche, 
gegen  die  erwaiinten  Ordnungen  verstoßen,  etliclie  zur  Nacht- 
zeit sich  zusammenrotten,  in  den  Straßen  und  Gassen  mit 
Messern,  Hieb-  und  Stichwaffen,  Keulen,  Sternen  und  anderen 
Werkzeug^en  umherlaufen,  schreien  und  Unfug  treiben,  ethche 
Häuser,  Buden  und  Leute  gewaltsam  überfallen  und  der  Stadt 
Wächter  in  frevelhafter  Weise  wörtlich  und  tätlich  angreifen  und 
sich  unterstehen,  wie  es  leider  oft  geschehen  ist,  sie  zu  Boden 
zu  werfen,  zu  steinigen,  zu  verwunden,  zu  lahmen  oder  tot  zu 
schlagen,  wovon  zwischen  Geistlichen  und  Weltlichen,  auch 
solchen,  die  datan  keine  Schuld  haben,  ZwietnKht,  Zusammen- 
rothtng^  Auflauf,  großer  Unwille  und  Verdruß  entstehen  kann,  - 
um  nun  solches  zu  verhindern  und  abzuwenden,  um  das  ge- 
meine Beste,  Liebe  und  Eintracht  zu  befördern,  haben  wir  für 
uns  und  unsere  Nachfolger  angenommen,  beliebet  und  bewilliget, 
nehmen  an,  belieben  und  bewilligen  jetzt  ein  gemeinsames  Ge- 
fängnis oder  Temenitze  unter  dem  Rathause  in  Rostock,  so  daß 
der  Stadt  Wachtet  sokhe  Slucienlen,  Kleriker,  geisiliciie  und  welt- 
liche Personen,  die  mit  Messern,  Keulen,  Steinen  sich  auf  der 
Straße  umhertreiben,  Unfug  verüben  und  sich  ungebührlich  auf- 
fuhren oder  ge{?en  die  oben  genannten  Gesetze  sich  vergehen, 
antasten,  greifen,  fcstlialtcii  und  ohne  Gefahr  geistlichen  Bannes 
oder  Strafe,  wozu  wir,  Bischof  Werner,  unsere  Erlaubnis  und 
Vollmacht  geben,  in  dies  Gefängnis  oder  Temenitze  setzen  und 
einsperren  mögen,  bis  dieselben  Frevler  nach  Ausweis  des  Rechtes 
ihrem  zuständigen  Richter  ohne  Hindernis  überantwortet  werden 
können  zu  Gericht  und  Strafe  nach  der  Schwere  ihres  Vergehens. 
Zu  diesem  Gewahrsam  oder  Temenitze  wollen  wir  sämtlich  einen 
vereidigten  Auf^her  bestellen,  der  die  SchlQssel  bewahren  soll. 
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auf-  und  zuzuschließen,  so  oft  es  nötig  sein  wird,  und  für 
seine  Mühe  und  Arbeit  soll  er  von  jedem,  der  verhaftet  wird, 
2  iüb.  Schillinge  erhalten. 

Das  ergibt  freilich  ein  anderes  Bild  vom  Leben  und  Treiben 
unserer  Herren  Studenten,  als  es  die  gesetzlichen  Bestimmungen 
und  Hausordnungen  fördern,  und  daß  es  nidit  ganz  auf  Ver- 
leumdung beruht,  bestätigt  ein  Abschnitt  in  den  Statuten,  der  die 
städtischen  SIchetlidtswächter  anweist,  jeden  Studenten,  der  nAcht- 
iicherweile  Verbrechen  verfibt  wie  Fnuienraub,  Diebstahl,  Ein- 
schlagen von  Tflren  und  Fenstern  oder,  was  noch  schlimmer  als 
das  sei,  sich  wörtlidi  oder  tätlich  gegen  die  Nachtwächter  ver- 
geht, festzunehmen  (mit  dem  etwas  an  Nflmberger  Weisheit  er- 
innernden Zusatz:  wenn  sie  ihn  auf  der  Tat  ergreifen  können 
[si  in  facto  apprehendi  poterit]),  ebenso  jeden,  der  sich  abends 
nach  9  Uhr  ohne  Grund  auf  der  Straße  herumtreibt  oder  in 
verrufenen  Häusern  betroffen  wird,  auch  wenn  er  sich  keines 
weiteren  Vergehens  schuldig  gemacht  hat.  Zugleich  aber  sehen 
wir  daraus,  daß  die  aiifQ;e7ählicn  Frevel  durchaus  nicht  allein  den 
Studenten  zur  Last  fallen,  sondern  daß  alle  Stände  in  gleicher 
Weise  daran  teilnehmen,  wie  denn  auch  im  16.  Jahrhundert  selten 
ein  größerer  Exzeß  vorkommt,  an  dem  nicht  •>  Kaufgesellen «  und 
Handwerlcer  ebenmäßig  beteiligt  sind.  Die  Zeiten  waren  eben 
im  allgemeinen  anders,  nach  unseren  Anschauungen  vielleicht 
roher  als  jetzt  -  oder  ist  heutzutage  nur  der  Firnis  etwas  dicker 
und  fester?  Daß  man  noch  ein  Jahrimndert  später  das  anscheinend 
sehr  häufig  vorkommende  pnschUigen  von  Tfiren  und  Fenstern 
(dn  Haus,  ein  Zimmer  stürmen  —  oppugnare  —  ist  die  übliche 
Bezeichnung  dieses  Unfugs)  nicht  viel  härter  beshvfte  als  etwa 
heutigentags  das  Zertrfimmem  einer  Qaslateme,  kann  ungefBhr 
einen  Maßstab  für  die  Beurteilung  abgeben. 

Wie  schon  eingangs  bemerkt,  lassen  sich  bei  dem  Fehlen 
aller  Spezialakten  aus  dem  ersten  Jahrhundert  der  Universität  nur 
allgemeine  l  ^mri<^se  geben  ;  was  uns  von  Einzelfällen  in  der  Matrikel 
und  in  wenigen  L'rkuncirn  überliefert  ist,  mag  hier  Plat'/  finden. 

1.  Der  mi  Wintersemester  1419/20  immatrikulieitc  Fierthold 
Wegener  beschwert  sich  über  ungerechte  Behandlung  und  ver- 
zichtet freiwillig  auf  seine  Rechte  als  Glied  der  Universität. 
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2.  Wynold  Bedinkhusen,  imm.  am  19.  August  1420,  wird 
von  der  Universität  verwiesen  wegen  verschiedener  Vergehen  als 
ungehorsani  und  eidhrfichic;^. 

3.  Arnold  Struve,  imtn.  6.  Mai  1427,  verzichtet  auf  seine 
Eigenschaft  als  Glied  der  Universität. 

4.  Am  12.  Februar  1435  spricht  Baldewin  von  Wenden, 
Abt  des  Klosters  St.  Michael  zu  Lüneburg,  die  Studenten  Johannes 
Rule,  Otbert  Schabau,  Heinrich  Darsau,  Franz  aus  Schweden, 
Johannes  Tzirouw,  Ebeihaid  Hessen,  Johannes  Bottemian, 
Hemuuin  Beckers  und  Reinhold  HamerschUig,  Kleriker  der 
Diflzesen  Dorpal,  Schwerin,  Riga,  Linköping,  Verden  und  Reval, 
von  dem  Kirchenbann  los,  dem  sie  durch  öffentliche  Parteinahme 
für  den  gebannten  und  mit  dem  Interdikt  belegten  neuen  Rat 
verfallen  waren  -  ein  Zeichen  für  lebhaften  Anteil  am  öffent- 
lichen Leben  der  Stadt. 

5.  Johannes  von  Malinö,  imni.  am  12.  April  1445,  erweist 
sich  als  ungehorsani  und  verzichtet. 

6.  Johannes  von  Domen,  genannt  Amdes,  aus  Husum, 
imm.  19.  August  1451,  wird  exkludiert. 

7.  Gerlach  Sievers,  imm.  26.  Juni  1452,  ebenso. 

8.  Der  Schweriner  Domherr  Martwig  von  Bülow  hat  zu 
Ostern  1458  die  Universität  Rostock  bezogen  und  wird  von 
Arnold  Riemenschneider  und  anderen  Geistlichen  am  Dom  zu 
Schwerin,  denen  er  das  Honorar  für  die  Übernahme  der  eigentlidi 
ihm  obliegenden  geistlichen  Offizien  schuldig  geblieben  ist,  ver- 
klagt, da  auch  sein  Vater  Busso  v.  Bülow  sich  nicht  zur  Bezahlung 
bequemen  will.  Das  Domkapitel  zu  Schwerin  beraumt  in  dieser 
Angelegenheit  einen  Termin  auf  den  nächsten  Gerichtstag  nach 
Epiphanias  1460  an.  Hartwig  von  Bülow  starb  als  Doktor 
beider  Rechte  und  Domherr  der  IQrchen  zu  Lübeck,  Schwerin, 
Hamburg  und  Hildesheim  am  11.  Januar  1490  und  ururde  in 
der  St.  Rochuskapelle  des  Lübecker  Domes  zur  Erde  bestattet, 
allwo  sein  Denkstein  noch  zu  sehen  ist. 

9.  Nicolaus  Schulte,  imm.  5.  Mai  1453,  und  Dietrich  Beseler, 
der  letztere  ein  geborener  Rostocker,  imm.  14.  Okiober  1455, 
verzichten  im  September  1460  auf  ihre  Studentenrechtc. 

10.  Im  Jahre  1465,  also  zur  Zeit  der  Soester  1  ehde,  sieht 
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sich  ein  Student,  Hermann  van  dem  Broke,  der  mit  seinem 

Unterhalt  auf  eine  vom  Rat  der  Stadt  Soest  zu  zahlende  Leibrente 
angewiesen  ist,  da  diese  ausbleibt,  genötij^,  Rel<tor  und  Konzil 
zu  ersuchen,  ihm  zu  seinem  Rechte  zu  verhelfen.  Es  geschehen 
denn  auch  die  nötigen  Schritte,  die  aber  zuerst  erfolglos  bleiben, 
doch  endlich  im  Juni  1466,  nachdem  sich  noch  der  Kostocker 
und  der  Lübecker  Rat  ins  Mittel  gelegt  haben,  zu  dem  Ergebnis 
führen,  daß  der  Soester  Rat  die  Forderung  anerkennt,  die  zuletzt 
fällige  Rente  zu  zahlen  verspricht  und  sich  bereit  erklärt,  wegen 
eines  Vergleicbes  über  die  rückständigen  Hebungen  in  Verhand- 
lungen einzutreten,  da  die  Stadt  infolge  der  Kriegsereignisse  sich 
selbst  in  sehr  bedrängter  Lage  befinde. 

11.  Eberhard  Langedam  aus  franeker,  imm.  12.  April  1474, 
wird  wegen  grober  Exzesse  beim  Rektor  angeklagt  und  exkludierl^ 
leistet  Verzicht 

12.  Heinrich  Rutenberg  aus  Salzwedel,  imm.  25.  April  14  76, 
leistet  Verzicht.  Nach  einer  Randbemei  kimor  in  der  Matrikel  ist 
er  später  in  seiner  Vaterstadt  gerädert  und  gevierteilt  worden. 

13.  Am  2.  Juni  1  503  untersagt  der  Rektor  Gerhard  Vrilde 
den  Besuch  aller  öffentlichen  Laienschauspiele  wahrend  des  be- 
vorstehenden Festes  und  der  Pfingstmarkteeit 

14.  Simon  Prawest  aus  Lebe,  imm.  15.  Juli  1510,  kommt 
auf  gewaltsame  Weise  um.  Die  beiden  'nter  waren,  dem  nicht 
in  der  Matrikel  vorkommenden  Namen  des  einen,  Rugeman, 

nach  zu  urteilen,  keine  Studenten, 

Seinen  sp.ltoren  abenteuerlichen  Schicksalen  nach  scheint 
auch  der  am  30.  März  1465  immatrikulierte  Johannes  Lange  aus 
Lübeck  kein  Mu^erstudent  gewesen  zu  sein,  obgleich  er  es  wohl 
von  allen  Rostocker  Studenten  am  weitesten  gebracht  hat,  wenn 
die  1497  hier  auftauchende  Kunde,  er  sei  Sultan  von  Babylon 
geworden,  begründet  war.  Viel  Segen  hat  ihm  dann  diese  hohe 
Wfiide  aller  doch  nicht  gebracht;  denn  er  könnte  dann  nur  der 
Mameluk  Kansu  Khamsmiah  seitt(?),  der  1496  den  Sultan  Abu 
Saadat  Mohammed  ben  Kütbai  von  Ägypten  vom  Throne  stieß, 
aber  auch  in  demselben  Jahre  von  diesem  wieder  verdrängt  und 
getötet  wurde. 
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2.  Rostocker  Stnilciitoilebeii  im  16.  Jahrlrandeil 

Trug  die  Universität  Rostock,  wie  wir  gesehen,  im  15.  Jahr- 
hundert in  ganz  auss^epräeler  Weise  den  Charakter  einer  g:eist- 
lichen  Stiftung  —  man  erinnere  sich  nur  der  allen  ihren  üüedern 
vorgeschriebenen  dunkelfarbigen,  bis  zu  den  Knöcheln  herab- 
fallenden Tracht,  des  gemeinsamen  Lebens  in  eigens  dazu  be- 
stimmten Häusern,  den  Regentien,  der  allgemeinen  Ehelosi^it 
und  der  volkstftmHdien  Benennung  der  Studierenden :  »  Halfpapen", 
—  so  kam  gegen  Ende  des  Jahrhunderts  in  das  Universititsleben 
ein  neuer  Zug  durch  die  lebens-  und  wanderlustige  Schar  der 
Humanisten  und  ihrer  SchQler,  namentlich  wohl  wfliirend  der 
Jahre,  wo  Herzog  Erich  von  Mecklenburg  mit  den  Genossen 
seiner  italienischen  Studienreise  in  Rostock  venveilte,  und  dann, 
als  Hutten  ebenda  eine  Zufluchtsstätte  gefunden  hatte.  Auch  der 
letzte  der  reinen  Humanisten,  über  dessen  Leben  uns  näheres 
bekannt  ist,  Johannes  Hadus  (Hadelius),  hat  allem  Anschein  nach 
einen  recht  ungebundenen  Lebenswandel  geführt  und  einen  ähn- 
lich gesinnten  Kreis  um  sich  versammelt  Ober  das  Leben  und 
Treiben  der  studierenden  Jugend  in  den  ersten  zwei  Jahrzehnten 
des  16.  Jahrhunderls  ist  uns  in  den  Quellen  so  gut  wie  nichts 
flberliefert,  doch  lassen  die  Zeugnisse  der  Zeitgenossen,  noch 
vorhandene  Ausarbeitungen  und  Kollegienhefte  und  die  große 
Anzahl  später  zu  hervorragender  Bedeutung  gelangter  Namen 
unter  den  Immatrikulierten  den  wissenschaftlichen  Eifer  in  hdlem 
Lichte  erscheinen.  Dem  entspricht  auch  der  zahlreiche  und 
ziemlich  gleichbleibende  Besuch  der  Hochschule,  der  selbst  in 
dem  Pestjahr  1518/19,  in  dem  nach  Lindebergs  arg  über- 
triebenem Bericht  die  Universität  gänzlich  ausgestorben  sein 
sollte,  nur  vorübergehend  naciiließ.  Um  so  empfindlicher  ist 
freilich  der  Rückgang  seit  1522  —  wurden  doch  in  den  16  Jahren 
bis  1538  nur  387  neue  Namen  einschließlich  der  Professoren 
und  Dozenten  in  die  Matrikel  eingetragen!  Es  entspräche  kaum 
der  Wahrheit,  wollte  man  die  alleinige  oder  auch  nur  faaupt- 
sftdilidie  Uisacbe  dieser  Verödung  darin  erblicken,  daß  die  Uni- 
versitilt  streng  bei  der  päpstlichen  Lehre  beharrie,  wflhrend  in 
der  BQtgerschaft  und  im  ganzen  deutschen  und  skandinavischen 
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Norden  die  Gemüter  sich  schon  der  neuverkündigten  evan indischen 
Wahrheit  zugewandt  hatten.  Einerseits  blieben  die  Anschauungen 
Über  das  Wesen  und  die  Tragweite  der  reformatorischen  Be- 
w^ng  selbst  bei  einem  großen  Teil  der  gebildeten  Klasse  noch 
lange  verworren  und  ungeklärt,  anderseits  spielten  neben  der  Un* 
Sicherheit  auf  religiösem  Gebiet  ErwSgungeit  sehr  materieller  Art 
eine  nicht  zu  unterschätzende  Rolle.  Nicht  Rostock  und  Qreifs- 
wald  allein,  nein,  alle  Universitftten  Deulsdibinds»  selbst  WIttenbeig 
nicht  ganz  aufgenommen,  zeigen  in  diesen  Jahren  dne  recht  merk- 
liche Abnahme.  Der  Bauernkrieg  1524/25,  das  Erscheinen  der 
Türken  in  Ungarn  (Mohacs  1526)  und  vor  Wien  (1529),  die 
Kriege  Karls  V.  mit  Franz  I.  von  Frankreich  (Sacco  di  Roma  1527), 
die  besonders  die  Hansestädte  und  Mecklenburg  unmiUcibar  in 
Mitleidenschaft  ziehenden  Kämpfe  in  Schweden  und  Dänemark 
konnten  nicht  ohne  nachteilige  Wirkung^  bleiben,  und  dazu  trat 
noch  die  allerorten  mit  dem  Erstarken  der  reformaion sehen 
Richtung  Hand  in  Hand  gehende,  durch  die  Not  der  Zeil  t)e- 
schleiini^^te  F.mziehung  überflüssig  erscheinender  Pfründen  und 
Stiftungen,  aus  denen  bisher  eine  sehr  erhebliche  Zahl  Studierender 
und  Studierter  ihren  Lebensunterhalt  bezogen  hatte.  Daß  unter 
soldien  Verhältnissen  auch  die  Universitäten  in  Verfall  gerieten, 
kann  nicht  wundernehmen.  Die  Professoren,  deren  Einkünfte 
versiegten,  zerstreuten  sich,  die  Studenten  folgten  ihrem  Beispiel, 
die  Regentien  standen  leer  und  verfielen,  da  es  an  Mitteln  zur 
Ausbesserung  gdsrach,  und  dem  kleinen  Stamm  von  Lehrern, 
der  noch  ausharrte,  fehlte  die  nötige  Autorität,  die  Gesetze  und 
Privilegien  der  Universität  in  vollem  Umfange  aufrecht  zu  halten. 
Mit  der  Disziplin  mag  es  daher  bei  den  noch  zurückgebliebenen 
Scholaren  nicht  zum  besten  bestellt  gewesen  sein.  Zu  Anfang 
der  dreißiger  Jahre  aber  begannen  die  Verhältnisse  in  jeder  Hin- 
sicht wieder  besser  zu  werden.  Die  Landesherren  und  der  Rat 
waren  in  gleicher  Weise  auf  die  Hebung  der  Universität  bedacht, 
und  im  Jahre  1533  konnte  Arnold  Warweck  von  Büren,  der 
Freund  Melanchthons  und  bis  dahin  Erzieher  und  Lehrer  des 
Herzogs  Mao^nus,  erwählten  f^schofs  von  Schwerin,  bereits  eine 
der  alten  Regentien,  die  Arnsburg  (an  der  Stelle  des  früheren 
Ober-AppelUtionsgerichts,  jetzt  Zoologischen  Instituts),  wieder  ein- 
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richten  und  daselbst  eine  Schar  lernbegieriger  Jünglinge  um  sich 
versammeln,  die  unier  seiner  und  des  im  Jahre  1536  eingetretenen 
Magisters  Heinrich  Weif  von  Lingen  Leitung  ganz  in  der  Wdae^ 

wie  es  die  alten  Satzungen  forderten,  ihren  Studien  oblagen. 

Auf  das  Leben  in  der  Arnsburg  bezieht  sich  die  schon 
erwähnte,  sehr  anschauliche  Schilderung,  die  wir  dem  späteren 
Stralsunder  Bürgermeister  fkrtholomäus  Saslrow,  der  von  Ostern 
1538  bis  1541  in  Rostock  studierte,  verdanken.^) 

•Wie  ich  ins  3.  Jhar  zu  Rostogk  sub  disdplina  M.  Amoldi  Burenii 
unnd  M,  Henrid  Lingensis  studieret,  was  ich  vor  lectiones  gehört, 
unnd  sonst  die  Zeit  über  mir  ergangenn. 

Auf  Rath  meines  Brüdern  schickten  meine  Altern  mich  gen 
Rostogk  bub  discipliiKim  Arnoldi  Burenii  et  M.  Hinrici  Lingensis, 
mit  dem  er  gute  hrtui.dtschafft  zu  Wittenberg  gehapt,  schrieb 
ime,  das  ich  zum  Oripswaldte  gereits  deponiert  were.  Aber  da 
die  Bursse  erfuhr,  das  ich  zum  Sunde  wider  in  die  Schul  gangen, 
wan  ich  ins  iectoriiiin  kam,  war  so  ein  unaufhörlich  Schnauben 
unnd  Ruffcn;  der  depositor  auch  zausetc  mich  bei  der  Mantel 
herumb,  ich  hette  ein  groß  Ointenfaß  voller  Dinten,  die  sturtzte 
ich  dem  depositori  ins  Angesicht;  nun  hatt  der  depositor  ein 
grawen,  langen  Mantel  umb,  mit  scbwartzen  Schnoren  besetzt,  als 
daßmal  der  gemeine  Gebrauch  war;  dar  ging  die  Dinte  über 
her,  von  oben  bis  unden  ahn;  at>er  er  bezaltt  mich  rettlidi. 
Dan  als  es  nicht  anders  sein  konte  (wolte  ich  anders  Friede 
haben),  ich  wurde  dan  widerumb  deponiert,  belcam  ich  in  der 
deposition  manntchen  harten  Schlag;  im  Bartscheren  schnit  der 
depositor  mit  dem  holtzern  Schermesser  mihr  die  Oberlippe 
durch;  wan  die  etwas  heyletei  wurt  die  Wunde  in  unnd  durchs 
Essen,  sonterlich  von  gesaltzener  Speise,  widerumb  eröffnet,  also 
das  es  ziniblich  lan»  weretc,  ehe  es  gar  heil  werden  konte. 

Die  beiden  Magislri  hielten  in  der  Ainliburg  communcm 
disciplinam,  hatten  die  meisten  discipulen;  die  gingen  mit  beiden 
Magisters,  mit  einander  woll  in  die  30  Personen,  bei  Herr  Jacob 
Bröckern  zu  Disch,  gaben  vor  den  Disch  ein  Jahr  1 6  il;  darfur 

1}  Bartholomäi  Sastrowen  Herkommen,  Oebart  vnd  Lauff  seines  gantzen  Lebens ... 
von  ihm  «selbst  bcMrhriben.  A.  d.  Hschr.  herausgegeben  und  erlioteit  von  Oottl.  CblilL 
hriedr.  Muhnikc.   1.  Teil.   Oreifsvald  1823.   S.  187-191,  192. 
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bette  man  den  Winter  über  des  Tages  das  Imbiß  unnd  2  Mall- 
zeiten,  des  Sommers  neben  den  beiden  Mallzeitten  unnd  dem 
ImbiB  auch  des  Nachmittags  dicke  Milch  oder  deigleichen. 

Als  idi  2  Jar  zu  Rostogk  gewesen,  beschwerten  sich  meine 
Altem  des  Unkostens,  unnd  da  sie  vormerckten,  das  ich  mich 
wolte  zum  studio  theologico  begeben,  weren  sie  darmit  nicht 
zu  tri  Jen  unnd  begerten,  zu  Hauß  zu  kommen.  Ich  achtede, 
das  ich  noch  zu  jungk,  auch  ungelert,  mich  ad  certani  facultatem 
zu  begeben,  unnd  von  den  studiis  weite  ich  mich  nicht  abziehen 
lassen;  klagt  sollichs  meinen  Praeceptoribus;  die  eriiessen  mir, 
was  ich  unnd  andere  inen  pro  disciplina  gaben,  unnd  handelten 
mit  dem  Wyrth,  das  ich  ime  nur  das  Jar  S  fl.  für  den  Disch 
geben,  aber  DischdeckeUi  Speis  unnd  Tranck  auf  unnd  abtragen, 
vor  dem  Dtsch  aufwarten  unnd  seines  Sones,  Barlelt  BrOckem 
(so  grosser  war  als  ich  unnd  so  geriet,  das  er  zur  Ribbenitze 
zu  wohnen  kam),  in  Acht  haben,  seine  Bucher  beieinander  halten, 
Scbue  schmieren,  auß  unnd  anziehen  u.  s.  w.,  M.  Henrico  Lingensi 
gleichergestalt  die  Schue  wischen,  das  Bett  machen,  in  die  Stuben 
Hitzen,  in  die  Kirche  unnd  wo  er  sonst  hinguig,  folgen  unnd 
des  Winters  die  Lüchte  bringen  solte.  Der  Anfang,  dar  ich  2  Jar 
bei  den  Aiuiern,  meinen  condiscipulis,  am  Disch  gesessen  unnd 
mir  auttragen  unnd  dienen  iassen,  fill  mir  etwas  schwer;  aber 
wie  solt  ich  im  thun?  ich  konte  daßmall  nicht  bessern. 

Die  disciplin  war  guth,  beide  Magistri  waren  trefflich  fleissig. 
Von  Amoldo  Burenio  hab  ich  zweimal  Offida  Qceronis,  in 
quilKis  explicandis  er  ein  artifex  war,  item  Orationes  Qceronis 
pio  Milone,  pro  Rege  Dejotaro,  pro  Marco  Marcello,  pro  Rosdo 
Amerino,  pro  Domo  sua,  de  aruspicum  responsis,  item  Epistoh» 
funiliares»  auch  die  lange  schöne  Epistohun  ad  Quintum  fratrem, 
Rhetoricam  ad  Herennium  etc.  gehört ;  Magister  Henriais  üngensis 
las  Terentium,  Diakcücani  Molleri,  eliam  Sphaeram  Joannis  de 
Sacrobusto,  Theoncas  Planetarum,  Computum  Ecclesiasticum 
Spangenbergii,  libelluni  de  Anima  Philippi;  hetten  nutzbare 
Exerciiia  styli  et  Disputationum. 

Meine  contubernales  waren  Frantz  von  Stiten,  Johannes 
Vegesack,  des  Bischoffs  von  Dorpte  Bruder-  oder  Schwestersohn  — 
wttrt  stattlich,  nicht  junckerisch,  sondern  herisch,  so  lang  der 
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Bischoff  lebete,  erhalten,  lernete  fechten  auf  allen  Wehren;  ich 
horte,  als  der  Bischoff  gestorben,  das  er  in  Liffland  ein  Calmuser 
oder  Schulmeister  geworden  -  ,  Danquart  Hane  -  mit  dem  repe- 
tierte ich,  exatntni(e)rte  ine  in  praeceptis  Qrammaticae,  g^b  ime 
teutsche  argumenta  scribendi,  oorrigierte  ime  seine  scripta. 

Alle  Odt,  so  uns  unsere  Altem  schickten,  mosten  wir  un- 
serm  Praeceptori,  M.  Henrico  Lingensi,  thun,  was  wir  von  Noten, 
von  ime  nach  der  Handt  fordern  unnd  Alles,  wen  (!)  wir  von  ime 
entpfingen,  wenns  auch  ein  Dreiling  war,  auch  wofür  wirs  afi8- 
gieben,  proppcr  auftschreiben. 

Meine  Praeceptores  namen  sich  meiner  an  umb  meines 
Brudern  willen,  auch  das  sie  sahen,  das  ich  mich  von  den  studiis 
nicht  begeben  wolte;  darge<T:en  ich  auch  fleissig  aufwartete,  stetts 
umb  unnd  bei  inen  wahr.  Das  war  meinen  Commilitonibus 
nicht  mit,  waren  mit  mir  ubeil  zufrieden;  derowegen  ich  locum 
zu  mutiem  unnd  auf  Rath  meines  Brudern  nach  dem  Orypßwalde 
zu  ziehen  entschlossen.  . . .  Anno  XLl  bin  ich  von  Rostogk  ab- 
gescheiden  unnd  nach  Haus  gezogen.« 

Auch  Nathan  Chytraeus  berichtet  uns  in  seiner  1578  ge- 
haltenen Oratio  de  Amoldo  Burenio  manche  Einzelheiten,  aus 
denen  hervorgeht,  daft  Burenius  vor  allen  Dingen  streng  auf 
Zucht  hielt,  strenger  noch,  als  es  der  Buchstabe  des  Gesetzes  vor- 
schrieb. Er  gestattete  nicht  wie  wohl  manche  andere,  daß  seine 
Schuler  nach  der  Abendmahlzeit,  die  zwischen  5  und  6  Uhr  fiel, 
bis  in  die  Nacht  hinein  Zechgelage  feierten  oder  Wirtshäuser 
besuchten,  sondern  verlangte,  daß  sie  zeilig  nach  Hause  zurück- 
kehrten. Pünktlich  um  8  Uhr,  im  Juni  und  Juli  um  9  Uhr, 
pflegte  er  persönlich  die  Haustür  zu  schließen  und  die  etwa 
noch  Fehlenden  festzustellen,  die  dann  am  nächsten  Tage  eine 
scharfe  RQge  zu  gewärtigen  hatten;  ebenso  hielt  er  während  der 
für  häusliche  Arbeiten  und  Übungen  bestimmten  Zeit  die  Türen 
meist  geschlossen,  um  sowohl  Störungen  von  außen  als  auch 
mutwilliger  Versäumnis  vorzubeugen,  und  ließ  sich  durch  nichts 
in  der  Durdiführung  seiner  Orundäitze  beirren.  Bis  zu  seinem 
Tode,  am  16.  August  1566,  behielt  Burenius  die  Leitung  der 
Arnsburg,  für  die  er  zuerst  7,  seit  1539  15  rhein.  Gulden  jähr- 
liche Miete  an  die  Universität  zu  zahlen  hatte,  nach  Mag.  Welfs 
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Tode  unterstfilzt  durch  seinen  Schwiegersohn,  den  Professor  der 
Physik  Joseph  Wurtzler,  und  als  auch  dieser  1 565  von  der  Pest 
dahingerafft  wurde,  durch  den  Professor  Heinrich  Waren. 

Was  Burenius  an  seinem  Teil  fertig  gebracht  hatte,  mußte 
auch  für  die  Universität  Im  ganzeif  erreichbar  sem.  Aber  freilich, 
leicht  war  die  Aufgabe  nicht,  zumal  die  Qbrige  Studentenschaft 
wenig  Lust  bezeigte,  sich  wieder  in  die  Klausur  der  Regentien 
zu  begeben.  Es  war  wohl  sehr  an  tier  Zeit,  die  gelockerten 
Zügel  wieder  straffer  anzuziehen,  und  der  berühmte  Schulmann, 
Jurist  und  Theolog  Christoph  Hegendorfer,  damals  Syndikus  der 
Stadt  Lüneburg,  der  1539  nach  Rostock  benifcii  wurde,  um  die 
Neii^estaltLino;  der  Universität  durch  sein  Ansehen  und  seine  Er- 
fahrung zu  fördern,  schlug  daher  unter  anderem  vor,  nach  Art 
des  römischen  Zensus  zu  gewissen  Terminen,  mindestens  einmal 
im  Jahre,  alle  Studierenden  vorzufordem,  ihren  Fleiß  und  ihren 
Lebenswandel  festzustellen,  träge  und  leichtsinnige  emstlich  zu 
vermahnen,  unverbesserliche  und  widersetzliche  aber  rücksichtslos 
zu  entfernen.  Hegendorfer  kam  nicht  in  die  Lage,  seine  Ideen 
verwirklicht  zu  sehen;  zu  Ostern  1540  nach  Lünebuig  zurflck- 
gekehrt,  erlag  er  noch  in  demselben  Jahre,  eben  zum  Super- 
intendenten ernannt  und  erst  40  Jahre  alt,  einer  hitzigen  Krank-- 
hdt  Drei  NiederUbider,  Gisbert  LongoHus  aus  Utrecht,  Johannes 
von  Brunkhorst  aus  Nymwegen  und  Johannes  Strubbe  aus  Deventer, 
führten,  vom  Rostocker  Rat  und  den  bedeutendsten  Hansestädten 
tatkraftig  unterstützt,  das  begonnene  Reformwerk  durch  und 
statteten  im  Juni  1544  dem  Rate  darüber  Bericht  ab.  Ihre  Ziele 
sind  strikte  Einhaltung  einer  wohlerwogenen,  genau  vorgeschrie- 
benen Studienordnunej  und  Wiederherstellung  der  Disziplin; 
beides  ist  auf  dcmscltK-n  \\'e<j;c  /u  erstreben,  nämlich  durch  das 
gemeinsame  Leben  in  den  Hausern  der  Universität  (der  Name 
•  Regentien"  ist  im  Schwinden  begriffen)  unter  Aufsicht  und 
Anleitung  der  Professoren  und  Magister.  Nur  wenige  Ausnahmen 
von  dieser  Regel  werden  gestattet,  von  denen  die  umfassendste, 
die  denjenigen,  die  den  Orad  eines  Bakkalaureus  erreicht  haben, 
die  Wahl  der  Wohnung  freistellt,  sehr  bald  jede  Bedeutung  ver- 
lor, da  seit  1552  dieser  Ond  wenigstens  in  der  fost  allein  in 
Betracht  kommenden  philosophischen  Fakultftt  Oberhaupt  nicht 
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mehr  fUr  sich  erteilt,  sondern  mit  der  Magisterpromotion  ver- 
eintet wurde. 

Auf  diesem  Grunde  stehen  die  unter  dem  12.  Dezemlxr  1 548 
erhssenen  neuen  Gesetze,  die  neben  der  ausdrOcIdichen  ErldSrung, 
daß  die  alten  Satzungen  der*  Universität  unverändert  in  Kraft 

bleiben  sollen,  in  dei  liauptsache  nur  DisziplinarvcrfDgungcn 
enthalten.  Voran  steht  die  Vorschrift,  in  den  Universitälshausern 
zu  wohnen,  und  die  Androhung  der  Relegation  bei  fortgesetztem 
Unfleiß  (O  wenn  das  doch  jetzt  noch  so  wäre!  schreibt  etwa 
50  Jahre  später  einer  an  den  Rand).  Darauf  folgen  die  Regeln 
für  das  Leben  in  den  Regentien  untereinander  und  im  Verhältnis 
zu  den  Dozenten,  ganz  ähnlich  wie  ein  Jahrhundert  früher;  auch 
die  Geldstrafen  fflr  den  Gebrauch  der  deutschen  Spiache  und 
far  das  Umhershcifen  auf  den  Straßen  zur  Zeit  der  öffentlichen 
Voriesungen  sind  beibehalten.  Dem  Rektor  und  den  Herren  vom 
Rat  haben  die  Studenten  mit  entblößtem  Haupte  Ehrfurdit  zu  er- 
weisen, alle  Doktoren,  Lizentiaten,  Magister  und  Bakkalaurei  sind 
zu  grüßen,  besonders  aber  die  Professoren  und  Dozenten,  bei 
deren  Eintritt  sich  alle  zu  erheben  haben.  Schmähungen,  Ver- 
leumdungen, wurtliche  und  tätliche  Beleidigungen  gegen  Kummi- 
litonen  oder  Bürger  werden  nach  Verhältnis  der  Schwere  bestraft. 
In  bezug  auf  die  Tracht  wird  bestimmt,  daß  die  Studenten  sich 
anstandiger  Kleidung  zu  befleißigen  haben,  und  festgestellt,  daß 
nach  allgemeinem  Urteil  nur  lange  Gewänder  für  anständig  und 
zfichtig  gelten.  Das  Waffentragen  innerhalb  der  Stadt  ist  unter- 
sagt, besonders  bezieht  sich  dies  Verbot  auf  die  bmgen  silber- 
bttchlagenen  Raufdegen.  Kaditliches  Umherschwftrmen  mit 
lärmendem  Gesang,  mit  Flöten,  mit  Blas-  und  Saiteninstrumenten 
Oberhaupt  ist  bd  Vi  Goldgulden  Strafe  verboten.  Das  ist  fOr 
nichtliche  Ruhestörung  nicht  mehr  wie  billig,  aber  es  scheint, 
als  ob  die  gelehrten  Herren  auch  bei  Tage  der  edlen  Alusica 
keine  ubermäßige  Liebe  entgegengebracht  hätten,  denn  in  dem 
Lehrplan  von  1544  wird  sie  zwar,  da  sie  nun  einmal  zu  den 
sieben  freien  Künsten  crehön,  an  ihrer  Stelle  zwischen  Rhetorik 
und  Geometrie  aufgeführt,  aber  mit  der  ausdrücklichen  Bemerkung, 
daß  sie  von  vielen  als  Lehrgegenstand  gar  nicht  oder  doch  nur 
an  allerletzter  Stelle  anerkannt  werde,  wenigstens  was  die  Instru- 
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menlalmusik  angehe.  Diese  störe  die  Mitschfiler  und  verlocke 
zur  Leiditfertigkdl;  und  wenn  sie  auch  zur  Erholung  von  emster 

Arbeit  ganz  nützlich  sein  möge,  so  dürfe  ihre  Übung  doch  die 
Nachbarn  nicht  belästigen,  kurz,  sie  sei  überhaupt  mehr  zu 
dulden  als  zu  pflegen,  damit  die  Studenten  nicht  etwa  als  Pfeifer 
oder  Lautenschläger  in  die  Heimat  zurückl<ehrten  statt  als  Ge- 
lehrte. Gesang  zu  treiben,  solle  (schon  aus  Rücksicht  auf  den 
Kirchen i^esanfj,)  nicht  verboten  sein  und  dem  Gesanglehrer  ein 
Plätzchen  in  der  Universität  verstattet  werden,  wo  er  seine  Kunst 
üben  könne,  aber  nur  zu  einer  Tageszeiti  in  der  keine  wichtigeren 
Geschäfte  dadurch  Störung  erleiden. 

Die  Paragraphen  36-43  bestimmen  femer:  Der  Besuch 
öffentlicher  Häuser,  wo  gezecht,  gespielt  und  noch  schlimmeres 
getrieben  wird,  ist  bei  1  Gulden  Strafe  verboten.  Wein-  und 
Bierkeiler  zu  besuchen  (der  beliebteste  war  der  Barthsche  Keller 
unter  dem  Neuen  Hanse;  fast  jede  Ruhestörung,  Schlägerei  und 
dergleichen,  die  in  den  Akten  vorkommt,  nimmt  von  da  ihren 
Anlang;  obgleich  die  »Bahren«-  oder  »Borenstefcers«,  die  städtische 
SicfaerheHswache,  unmittelbar  daneben  ihr  Wacfaflokal  hatten), 
kostet  1/4  Quiden.  Olflcksspiele  sind  Oberhaupt  untersagt.  An 
Hochzeitstänzen  darf  fortan  kein  Student  ohne  ausdrückliche 
trlaubnib  des  Rektors,  Promotors  oder  Dekans  teilnehmen. 
Wer  die  zuerkannten  Strafen  zu  erlegen  sich  weigert,  wird  rele- 
giert. Für  die  Führung  der  Untersuchung  wird  als  Grundsatz 
aufe^estellt,  daß  für  überwiesen  gilt,  wer  sich  von  den  gegen  ihn 
vorgebrachten  Besch nldi^amt^en  nicht  zu  reinigen  vermag;  daher 
können,  wenn  bei  schweren  Vergehen  die  Täter  unentdeckt 
bleiben,  sämtliche  Glieder  der  Universität  einzeln  vorgefordert 
und  ihnen  der  Beweis  ihrer  Unschuld  auferlegt  werden.  Wer 
sich  dessen  weigert,  wird  als  überführt  angesehen  und  ent- 
sprechend bestraft  Ein  Fall,  in  dem  wirklich  zu  diesem  letzten 
Mittel  gegriffen  worden  wäre,  hat  allerdings  bisher  nicht  nach- 
gewiesen werden  können. 

Etwa  zwanzig  oder  mehr  Jahre  nachher  (zwischen  1564 
und  1590)  erfolgte  eine  neue  Redaktion  der  Universitätsgesetze, 
die  jedoch  in  ihrem  ganzen  Aufbau  -  sie  ist  nach  den  10  Ge- 
boten gegliedert  -  und  in  ihrer  rhetorisch  aufgebausditen  Passung 
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nur  für  die  Öffentiidie  Verlesung  beim  Rektomtswedisel  beredmet 
scheint;  materiell  stimmt  sie  mit  den  Alteren  Vorschriften  ziem- 
lich ubeiein,  hat  offenbar  nie  besondere  Geltung  gehabt  und 
wurde  um  1620  auch  formell  wieder  aufgehoben. 

Daß  diese  Gesetze  oder  vielmehr,  da  sie  ja  nur  wenig 
Neues  eiilhaiten,  ihre  strengere  Handhabung  von  der  Studenten- 
schaft nicht  besonders  wohlgefällig  aufgenommen  wurden,  kann 
nicht  weiter  wamderbar  erscheinen.  Bald  ging  denn  aucli  ein 
Teil  der  Studentenschaft,  der  sich  dadurch  in  seiner  persönlichen 
Freiheit  beschränkt  fühlte,  zu  offener  Widersetzlichkeit  über  und 
riß  ;andere  mit  sich  fort  Energisches  Einschreiten  gegen  die 
RAdelsfflhrer  wird  seine  Wirkung  nicht  verfehlt  haben,  wenigstens 
versuchten  die  Aufätesigen  bald,  ihren  Willen  auf  eine  andere^ 
die  einzelnen  nicht  so  offensichtlich  bloßstellende  Weise  durch- 
zusetzen, indem  sie,  um  die  Universität  in  Verruf  zu  bringen, 
überall  ausstreuten,  zu  Rostock  gebe  es  keine  richtige  freie  Uni- 
versitit  mehr,  sondern  nur  noch  ein  Arbeitshaus  und  eine  Zucht- 
anstalt für  Schuljungen,  und  die  ^^anze  Neugcstaliung  der  Hoch- 
schule sei  auf  nichts  weiter  als  auf  Geldschneiderei  berechnet; 
die  Fiesclirankiing  der  Wohnungen  auf  die  Univcrsitalshäuser, 
die  Men^e  der  vorgeschriebenen  Vorlesungen,  die  Hohe  der 
Honorare  und  der  Geldstrafen  hätten  einzig  und  allein  den 
Zweck,  der  Universität  und  den  Professoren  große  Einnahmen 
zu  sichern.  Fast  scheint  es,  als  ob  diese  bösartigen  Verleum- 
dungen nicht  ohne  Wirkung  geblieben  seien,  denn  die  Jahre 
1546  bis  1552  zeigen  eine  sdir  erhebliche,  durch  andere  Ur- 
sachen nicht  ausreichend  zu  erklärende  Abnahme  in  der  Zahl 
der  Immatrikulationen,  die  etwa  auf  die  Hälfte  zurQdcgingen.  In 
diese  Zeit  gehört  die  mit  Recht  berfihmt  gewordene  Rede  de 
disciplina  scholae  Rostochianae,  in  der  Arnold  Burenius  die  Ur- 
sachen und  Ziele  der  Neugestaltung  auseinandersetzt  und  die 
umlaufenden  Gerüchte  auf  ihren  wahren  Werl  zurückführt  Bald 
hob  sich  auch  wieder  der  Zufluß  der  Studierenden,  so  daß  schon 
im  Sommer  1  552  1  55  Immatrikulationen  stattfanden,  und  es  ent- 
faltete sich  ein  recht  reges  wissenschaftliches  Leben.  Als  Beweis 
dafür  mag  gelten,  daß  von  den  in  den  nächsten  fünf  Jahren  hier 
eingetragenen  Studenten  nicht  weniger  als  1 1  später  selbst  Univer- 
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sftätslehrer  g^orden  sind,  7  in  Rostock,  3  in  Heidelberg,  1  in 
Wittenberg.  Daß  auch  in  den  nächsten  Jahrzehnten  keine  iin- 
ganstig^ren  Verhältnisse  eintrateni  zdgen  die  Promotionslisten, 
lilenrisdien  Publikationen  und  sonstigen  wissenschafUichen  Be- 
tttigungaif  die  vom  Lehrkörper  und  dessen  Scbfilem  ausginge. 
Johannes  Janssen  ist  allcrdlngp  gegvnidliger  Ansteht,  aber  die 
zwei  Bel^,  die  er  in  seinem  Schrifichen  «Aus  dem  deutschen 
Universililsleben  des  16.  Jahrhunderts«  (Fruikfurt  a.  M.  18S6) 
S.  1 7  far  die  Faulhdt  der  Rostocker  Studenten  anfahrt,  sind  bei 
weitem  charakteristisdier  für  seine  Art,  Geschichte  zu  schreiben, 
als  für  die  Zustände  auf  unserer  Universität.  Während  er  das 
.Etwas"  kennt  und  benutzt,  zitiert  er  die  eine  Stelle,  in  der 
Herzog  Ulrich  seine  Freude  darüber  ausspricht,  daß  es  doch  auch 
noch  fleißige  Leute  unter  den  Rostocker  Studenten  gebe,  und 
nur  diese,  nach  Krey,  der  sie  aus  anderen  Gründen  aus  dem  im 
„Etwas"  gegebenen  Zusammenhange  loslöst,  und  sieht  darüber 
hinweg,  daß  sie  nichts  als  eine  allgemeine  höfliche  Redewendung 
is^  um  Nathan  Chytraeus  zu  belobigen,  daß  er  seine  Schüler  so 
weit  gebracht  habe.  Übrigens  läßt  sich  sehr  bequem  der  Nach» 
weis  führen,  daß  die  UnterrichtsresuUate,  nach  der  Zahl  der 
Promotionen  gemessen,  vor  und  nach  1585  (woher  diese  Äuße- 
rung stammt)  noch  bessere  waren.  Die  andere  Stelle^  aus  efaiem 
Anschlag  des  Professors  Jobs.  Gothmann  vom  Jahre  1602,  worin 
dieser  anzeigt,  daß  er  über  den  Codex  zu  lesen  gsdenlo^  und 
die  Studenten  auffordert,  sie  möchten  sich  die  dne  Shinde  Vor- 
lesung nicht  gar  zu  sauer  werden  hosen,  mag  ja  fOr  einen,  der 
fiber  die  Vorlesungsverhfiltnisse  an  den  Universitäten  des  16.  und 
1 7.  Jahrhunderts  nicht  näher  unterrichtet  ist,  die  von  Janssen  zur 
seinigen  gemachte  Vorstellung  erwecken,  daß  eine  Stunde  wöchent-' 
lieh  (statt  täglich)  gemeint  sei,  aber  von  Janssen  müßte  man  doch 
voraussetzen,  daß  er  besser  da\on  und  von  der  Wichtigkeit  des 
Codex  für  das  Redilssiudium  Bescheid  wüljte.  Die  vorhergehende 
Ermahnung  Gothmanns  an  die  Studierenden,  sie  möchten  sich 
nicht  allein  auf  häuslichen  Fleiß  und  Repetitorien  verlassen,  son- 
dern auch  das  lebendige  Wort  des  Lehrers  hören,  ist  ganz  weg> 
geblieben,  und  außerdem  ist  Gothmann  nur  einer,  allerdings  der 
bedeutendste,  der  damals  in  Rostodc  lehrenden  vier  ordentüchcn 
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Professoren  der  Rechtswissenschaft.     Die  theologische  Fakultät 
kam  durch  David  Chytraeus,  Simon  Pauli,  Lucas  Bacmeister  und 
Johann  Freder  zu  sehr  hoher  Blüte,  und  die  Rostocker  Theologen 
genossen  ihrer  gediegenen  wissenschaftlichen  Bildung  halber  weit 
und  breit  als  QeisUiche  und  Lehrer  eines  hohen  Ansehen^  das 
nur  durch  den  Ruf  einer  vidleicfat  übeigroBen  Streitbarkeit  auf 
kirchlichem  Gebiete  etwas  beeintrlditigt  wurde;  wird  doch  dem 
I57S  als  Fißtor  nach  Norden  in  Ostfnesland  berufenen  JMagister 
Johannes  Oldewelt  1594  im  Visitationsprotokoll  ganz  besonders 
nadigerühmti  »whowol  Oldewdd  van  Rostock  herkamen»  so  was 
he  doch  van  Naturen  fredefertig«.   Die  philosophische  Fakultät 
stand  ihr  an  vorzüglichen  Lehrkräften  nicht  nach,  bildete  aber 
damals  in  der  Hau|3tsache  nur  die  Vorstufe  zu  den  drei  anderen; 
in  ihr  sind  detnnach  vorzugsweise  die  jüngeren  Semester  zu 
suchen,  die  einer  schärferen  Überwachung  unterstanden  und  für 
die  vor  allem  die  Verpflichtung,  in  den  Universitätshäusern  und 
unter  der  unmittelbaren  Aufsicht  der  dazu  verordneten  Pci^un- 
lichkeiten  zu  wohnen,  erlassen  war.    Die  Mediziner  haben  be- 
deutende Namen  aufzuweisen,  sind  jedoch,  vielleicht  mit  Ausnahme 
der  wenigen  Jahre,  in  denen  Levinus  Battus,  Heinrich  Brucaeus 
und  Petrus  Memmius  im  Verein  hier  wirkten,  nie  besonders 
zahlreich  gewesen,  wShrend  die  Juristenfakultit  nicht  nur  sehr 
tOchtige  Vertreter  und,  wie  die  Zahl  der  Promotionen  beweis^ 
fleiBigie  Hörer  zlhlte,  sondern  auch  wohl  alles,  was  dem  Adel 
und  dem  stidtischen  PMriziat  entstammte  und  wenigier  des 
Brotshtdiums  als  nur  einer  allgemeinen  akademischen  Bildung 
halber  die  UniverstlSt  bezogen  hatte,  an  sich  zog.  Ffir  diese 
letztere  Kategorie  konnte  freilich  das  Leben  eines  Musterstudenten 
nach  dem  Buchstaben  des  Gesetzes  keinen  besonderen  Reiz  haben. 
Nach  üglich  7    Sstundiger  Arbeit,  teils  in  der  Regentie  unter 
der  Überwachung  des  Leiters,  teils  im  öffenilichen  Kolleg,  gegen 
Abend  zwei,  im  Hochsümmer  sogar  drei  Stunden  zur  Erholung 
und  Geselligkeit  —  aber  beileibe  nicht  im  Wirtshaus    - ,  Sonn- 
tag^ Mor^enandacht  im  Hause,  dann  Besuch  des  Ooltesdienstes, 
nachmittags  vielleicht  noch  ein  Konversatorium  über  christliche 
Ethik,  das  konnte  das  junge  lebenslustige  Volk  nicht  locken.  - 
Peste  f&r  die  gpnze  Universität  waren  die  mit  großem  Gepränge 
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mter  ngelmABigo'  Tcflnahme  des  R^tes  gefieierten»  hin  und  wieder 
audi  duitii  die  Anwesenheit  der  Landesherren  und  andener  Fflisl- 
lichlEeiten  ausgezeichneten  öffentiichen  Magister-  und  Doktor* 
Promotionen,  an  die  sich  stets  eine  große  Gasterei,  ab  und  zu 
gleich  die  Hochzeitsfeier  eines  oder  des  andern  neuemannten 
Doktors  anschloß.  Bei  besonderen  OelegenheÜen  kamen  auch 
wohl  dramatische  AuffOhrungen  khosischer  oder  biblischer  StQcke 
vor.  Wie  das  offizielle  Urteil  über  die  Musik  lautete,  haben  wir 
schon  gehört;  gesellige  Verfugen  wie  Eiallspiel  und  Tanz  werden 
außer  den  verbotenen  Glücksspielen  nur  ganz  beiläufig  genannt. 
Des  Besuchs  der  Badestuhen  {geschieht  keine  Erwähnung;  ob 
man  ihn  als  notwendiges  Übel  betrachtete  und  stillschweigend 
duldete,  oder  ob  man  an  der  Sitte,  daß  beide  Geschlechter  i^^e- 
meinschaftlich  das  Bad  besuchten,  keinen  Anstoß  nahm?  Jeden- 
falis  war  dies  in  Rostock  noch  1590  allgemeiner  Brauch,  und 
der  reisende  Student,  der  uns  dies  berichtet,  sagt  ausdrticklich : 
»Das  Volck  im  Lande  und  Stadt  sind  es  also  gewohnt,  achtens 
und  scheuens  nicht,  aber  mir  und  einem  Ausländischen  kombt 
CS  selam  und  wunderUcfa  fOr." 

Der  Besuch  von  HochaHslftnzen  war  jedenblls  sehr  beliebt 
bd  den  Sfaidterenden,  und  auch  die  Gastgeber  werden  schwer- 
lich viel  eingewendet  haben,  wenn  «di  außer  den  Qebulenen 
auch  noch  einige  ungeladene  Freunde  einfanden;  als  sich  aber 
die  Fille  von  Unmißigkdt  und  Roheit  hiuflen,  als  ganze  Banden 
trunkener  Gesellen  gewaltsam  sich  den  Eintritt  erzwangen,  mußte 
auch  dies  Vergnügen  gesetzlidh  eingeschränkt  werden,  ebenso  wie 
die  lärmende  Begrüßung  des  ntuen  Jahres  und  die  herkömm- 
lichen Lustbarkeiten  zu  Fastnacht  Besonders  werden  die  Umzüge 
Maskierter  bei  Tage  und  bei  Nacht,  namentlich  wenn  diese  Waffen 
tragen,  das  wüste  Geschrei,  das  Eindringen  m  die  Häuser  und 
außerdem  ein  Spiel  untersagt,  welches  nach  dem  lateinischen  Worte 
mussitare  benannt  ist  Dies  betreibend,  dringen  die  Frevler  in 
fremde  Häuser  dn,  die  Waffen  schwingend  und  greulichen  Lärm 
vollführend.  Da  mussitare  soviel  wie  murmeln  bedeutet,  so  ist 
damit  viellekht  nur  eine  lateinische  Umschreibung  des  deutschen 
«Mummensdianz«  versucht 

Das  Waffentragen  innerhalb  der  Stadt  war  bekanntlidi 
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untersagt;  später  war  es  erlaubt,  zur  Nachtzeit  eine  Wehr  zu 
trageOi  doch  mußte  man  alsdann  mit  einer  hellbrennenden  Leuchte 
vcfsehen  sein.  Wer  mit  Waffen,  aber  ohne  Leuchte  betroffen 
wurde,  verfiel  um  so  strenger  Strafe.  Das  Fechten  an  sich 
war  gieshittet,  wenn  tudi  unter  gewissen  Einschiftnkungen,  und 
gehörte  zur  guten  Erziehung.  Der  eiste  bekannte  Fechhneister 
hieß  Heinrich  Schwerin  und  bekam  auf  sein  Gesuch,  Schute 
fechten  zu  dflrfen,  1560  vom  Rat  den  Dobeianschen  Hof  dazu 
angewiesen,  doch  unter  der  Bedingung,  daß  niemand  daselbst 
fechten  solle  ohne  des  Rats  Willen ;  dffenHidie  Feditübungen  von 
Studenten  bedurften  der  Genehmigung  des  Rektors.  Heinrich 
Schwerin,  offenbar  ein  alter  Soldat,  hatte  wegen  seiner  der  kirch- 
lichen Weihe  ermangelnden  Familienverhältnisse  allerlei  Mißhellig- 
keiten, wurde  aber  doch  später,  1573,  von  der  Stadt  Rostock  als 
Hauptmann  m  Dienst  genommen  und  führte  als  solcher  den 
Herzogen  ein  Fähnlein  Knechte  zu. 

Duelle  im  heutigen  Sinn,  die  zu  vorher  bestimmter  Zeit 
nach  festen  Kegein  unter  Beistand  von  Sekundanten  und  Aufsicht 
eines  Unparteiischen  stattfinden  und  die  anderwärts  schon  im 
16.  Jahrhundert  vorkommen  sollen,  sind  in  Rostock  in  dieser 
2^it  noch  nicht  nachzuweisen,  sondern  nur  in  der  Form  des 
zufiUigen  Kampfes,  des  Rencontre.  Die  Obrigkeit  scheint  bei 
den  Zweikämpfen  der  Studenten  untereinander,  so  lange  keine 
schweren  Verwundungen  vorkamen,  nach  dem  Grundsatz  ge- 
handelt zu  haben:  wo  kein  Kläger  ist,  ist  audi  kdn  Richter, 
wenigstens  sind  eigentlicfae  Dudhnandate  nicht  bekannt,  und  bei 
schlimmerem  Ausgange  fielen  sie  eben  unter  die  Qesetee  Ober 
schwere  Körperverietzung.  Weltbekannt  ist  ein  Zweikampf  ge- 
worden, in  dem  der  berühmte  Astronom  Tycho  Brahe  der  unter- 
liegende Teil  war.  Nach  der  Schilderung  eines  Mannes,  der 
Brahe  noch  persönlich  gekannt  halte,  des  dänischen  Historikers 
Johannes  Stephanius,  war  Tycho  bei  einer  Hochzeitsfeier,  die  am 
10.  Dezember  1566  im  Hause  des  Professors  Lucas  Bactneister 
stattfand,  mit  einem  andern  dänischen  Adeligen,  Mandetup  Pas- 
berg, in  Streit  geraten,  wie  es  heißt,  weil  jeder  von  beiden  be- 
hauptete, mehr  von  der  Mathematik  zu  verstehen  als  der  andere. 
Sie  trennten  sich  im  Zorn,  und  nachdem  sie  bei  Gelegenheit 
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einer  Weihnachtslustbarkeit  am  27.  Dezember  abermals  in  Zwist 
geraten  waren,  trafen  sie  am  29.  Dezember  abends  7  Uhr,  also 
bei  völliger  Dunkelheit  auf  offener  Stnße  wieder  zusammen  und 
hieben  (»als  Edelleale  und  Shidenfen«,  fügt  Qassendi,  Tychos 
Biogiaph,  entscfaukligend  hinzu)  nach  kuizem  Wortwedisd  auf- 
einander los,  wobei  Tydio  den  guizen  vorderen  Teil  adner  Nase 
einbüßte  nnd  darum  später  eme  kflnsttiche,  aus  einer  Mischung 
von  Oold  und  Silber  heigesldlte  Nase  trug,  die  indessen  einer 
nalflriichen  Huschend  Ihnlich  gewesen  sein  soll  Daß  man  bei 
Theologen  verhauene  Gesichter  damals  ebensowenig  gern  sah 
wie  heute,  beweist  ein  Abgangszeugnis  vom  9.  Oktober  l5S4, 
worin  dem  Balthasar  Closius  aus  der  Lausitz  amtlich  testiert  wird, 
daß  die  große  Narbe,  die  er  auf  der  Backe  trage,  kein  Zeichen 
eines  Raufbolds  sei.  Der  seiner  Obhut  anvertraute  schlesische 
Adlige  Dibrand  von  Reibnitz  sei  eines  Abends  auf  dem  Heim- 
weg mit  einem  vornehmen  Börgerssohn  in  Streit  und  Kampf 
geraten.  Der  Bürgerssohn  war  seinem  Gegner  an  Stärke  über- 
legen, und  als  er  zu  einem  wuchtigen  Hiebe  ausholte,  warf  sich 
Balthasar  zwischen  die  Fechtenden  und  empfing  so  den  seinem 
Herrn  zugedachten  Hieb. 

Mit  der  Zeit  ließ  die  zuerst  gdU)le  sirenge  Handhabung 
der  Oeselze  nach;  das  Qebot^  nur  in  den  Rcgentien  zu  wohnen, 
war  nicht  mdir  duichzufmuren,  als  die  Zahl  der  Studenten  eine 
gewisse  Höhe  fibeisüeg.  Außerdem  war  der  för  Studenten* 
Wohnungen  (in  der  Regel  bewohnten  ihrer  vier  ein  Zimmer) 
verfDgbare  Rium  in  den  Regentien  sehr  geschmAlert  dadurch, 
daß  die  Leiter  sich  nicht  mehr  wie  früher  mit  einem  einzelnen 
Zimmer  begnügen  konnten,  sondern  jetzt  auch  Wohn-  und  Wirt- 
schaftsräume für  ihre  Familie  beanspruchten  und  erhielten,  ganz 
abgesehen  von  Unföllen,  wie  der  Brand  des  großen  Kollegs  am 
Hopfenmarkt  in  der  Nacht  vom  6.  zum  7,  Dezember  1565.  Viele 
der  Professoren  mieteten  darum  Bürgerhäuser  und  richteten  diese 
zu  Studentenwohnungen  ein,  was  wieder  neben  manchem  andern 
eine  Quelle  fortwährender  Differenzen  zwischen  dem  Rat  und 
der  Universität  war,  indem  auch  für  diese  zu  Bürgerrecht  lie- 
gtenden  Grundstücke  die  Befreiung  von  städtischen  Lasten  und 
von  der  Akzise  beansprucht  wurde.   Die  Inhaber  solcher  Häuser 


Digitized  by  Google 


38 


Addph  Hof  mdiler. 


sahen  sich  wohl  mdir  als  dmnal  genötigt,  jugendlicfaem  Obennnl 

gegenüber  nicht  nur  ein,  sondern  beide  Augen  zuzudrücken,  um 
ihre  Wohnungen  auch  stets  besetzt  zu  haben,  und  diese  Nach- 
sicht griff  schließlich  auch  in  den  Regentien  Platz.  Schon  kurz 
nach  dem  Tode  des  Arnold  Burenius  wurde  der  von  diesan 
selbst  zum  Nachfolger  empfohlene  Professor  Heinrich  Waren, 
dessen  eigener  Sohn  als  Teilnehmer  an  einem  groben  Exzesse 
bestraft  werden  mußte,  vom  Konzil  ermahnt,  die  Zügel  straffer 
anzuziehen,  und  um  dieselbe  Zeit  wird  die  Klage  laut,  daß  das 
zur  Universität  gehörige  Haus  des  ersten  Professors  der  Theologie 
(die  heutige  Stadtkommandantur)  zu  einem  Kruge  gemifibnucM 
werde.  Unter  diesen  Umständen  darf  man  sich  nicht  wundern» 
wenn  die  Burschen  in  BtligerhAusem  erst  recht  taten,  was  sie 
wollten.  Die  bisher  üblichen  Oeldbuficn  fllr  leichtere  Vergehen 
versagten  die  Wirkung^  waren  auch  wohl  nicht  immer  leidit  bei- 
zttteeiben,  und  so  hören  wir  jetzt  auch  zuerst  von  OeOngnis» 
und  Karzerstrafe.  Im  4.  Abschnitt  der  Formubt  concordne  vom 
11.  Mai  1563,  die  die  Redttsverlilltnisse  zwischen  den  Landes- 
herren und  dem  Rat  in  betreff  der  Universität  regelt,  heißt  es 
darüber: 

»Zudem  auch  des  Gefangniß  halben  nach  Gelegenheit  der 
Personen  und  Übertretung  billig  ein  Unterscheidt  gemacht  und 
gehalten  wird,  als  ist  demnach  behandelt,  bewilligt  und  an- 
genommen worden,  daß  die  Studenten,  so  sich  untereinander 
oder  andere  auff  der  Gassen  oder  in  Häusern  bey  nächtlicher 
Weile  hawen,  schlagen,  den  Professoren  oder  Bürgern  die  Fenster 
auBwerfen,  Häusere  stürmen  und  sonsten  Muthwillen  treiben,  und 
dieselben  auff  frischer  That  ergriffen,  oder  hemacher  erfahren, 
wer  der  oder  die  gewesen,  sollen  dieselbe  bey  Nacht  durch  der 
Stadt  WBchtere  in  den  Caroerem  unter  dem  Radihause,  der 
Findcenbawr  genandt,  desgleichen  auch  b^  Tage,  jedoch  bey 
Tage  mit  vorwissen  und  nicht  ohne  Erleutmiß  des  Redoris  Ao»- 
demue^  emg^fQhret  werden. 

Wohen  aber  die  Prof^ssores  oder  andere  gesessene  Bürger 
dafür  haften  und  Bfiige  werden,  daß  dieselbe  mnthwillige  Stu- 
denten bey  Tage  ungeführet  in  den  Carcerem  gehorsamblich 
wollen  eingehn,  sol  der  oder  dieselben  Studenten,  so  solche 
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Burgen  überkommen  können,  dcrselbigen  genießen.  Hiemit 
aber  die  hochsträfliche  Ubertrettun g  und  gewaltsame  Einfelle  in 
der  Prof  esse  m  oder  Bürger  1  (äusere,  so  bey  Tage  etwan  gesehen 
möchten,  oder  ander  grauwsamer  Miithwille,  als,  wanner  die  Stu- 
denten die  Bürger  auff  der  Gassen  niederschlagen,  in  Wein- 
kellern, Schuttingen  und  andern  Bierzechen,  (deren  sie  sich  doch 
ohne  das  billig  eußeren  selten),  die  BQi]gere  oder  Einwohner 
hawen  oder  sonsten  geftbrlich  verwunden,  nicht  sollen  gemeinet 
seyn:  Und  sollen,  so  dermaßen  bey  Tage  freveln  und  Gewalt 
ObcUi  von  den  Stadt-Knechten  eiigriflen  und,  biß  so  lang  der 
Rector  oder  Vioe-Reclor  darumb  «sucht,  gehalten  werden,  und 
folgiglidi  die  Einführung  ins  GeAngniß  mit  desselben  Consens» 
BUliguDg  und  Nacfasicfat  geschehen.« 

Fflr  geringere  Vergehen  wurden  mildere  Stufen  festgesetzt^ 
nämlich:  ■  Wanner  die  Studenten  sich  gegen  ihre  Prseoeptoies  in 
disdpHna  muthwillig,  ungefaorsamb,  und  veraenmbUdi  in  Leclio* 
nibus  und  Exerdtiis  verhalten,  fürs  erste,  und  denn  zum  andern, 
wanner  sie  sich  untereinander  oder  mit  Bürgern  und  Einwohnern 
citra  sanguinis  effusionem  reuffen  und  schlagen,  daß  die  Ver- 
brecher alßdann  in  einer  Regentien  oder  Coüegio,  darinne  die 
Verbrechunge  geschehn  oder  der  Verbrecher  gehöret  und  seine 
Wohnung  hat,  in  ein  Loch  oder  sonsten  darzu  verordnetes 
Gemach  gesetzt,  geschlossen  und  also  gezüchtiget  werden.  Zum 
dritten,  daß  sehr  verwundete  oder  schwache  Studenten  oder  hohe 
Stands-Personen,  als  Fürsten,  Grafen,  Freyherm,  und  andere  für* 
nehme  Peisoncn,  welche  die  Rechte  egregias  oder  illustres  per- 
sonas  nennen,  (jedoch  die  Jugend  vom  Adel  außbesdieiden),  so 
nngefehrlich  und  unvorsetzUch  zum  Unfall  hehmen,  in  ihre 
Herberge  gelegt  und  auff  ein  Handgeiübde  verafarickt  werden 
m(Sgen,  und  sol  diese  Milderung  oder  Linderung  des  GefilngniB 
in  andern  allhie  nicht  ausgednicketen  feilen  nicht  statt  haben.« 

Whr  stoßen  hier  auf  einen  Umstand,  der,  so  vorteilhaft  und 
ehrenvoll  fQr  die  Univetsitftt  er  auch  sein  mochte,  doch  das 
seinige  dazu  beitrug,  daß  eine  schlaffere  Handhabung  der  Dis- 
ziplin einriß:  den  immer  steigenden  Zufluß  des  hohen  und  höchsten 
Adels  und  die  diesem  zu  gewährenden  Vorrechte.  Königliche 
und  herzogliche  Prinzen  von  Dänemark,  Schleswig  und  Holstein, 


Digltized  by  Google 


40 


Adolph  Hofnidite* 


von  Pommern,  Kurland,  Sachsen-Lauenburg  und  Braunschweig- 
Luneburg,  Grafen  und  Freiherm  aus  den  verschiedensten  Lindern 
kamen  nach  Rostock,  um  dort  ihren  Studien  obzuliegen.  Daß  die 
ihnen  zustehenden  Freiheiten  auch  auf  ihren  Hofstaat  und  ihre 
nächste  Umgebung  ausgedehnt  wurden,  war  unvermeidlich,  und 
daß  dann  die  flbrige  Studentenachafti  soweit  sie  Mittel  oder 
Kredit  genug  besaßt  es  ihnen  nachzutun  suchte^  war  ebenso  ni> 
tArlidL  Zuerst  fielen  wohl  die  Kteideronlnuiqr  und  das  Verbog 
Degen  zu  tragen,  weshalb  Herzog  Ulrich,  als  Admintstaitor  des 
Bfshinn  Schwerin  Ksnzler  der  Universität,  am  15.  Mai  1578  ebi 
geharnischtes  Schreiben  an  Rektor  und  Konzil  erließ.  Er  habe 
mit  höchstem  Mißfallen  vernommen,  daß  eine  Rotte  von  Pseudo- 
Studenten, die  mehr  des  Lärmens  als  des  Lernens  wegen  nach 
Rostock  gekommen  zu  sein  schienen,  dort  allerhand  Roheit  und 
Unfug  verübe.  So  sei  auch  die  Tracht  eine  mehr  rittermäßige 
als  schulmäßige  geworden,  und  es  sei  ihm  berichtet  worden, 
»daß  sich  etliche  Studenten  vom  Addl  und  andere  nicht  alkin 
auß  sonderiichen  VorwitZi  Frevell  und  MutfawUlen  mit  Kleidungen, 
Wehren  und  Federn  hagen  guitz  leichtfierttiglc  vorhaltten  und 
dardurch  anderen  eingezogenen  frommen  Studenten  böse  An- 
Idthing,  Cigemussen  und  Exempdl  geben,  sondern  auch  euch, 
als  unseren  Redoren,  und  die  andern  praeceptores  gröblichen 
vorachten  und  ihre  sludk  ihren  EMem  und  Freunden  zu 
höchstem  Nachtheil  solcher  leichtfertigen  und  hochvorechtlichen 
Uppikeit  halben  hindansetzen*.  Und  da  es  ilim  als  Ijindesherm 
und  Kanzler  nicht  gebühren  wolle,  »»solcher  grausamen  und  ab- 
schewlichen  petulantiae  der  Jugend  in  ^emeltter  unser  Universität 
zuzusehen  und  solche  laxissimam  laxationem  der  Disciplin  und 
christlicher  erbarer  Zucht  also  öffentlichen  zu  gestatten«,  so  be> 
fiehlt  er»  ein  beigelegtes  Mandat,  worin  das  Tragen  der  Federn 
und  Dcgien  bei  hoher  Geldstrafe^  im  Wiederholung^!  bei  Ver- 
weisung von  der  UniversÜftt  und  aus  dem  Lande  untersagt  wird, 
ungesiumt  zu  verldlndigen  und  alsdann  unter  die  Stetuten  der 
Universität  aufeunehmen  und  mit  diesen  halbjShriich  verlesen  zu 
Uesen.  Am  19.  Mai  wurde  das  Mandat  angesdilagen,  und  sdion 
am  nftchsfen  Tage  erschienen  zwei  seit  1576  in  Rostock  shi- 
dierende  Brüder  von  Mallinkrod  mit  Notar  und  Zeugen  beim 
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Rektor  und  gaben  in  feierlicher  Weise  die  Erklärung  ab,  daß  sie 
sich  unter  solchen  Umständen  nicht  mehr  als  Studenten  be- 
trachteten. Die  anderen,  deren  Verhältnisse  ein  ähnlich  schnei- 
diges Auftreten  nicht  gestatteten,  mOgieii  wohl  für  die  erste  Zeit 
den  Renommierwichs  des  Burschen  von  echtem  Schrot  und  Korn 
(»am  großen  Stiefel  klirrt  der  Sporn,  die  Feder  schwankt  vom 
Hut')  etwas  weniger  auffillig  getragen  haben,  aber  im  übrigen 
blieb  alles  beim  alten.  Ab  und  zu  wird  wieder  einmal  daran 
erinnert,  auch  wohl  dn  und  der  andere  Obettreter  in  leichte 
Strafe  genommen,  aber  es  zeigte  sich  eben  Mar,  daß  der  Zug 
der  Zeit  und  die  Mode  slflrker  waren  als  Pedell  und  Rektor,  ja 
selbst  sOiter  als  der  mit  vollem  Gewicht  ausgesprodiene  Wille 
des  Landesherm. 

Man  kann  kaum  umhin,  sich  verwundert  zu  fragen,  ob 
denn  sonst  nichts  oder  wenigstens  nichts  schlimmeres  an  dem 
Leben  und  Treiben  der  Studierenden  zu  rügen  war  als  auffällige, 
übermäßig  hoffärtige  Kleidertracht.  Leider  ist  diese  Frage  nicht 
befriedigend  zu  beantworten,  wenn  auch  anderseits  das  Bild, 
welches  Johannes  Janssen  nach  bestenfalls  mißverstandenen  und 
falsch  bewerteten  Zeugnissen  auch  von  Rostock  entwirft,  ein 
durchaus  falsches  ist.  Er  hat  sich  eben  g^en  die  auf  der 
flachen  Hand  liegende  Tatsache  verschlossen,  daß  die  Quellen, 
die  uns  Ober  das  Leben  und  Treiben  der  Studentenschaft  Kunde 
geben,  fast  durchgängig  Disdplinarakten  sind,  in  denen  man 
nicht  den  fleißigen,  pflidifgetieuen  Studenten,  sondern  nur  sein 
Widerspiel  zu  finden  erwarten  darf,  oder  Reden,  die  bei  be> 
sonderen  Gelegenheiten,  meist  bei  der  Verlesung  der  Universittts> 
sialulen,  gdialten  wuiden  und  durch  möglichste  Schwarzmalerei 
der  Obertrehingen  pädagogisch  wirken  wollen.  Ein  sehr  un- 
gebundener, landsknechtmftßiger,  ja  roher  Ton  herrschte  bei  einem 
großen  Teil  der  akademischen  Jugend  Deutschlands  sowohl  wie 
ganz  turopas,  und  Rostock  steht  in  bezug  auf  die  Disziplin  eher 
über  dem  Durchschnitt,  aber  dennoch  häuft  sich  von  der  Zeit  an, 
wo  die  ziemlich  vollständig  vorliegenden  Akten  einen  tieferen 
Einblick  gestatten,  Klage  auf  Klage.  Die  Fälle  von  Ansschreitungen, 
Vergehen  und  Gewalttätigkeiten,  von  dem  einfaciien  Schuiden- 
machen  und  Durchbrennen  bis  zum  gemeinen  Diebstahl,  vom 
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mutwilligen  Fenstereinwerfen  bis  zum  Totschlag,  bilden  eine 
lange,  schwer  übersehbare  Reihe,  in  der  nur  der  vorbedachte 
Mord  fehlt.  Die  einzige  derartige  Freveltat,  die  Ermordung  des 
Professors  der  Rechte  Joachim  Gripswold,  der  am  22.  Januar  1 559 
im  Garten  des  Collegium  iuridicum  hinterrücks  erschossen  wurde, 
fällt  vielleicht  keinem  Studenten  (wie  aus  dem  Ausdruck  famulus 
gieschlossen  werden  könnte),  sondern  einem  gemieteten  Diener 
zur  Last 

Es  wire  nicht  schwer,  eine  Reihe  diankteristischer  Schil- 
derungen aus  den  Protokollen  herauszuheben  und  daraus  ein 
Bild  des  Rostocker  Studenten,  wie  er  nicht  sein  soUte,  zu  fe- 
ststen, aber  es  würde  zu  viel  Zdt  beanspruchen  und  wire 
außerdem  überfiflssig,  da  es  bereits  vor  294  Jahren  geschehen 
Ist,  nicht  von  einem  Epigonen  nach  vergilbten  Akten,  sondern 
von  emem  Manne,  der  als  Rostocker  Staident  und  junger  Magister 
mitten  im  Universititsieben  stand.  Es  ist  das  der  Hamburger 
Albert  Wichgreve,  der  Anfang  1591  in  Rostock  immatrikuliert, 
in  Wittenberg  promoviert  wurde  und  1  59  7  als  Dozent  in  die 
philosophische  Fakultät  zu  Rostock  eintrat.  1601  uurde  er  Rektor 
in  Pritzwalk,  1605  Prediger  zu  Allermöhe  bei  Hamburg  und 
verstarb  daseibst  1619.  Zum  Jubiläumsjahr  1600  verfaßte  er 
eine  lateinische  Koinodic  unter  dem  Titel  Cornelius  relegatus, 
die  von  Studenten  auf  dem  Hopfenmarkte  in  Rostock  zur  Auf- 
führung gebracht,  in  demselben  Jahre  in  zwei  Auflagen  gedruckt^ 
1603  ins  Deutsche  übersetzt  und  bis  1620  mindestens  noch 
dreimal  aufgelegt  wurde.  Er  hält  darin  seinen  Kommilitonen 
einen  Spiegel  vor,  der  ihr  Bild  ungesduneichelt  zurückwirft  und 
zwar  so  genau,  daB  mit  Leichtigkeit  fast  für  jede  einzelne  Szene 
ein  Sdtenstflck  aus  den  Akten  nadigewiesen  werden  konnte»  selbst 
für  die  Schlufiszene,  wenngleich  für  diese  erst  zwei  Jahre  nach 
der  Aufführung.  Ebenso  sind  auch  eine  Menge  Namen  und  Ort- 
lichkeiten  so  khu*  angedeutet,  daß  sie  heute  noch  zu  erkennen 
sind.  Wir  können  daher  zu  dem  angegetwnen  Zwedc  kaum 
etwas  besseres  tun,  als  ihm  Schritt  für  Schritt  in  seiner  Schil- 
derung folgen. 

Der  erste  Akt  führt  uns  in  die  Heiuiat  des  Cornelius,  vor- 
gebiich  Britannia,  wofür  wir  aber,  wie  sich  später  zeigen  wird. 
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unbedenklich  Westfalen  setzen  können.  Nach  schweren  Bedenken 
bat  der  Vater  endlich  den  Klagen  über  schlechte  Behandlung  in 
der  Schule  und  den  inständigen  Bitten  um  die  Erlaubnis  zum 
Besuch  einer  Universittt  nachgegeben;  der  Sohn  vermag  seine 
Freude  nur  schiecht  zu  verhehlen,  was  die  Eltern  veranlaßt^  ihm 
noch  viele  gute  Ermahnungen,  besonders  in  befa^  des  weib- 
lichen Geschlechts  mit  auf  den  Weg  zu  geben.  Namentlich  die 
Mutter  ist  von  banger  Sorge  erfOllt  Kaum  sind  die  Eltern  forl^ 
so  jubelt  Comdius  auf:  *  Holla,  hosdia,  ho!  Wer  ist  wohl  besser 
dnun  als  ich?'  und  verrät,  wie  er  schon  als  Schüler  seinem  ver« 
tranensseligen  Vater  einen  Taler  nadi  dem  andern  unter  falschen 
Vorspiegelungen  entlockt  und  sich  dafür  mit  seiner  Eugenia 
gütlich  getan  habe.  Er  geht,  um  sich  auch  von  diestr  zu  ver- 
abschieden; sie  rat  ihm  zu  einem  bürgerlichen  Beruf  im  Vater- 
lande, aber  er  hat  höhere  Ziele  im  Kopfe  als  Landjunker  oder 
Krämer  zu  werden :  licenciatus  juris  wiii  er  werden.  Geschenke 
und  Küsse  ausLiuschcnd,  trennen  sie  sich  endlich. 

Zweiter  Akt:  Ani<unft  in  Rostock.  Drei  Studenten,  Grillus, 
Susio  und  Sorgius,  erblicken  den  Ankommenden  auf  dem  Markte, 
begrüßen  ihn  als  früheren  Schulkameraden  und  fragen,  ob  er 
etwa  das  lang  ersehnte  Geld  für  sie  mitbringe.  Das  hat  Cor- 
nelius freilich  nich^  sondern  nur  Briefe  vonden  Vfttem,  was  mit 
großer  Enirfishing  aufgenommen  whd.  Glauben  denn  die  Alten, 
daß  man  in  Rostock  von  der  Luft  leben  kann  ?  ruft  Grillus  aus; 
Susio  erUflrt,  er  werde  sich  anwerben  tossen  und  gegen  die 
Türken  ziehen;  und  Sorgius  wird  eine  Antwort  schreiben,  die  der 
Alte  nicht  an  den  Spl^el  stecken  soll.  Cornelius,  ob  dieses 
Zornausbrucbs  bestürzt,  entschuldigt  sich  damit,  er  habe  ja  nur 
seine  Schuldigkeit  getan.  Nein,  sagt  Grillus,  das  hast  du  noch 
nicht;  morgen  wirst  du  es  erfahren.  Cornelius  ahnt  nun  schon, 
was  gemeint  ist,  und  als  Sorgius  sich  erbickl,  den  Depositor, 
der  am  nächsten  Tage  aus  dem  stinkenden  Beanus  einen  richtigen 
Studenten  machen  soll,  durch  ein  anständiges  Irmkgeld  zur 
Nachsicht  zu  stimmen,  gibt  er  ihm  einen  Taler,  den  das  saubere 
Kleeblatt,  sowie  er  den  Rücken  gewandt  hat,  unter  Hohngelächter 
verjubelt,  da  sie  heute  zu  Hause  bei  ihrer  Wirtin  doch  nur 
Kraut,  .das  nicht  einmal  das  Vieh  mag,  erwarte.    Die  nächste 
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Szene  stellt  die  Depositionszeremonie  fn  drastischer  Weise  dar, 
und  der  Depositor  Aurarius  (offenbar  ein  Spiel  mit  dem  Namen 
des  damaligjen  Oberpedellen  und  Depositors  Peter  Eß,  indem  für 
Aes  (Erz)  aurum  (Oold)  gesetzt  ist,  was  dazu  paßt,  daß  nach  den 
Akten  Mer  EB  bd  ausbleibendem  Wechsel  mit  barem  Oelde 
g^gen  Schuldschein  auszuhelfen  pflegte)  b^^leitet  den  giuizen» 
unverändert  aus  dem  vorigen  Jahrhundert  herabetgenommenen 
Akt  mit  spöttischen  Scfaerzreden.  Nachdem  endlich  die  HOmcr 
abgesägt,  der  Baochantenzahn  ausgerissen  und  der  krumme  Rftdcen 
glattgehobelt  ist,  zahlt  Cornelius  noch  eine  Lüb.  Mark  als  Gebühr, 
während  sein  Leidensgenosse  Simon  die  Zahlunp^  für  den  nächsten 
Tag  verspricht.  Darauf  folgt  die  leidlich  bestandene  Aufnahme- 
prüfung beim  Dekan,  der  ihm  zum  Schluß  das  Salz  der  Weisheit 
und  einen  Schluck  Wein  mit  einem  Segensspruche  einflößt. 
Nachdem  dies  alles  fertig  ist,  meldet  ihn  der  Pedell  beim  Rektor 
an,  der  ihn  nach  väterlicher  Ermahnung  und  Verpflichtung  auf  die 
Gesetze  in  die  Matrikel  eintragt  und  die  OebOhr,  zwei  Oulden, 
weil  er  ein  Patrizicfssohn  ist     Empfimg  nimmt 

Im  dritten  Akt  treffen  wir  Cornelius  im  Gasthaus,  wo  er 
nach  dem  Wirte  Gerhard  (Gerd  DelbrQgge,  bei  dem  die  Westblen 
kneipten)  fragt,  aber  von  der  Wirtin  kategorisch  bedeutet  wird, 
daß  sie  allein  hier  zu  befehlen  habe:  er  möge  ihr  also  sein  Be- 
gehren mitteilen.  Er  bestellt  darauf  bei  ihr  ein  Mahl  für  sich 
und  seine  Freunde  Grillus  und  Sorgius  (Susio  hat  seine  Absicht, 
wider  die  Türken  zu  ziehen,  wahr  gemacht),  nämlich  zwei  Ka- 
paunen, ebensoviel  Enten,  eine  Gans,  eine  tüchtige  Haniiiielkeiile, 
außerdem  noch  zwei  Karpfen,  Krammetsvögel  und  Wurst;  für 
Wdn  und  Trinkgefäße  werde  er  selbst  sorgen.  Die  Wirtin,  die 
einen  Rosenobel  als  Angeld  bekommt,  wird  sehr  geschmeidig; 
verspricht,  alles  aufs  beste  zu  besorgien,  und  ruft  ihre  Tochter 
Lubeniia,  sie  solle  schnell  mit  der  Ma^d  auf  den  Markt  gehen 
und  einkaufen.  Doch  muB  sich  diese  erst  die  Haare  ordnen, 
welchen  AnhiS  Cornelius  sofort  benutzt,  ihr  einige  Schmeichekuen 
zu  sagen;  dann  geht  er  ab,  um  seine  Landsleute  einzuladen. 
Die  Wirtin,  die  erst  noch  mit  ihrer  Tochter  schilt,  die  vor  lauter 
Putz  nie  fertig  werden  könne,  schon  sei  es  2  Uhr,  und  um  6  Uhr 
sollen  die  Gäste  erscheinen,  fällt  dann  etwas  aus  der  Rolle,  in- 
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dem  sie  fiber  die  töridite  iaeeod  monüisfert,  die  alles  in  fort- 
wlhrenden  Oclagen  verschlemmtei  so  lange  noch  ein  Heller  in 
der  Taadie  Hingt  und  schUeBlich  ein  böses  Ende  nehme.  Aber» 
Mstd  sie  sidi  dann,  die  Dummen  werden  doch  nicht  alle^  und 
weshalb  soll  ich  den  Verdienst  nicht  nehmen,  wo  er  mir  geboten 
wird  ?  Um  6  Uhr  erscheint  Cornelius  mit  seinen  Gästen.  Er 
hat  unterdessen  den  mit  ihm  zugleich  deponierten,  in  dürftigen 
Umständen  lebenden  Simon  als  Famulus  angenommen  und  bringt 
außerdem  noch  einen  Jungen  zum  Bedienen  mit  Das  Mahl,  zu 
dem  auch  der  Wirt  eingeladen  ist  und  namentlich  Grillus  einen 
recht  gesegneten  Appetit  mitgebracht  hat,  nimmt  seinen  Verlauf. 
Als  bierehrliche  Burschen  kommen  sich  die  drei  nach  allen 
Regeln  des  Komments  Ganze  und  Halbe,  dnvevaxl  (ohne  ab- 
zusetzen) und  temis  haustibus  (in  den  bekannten  drei  Zügen)^ 
in  die  Weli,  wonn  sich  der  Wirt  kräftig  beteiligt  Dann  werden 
nodi  Musikanten  herbeigerufen,  und  Cornelius  geht  um  Lubentia 
zn  holen.  Die  beiden  Genossen  zechen  unterdessen  weiter  und 
iGommen  sich  gegenseitig  den  «lateinischen  Humpen«  und  «Kurie 
mufte  puff«  vor.  Als  Cornelius  mit  Lubentia  zurückkehrt,  wird 
er  mit  einem  »Schulzen-Schoppen''  (poculum  pnMtorium)  be- 
grüßt, worauf  er  Nagelprobe  foidert  Zwei  Spiele  Karten  werden 
gebracht;  Cornelius  spielt  mit  Lubentia,  die  ihm  die  Abschieds- 
geschenke Eugenias,  einen  Ring  und  ein  goldenes  Kreuz,  ab- 
gewinnt. Nun  bricht  er  das  Spiel  ab  und  merkt,  daü  die  Ge- 
nossen trunken  eingeschlafen  sind.  »Holla,  holla,  seid  ihr  denn 
alle  schon  tot?  Auf,  schnell  auf!  Erhebt  die  Köpfe,  reibt  euch 
die  Augen  aus  und  sauft  weiter  oder  macht,  daß  ihr  nach  Hause 
kommt!"  »Welche  Zeit  ist's  denn?"  fr.igt  Sergius  verschlafen. 
»Bald  zehn*,  ist  die  Antwort.  Grillus  hat  sich  unterdessen  aufge- 
rafft und  jammert  über  Kopfweh  Lubentia  hat  sich  entfernt  und 
ruft  die  Mutter,  die  denn  auch  schleunig  Ordnung  schafft  Ob- 
glcidi  skh  der  trunkene  Orillus  erst  noch  unsaubere  Schefze  mit 
der  Magd  Trulluhdulla  erlaub^  kommen  sdiließlich  alle  glficUich 
auf  die  Stoifie^  wo  die  k&hle  Nacfatluft  die  Weindfinste  etwas 
zeistreut,  aber  nur  so  wdt,  dafi  sie  wieder  Durst  bekommen.  Di 
die  nächste  Weinstube  schon  geschlossen  ist,  macht  Orillus  den 
Vorschlag,  zu  dem  Kfftmer  AsmuSi  der  neben  seinem  Handel  eine 
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Wirtschaft  betreibt  und  eine  hübsche  junge  Frau  besitzt,  zu  giehcn, 
was  einstiinmig  angenommen  wird.  Auch  Asmus  hat  schon  zuge- 
macht und  wird  deshalb  von  den  Nachtschwärmern  mit  Schimpf- 
worten fibeischfittet,  was  dem  Verfasser  Gelegenheit  gibt»  die 
Schimp£szene  im  1.  Akt  des  Plautinisdien  Pseudohis  tet  wOrtiich  zu 
Verwenden.  Als  der  gegen  solche  Schmeicheleien  abgehärtete  Asmus 
noch  nicht  (kffhet,  werden  ihm  Tür  und  Fenster  zertrümmert 
Da  kommt  gerade  zur  rechten  Zeit  der  Wachtmeister  Hansius  mit 
seiner  Mannsdiaft,  überwältigt  die  Tumultuanlen,  führt  Comdius 
und  Griltus  (Sorgius  hat  sich  noch  redifzeitig  aus  dem  Staulie 
gemacht)  übel  zerbläut  in  das  Finkenbauer  ab,  allen  Unschulds- 
beteuerungen ein  kühles  «Das  könnt  ihr  morgen  dem  Rektor  sagen« 
entgegensetzend.  Am  nächsten  Morgen  stattet  er  seine  pflicht- 
gcmäf'e  Meldung  ab:  „Magnifizenz,  wir  haben  diese  Nacht  p^lück- 
liche  Jagd  gehabt  und  zwei  Hasen  erbeutet:  hier  sind  ihre  Wehren, 
sie  selber  sitzen  in  Nummer  Sicher."  Der  Rektor  erklärt  es  für 
durchaus  notwendig,  einmal  ein  Exempel  zu  statuieren,  und  läßt 
sich  den  Hergang  erzählen,  wie  die  drei  nachts  in  der  dritten 
Stunde  mit  Geschrei  über  den  Markt  gestürmt  seien  und  bei  Asmus 
schimpfend  und  scheltend  Einlaß  b^hrt  hätten.  Auf  die  Fragen 
weshalb  er  nicht  da  schon  eingesdiritten  sei,  eridärt  der  Wacht* 
meister,  er  habe  sich  mit  den  Seinen  in  dnem  engen  Durchgange 
verborgen  gdulten,  um  abzuwarten,  was  daraus  werden  würde  — 
völlig  dem  entsprechend,  was  man  auch  sonst  zu  damaliger  Zeit 
den  Rostocker  Naditwächtem  nachzusagen  pflegte,  daB  nimlich 
auch  für  sie  Vorsicht  der  beste  Tdl  der  Tapferfcdt  sd.  Als  dann 
der  Tumult  hnmer  ärger  geworden  sd  und  schon  die  Nachbarn 
zusammenzulaufen  anfingen,  sei  er  auch  eingeschritten  und  habe 
sie  zur  Haft  gebracht.  Da  er  nicht  weiß,  ob  sie  schon  immatri- 
kuliert sind,  bestellt  ihn  der  Rektor  auf  2  Uhr  wieder  und  schickt 
den  Pedellen,  um  die  Namen  feststellen  zu  lassen;  sind  es  wirklich 
Studenlen,  so  sollen  sie  um  2  Uhr  entlassen  werden.  Sorgius 
reibi  sich  inzwischen  daheim  die  zerschlagenen  (jlieder,  bejammert 
den  Leichtsinn,  der  sie  alte  drei  so  in  die  Tinte  einbracht  hat,  und 
begibt  sich  gleichfalls  nach  dem  HafÜokale,  um  sich  der  Ver- 
schwiegenheit der  Gefangenen  zu  versichern. 

Es  folgt  das  Verhör  vor  Rektor  und  Assessor.    Die  An- 
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geklagten  leugnen  alles^  erMiren  sich  fQr  vollkommen  unsdtuldigp 
der  entronnene  dritte,  der  ihnen  nicht  bekannt,  sei  der  alleinige 
Missetäter  gewesen.  Aber  die  Beweise  sind  zu  erdrOckend;  beide 

werden  zu  30  Gulden  Strafe  oder  8  Tagen  schweren  Gefängnisses 
verurteilt.  Als  sie  gefragt  werden,  was  sie  vorziehen,  antwortet 
zwar  Cornelius  erst  frech:  wKeins  von  beiden",  schlieülich  aber 
entscheiden  sie  sich  doch  für  die  Geldbuße.  Wenn  wir  bedenken, 
daß  Burenius  für  sein  Haus  jährlich  1 5  Gulden  Miete  zahlte  und 
daß  Professor  Johannes  Holsten  mit  60  Gulden  Gehalt  angestellt 
wurde,  könnte  uns  das  wunderbar  erscheinen,  aber  wir  wissen 
zufällig  auch,  was  es  mit  dem  Gefängnis  gerade  zu  jener  Zeit 
iOr  eine  Bewandtnis  hatte.  Es  war  die  alte,  1471  eingerichtete 
vTemenitze",  deren  wendischer  Name  schon  darauf  hindeutet,  daß 
es  ein  dunkler,  unterirdischer  Raum  war;  den  Namen  »Finken- 
baucr'  gab  ihr  der  Volkswitz  nach  den  losen  Vögeln,  die  darin 
festgehalten  wurden.  Ursprfinglicb  war  sie  nur  zum  vorflber* 
gehenden  Qewahraam  der  Festgenommenen  bestimmt,  und  da 
liefien  schon  vtelfiach  Klagen  über  Mißhandlungen  durch  die  mit 
den  Studenten  Ititter  verfeindete  Wachmannschaft  ein;  später,  seit 
156S,  wurde  sie  audi  zur  Stnifhaft  benutzt,  wozu  sie  selbst  nach 
damaligen  Begriffen  sehr  wenig  geeignet  war.  So  spricht  denn 
die  Universität  am  23.  März  1599  neben  verschiedenen  anderen 
auch  den  Wunsch  aus:  »Weil  aber  dasselbe  Gefängniß  sehr  be- 
schwerlich und  sich  dahero  auch  begeben,  daß  Gefangene  darin 
ums  Leben  kommen,  so  wird  L':eme!dte  Custodia  mit  Fenstern  und 
sonsten  dermaßen  billig  eingerichtet,  daß  die  Gefangene  darin  ohne 
Beschwer  und  Nachtheil  ihres  Lebens  und  Oesitndtheit  sich  ent- 
halten können.'*  Unsere  beiden  Delinquenten  hatten  eben  Gelegen- 
heit gehabt,  die  Annehmlichkeiten  dieses  Quartiers  kennen  zu 
lernen,  und  verlangen  nicht  nach  mehr,  sondern  bitten  um  Mil- 
derung der  für  sie  unerschwinglichen  Strafe.  Der  Rektor  geht 
auch  darauf  ein  und  fingt,  wieviel  sie  zu  erlogen  imstande  sind. 
Orillus  bietet  in  MAglichstem  Tone  einen  Qulden,  den  letzten, 
den  ihm  noch  die  Mutter  beim  Abschied  in  die  Hand  gedrfldd 
habe,  Cornelius  holt  einen  Taler  henus.  Da  sie  dabei  bleiben, 
nicht  mehr  zu  besitzen,  wird  schließlich  die  Strafe  auf  die  Hfllfle, 
15  Oulden,  zahlbar  innerhalb  1 4  Tagen,  ermißigt  und  ein  Urfehde* 
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Protokoll  folgenden  Wortlauts  ausgefertigt:  wich  Cornelius  und 
ich  Orillus  erklfirai  faiennit^  daB  wir  dem  Wirt  TOr  und  Fenster 
einfescUagien  haben,  daß  wir  ihn  mit  Sdiinipfworten  flberiiiull 
haben,  daß  wir  verdientermaßen  vom  Wachtmeister  vor  den  Rektor 
gefitbrt  worden  sind,  daß  uns  dieser  mit  gebflhiender  Strafe  be> 
legt  hat,  und  daß  wir  uns,  so  hmgie  wir  leben,  deshalb  nicht 
riehen  wollen.  So  wahr  uns  Gott  helfe.« 

Hiermit  schließt  der  Akt;  etwa  ein  Jahr  nachher  setzt  der 
vierte  ein.  Susio,  dem  im  Kriege  das  Glück  nicht  geblüht  hat, 
kehrt  zurück;  verwildert,  ohne  Ruhm  und  Beute,  bringt  er  aus 
Ungarn  iiieiir  Ungeziefer  als  Dukaten  mit.  Er  ist  so  abgezehrt, 
daß  ihn  Cornelius  zuerst  kaum  erkennt;  früher  langsam  und  be- 
häbig in  allem  Tun,  ist  er  jetzt  behend  und  schnellfüßig  geworden: 
die  Türken  haben  ihm  das  Laufen  gut  beigebracht;  er  kennt 
nichts  höheres  mehr  als  die  Befriedigung  seiner  rohen  Leiden- 
schaften. Cornelius  ist  des  Studiums  auch  schon  längst  überdrüssig^ 
und  beide  Sassen  den  löblichen  Vorsatz,  fortan  das  Leben  auf  ihre 
Weise  zu  genießen,  so  lange  sie  noch  jung  sind:  post  multa 
saecttUi  pocula  nulla!  Wieder  bestellt  Cornelius  ein  Gastgekge^ 
bei  dem  aber  nicht  mehr  das  Essen,  sondern  das  Trinken  die 
Hauptsache  ist,  auch  nicht  mehr  Wein,  sondern  Bier,  viel  Bier. 
Rostocker,  Hamburger,  Zerbster  und  Broihan  werden  uns  bei  dieser 
Odegenheit  als  die  bdiebtesten  und  kritfüg^sten  Sorten  genannt 
Mit  dem  Auftrag  an  Sunon  und  den  Burschen,  abends  mit  Fadsdn 
nachzukommen,  gehen  sie  zum  Mahl.  Die  Zurückbleibenden  unter- 
halten sich  über  die  Lebensweise  ihres  Herrn,  an  der  sie  beide, 
der  arme  Student  wie  der  Stiefelfuchs,  auf  seine  Kosten  nach  Kräften 
teilnehmen:  wenn  er  die  Nacht  hindurch  gezecht  hat,  schnarcht 
er  bis  3  Uhr  und  bringt  den  noch  übrigen  Teil  des  Tages  mit 
Karten-  oder  Brettspiel  hin,  bis  es  wieder  Zeit  ist,  zur  Kneipe  zu 
gehen.  Als  dann  Grillus  und  Sorgius  ankommen,  geleiten  sie 
diese  ins  Wirtshaus  zu  den  übrigen.  Während  dort  pokuliert  wird, 
kommt  ein  Bote  aus  der  Heimat  des  Cornehus  mit  Briefen  und 
erkundig  sich  bei  dem  Krämer  Harpax  nach  dessen  Wohnung; 
über  weiteres  befragt,  berichtet  er,  daß  Kunde  von  dem  wüsten 
Leben  des  Sohnes  zu  den  Eltern  gedrungen  sei,  und  diese  ihn 
darum  enterbt  hätten.   Harpax  ist  in  Verzweiflung,  setzt  sofort 
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alle  Mitgläubiger  des  Cornelius  von  dieser  höseii  Nachriehl  in 
Kenntnis,  und  die  ganze  Schar  der  Manichäer  zieht  gemeinsam 
zum  F<ektor,  um  zu  klagen;  der  Gashviit  Gerhard  ist  am  meisten 
geschädigt,  denn  abgesehen  von  einer  Schuld  von  100  Gulden 
für  Speise  und  Trnnk  hat  Cornelius  seine  Tochter  verführt,  wofür 
er  ihm  das  höllische  Feuer  anwünscht  Harpax  hat  III  Mark  zu 
fordern^  der  Buchhändler  Chrysostomus  100  Mark,  der  Gewürz- 
händler (Apotheker)  Morsio  18  Gulden,  der  Weinhändler  Hanno 
(Heinrich  Kilian,  eine  weitbekannte  Persönlichkeit,  der  den  Import 
sdiwerar  SOdwdne  betrieb)  30  Taler,  Novellus,  der  Scfaneideri 
12  Oulden,  Schmulzo,  der  Schuster,  10  Taler,  der  Qiirurg  Carpzov 
ffir  vertntndetie  Wunden  3  Taler,  Asmus  6  Taler,  die  Waschfrau 
3  Taler.  Als  Comelhas  von  dieser  Massenklage  und  deren  An- 
Stifter  Kunde  bekommt^  Iftßt  er  ^di,  von  Susio  aufgehetzt,  dazu 
hinreißen,  Harpax  grOblich  zu  mißhandeln,  was-diesem  Veranlassung 
gibt,  in  einem  Monolog  das  alte  Thema  zu  variieren:  »Traurig 
ist's  Philisterleben,  traurig  ist's,  Philister  sein,  traurig,  Burschen 
Ocider  geben,  traurig,  Prügel  nehmen  ein."  Nach  einem  ganzen 
Tag  vergeblichen  Suchens  in  allen  Kneipen  gelingt  es  dem  Boten 
endlich,  Cornelius  anzutreffen;  dieser  ist  durch  die  schlimme  Bot- 
schaft, daß  die  Filtern,  an  schwerer  Krankheit  damiederliegend, 
ihn  enterbt  haben,  vollkommen  zu  Boden  geschmettert  und  zer- 
fließt in  Reue.  Im  Winkel  versteckt,  hört  er  noch,  wie  der  Pedell 
ihn  bei  Strale  der  Exklusion  vor  den  Rektor  zitiert  Die  Ver- 
handlung vor  versammeltem  Konzil  dauert  nicht  lange,  da  seine 
Untaten  offenkundig  sind,  hat  doch  sogar  der  Professor  der 
Theologie  Johannes  (Freder)  davon  Veranlassung  genommen,  von 
der  Kanzel  herab  solches  Lasterleben  an  den  Pranger  zu  stellen. 
Er  muß  über  seine  sämflichen  Schulden  Verscfareibungen  aus- 
stellen und  wild  auf  zehn  Jahre  relegjert.  Die  Zechkumpane  lesen 
das  Urteil  am  schwarzen  Brett  und  gehen  achselzuckend  ihrer 
Wege.  Qebei^  und  veriassen  sitzt  Cornelius  auf  seiner  öden 
Bude  und  grübelt  über  sein  Oeschick  nach,  als  der  Krftmer,  der 
Schneider,  der  Schuster  erscheinen,  alles,  was  noch  irgend  Wert 
besitzt,  zusammenraffen  und  den  Dazwischentretenden  gehörig 
durchbiäuen,  wobei  Elle  und  Knieriemen  mitsprechen.  Zu  guter 
Letzt  kommt  noch  Lubentia,  die  ihm  einen  kleinen  Cornelius  in 
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die  Vaterarme  legt  Der  Anblick  des  unschuldigen  Kindleins  rOhrt 
ihn;  in  all  seiner  Bekflmniemis  liebkost  er  es,  verspricht  dafür  zu 

sorgen  und  reist  ab.  In  der  Heimat  angekommen,  findet  er  es 
noch  schlimmer,  als  der  Brief  befürchten  ließ.  Die  Eltern  sind  tot, 
in  den  leeren  Gemächern  hausen  nur  Spukgeister;  als  einziger 
Hausrat  findet  sich  -  ein  Strick  an  der  Decke.  Verzweifelnd  wirft 
er  sein  verfehltes  Leben  von  sich  und  hängt  sich  auf. 

Damit  ist  das  Stück  eigentlich  aus  und  zu  Ende,  aber  dem 
Verfasser  konnte  in  Anbetracht  seines  moralischen  Zweckes  dieser 
Schluß  nicht  genügen;  Cornelius  mußte  Gelegenheit  haben,  ein 
neues  i^ben  anzufangen  und  seine  Vergehen  zu  sühnen.  Dies 
wird  vermittelt  durch  Einführung  eines  uralten,  viel  benutzten 
Märchenmotivs^  Der  Haken,  an  dem  der  Strick  befestigt  ist,  gibt 
nach,  der  lebenssatle  Cornelius  stürzt  herab  und  findet  sich,  aus 
der  ersten  Betftubung  erwachend,  -  zwischen  wohlgefflllten  Qeld- 
sScken  liegend,  die  aus  der  entstandenen  Öffnung  nadigestQrzt 
sind.  Die  Todesgedanken  schwinden  vor  dem  Qfamze  des  Goldes 
wie  die  Nebel  vor  der  Sonne»  aber  zugleich  fiBt  der  so  wunder- 
Inr  Gerettete  den  unverbrüchlichen  Entschluß,  durch  musterhalten 
Lebenswandel  seine  früheren  Untaten  vergessen  zu  machen,  seine 
Gläubiger  zu  befriedigen  und  Begnadigung  zu  erflehen.  Das 
Geschick  will  ihm  andauernd  wohl ;  als  er  wieder  in  die  Nähe 
der  Universitätsstadt  kommt,  hört  er,  daß  der  Herr  des  Landes, 
der  edle  Fürst  Nestor  (der  damals  73  Jahre  alte  Herzog  Ulrich, 
seit  1590  der  älteste  unter  den  deutschen  Fürsten,  wird  in  der 
Tat  häufig  mit  Nestor  verglichen)  des  Weges  komme,  weiß  Zutritt 
zu  ihm  zu  erlangen  und  wirft  sich  ihm  gnadeflehend  zu  Füßen. 
Zuerst  zürnt  der  Fflrs^  doch  glaubt  er  schließlich  an  die  Echtheit 
der  gezeigten  Reue  und  verzeiht  dem  bußfertigen  Sünder,  den 
dann  auch  der  Rektor  Fridericus  (wieder  Johannes  Freder,  der 
zur  Zeit  der  Aufführung  das  Rektorat  bekleidete)  mit  ernsten 
Ermahnungen  wieder  unter  die  Zahl  der  Studierenden  aufnimmt 
So  gestaltet  ^cfa  die  Aufführung  auch  zu  einer  Huldigung  für 
die  Weisheit  und  Milde  des  alWerehrten  Herrschers. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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Zur  Entwicklungsgeschichte 
der  niedersächsischen  Landwirtschaft 

Von  HERMANN  MAUERSBERO. 

Die  Entwicklung  der  deutschen  Landwirlschaft  seit  dem 
frfihen  Mittelalter  l)ls  zur  neuesten  Zeit  bedeutet  einen  langen 

tind  steilen  Weg.  Wenn  der  Aufstieg  aus  lähmenden  Zwangs- 
Verhältnissen  zu  selbständiger  und  frudubarerer  Mitarbeit  im 
Wiitschaftsleben  auch  bei  den  anderen  großen  Pioduktionszweigen 
nur  ein  sehr  langsamer  und  mühevoller  zu  nennen  \s\,  so  war  es 
doch  vor  allem  die  Lindwirtschaft,  die  sich  so  hngt^  noch  im  alt- 
hergebrachten Qeleise  bewegte  und  aus  dem  Verharren  in  Wirtschaft- 
Ikfaer  Verknöcherung  nur  so  schwer  sich  zu  erheben  vermochte. 

Wollen  wir  das  Schwierige  und  Langwierige  dieser  Ent- 
widdungen  und  Umbildungen  Idar  ersehen,  so  tun  wir  gu^  bei 
der  Betrachtung  der  Geschichte  der  nieders&disischen  Bauern- 
Schaft  zunlchst  die  Verhältnisse  des  Ostens  kurz  und  veigleichs- 
weise  heranzuzieben. 

Osten  und  Westen  -  sie  gehen  in  ihrer  wirtschafts- 
politischen Entfaltung  schon  früh  weit  auseinander  wie  zwei 
Wassertropfen,  die  sich  ursprünglich  in  derselben  Wolke  nahe 
waren,  dann  aber  weil  voneinander  trennten,  indem  sie  vom 
gleichen  Hügel  auf  den  entgegengesetzten  Abdachungen  herunter- 
flössen und  somit  in  zwei  verschiedene  Müsse  gelangten,  die  sie 
dann  schließlich  ganz  anderen  Meeresbecken  zuspülten.  Das 
wird  uns  deutlich,  wenn  wir  zunächst  den  Punkt  ins  Auge 
bssta,  der  als  Trümmerrest  aus  dem  Mittelalter  in  die  neuere 
Qcschtdite  herdniagt  und  als  Haupthemmnis  des  lindlichen 

4» 
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Fortschrittes  zu  erachten  isl^  die  Gebundenheit  und  Behetuug  des 
Bauernstandes»  die  Ldbeigenschafl^  die  Hörigkeit  seiner  Glieder. 

Im  Osten,  in  den  ehemals  slawischen  Ländern  Deutsch- 
tands, in  Mecklenburg,  Pommern,  in  der  Lausitz  und  in  Böhmen 
hatte  das  Abhängigkeitsverhältnis  und  die  EigenbehorigkeU  des 
Bauern  mit  der  Zeit  solche  Formen  angenommen,  die  der 
Sklaverei  in  den  griechisch-römischen  und  byzantinischen  Kultur- 
zuständen nicht  viel  nachgaben.  Der  i^beigene  war  hier  nicht 
mehr  freier  Herr  seines  Eigentums  und  setner  Person;  er  konnte 
aus  seinem  Gute  vertrieben  werdeni  wenn  er  ihm  auferiegtc^ 
größtenteils  ungonessene  und  in  die  WilUcQr  des  Herrn  gieslellte 
Leistungen  nicht  pünktlich  erflUlte^  oder  wenn  er  nach  der  An- 
sicht des  Herrn  sein  Gut  verschlechterte.  Auch  stand  es  letzterem 
frei,  den  Leibeigenen  samt  dem  Oule  zu  verkaufen.*)  In  Pommern 
bestand  sogar  das  Gesetz,  daß  ein  entlaufener  Leibeigener  seinem 
Herrn  ausgeliefert  werden  mußte,  und  daß,  wer  einem  solchen 
zur  Flucht  behilflich  war,  gleich  diesem  selbst  in  Leibesstrafe  ver- 
fiel Kam  er  nicht  zurück,  so  war  dpr  Herr  berechti^l,  dessen 
Hof  einem  anderen  zu  geben. ^)  Nicht  besser  sah  es  in  Mecklen- 
burg aus,  wo  der  Adel  sich  seit  1621  völlig  willkürlich  das  Recht 
angemaßt  hatte,  seine  Bauern  zu  »legen"  und  ihre  Güter  dnzu- 
ziehen,  falls  sie  kein  Ert)zinsitcht  nachweisen  konnten;  wo  wieder- 
holte sbcnge  Gesetze  den  Leibeigenen,  »die  ihrer  Leiber  nicht 
michtig  sind",  die  Auswanderung  untersagten  und  den  dienst- 
pflichtigen Landmann  anhielten,  oft  sechs  Tage  in  der  Woche 
fQr  den  gnädigen  Herrn  zu  ari)eiten,  der,  wie  der  Pächter  im 
Domanium,  mit  Stock  und  Peitsche  das  Recht  des  Dienst/wanges 
übte  und  bei  sclilecliter  Wirtschaft  den  Bauer  unnachsichllich  ab- 
meiern ließ.  „Dies  Bauernelend,"  sagt  Treitschke,^)  m hatte  Stein 
im  Aug^,  wenn  er  das  Schloß  des  mecklenburgischen  Pdelnuitins 
mit  der  Höhle  des  Raubtiers  verglich,  und  Schlözer,  wenn  er 
diese  Ritter  privilegierte  Landesverräter  nannte.  Unter  solchen 
Eindrücken  bildete  Voss  seinen  leidenschaftlichen  Haß  gegen 


>)  Vgl.  Karl  Biedeminn,  Deutschland  In  It.  JahrhondCrt  Bd.  I:  Deatidllindt 
polHitdie,  materielle  und  Mchde  Zasttade  Im  it,  Jafeitnndat 

>)  Ebenda. 

19  DeatKiie  GodilcMe^  3.  Tdl,  &  f. 
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den  Erbadel,  »dies  stinkende  Ehrenkleid .  aus  der  Lade  der 
Ahnen«. 

Wieviel  günstiger  hebt  sich  von  diesem  dunklen  Untergrunde 
das  geschichtliche  Bild  der  wirtschaftspolitischen  Verhältnisse  im 
Westen  ab.  Die  soziale  und  ökonomische  Lage  des  Bauern  war 
hier  doch  eine  wesenth'ch  andere.  Eine  personliche,  den  Namen 
Leibeigenschaft  mit  Recht  führende  Abhängigkeit,  wie  sie  die  öst- 
lichen Berufsgenossen  jahrhundertelang  noch  zu  ertragen  hatten, 
bedeutete  für  den  Grundbesitzer  in  Nordwestdeutschland  schon 
sehr  viel  früher  einen  überwundenen  Standpunkt.  In  den  meisten 
Provinzen  des  hannoverschen  Knrstaates  und  in  Hildesheim  so- 
wie in  Braunschweig  und  Wolfenbüttd  wußte  der  Bauer  steh 
sdioR  bald  ein  ansehnliches  Ma6  von  Veigfinstigungen  und  Frei- 
heitsrechten  zu  erringen.  Eine  willkfirliche  und  brulale  Befaand* 
lung  der  Eigenhörigen  von  sdten  des  Qutsherm,  die  in  den  ge- 
walttttigen,  zum  Teil  ruchknen  Zeiten  des  13.  und  14.  Jahrhunderts 
möglich  gewesen  war,  konnte  hier  jetzt  nicht  mehr  vorkommen. 
In  ihren  Rechten  als  .Wehrfester«  wurden  die  gesessenen  Hörigen 
geschützt,  und  unrechtmäßige  Vertreibungen  vom  Eigentum  sowie 
willkürliche  Zinserhebungen  gehörten  zu  den  größten  Selten- 
heiten. Wenn  der  niedersächsische  Bauer  an  der  Stelle,  die  er 
besaß  und  bewirtschaftete,  auch  kein  freies  Eigentum  hatte,  so 
verfugte  er  doch  über  ein  mehr  oder  minder  ausgedehntes,  meist 
erbliches  und  dingliches  Nutzungsrecht,  wie  es  im  ganzen  nord- 
westlichen Deutschland  im  sogenannten  »Meierrecht*  seinen  Aus- 
druck fand.  Somit  bestand  hier  das  eigentliche  unterscheidende 
Merkmal  zwischen  dem  Rittergut  und  der  Bauemstelle  überhaupt 
nicht  mehr  in  der  gnindherrlichen  Oebimdenbeit,  sondern  in  der 
Behataing  des  Bauemstandes»  in  der  Verpflichtung  zu  Steuern  und 
Kontributionen»  die  er  der  privil^erten  und  exemten  Aristokntie 
zu  leisten  hatte,  wobei  wir  zwischen  den  aus  dem  grundherrlichen 
Verhältnisse  entsprungenen  Dienstveipflichtungen  und  den  als  Real* 
last  bestehenden  Frondiensten  zu  unterscheiden  haben.^) 

Von  einer  UnIfbrmitU  der  gutsherrildi-hfluerlichen  Vei1illt> 
nisse  kann  aber  auch  im  Hinblick  auf  die  westlichen  Territorien 

1)  Vgl.  die  vortnfnichc  Aibdt  vw  Werner  WHIIck.  Die  OiandhemCtaff  tai  Novd- 
wcstdeutidifaiiid. 
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nicht  die  Rede  sein.  Wir  aehen,  daß  au€&  hi^r  in  den  ver- 
schiedenen Landschaften  bei  gleichen  wirtschaftlichen  und  sozialen 
Vomsseteungen  die  Intensität  der  Abhingigiceitsvcrfalltnisse  man- 
nigfaltige Schattierungen  und  Abstufungen  aufwies^  je  nachdem 
der  Eigenbehörige  sich  eines  kräftigeren  oder  schwächeren  tandcs> 
herrlichen  Schutzes  erfreuen  durfte  und  der  bäueiüche  Besitzer 
zum  Eigentuinsherrn  nähere  oder  fernere  Beziehungen  zu  wahren 
hatte.  So  waren  zum  Beispiel  im  Osnabriickschen,  wo  doch 
größtenteils  noch  die  strengen,  aus  der  westfälischen  Eigenbehörig- 
kcit  statnmenden  Freiheitsbeschränkungen  galten,  die  Eingesessenen 
des  Stiftes  BörsteP)  verhältnismäßig  gunstig  gestellt  Was  hier  die 
Klosterverwaltung  zu  fordern  hatte,  beschränkte  sich  am  jährlich 
zu  liefernde  148  Malter  Roggen,  13  Malter  Gerste,  92  Malter 
Hafer  und  2  Malter  Bohnen.  Die  höchste  Leistung  eines  Erbes 
betrug  9  Malter,  die  niedrigste  1  Malter  Getreide  im  Jahre.  Außer« 
dem  waren  jAhrlicfa  zu  entrichten:  12  Fuder  Heu,  IIS  Hühner 
und  816  Pfund  Butter.  Auch  die  Dienste  der  gesessenen  Eigen- 
hörigen waren  nicht  flberm&Big  drückend.  Im  Jahre  hatten  von 
den  Erben  nur  56  je  einen  Tag  Spanndienst  zu  leisten,  die 
übrigen  waren  davon  frei.  Handdienste  wurden  nur  von  den 
näher  wohnenden  Hörigen  gefordert,  und  40  Stitten  waren  dazu 
verpflichtet 

Das  war  also  ein  erträglicher  Zustand.  Aber  wenn  hier 
unter  dem  milden  Kruiiimstabc  von  Äbtissinnen  und  Nonnen, 
die  mütterlich  für  ihre  Leute  sorgten,  die  ländliche  Bevölkerung 
ein  behagliches  Dasein  lebte,  so  war  die  Lage  der  Hörigen  vielleicht 
schon  auf  dem  nächsten  adelijjen  Oute,  wo  ein  ahnenstolzer 
Ritter  das  unnachsichtige  Regiment  handhabte  und,  fest  zwischen 
Bauern  und  Pursten  tretend,  einen  breiten  Schatten  auf  des  Landes- 
herm  Antlitz  warf,  eine  wesentlich  andere.  Der  Herr  konnte  ge- 
setzlich*) verfangen,  daß  bei  den  Spanndiensten  zugleich  zwei 
tüchtige  Leute  erschienen.  Das  Futter  hatte  der  Leibeigene  Sdbst 
ZU  liefern;  außerdem  mußte  er  Wagen,  Pflüge,  Eggen  und  sonstiges 
Ackergerät  mit  in  den  Dienst  bringen  und  stets  in  brauchbarem 

1)  Mitteilungni  des  Vereins  für  Qeschichte  und  Landeskunde  von  Osnjibrück, 
IS.  Band,  1893  (A.  v.  Dfiring.  Qeschichte  des  Stiftes  Börstel),  S.  227  ff. 
9  Codex  OMMbrngiauis:  Elgcntnimordmn«  vom  Jabre  xjn. 
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Zustande  erhalten.  Die  bei  dem  Spann  dienenden  Leute  be- 
kamen des  Mittags  etwas  zu  essen,  sonst  weiter  nichts,  «es 
wäre  denn,  daß  dieserwegen  ein  anderes  hergebracht  oder  davor 
Geld  gegeben  worden«.  Im  Falle  der  Widersetzlichkeit  hatte 
der  Gutsherr  das  Recht,  ein  paar  Pferde  oder  sonst  ein  Pfand 
an  sich  zu  nehmen  und  nach  Ablauf  von  acht  Tagien  zu  ver- 
AuSem.  Oder  er  konnte,  falls  die  Sdiuldsumme  groß  war,  dem 
Bauern  einige  Drescher  ins  Haus  senden,  durch  die  das  vor- 
handene Kom  al^gedroschen  und  ihm  eingeliefert  wurde.  Wehrte 
sich  der  Bauer  hiergegen,  so  sollte  er  24  Stunden  auf  Wasser  und 
Brot  in  Verwahrung  gesetzt  werden,  »wovor  der  Rentmeisler 
1  Thlr^  der  Vogt,  worunter  er  gesessen,  10  /  6  4 
knecht  5  j(r  5  4  Bauern  zu  genießen  hat^) 

Unangenehm  waren  auch  die  Dienste,  welche  der  leibeigene 
Bauer  bei  ^^ewi^sben  feudalen  Liebhabereiin  und  sportlichen  Ver- 
an&ialtiinrreii,  z.  B.  bei  der  Jagd,  oft  in  der  Zeit  der  drängendsten 
Arbeit  oder  bei  bitterer  Kälte  zu  leisten  hatte,  ganz  abgesehen 
davon,  wie  furchtbar  diese  noble  F^ion  der  »ehrwürdigen  Dom- 
kapitel und  adligen  Ritterschaften«  auf  der  Landwirtschaft  lastete, 
weil  das  durch  die  verlängerte  H^rezeit  sich  zu  stark  ver- 
mehrende Wild  die  Saaten  des  Landmannes  zertrat  und  abfraß. 
Die  Regierungen  konnten  deshalb  meistens  nicht  umhin,  den  lauten 
Klagen  Gehör  zu  schenken  und  die  auf  Antrag  der  forstlichen  und 
und  adeligen  Herren  von  Zeit  zu  Zeit  erUi^nen  Verordnungen 
einer  »an  sich  alleniahl  nfltzlidi  bleibenden  Hegezeit«  zum  Besten 
»der  getreuen  Unterthanen«  wieder  aufzuheben.  So  wurde  z.  B. 
die  Jagd  auf  Hochwild,  die  vom  1.  April  bis  zum  24.  August 
einschließlich  verboten  war,  schon  zum  1.  Mai  wieder  freigegeben 
und  die  Hegezeit  der  Wildschweine  ganz  aulgehoben. 

Dazu  kamen  endlich  die  ebenfalls  nicht  leichten  kommunalen 
Lasten  und  Arbeiten,  in  erster  Linie  die  Heranziehung  zum  Bau 
und  zur  Instandhaltung  der  Wege  und  Chausseen,  wobei  ein  Voll- 
und  Halberbe  3-5  Tage  im  Jahre,  ein  Kötter  3  Tage  zu  arbeiten 
hatte.  Die  Spanndienstpflichtigen  hatten  hierbei  jedesmal  mit 
ihren  Wagen  und  mit  vollem  Spanne  zu  erscheinen,  im  Sommer 

1)  Codex  OsMbnigientU,  Teil  II,  S.  m. 
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morgens  spätestens  diu  6  Uhr,  bei  kürzeren  Wintertagen  um 
7  Uhr  am  Arbeitsorte  sich  einzufinden  und  bis  6  resp.  5  Uhr 
abends  bei  der  Arbeit  zu  beharren.  Wenn  sie  nicht  zum  Dienste 
enddenen,  zu  spät  kamen  oder  zu  früh  wegfuhren,  wurden  die 
von  üinen  zur  bcstunmten  Zeit  nicht  geleisteten  Fuhren  von  der 
Wegebau-Intendanz  verdungien,  und  der  Fuhriobn  auf  dem  Wege 
der  Pflnduttg  eingezogen. 

Auch  sonstige  kommunale  Dienstleisfatngen  gab  es  zu  ver* 
riditen,  z.  B.  den  BriefbotendiensL  «Hier  sind  12  BriefMger, 
welche  MarkkOtier  tind',  heißt  es  in  ehiem  Vogtei-Verzdcfairis 
von  Hilter.  Sechs  davon  werden  jährlich  zum  Brieftra^en  ge- 
braucht, und  diejenigen,  welche  im  Jahre  mit  der  BrieftraL^ung 
%Trschont  bleiben,  müssen  dafür  jeder  Tlr.  ins  AnUsregistcr 
zahlen.  Die  Briefträger  sind  in  den  Jahren,  worin  sie  Briefe 
tragen,  von  allen  Reihediensten  als  Land-  und  Amtsfolgen  frei, 
müssen  aber  zu  Wegbesserungen  konkurrieren ...  §  22  lautet:  Der 
Markkötter  K  .  ein  Eigen  behöriger  der  von  Schmiesing,  ist  als 
landesfurstlicher  Oründel-  und  KrebsßUiger,  vermöge  welcher 
Qualittt  er  »behuf  der  Hofetsat"  QrQndel  und  Krebse  auf  Ver- 
langen fangen  muß,  von  allen  Satzungen  und  Reihediensien 
eximirt  §  23:  In  jeder  Bauerscfaaft  ist  ein  etblicher  KorponL 
Dieser  muß  die  Gngesessenen  zu  den  Wachen  bestellen,  hörn 
Mähen  der  landesfürstlichen  Hofwiese  die  Aufsicht  führen  (wo- 
für sie  für  18  ^  Bröl  erhalfen),  wenn  Visitationen  und  Jagden 
gehalten  werden,  solche  mit  verfugen,  die  Korporalschaften  zum 
Erscheinen  im  Gerichte  bestellen  und  anführen,  wobei  sie  mit 
D^en  und  Stock  versehen  sind  .  .  .  usw.*) 

Die  schwerste  und  drückendste  Last  dagegen  bildeten  die 
ungewissen  Abgaben,  die  bei  Sterbefällen  und  beim  Eintritt  eines 
neuen  Wehrfesters  durch  Auf-  oder  Einfahrt  in  das  Erbe  zu  be* 
zahlen  waren.  Ed  dem  Tode  jedes  gesessenen  wie  ungesessenen 
Hörigen  teilte  der  Herr  mit  dem  überlebenden  Teile  der  Ehe- 
gatten den  gesamten  beweglichen  Nachlaß  an  Geld,  Forderungen» 
Mobiliar,  Vidi  und  Ackergerät  usw.  »bis  zum  Löffel  im  Korbe 
und  bis  zur  Asche  auf  dem  Herde«.^  Selbst  Söhne  und  Töchter, 


>)  C.  Mevcr.  Bilder  aus  der  Geschichte  der  Oemeinde  Hilter,  S,  1«Slf. 
*)  Vgl.  QcKfaichk  de«  Sttfto  Böntd  «.  «.  O.,  S.  asaft 
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die  bereits  abgefunden  waren,  wurden,  wenn  sie  nach  vollendetem 
25.  Jahre  «starben,  vom  Gutsherrn  beerbt.  Der  letztere  hatte,  um 
auch  seinen  Anteil  an  dem  »ausgeliehenen"  Oelde  zu  sichern, 
die  MacbtbefugniSy  nicht  allein  die  Anverwandten  des  Verstorbenen, 
sondern  auch  diejenigen,  welche  von  der  Hinterlassenschaft  etwas 
wissen  konnten,  zum  Offenbarungseide  zu  zwingen.  Bei  unrich- 
tigen oder  unvollkommenen  Angaben  verfiel  das  Verschwiegene 
dem  Grundherrn,  obwohl  er  nur  zum  Halbscheid  berechtigt  war, 
völlig  und  ganz.^) 

Zm  Verheiratung  eines  HOrigen  war  vorher  der  Konsens*) 
des  Herrn  einzuholen,  der  die  Braut  erst  musterte,  ob  sie  »Qott 
fürchtete  und  eines  so  guten  OerAcfates  wftre,  daB  der  Gutsherr 
dawider  nichts  mit  Bestand  einzuwenden  habe,  und  welche  das 
Erbe  mit  einem  proportionierten  Stück  Oeldes  oder  sonst  ver- 
bessern küiiiie".  Daun  wurde  die  Huhe  der  Auffahrls-  und 
Einfahrtsgelder  festgesetzt,  die  sich  nach  dem  Werte  des  Hofes, 
der  Vermögenslage  des  eintretenden  Wchrfesters  und  dem  Be- 
trage des  Brautschatzes  seiner  Frau  richtete.  Interimswirte,  denen 
ein  Prädium  nur  auf  eine  bestimmte  Reihe  von  «Mahljahren  an- 
gethan"  wurde,  zahlten  weniger.  Die  Festsetzung  der  Gebühr 
hing  durchaus  von  dem  Ermessen  des  Herrn  ab,  worin  eine 
drückende  Beschränkung  der  persönlichen  Freiheit  lag,  weil  die 
Herrschaft  stets  imstande  war,  durch  Oberhohe  Forderungen  die 
Heirat  eines  Anerben  oder  einer  Anerbin  mit  einer  ihr  miB- 
liebigen  oder  unvermögenden  Person  zu  hintertreiben.  Es  galt 
hier  eben  der  allgemeine  Grundsatz,  daß  der  Landwirtschafts- 
betrieb auf  dem  Bauemgute  in  letzter  Linie  dem  höheren  Nutzen 
des  gnindhenrlichen  Eigentums  förderlich  und  dienstlich  sein 
sollte.  Was  dn  Leibdgener  erwarb,  erwarb  er  auch  seinem 
Ofundherm.  Nicht  weil  Bauembmilien  leben  wollten,  gab  es 
Bauerngüter,  sondern,  weil  es  Bauerngüter  gab,  lebten  Bauern- 
familien. 

So  drückend  und  hart  aber  diese  Qrundöätze  und  Be- 


«)  Codex  Osnabr.  H,  S.  24S  ff. 

')  NjU'ir'-icJ;  '*':ir  di'jMjr  riirkonscns,  wie  VX'iincli  \L-hr  tc^h;  hr-r\i irlu'l't,    .,k;i[i  .ms 

der  Idbherrlichoi  Oevalt  enrachscnes  Recht  des  Eigentaimherrn«,  die  Che  seiner  Eigen» 
MbOHsn  zu  crlxnbcD  oder  zv  voUdcn,  tondwii  er  wir  idner  Mdnr  nndi  dne  rein 
gnnMlbeitlklic^  nr  Wähnwc  des  dfentmumhl»  tm  BnwnisHlc  baMniBte  Bcfnviif . 
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Stimmungen  nun  auch  klingen  mögen,  iii  der  Praxis  wurden  sie 
doch  selten  so  ernst  gehandhabt.  So  ganz  dem  Wortlaute  nach 
nahm  man  das  Recht  im  gewöhnlichen  Laufe  der  Dinge,  wenig- 
stens im  Osnabrückschen,  nie  mehr.  Besonders  bei  den  soge- 
nannten »ungewissen  Fällen"  fanden  die  Rechtsnormen  eine 
äußerst  vorsichtige  und  glimpfliche  Ausführung.  Der  Nachlaß 
z.  B.  wurde  meistens  sehr  niedrig  taxiert  und  dann  auch  weit 
liättfiger  in  Oeld  als  in  natura  eingelöst  (der  Sterbefali  wurde 
giedingt).  Und  daß  im  Hinblick  auf  ihre  soziale  Stellung  die 
Hörigen  sich  von  dem  ihrem  Stande  anldebenden  Makel  mehr 
und  mehr  zu  befreien  wußten,  geht  aus  der  Tatsache  hervor, 
daß  die  Verheiratung  selbst  von  nicht  anerbenden  Töchtern  der 
reicheren  Eigenhörigen  mit  freien  Männern  dann  nicht  zu  den 
seltenen  Erscheinungen  gehörte,  wenn  auf  eine  erhebliche  Aus- 
stattung zu  rechnen  war,  und  daß  manche  Tochter  aus  diesem 
oder  jenem  Meierhofe  die  Stamniniutter  höchst  angesehener  Be- 
amten- und  Bürgerfamilien  geworden  ist.  Jedenfalls  stand  der  Osna- 
brucksche  Bauer,  verglichen  mit  seinen  Berufsgenossen  im  Osten 
des  Vaterlandes,  auf  einem  sozial  und  wirtschaftlich  bedeutend- 
höheren Niveau. 

Und  noch  eine  Stufe  höher  werden  wir  geführt,  wenn  wir 
die  Bauernschaft  im  Fürstentum  Calenberg  ins  Auge  fassen,  die 
dank  der  größeren  Kraft  und  Zähigkeit  ihrer  Rasse  und  infolge 
der  günstigeren  NaturverhSltnisse  ihres  Landes  schon  verhältnis- 
mäßig sehr  frühe  Versuche  machte,  den  Zustand  der  persön- 
lichen Gebundenheit  zu  mildern  und  gewisse  Berechtigungen  zu 
einer  beginnenden  selbständigen  Erwcrbslätigkeit  zu  erlangen. 

Bezeichnend  hierfür  ist  ein  alter,  unter  Kirchenakten  der 
jeinser  Ephorie  gefundener  Rezeß  vom  Jahre  1589,  aus  dem  die 
ungeheuere  Erbitterung  zu  ersehen  ist,  welche  die  schranlcenlose 
Willkür  der  adeligen  Grundbesitzer  in  den  Schichten  des  kleinen 
Bauemstandes  erzeugt  hatte.  Man  war  selbst  hier  in  dem  Lande 
des  sonst  so  ruhigen  und  bedächtigen  Ntedersadisen  nahe  danm, 
mit  Einsetzung  des  Lebens  Rache  an  den  Trägem  der  Gewalt 
zu  nehmen,  bis  sich  endlich  der  Landesfürst  Herzog  Heinrich 
Julius  zu  Braunschweig  und  Lüneburg  noch  rechtzeitig  ins  Mittel 
legte  mit  einem  Erlaß,  der  in  einigen  Punkten  wirklich  ein  frei* 
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heitlicheres  Gepräge  trug  und  sich  besonders  gegen  einen  adeligien 
Ritter,  den  Burgherrn  Bock  von  Wülfingen,  richtete,  der  in  jener 
Gegend  ate  die  festeste  Stütze  des  Systems  der  gewaltsamen  Nieder- 
Imltung  des  Bauernstandes  galt  und  deshalb  das  Ziel  der  wQtend- 
sfeen  Angriffe  gieworden  war.  Dieser  Rezeß  brachte  wenigstens 
denjenigen  Landleuten,  die  nicht  in  unmittelbarem  Abhängigkdts- 
veriiiltnisse  zum  genannten  Adelshause  standen,  eine  wirtschaft- 
liche Erieicfaterung;  sofern  bestimmt  wurden  daß  die  mit  Län- 
dereien und  einer  Stätte  dotierten  Meier  im  Sommer  wöchentlich 
einen  Tag,  im  Winter  in  zwei  Wochen  einen  Tag  Spanndienste 
zu  leisten  halten.  „Nenilich  zu  Sommerszeiten  sollen  sie  mor- 
gens zwischen  fünff  und  sechsen  anziehen  und  ohne  einige  ruhe 
bis  zu  Zehen  arbeiten,  von  Zehen  bis  zu  ein  ulir  aber  ruhestunde 
halten,  und  dann  von  einen  bis  abends  zu  Sechs  uhren  ihre 
arbeit  volführen,  zu  Winters  Zeiten  aber  morgens  itmb  Sieben 
uhr  anziehen  und  gleicher  Gestalt  bis  zu  Zehen  arbeiten,  von 
Zehen  bis  zu  eins  aber  ruhen,  und  von  dannen  bis  Fünff  oder 
nach  gdcgenhdt  der  tage  zu  vier  uhren  den  Dienst  hinwieder- 
umb  verrichten."  Von  allen  übrigen  Lasten  und  Diensten  als 
Korn-  und  Kohlentransporten,  Wasen>^)  und  Rutenführen,  Befesti- 
gung^beiten  an  der  Buig  u.  v.  a.  sollten  die  Meier  befreit  sein. 

In  Zeiten  diflngender  Arbeit  durfte  der  Junker  den  Wochen- 
dienst gegen  entsprechende  Vergütung  verlängenii  aber  nur  auf 
höchstens  drei  Tage  in  der  Woche.  In  derselben  Weise  wie  bei 
den  Meierleuten  wurde  bei  den  Kötern  genau  bestimmt,  was  sie 
»mit  der  Handt  eins  barden«,  wie  es  genannt  wird,  leisten  sollen. 
Gleichzeitig  wurde  den  Kötern,  die  nicht  über  12  Morgen  Land 
hatten,  das  Halten  von  mehr  als  zwei  Pferden  im  Interesse  der 
Holzungen  imd  Weiden  untersagt.  Übrigens  galten  diese  Ver- 
gflnstigungen  nur  den  «gemeinen  Eingesessenen".  Die  anderen, 
welche  „auff  sonderbahre  mit  W.  Bocken  sehl.  getroffene  Ver- 
träge" abhängig  waren,  sollten  -billig  bey  ihren  von  alters  den 
Röcken  geleisteten  Diensten  nach  wie  vor"  bleib  en ;  w  jedoch 
sollen  so  woll  der  Böcke  alß  anderer  Meyer  und  Köter  bey 
leistung  ihrer  schuldigen  Dienste  sich  dermaßen  treu  und  fleißig 
verhalten,  als  wenn  es  ihnen  selbst  anginge,  oder  sie  ihr  eigen  arbeit 

>)  Waai  liml  RdiMbidcl,  Faaditnai,  «onH  nufeidiroieSIdlat  «midailtvnnlai. 
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verrichteten.  Ingieicfaen  sollen  sie  auch  an  ihrer  statt  nicht  etwa, 
wie  eine  Zeit  her  geschehen  sein  sol{l]e,  KindeTi  sondern  hinfürter 
zur  arteit  genttgsahme  dflchtige  leute  schicken.  Dagegen  haben 
sich  die  Böcke  eiboten  und  verpflichtet,  daB  sie  die  Diensdeute 
ebener  gestalt  als  ihre  eigenen  Dienstboten  und  dermafien  mit 
essen  und  trinken  versehen  wollen,  daß  die  leule  sich  vielmehr 
Siegen  Sie  zu  danken,  dann  tkber  sie  zu  t)ek1agen  haben  sollen; 
damit  i^lcichwole  auch  wegen  Verkündigung  der  Dienste  die  leute 
nicht  übereilt  werden  mögen,  sollen  die  Böcke  ihnen  den  Dienst 
zeitig  und  allemahl  den  tag  zuvor  ankündigen  lassen.« 

Hier,  Im  Calenbergschen,  waren  allerdings  die  Verhältnisse 
der  Meierhöfe  besonders  günstige,  insofern  als  »ihr  Umfang  im 
Oegehsatz  zu  dem  in  eigener  Benutzung  des  Eigentümers  befind- 
lichen Rittei^te  auffallend  groß  war;  die  Ritleiigutsbesilzer  lebten 
weniger  von  dem  Ertn^  des  vorbehaltenen  ab  von  den  Ceßllen 
des  zu  bäuerlicher  Bestellung  ausgetanen  Teils.  Und  die  redit- 
liche  Lage  war  nicht  minder  günstig.  Allerdings  waren  die 
Bauernäcker  dinglich  unfrei,  die  Höfe  pflichtig,  aber  die,  welche 
sie  bebauten,  waren  persönlich  frei.« 

Unbehindert  verzogen  sie  schon  im  17.  Jahrhundert,  und 
auch  die  Dienstboten  hatten  das  Recht  zu  wechseln.  An  der 
Holzung  war  der  Bauer  bereits  juristisch  berechtigt,  er  durfte 
seinen  Gutsherrn  gerichtlich  behmgen,  die  Wahl  seines  Erben 
stand  ihm  freL  »Mochte  das  früher  anders  gewesen  sein, 
mochten  die  Höfe  ursprünglich  nur  auf  Lebenszeit  oder  auf 
kürzere  Frist  pachtweise  ausgetan  sein,  jedenfüls  seit  dem  Land- 
tagsabschiede von  Gandersheim  1601  war  die  Erblichkeit  des 
Meierverhältnisses  namentlich  für  Calenberg  fest  bestimmt.  Die 
Calenberger  Meierordnung  von  1772  ging  so  weit,  daß  ein  Erb- 
recht,  wenigstens  der  Kinder,  selbst  dann  angenommen  werden 
solle,  wenn  der  Hof  nur  auf  Lebenszeit  oder  gar  nur  auf  ge- 
wisse Jahre,  9  oder  12  Jahre  ausgetan  worden  war. 

In  Rössing,  einem  der  größten  Dörfer  im  Amte  Calen- 
berg, waren  im  Jahre  1750  dienstpflichtige  Voll-  und  Halbmder 
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nicht  mehr  vorhanden.  Der  letzte  Meier  hatte  sich  durch  •Urtdl 
und  Recht"  in  der  hannoverachen  Kuizlei  selbst  abgemeiert. 

Aufier  den  Mdagflteni,  die  als  Voll-,  Draviertel-i  Halb- 
oder Vierlelhöfe  vorkamen,  bestanden  die  Dorfgemeinden  noch 
aus  KotfaOfen  oder  Brinksitzerstellen,  Auch  die  Uige  dieser 
letzteren  war  im  Fflrstentum  Calenbeig  im  Veigleich  mit  den 
VetMltnissen  in  Diepholz,  Hoya  und  Osnabrfick  verhiltnismäßig 
milde  und  günstig.  Der  Kotsasse  muBte  das  ganze  Jahr  hin- 
durch  zwei  Wochentage  Herrendienste  leisten.  Bei  dieser  Arbeit 
erhielt  jeder  ein  «Siübchen  Bier  und  Mittagessen,  Vorkost  und 
Fleisch  oder  statt  dessen  ein  Stück  Speck,  deren  sechs  aus  einem 
Pfunde  geschnitten,  und  eine  Schminke  Butler,  deren  16  aus 
einem  Pfunde  gestochen  wurden;  dazu  etwas  Brot  und  den 
Trank  vom  Tische.«  Außerdem  muPite  der  Kotsasse  noch  zwei 
Tage  Gras  mähen,  die  zur  Schur  bestimmten  Schafe  baden  und 
den  weißen  Kohi  pflanzen  und  begießen.  Als  sonstige  Leistungen 
sind  Dreschen,  HotefiUlen,  Weidenköpfen,  Wasenhauen,  Graben^ 
Flachsschwingen  usw.  zu  nennen.  Der  Kotsasse,  der  Pferde  be* 
saB^  hatte  wfidientlich  einen  Tag  damit  zu  dienen.  Wer  sich 
von  diesem  Wochendienst  dispensieren  lassen  wollte^  hatte  dem 
Herrn  dafür  eme  Veigütungssumme  zu  bezahlen.  Im  Kloster 
Wiklfinghausen  z.  B.  betrug  dieses  Dienstgeld  dnschlieBIich  der 
PrOven  ein  Mariengr.  2  Pfennig.  Zu  den  Diensten,  die  der  Kot- 
sasse zu  leisten  hatte,  kamen  noch  Abgaben  verschiedener  Art; 
so  mußte  ein  jeder  zu  Korn-  und  Malzsicken  acht  Pfund  Hede 
liefern,  eine  bestimmte  Anzahl  von  Binden  spinnen  und  sich  an 
gewissen  Tagen  /um  Jagen,  Fischen  und  Wachehalten  cinfmden. 
Die  Entschädigungssumme  für  Befreiung  von  diesen  Diensten 
betrug  4  Tlr.  12  Groschen.  Von  Roggen,  Gerste  und  Hafer 
mußte  Zinskorn  geliefert  werden.  Weizen  wurde  nur  zum 
eigenen  Bedarf  gebaut,  weil  der  Brand  den  Anbau  desselben 
nicht  rentabel  machte. 

Hiermit  ist  die  große  Kluft,  die  zwischen  der  wirtschaft*- 
Ucfaen  Entwicklung  des  Ostens  und  der  des  Westens  sich  aufta^ 
hinreichend  illustaiert  und  es  erilbrigt  nur,  noch  kurz  die  Frage 


1)  Archiv  der  Barone  von  Röning. 
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zu  erledigen,  worin  dieser  schroffe  Gegensatz  seinen  tieferen 
Orund  hatte.  Ohne  Zweifel  einmal  in  den  Rasseg^jensätzen 
sowie  in  den  verschiedenen  OrundUigen  des  Rechlslebens^)  und 
den  durch  die  Säkularisationen  im  Reformationszdtalter  erfolgten 
BesHzverschiebuttgen.  Weiter  aber  waren  vor  allem  zwei  andere 
Momente  maBgiebend,  nämlich  einmal  der  Umstand,  daß  in  den 
ostdeutschen  Gebieten  die  TerrHoHen  und  Outsleomplexe  zu  ganz 
andircn  Dimensionen  und  Größenverhältnissen  ausgewachsen 
waren  als  im  Westen  und  deshalb  der  ostelbische  Besitzer  von 
früh  an  das  Streben  nach  landwirtschaftlichem  Großbetriebe  be- 
tätig hatte,-)  und  dann  die  wichtige  politische  Tatsache,  daß  die 
staatliche  Gewalt  im  Westen,  also  im  Gebiete  der  mittleren  und 
kleineren  Territorien,  ihre  Befugnisse  energisch  zu  handhaben 
und  die  privaten  grundherrlichen  Bestrebungen  in  normalen 
Grenzen  zu  halten  versiaiid,  wahrend  die  R^erung  im  Osten 
wichtige  staatlidie  Rechte,  die  ihr  gegenflber  dem  Bauern  zu 
standen,  in  steigendem  Maße  an  den  Adel,  auch  an  IQrchen 
und  Städte  veräußert  hatte,  so  daß  die  Mdnenn  Besitzer  bei  der 
Freigabe  des  Bauemschutzes  mehr  und  mehr  m  die  Stellung 
von  Untertanen  eines  Privaten  gelangten. 

Als  letzten,  aber  nicht  unwichtigsten  Kiihurfaktor  haben 
wir  die  landwirtschaftliche  Preisbildung,  sowohl  die  der  Preise 
des  Grund  und  Bodens  als  auch  besonders  die  Regulierung  der 
Getreidepreise,  in  kleineren  und  größeren  Perioden  in  Betracht 
zu  ziehen. 

Während  uns  die  Quellen  hier  für  den  Osten  ganz  im 
Stich  lassen,  sind  die  Notizen  betreffs  der  westlichen  Verhält- 
nisse, wie  wir  sehen  werden,  verhältnismäßig  reichhaltig  und 
zuverlässig. 

Daß  im  Mittelalter  bei  der  geringen  Volksdichtigkeit  und 
dem  gänzlichen  Fehlen  der  einfochsten  Verbesserungsmittel  des 

Der  Osten  kennt  im  Unterschiede  vom  \Vr<;tfn  kn'nr  \Vpi^^^I^:p^  Oberhaupt 
bestand  in  AltdeutschUnd  ein  besserer  Rechtsschutz,  eine  gröüerc  SidRsun^^  der  Rechts- 

ordanng-  oou  ik-iow). 

*)  Sehr  richtig  von  Belov:  Wir  madwn  die  Beobtditung,  daß  eine  Form  dn 
Beriteei,  die  in  dnem  gegebenen  Krelte  eine  bedcntende  Stellang  einnimmt,  die  l'endenz 
hat,  sich  xreiter  auszudchnci  I  f  ir  einer  Gegend  der  Oroßgnindbesitz  stark  vertreten,  so 
strebt  er  danach,  vollkommen  die  Herrschaft  zu  gewinnen.  Tritt  er  geseaüber  dem  Biucr« 
liehen  sehr  zurück,  vie  es  In  WcMdenMilafld  der  P«n  «ar  md  ll^  sD  «ltd  er  vgo  dlcMM 
bild  voUfHndig  «a||rioflai. 
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landwirtsdufklicben  Betriebes  der  Wert  des  Orund  and  Bodens 
ein  auBerordendich  niedriger  war,  daß  uns  die  Sätze,  zu  denen 

kleine  wie  größere  Hofstellen  und  Bauerngüter  verkauft  wurden, 
geradezu  als  Spott-  und  Schleuderj^iteise  ersclicmen,  isl  nicht  zu 
verwundern.  Auch  war  es  das  Geld,  was  der  Bauer  in  jener 
Zeit  am  wenigsten  besaß,  wo  z.  B.  nach  einer  im  Pfarrarchive 
von  Hilter  vorhandenen  Urkunde  eine  bäuerliche  Stätte  von 
mittlerer  Größe  im  Jahre  1376  von  ihrem  Gutsherrn  Gerlach 
Ledebur  nebst  dessen  Frau  und  Mutter  für  zwanzig  Mark- 
pennige^  »olze  to  Ossenbrugge  ghinge  und  gheve  sind",  w^- 
gegeben  wird.*)  Nach  Gerichtsscheinen,  die  sich  im  Osna* 
brücker  Urkundenbuch  ßnden,')  belief  sich  der  Durch- 
schnittspreis eines  eigenbehörigen  Hofes  ums  Jahr  1090  auf 
1 0  Mark  =  3  Pfund  Zehntgeklem.  Auch  nach  einem  Verlaufe 
von  zwei  Jahrhunderten  hat  sich  an  diesem  Preissatze  noch 
nidifs  wesentliches  geändert,  wie  z.  B.  im  Jahre  1216  der  Bischof 
Adoif  von  Osnabrfldc  beloindet,  daS  der  Edele  Herr  Bernhard 
von  Ösede  dem  Kloster  Marienfeld  für  20  Mark  zwei  Erbe  fiber- 
wiesen habe,  und  im  Jahre  1238  der  Bischof  Konrad  tiezeugt, 
daß  er  von  dem  Freien  Helmwich  ein  Erbe  in  Achmer  für  30  Mark 
gekauft  habe.-"*)  Erst  o^anz  allmählich  steigen  die  Kaulpreise  und 
am  F^nde  des  13.  Jahrhunderts  scliwanken  sie  für  mittlere  Erb- 
stelien  z\sischen  40  -  60  Mark.*) 

Aut  derselben  niederen  Grenze  bewegen  sich  auch  die 
durchschnittlichen  Pachtpreise  jener  Zeit.  So  bekundet  im  Jahre 
1216  Voichard,  Probst  von  St.  Qertrudenberg,  daß  der  Dom- 
vikar H.  ein  innerhalb  des  Klosterbezirks  gelegenes  Grundstück, 
das  5  Wortzins  an  das  Kloster  zahlt,  von  A.  Pr.  gekauft 
hat,  um  mit  dem  Pachtertrag  des  Grundstücks  von  4  Schillingen 
im  Dome  ein  ewiges  Licht  zu  stiften.  Aus  dem  Jahre  1217 
stemmt  die  interessante  Urkunde,  in  der  Bischof  Adolf  bezeugt,  daß 
dem  verstorbenen  Ritter  Udo  von  Kohnhorst,  welcher  dem  Kloster 

I)  C.  Meyer,  Bilder  aus  der  Oeschicbte  der  Ocmcinde  Hilter,  S.  46. 
«)  Im  Anftrase  da  Historitchcn  Vcnln  n  Onabrikk  kennugeetbai  and  be- 
arbeitet von  F.  Philippi.  L  Baad.  Dfe  UrknMlai  der  Jdm  7n-ilM.  Vgl.  S.  lYS» 

187,  285,  290,  348. 

>)  Band  II.  IMe  Urtaada  der  Jdne  1S(M-1I90.  Vgl.  baooden  S.  SO,  «t,  W« 
96,  111,  288. 

Band  III.  Die  Urkunden  der  Jahre  1 26« -i2«o.  Vgl.  S.  419.  476,  4S2. 
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Iburg  3  Schillinge  Rente  für  das  Seelgedächtnis  seines  Vaters  vor- 
enthalten hatte,  kirchliches  Begräbnis  gewährt  worden  islt,  nach- 
dem seine  Verwandten  und  seine  Witwe  mit  seinem  Sohne  dem 
Kloster  eine  Rente  von  3  Schillingen  auf  das  Vorwerk  des  F. 
V.  Seh.  in  Ladbeigen  verschrieben  hatten.  Und  dieser  Duicfa* 
schnttlspreis  des  Paditertnges,  xwisdien  2-4  Schillingen 
schwankend,  hritt  uns  bis  zum  Anfange  des  14.  Jahrhunderts 
immer  wieder  entgegen. 

Wenn  wir  uns  nun  noch  zum  Getreide  wenden,  das  aner- 
kanntermaßen den  sichersten  Gradmesser  für  die  Bewertung  der 
übrigen  Waren  abgibt,  so  be^epTien  wir  auch  hier  in  früheren 
Jahrhunderten  schon  denselben  Erschein  uneben,  die  noch  heute 
bei  der  Preisreguherung  dieses  landwirtschaftlichen  Produktes 
maßgebend  sind.  Johannes  Conrad,  ein  Fachmann  in  dieser 
Frage,  sagt:^)  Das  Getreide  gehört  »zu  den  Waren,  welche  nicht 
in  jedem  Moment  beliebig  vermehrt  werden  können,  deren  Vor- 
rat für  eine  gewisse  Zeit  einem  mehr  gldchmSSigen  Bedarf  gegen- 
über von  der  Nahir  bestimmt  begrenzt  wird,  wfthrend  innerhalb 
etwas  längerer  Zeit  die  Anpassung  der  Produktion  an  den  Bedarf 
im  großen  ganzen  in  der  Hand  des  AAenschen  li^  Die  Preis- 
regulierung des  Qetrefdes  wird  deshalb  innerhalb  eines  Jahres 
sich  anders  vollziehen  als  innerhalb  einer  größeren  Periode«. 
Pieidc  f  alle  treten  uns  schon  in  der  Geschichte  des  mitteiaiter- 
liehen  Getreidehandels  aufs  deutlichste  entgegen. 

Innerhalb  kürzerer  Perioden,  in  denen  die  Preise  des  Ge- 
treides allein  durch  das  Verhältnis  von  Angebot  und  Nachfrage 
bestimmt  werden  können,  machte  sich  begreiflicherweise  das  Wirt- 
schaftsgesetz geltend,  daß  bei  reichlichen  Ernten  der  Preis  sank, 
wfthrend  er  infolge  einer  Mißernte  stieg,  wobei  der  Effekt  in 
noch  gmz  anderem  Orade  als  heute  durch  die  Dringlichkeit  des 
Bedarfes  erhöht  wurden  sofern  die  Kornerzeugung  den  mafi- 
gebenden  Faktor  fttr  die  Emihrung  eines  Territoriums  bildete 
und  die  Wirkung  des  Emteausfalles  in,  keiner  Weise  abgeschwächt 
und  ausgeglichoi  werden  konnte  Es  zeigten  sich  von  einem 
Jahre  zum  anderen  bei  abgeschlossenem  Handelsgebiet  die 


*)  Sidie  mUmMxttduSlß  im  Haadbndi  der  poltüidiai  ÖlMwomlc  hng.  von  ScMa- 
bcrg.  Band  II. 
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extremskn  Gegensätze,  der  Preis  pflegte  sich  um  dnen  ganz 
anormalen  Stand  mit  den  gr&ßlen  Schwankung^en  heninzub^ 
w^gen.  So  war  z.  B.  das  Jahr  1690,  wie  der  Abt  Maurus  Rost 
in  den  Iburger  Klosterannalen  mittdll,  ffir  die  Landleute  ein 
sehr  ungOnstiges.  »Nam  a  Februario  usque  ad  finem  fere 
Augusti  sentel  lantum  aCr  terram  pluvia  beavit,  asper  boieas 
totum  Maium  et  lunium  infestaivi^  non  sioeam  calidamque  solum 
sed  et  torridani  aeslatem  reddidit  oodestis  leo»  ut  vix  quicquam 
progeminare,  minus  in  pratis,  agris,  imo  et  hortis  crescere 
jx>tuerit  et  plsciiiae  exaruerint.  Autuinnuni  ad  sementem  fere 
inutilem  reddidit  continua  et  molesta  pluvia,  ut  priorem  parsi» 
moniam  nimia  profusione  compensarit.  Hinc  undique  p^r  rusti- 
cos  aliosque  pecora  nia^no  nuniero  enccta,  iil  praepropeia  macta- 
tione  illorum  et  suam  famem  anteverterent,  et  parcam  hanc  cererem 
adhuc  Mars  in  dioecesi  nostra  hybemäns  decoxit"  Am  Ende  des 
Jahres  1693  heißt  es  dann  wieder:  »Die  Unfruchtbarkeit  der 
drei  leiden  Jahre  in  Feldenii  Wildem  und  Oirten  verursachte 
dne  Teuerung  in  ganz  Europa,  so  daß  einige  arme  Ijeute  sogar 
sterben,  und  wenn  num  auch  wohl  ghtuble,  daß  die  Preise  noch 
zu  erschwingen  gewesen  wären,  so  fehlte  es  doch  den  Bewohnern 
des  Stifts  bei  den  fortwährenden  Kontributionen  und  der  fluch- 
würdigen Mfinzversdilechterung  an  dem  nfliigen  Oelde.«  ^  Im 
Jahre  1698  erreichte  das  Getreide  unmittelbar  nach  der  Ernte 
einen  solchen  Preis,  daß  ein  Malter  Roggen  24  und  mehr, 
Gerste  18,  Hafer  12  Tlr.  kostete  und  man  es  noch  dazu  für 
Geld  und  g^te  Worte  kaum  haben  konnte.  »Als  Ursache," 
schreibt  Maurus  Rost,  *)  f, wurden  die  vorlierge^an^cncn  kalten 
und  nassen  Sommer  angegeben,  und  man  sah  darin  eine  große 
Strafe  Gottes,  da  seit  etwa  15  Jahren  Roggen  und  anderes  Korn 
in  allen  Kirchspielen  zu  dem  verfluchten  sogenannten  Brannt- 
wein gebraucht  wurde;  so  daß  nifgends  Getreide  abrig  wir,  das 
nun  zur  Stüfamg  des  Hungers  hätte  benutzen  kOnnen.  Seit 
lienscbengedenken  halte  man  nidit  von  einer  solcfaen  Hungers* 
not  gehört,  so  daß  die  HertMigen  geschlossen  wuiden,  die  Oar- 

*)  OiMbräckcr  Oescbicbttqodkn«  Band  III:  Die  Iburgs  Klosteniuulen  des  Abtes 
Mnm  Rest,  bcubdtet  vm  C  SMvc^  Onibraclt  189S,  S.  i«S. 

<)  Iburf^  KlostrnuuMkB,  S.  U9. 

»)  Ebenda,  S.  172. 

AfcWv  fBr  KattwicKiikhte.  IV.  5 
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küchen  leer  waren  und  die  Ofen  der  Bäcker  feierten.  Wer  be- 
schreibt die  ausgehungerten  und  bleichen  QesidUer  ?  Wer  zählt 
die  Menge  der  Verhungerten,  der  Bettier,  der  Diebe  auf?  Sehr 
verdient  um  das  Stift  machte  sich  der  Probst  von  Metternich, 
indem  er  bemüht  war,  aus  den  Stiftern  K61n,  Fulda  und  Pader- 
born un  jeden  Pteis  der  Not  der  Armen  Abfaflfe  am  schaffen, 
obgleich  in  den  benacfabaiteB  StiAeni  jede  Oetreideausfiihr  ver- 
boten wurde;  denn  ^nz  Deutschbmd  litt  unter  der  scfareddidien, 
wenn  auch  im  nächsten  Jahre  schon  sich  lindernden  Not«  Auch 
Bischof  Kail  Obersah  nicht  sein  Recht  und  seine  Pflicht,  den  Be- 
drlngten  Schutz  und  Hilfe  zu  verschaffen  und  die  störenden 
Vorgänge  im  wirtschaftlichen  Leben,  die  oft  nicht  einmal  so  sehr 
durch  ungünstigen  Ernteausfall  als  durch  die  Nervosität  des 
Marktes  und  die  bloße  Furcht  vor  Hungersnot  bedingt  waren, 
zu  beseitigen,  indem  er  1  6  98  verordnete,  daß  »das  Korn  bei 
Vermeidung  schwerer  Strafe  nicht  höher  als  zu  folgenden  Preisen: 
nemlich  das  Malter  Waitzen  zu  15  Thlr.,  das  Malter  Rocken  zu 
12  Thlr.,  das  Malter  Oerste  zu  8  Thlr.  und  das  Malter  Hafer 
zn  4  Thlr.  verkauft  und  nicht  aufgeschftttet  oder  zurückgehalten 
werden  sollte.«^)  Solche  von  Staalswegen  durchgeführten  Maß- 
nahmen werden  auch  im  ganzen  IS.  Jahrhundert  noch  nicht 
flberfiflssig.  Bald  sind  es  Verordnungen,  die  durch  Tarifsätze 
dn  zu  wdies  Ausschlagen  des  Züngleins  an  der  Preiswage  ver- 
hfllen  wollen,  bald  Bestunmungen, ')  die  im  falle  einer  Teuerung 
die  Idstungsfthigeren  Erben  oder  ErbkOtter  anhalten,  je  nach 
ihrer  Einnahme  eine  bestimmte  Anzahl  von  Scheffeln  Roggen 
für  die  angeordnete  Taxe  an  Arme  und  Bedürftige  verabioigen 
zu  lassen. 

Gegenüber  diesen  erheblichen  i^reisschwankungen  innerhalb 
kürzerer  Zeiträume  tritt  uns  aber,  sobald  wir  größere  Perioden 
ins  Auge  fassen,  die  Erschemung  entgegen,  daß  die  Pendel- 
schwingungen immer  kleiner  werden  und  sich  immer  enger  um 
den  Ruhepunkt  herumbew^gen.  Ja,  man  kann,  wie  Conrad 
richtig  hervorhebt,  seit  dem  Mittelalter  eine  t)esandig  steigende 
Ridihtng  der  Preise  der  hmdwirisdiafUichen  Produktion  ver- 

1)  Codex  ConsÜtutionum  Osnabr.,  S.  ISO. 
*)  Vgl.  dlodbc  Qndk,  S.  Kt. 
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folgen  und  zwir  in  sttrkerem  Maße  als  bei  den  Pivisen  der 
Manufakle,  bei  denen  die  menschliche  Arbeilskraf^  die  Erfin- 
dungen usw.  im  Gegensatz  zu  den  landwirtschalllichen  Produkten 
die  Herstellungskosten  zu  vermhidem  vermodifen.  Einen  Beleg 

für  diese  Behauptungen  mögen  die  folgenden  Preisbilder  liefern, 
die  ich  an  der  Hand  von  alten  Lehrerdienstanschlägen,  ^)  Auf- 
stellungen von  Klostereinkünften,')  Rechnungen  altadeliger  Haus- 
archive/)  kirchlicher  Produktenbücher*)  usw.  zusammengestellt 
habe.    Nach  diesen  Quellen  kostete: 


Um  1330 

Um  1430 

Um  1500 

Um  1750 

Der  Himten  Wdzen  . 

1  Schilling 

2  Schillinge 

6  Tlr. 

m       m     Roggen  . 

1  Schill.  6 /ij 

3  Tlr. 

•        •     Hafer  .  . 

1  Schilling 

1  Tlr.  24  Qr. 

*       m    Oetste    .  1 

10  V*  ^ 

t  ScbiUing 

2  Tlr. 

Das  macht,  den  damaligen  Pfennig  ungefihr  auf  1t  heutige 
Pfennige  gerechnet,  für  den  Himten  Weizen  im  Jahre  1330 
92  4»  ^1  ^>  Hafer  48  4*  Rechnet  man  Änf  Himten 

auf  einen  Doppelzentner,  so  würde  ein  Doppelzentner  Weizen  nach 
unserem  Oelde  4,60  JK,  Roggen  4,05  Jk,  Hafer  2,40  Jk  gekostet 
haben,  während  nach  der  .»Statistischen  Korrespondenz*  im  Januar 
des  Jahres  1902  für  einen  Doppclzentner  Weizen  16,63  Ji, 
Koggen  14,13  Ji,  Hafer  15,33  Jf.  gezahlt  wurden. 

Ebenso  wie  beim  Getreide  macht  nun  auch  bei  den  tierischen 
Produkten  innerhalb  der  Jahrhunderte  des  Mittelalters  bis  zur  Neu- 
zeit der  Preis  die  Steigerung  vom  Pfennige  bis  zum  Taler  durch.  Im 
Jahre  1050  belief  sich  nach  der  Fredcenhorster  Klosterrechnung  der 
Preis  für  Kühe,  Schweine,  Schafe  usw.  auf  Pfennige^  Ahnlich  sind 
die  Prdssätze^  die  ich  in  dem  Berichte  über  eine  Viehschfltzung 
eeiegaitiich  der  Einführung  eines  Osnabrücker  Landesfürsten  im 
Jahre  1532  gefunden  habe.*)   Hiernach  kostete  »ein  perdt  II  ß, 


*)  Spezifizierter  DiemtaiMchlag  der  Lehrerstelle  von  Rössing  im  Jahre  1744. 

3)  Kloster  Freckenhorst  nms  Jahr  1050,  Osnabr.  Urk.,  I,  S.  128  ff.,  und  Ocidlidlfe 
des  Stiftes  Börstel  im  Jahre  1524  (Mitteilungen  a.  a.  O.,  XVIM,  206 ff.). 

^  tMaamtn  awdem  HaHMtdilve  der  Barooe  von  Rdtaing  vom  Jihie  1390-~1SW. 

*)  Prodnktmbtich  der  Kirche  vcw  Hilter;  Codex  Osnabr.,  S.  430  ff. 

»)  Die  niederdeutsche  BisdioMiroaik  bis  1553  ia  den  Osnabrücker  Oeschicbts- 
qwlICB,  BMid  II.  -  Sokhe  VMidillnmcai  «nitfa  In  MiMdalter  bd  Jcdon  Elnaift 


68 


Hamann  Mauersberg. 


eyn  ko  XX  4f  osse  XX  ^,  ein  vollen  edder  entler  ^)  ein  ß, 
ein  snulrint  1  ß,  dn  swin  VII  ^,  ein  schap  VI  4*  ^odt  bi 
dersulven  sdiattingie  van  der  lantscfaup  vngtn  sini  bl  voroident 
gewesen  de  werdige  her  A.  v.  V.  u.  s.  w.  .  .  .  und  desutven 
sind  bi  der  schattinge  gewezen  Ifao  bescriven  unde  uplfaoboien,*) 
unde  den  goltgulden  tho  XXVIIIjlf  gereckent«  Einige  Jahrhunderte 
später  sieht  das  Preisbild  schon  ganz  anders  aus.   Da  kostet: 


1       Um  1650^ 

Um  1750«) 

15  Schill.  =  1  Rcichstlr. 

Eine  Kuh  

14  Schillinge 

Ehi  Ochs  oder  Sdimahlnd  . 

7  Schillinge 

3  SchiUinge 

S-5  Thir. 

Ein  Schaf  oder  eine  Oeiß 

2  Schillinge 

24  Mgr. 

6  . 

Ein  Huhn  

3  • 

Ein  i^fund  Butter  .... 

3  • 

1  4 

Dazu  setzen  wjr  ein  im  Jahre  1  760  aufgenommenes  Inven- 
tarium  des  Rittergutes  Rössing,  wonach  vorhanden  waren: 


8  Stfick  Pfade  . 
48  •  Hornvieh 
458  •  Schafe 
20  m  Ziegen  . 
69  m  Schweine 
71     •  Federvieh 


im  Werte  von  222  Hr. 

•  »  ,  209  „ 
m  m  »  490  » 
n  m  w       11  • 

•  m  »1 55  n 
m  m  «       1 1  V 
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21  Qr. 
15  • 

26  » 

22  • 
19  „ 
10  • 


Wir  schließen  diese  Preistafeln  mit  der  AnfQhrung  zweier 
kulhirhisiDrisch  interessanter  Kifchenrechnungen»  von  denen  die 
eine  uns  von  einem  Synodalessen  der  Gemeinde  Hilter  aus  dem 
Jahre  1656  berichtet 


I)  Tin  jiinKfs  odef  j^hri^'e'?  FüHeti- 
I)  aufheben,  erheben  (eine  Stowr,  Abgabe  asv.)t 
^  VcmriaiBis  vegen  Aakgnog  dm  VidwÄwIiei  vom  Jahre  WS4. 
«)  Vvofdnmg  wtgm  Amtötang  der  MitaMMgm  iOBdcr  von  Jaki«  iVfB.  Mt 
im  Codex  Onabr.,  Teil  3. 
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Hier  wurden  vcfzehrt:  Thlr.  Or.  Pf. 

Zwo  Tonne  u.  17  Kanne  Minder  Bier  4  19 

Padibornisch  Bier   2       1  9 

Ein  Viertel  Fleisch   —  15  9 

Vor  ein  Kalf   —  11  — 

Vor  7  Himer   —  10  6 

Vor  2  Endten   —       7  8 

Vor  PI  .  .   —       1  6 

Vor  Fisdie   —  io  6 

Brodt   —  13  — 

Eer   -  17  — 

Vor  Butter  n.  Oewfirtz   —  10  6 

Vor  Wein   —  18  8 

Vor  Brand  wein   —       5  5 


Die  andere  ist  eine  Klosterrechnung  des  Stiftes  Börstel  vom  Jahre 
1524—  1525,  worüber  es  auszag^sweise  heißt:  »Um  das  Konvents- 
bicr  zu  brauen,  war  der  Ankauf  von  9  Malter  5  Scheffeln  Hopfen, 
der  JMalter  zu  1  Or.  5  ^,  erforderlich.  Zur  Faslenkost  wurden 
12  Tonnen  Salz  zu  4  Ooldguldcn,  1  Tonne  Stockfisch  zu  8  Qulden, 
2  Tonnen  Heringe  zu  6  Oulden  angesdiafft,  nebst  Reis»  Oewflrz, 
Zwiebeln,  Wurzeln,  öl  usw.  Zur  Kirmes  und  an  den  vier  hohen 
Festlagen  erhielten  die  Jungfern  fDr  6  Or.  Weißbrot,  das  aus 
Osnabröck  geholt  wurde,  zu  Weihnachten  20  Quart  Wein  zu 
1  Gr.  2/4  2U  Pfingsten,  am  heiligen  SakranientsUge,  sowie 
am  Zehntausendrittertage  frische  Fische  und  am  erstgenannten 
Tage  außerdem  ein  Eiergeld  im  Gesamtbeträge  von  8  Gr. 

Eine  außergewöhnliche  Ausgabe  erwuchs  dem  Kloster  durch 
die  Bewirtung  des  Bischofs  Erich  v.  Osnabrück,  weicher  den  Kon- 
vent am  Tage  der  »elven  dusent  Magede",  den  21.  Oktober  1524, 
mit  seinem  Besuche  beehrte.  Hierzu  wurden  4  Stiege  und  1  Quart 
Wein,  das  Quart  zu  1 8  in  Haselünne  gekauft,  desgleichen  eine 
Tonne  Bier  f&r  17  On,  Weizenbrot  far  5  Or.,  Oewfliz  fOr  5  Or., 
Branntwein  für  2  jK  und  frische  fische  fOr  16  Qr.;  da  der  Wdn 
nicht  reichte,  mußten  nocfa  44  Quart  nadigebolt  werden.  Daß 
die  Klosterjungfem  den  bischöflichen  Durst  zu  gering  veran- 
schlagten, ist  eine  Erscheinung;  die  sich  auch  bei  allen  späteren 
Besuchen  des  Landesherm  regelmSBig  wiederholt.«  *) 

Man  hat  gesagt,  die  SLaüsuk  sei  geiügig,  lasse  aber  oft  im 

t)  MittcÜBnea  t.  a.  O.,  S.  206. 


Digitized  by  Google 


70 


Hermann  Mauersberg. 


Stiehl  sofern  es  au6erordent]ich  schwierig  sei,  *  brauchbare  Durch- 
schnitte zu  gewinnen,  und  die  Ungleichartigkeit  der  Qualitit  in 
verschiedenen  Gegenden  und  Jahren  auf  den  Preis  wesentlich 
modifizierend  einwirken  mfisse«.^)  Es  ist  ohne  Zweifel  Wahres  an 
dieser  Behauptung,  aber  soviel  kann  man  aus  den  obigien  sla^ 
tistfschen  Angaben  mit  Sicherheit  schlieBen,  daß  die  Preisverhält- 
nisse der  älteren  Zeit  durchaus  günstige  und  normale  waren,  bei 
denen  die  Landwirtschaft  bestehen  konnte,  die  sie  aber  auch  nötig 
hatte  in  den  vielfachen  Krisen,  um  der  Situation  gewachsen  zu 
sein  und  sich  in  ihrem  fksitze  und  ihrer  Tätigkeit  zu  erhalten. 
Unter  dem  Drucke  eines  dauernden  Sinkens  der  Preise  hätte 
der  deutsche  Ackerbauer  bei  der  Ungimst  und  dem  Drucke  der 
damaligen  Verhältnisse  schlechterdings  das  Letzte  verloren,  das 
seiner  Arbeit  noch  Nutzen  und  Lohn  zu  gewähren  imstande  war. 
Denn  es  lastete,  auch  abgesehen  von  der  oben  geschilderten  Un- 
freiheitf  auf  ihm  eine  weitere  Kette  von  Mißständen,  Nachteilen 
und  Schädigungen«  die  eine  g^dhllche  und  wirklich  rentat>]e  Ent* 
Wicklung  seines  Produktionszweigies  im  stärksten  Mafie  erschwerten. 

Ich  erinnere  nur  an  die  aus  der  lückenhaften  naturwissen- 
schaftlichen Erkenntnis  resultierende  Unfihigkeit  und  Untttis^t 
hinsichtlich  des  Pflanzenschutzes.  Den  fast  alljährfidi  In  der 
akutesten  Weise  auftretenden  Pflanzenkrankheiten  und  Pflanzen- 
schädlingen verstand  man  noch  nidit  die  einfachsten  Abwehr- 
und  Vorbeugungsmaßregeln  gegenüberzustellen,  und  welch  enorme 
Summen  dem  Vermögen  der  ländlichen  Bevölkerung  durch  solche 
Kaiamitalen  verloren  gingen,  erhellt  aus  einer  statt  vieler  hier 
angeführten  veristischen  Schilderung  einer  solchen  Landplage 
aus  der  gewandten  Feder  des  schon  genannten  Abtes  Maurus 
Rost,  der  «zur  Kunde  für  die  Nachwelt«  zu  erzählen  weiß,  daß 
im  Jahre  1682  ohne  Zweifel  als  eine  ganz  besondere  göttliche 
Strafe  behaarte  Raupen,  wie  sie  bisher  von  niemandem,  auch  den 
ältesten  Leuten  nicht,  je  gesehen  waren,  von  aufierordentlidierOröBe^ 
einen  Fingier  lang,  die  Blätter  der  Eichen  und  fast  aller  Bäume  ab- 
fraßen, und  zwar  kamen  sie  in  solcher  ZM,  daß  man,  nachdem 
die  Blätter  verzehrt  waren,  die  Verzäunungen  der  Felder  und 
selbst  die  Dächer  der  Häuser  überall  in  großer  Ausdehnung  von 

»)  Conrad  a.  a.  O. 
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ihnen  bededct  sah.  Ihr  Oift  war  so  schlimm,  daß  niemand  sie 
selbst  oder  Holz  oder  BULtter,  worauf  sie  gesessen  hatten,  ohne 
Schaden  berQhren  durfte,  und  daß  Pferde  und  Kühe,  die  beim 
Weiden  die  giftigen  Tiere  mit  hinunter  geschluckt  hatten,  zu 
Tausenden  zum  großen  Schaden  für  die  Landleute  auch  in  den  be- 
nachbarten Bistümern  umkamen.  Diese  Plage  dauerte  drei  Jahre 
nacheinander.*)  Vom  Jahre  1684  heißt  es  außerdem:  Hic  annus 
tornditate  sua  agros  et  rura  frugibus  destituit.  Hinc  difficilis  et 
rara  censuum  solntio,  magna  in  populo  famcs,  quam  tamen 
sequentis  anni  copia  plene  levavit*)  Und  gleicherweise  finden 
in  den  folgenden  Jahren  die  Jeremiaden  in  den  bew^licbsten 
Tönen  ihre  Fortsetzung. 

Was  aber  hatte  der  Bauer  erst  in  solchen  Zeiten  auszuhalten, 
wo  mit  den  elementaren  und  infiramundanen  MScfalen  die  Krieg»- 
furie  eine  landverwfistende  Koalition  einging!  Um  nur  hinzu- 
deuten auf  die  insonderheit  für  die  landliche  Bevölkerung  so 

verhängnisvollen  Folgen  des  Dreißigjährigen  Krieges,  der  nicht 
weniger  als  zwei  Dritte!  der  deutsciien  Nation  dahinraffte  und 
Zusiände  heraufbeschwor,  in  denen  das  «verwilderte  Geschlecht, 
das  noch  in  Schmutz  und  Armut  ein  gedrücktes  Leben  führte, 
nichts  mehr  von  der  alten  Großheit  des  deutschen  Charakters, 
nichts  mehr  von  dem  freimütig  heiteren  Heldentum  der  Väter* 
zeigte,  und  wo  »das  gesamte  Leben  der  Nation  haltlos  jedem 
Einfluß  der  überlegenen  Kultur  des  Auslandes  geöffnet  war."') 
Nicht  nur  das  Osnabrficker  Land,  wo  wir  in  allen  Kloster*  und 
Kirchenakten  immer  wieder  die  angsterffllKen  Nachrichten  lesen 
Aber  den  Durchzug  »elzlicher  Staatenreuter  oder  andrer  fenlein", 
denen  »die  gemeinen  Kerspdteute  in  bire,  an  etzlichen  Schinken' 
und  anderem  mehr  so  und  so  viel  auszutun  hatten,  meist  Summen 
von  mehreren  Talern,  auch  das  Calenbergsche  Land  hat  besonders 
unter  Tillys  Truppen  Unsagbares  gelitten.  Selbst  in  dem  guten 
Boden  dieses  fruchtbaren  Landes  zog  der  Pflug  an  vielen  Orten 
nicht  mehr  seine  Furchen,  und  wo  sich  einst  schwere  Weizen- 
ähren im  Sommerwinde  wiegten,  wehten  nachher  Disteidaunen 

>)  Ibvier  fQMtRsnnalen  fn  den  Omtbrücker  Ocidiichtsquciitrjt,  Bd.  III,  S.  136. 
9  Ebenda  S.  158. 

^  TtfitMhlK  a.  a.  O.,  Bd.  1.,  S.  »ff. 
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ao  dicht  wie  ein  Scbnecstunn  fiber  das  ümd  dahin.  Die  Steuern 
und  Lasten  der  Bauernhöfe  schwolten  in  unerhörter  Weise  an, 
da  Freund  und  Feind  Kontributionen  zum  Unterhalt  der  Herren 
auszuschreiben  bcganneni  wobei  sich  Adel  und  PriUaten  persön- 
lich und  fflr  Ihre  Qflter  freihielten.  Molge  dieses  furchtbaren 
Steuerdruckes  und  sonstiger  Drangsale  des  Krieges  begannen  die 
Höfe  wüst  zu  werden.  Bald  gaben  die  Meier  ihre  Güter  frei- 
willig auf,  bald  wurden  sie  wegen  Zinsrückstand  abgemeiert  oder 
kamen  wegen  Nichtleistung  der  Abgaben  und  sonstiger  Ursachen 
in  Konkurs,  bald  fielen  sie  und  ihre  hamilien  den  kriegerischen 
Ereignissen  zum  Opfer.*)  Ganze  Feldmarken  sind  im  Calenberg- 
sehen  verwüstet»  ganze  Ortschaften  hier  vom  Erdboden  ver* 
schwunden,  und  die  aite  niedersächsische  Hofesverfassui^  drohte 
sich  aufzulösen.  Hier  konnte  nur  eins  noch  helfen.  Die  Sbats- 
gsmit  mufite  eingreifen.  Und  sie  tet  es  in  der  sogenannten 
Redintegrierungsgesetzgebung,  die  die  Orundsifze  des  Meierredites 
zu  einem  Bestendtdle  des  öffditiichen  Rechtes  machte,  so  dafi 
von  da  an  der  eigentlich  Verfügungsberechtigte  der  Staat,  der 
Grundherr,  nominell  zwar  Kigentünier,  tatsächlich  aber  nur 
Rentner  oder  Reallastberechtigter,  der  Meier  endlich  unter  der 
Bedingung  guter  Wirtschaftsführung  erblicher  Nutznießer  wurde. 

Aber  nicht  nur  der  DreiBigjahrige  Krieg  schlug  dem  Bauern* 
stend  schlimme  und  harsche  Wunden.  Welch  herriiche  Blflte 
der  besten  und  edelsten  Volksioaft  sank  weiter  im  österreichischen 
Erbfolgekriege  fUr  eine  fremde  Sache  dahin.  1 6  000  Hannoveraner 
waren  altein  in  dem  Lager  der  Verbfindeten;  an  dem  heiBen 
Tage  der  Schlacht  bei  Dettingen  hatte  das  einzige  hannoversche 
l^ataillon  des  Generalmajors  von  Monroy  3üO  Soldaten  verloren; 
unter  den  üefallenen  bei  Fontetioy  befanden  sich  gegen  30  han- 
noversche Offiziere.  Wenn  wir  weiter  hören,  wie  nach  dem 
Siebenjährigen  Kriege  ein  mit  dem  Jahre  1763  beginnendes 
»Landesinvasion-Kostenregister*,  welches  sich  nur  über  die  Pro- 
vinzen Calenberg  und  Göttingen  erstreckte,  mit  fest  anderthalb 
Millionen  Talern  Schulden  eröffnet  wurde,')  wenn  man  in  einem 


i>  Vgl.  WHIkli  a.  a.  0. 

«>  y^,  HaffcUMi^  OcMhidite  der  Lande  BiMuncMg  md  LiacbM|^  Bd.  it.  S.  90f . 
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Kirchen-  und  Schulberichte  von  1  798  ^)  die  Klagen  über  die 
Knmkheiten  liest,  die  sich  noch  vom  Siebenjährigen  Kriege  lier- 
adirdben,  wie  es  so  schwer  hält^  sie  beim  Landmann  nulicaliter 
zu  heileiii  so  wird  man  sich  vorslellen  kdnnen,  was  auch  dieser 
Krieg  hn  ganzen  dem  Lande  gekoalet  hat 

Im  Jahre  1776  verschlffie  der  KurfOrst  von  Hannover,  ab 
gleichzeitiger  Beherrscher  von  Cni^and,  fttnf  Baitaillone  .seiner 
hannoverschen  Truppen  nach  Qibrsltar  und  Mhioriai.  Wahrend 
des  amerikanischen  Freiheitskampfes,  dem  das  gebildete  Deutsch- 
land damals  mit  herzlichem  Interesse  fol^e,  flössen  für  die  in 
den  Dienst  der  Engländer  verkauften  Landeskinder  in  die  Kasse 
Hannovers  448  000  Pfd.  Sterling  (der  Kopf  auf  1 00-  150  Tlr. 
zu  schätzen).  Daß  auch  die  französische  Invasion  beim  Re^nn 
des  abgelaufenen  Jahrhunderts  an  der  Wehrkraft  und  dem  National- 
vermögen Hannovers  nicht  spurlos  vorübergegangen  ist,  ist  an  anderer 
Stelle  genügend  dolcumentiert  Um  hier  aus  Privatakten  nur  noch  ein 
Beispiel  zu  nennen,  betrugen  allein  für  das  Dorf  Jeinsen  die  Kosten 
der  Poumgefuhren  vom  Februar  1805  bis  März  1809  2005  Tlr. 
12  Qr.  Der  Superintendent  von  Jeinsen,  dem  ^J^  seiner  Dienst- 
emoiumente  unter  der  Ungunst  der  Zeit  verloren  gingen»  hatte 
im  Jahre  1806  und  1807  nicht  weniger  als  543  Tlr.  34  Gr. 
Cinquartierungskosten  aufzubringen.  Der  Boden  wurde  schlecht 
bebaut,  weil  es  den  Besitzern  an  dem  nötigen  Selbstvertrauen,  an 
Hoffnungsfreudigkeit,  an  Kapital,  besonders  an  Arbeitskräften  fehlte. 
So  kam  der  Lohn  eines  OroBknechlLS  im  Calenbergschen  gegen 
Ende  des  18.  Jahrhunderts  auf  über  30-  40  Tlr.,  der  einer  Groß- 
magd auf  16  Tlr.  und  noch  höher.  Diese  Zahlen  sagen  genug, 
wenn  wir  in  Betracht  ziehen,  daß  bis  zur  Mitte  des  1 8.  Jahrhunderts 
eine  Hausfrau  dne  exzellente  Köchin  für  10  Tlr.  jährlich  haben 
konnte,')  daß  ein  braver  Kutscher  oder  Bedienter  sich  zu  demselben 
Preis»  eine  Hausmi^  zu  6  und  eine  KQchen-  oder  Viehmagd  zu  5  Tlr. 
veidingle.  Und  doch  waren  diese  Lohne  schon  bedeutend  höher, 
als  sie  ein  halbes  oder  ganzes  Jahrhundert  frflher  gewesen  waien.^ 

>)  Ephoralakten  der  Supcrintcndcntur  Jdnsei  bd  Hirtnovrr 

*)  Alto  nach  heutigem  Geldwerte  für  etwa  17-18  Hr.,  wenn  nun  diese  Lohnsätze 
Mck  VerfillM*  des  duuk  «■  n^o  hBhen»  Oddwertet  vm  Dni  Vierteile  aUliL 

a)  Biedenui»,  Dealidilawli  poUtlMiie»  iDtleffdle  vaA  Mciile  ZmÜMle  in 
II.  JahrbMüdert 
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Man  hörte  damals  schon  viel  Klagen  darüber,  daß  die 
Dienstboten  rar  waren,  und  daß  »Herren  und  Frauen  oder  Wirthe 
und  Wirthinnen,  welche  einiges  Gesinde  halten,  sich  vielfältig 
einander  durch  allerlei  Versprechungen  die  Dienstboten  abspenstig 
machen,  sich  dleserhalb  an  keine  sichere  Mietfaszeil;  viel  weniger 
an  an  gewisses  Miethsgeld  oder  Jahrtohn  binden,  das  Gesinde 
dadurch  als  durch  Geslattung  mehrerer  Freiheit,  wie  auch  mit 
Essen  und  Trinken,  Thee  und  Kafffee  verwöhnen  und  solcher- 
gestalt oftmals  einem  geringeren  Nachbarn,  allerzeit  gewiß  aber 
sich  selbst  und  dem  gemeinen  Wesen  schaden. «>)  Dabei  versagt 
der  Dienstbutc  seiner  Herrschaft  den  schuldigen  Gehorsam  und 
scheut  sich  nicht,  ihr  grob  zu  bcf^cgnen ,  sie  zu  verleumden 
und  des  Nnchts  ms  dem  Hause  zu  bleiben,  unbekunirnert,  ob 
sie  danut  zufrieden  ist  oder  nicht,  denn  er  weiß,  sie  kann  ihn 
flicht  entbehren. 

Auch  solchen  Klagen  über  Leutenot  werden  die  günstigen 
Preisverhäitnisse  jener  Zeit  neutralisierend  entgegengehalten»  Man 
sagt,  daß  im  1 7.  und  1 8.  Jahrhundert  die  Regierungen  sogar  be- 
strebt waren,  die  Preise  der  hindwirtschaftlichen  Produkte  niedrig 
statt  hoch  zu  halten,  womus  erhelle,  daß  der  ländliche  Produzent, 
wenn  er  nur  tatkräftig,  intelligent  und  fleißig  genug  gewesen 
wäre,  aus  den  günstigen  Konjunkturen  für  die  Landwirtschaft 
häUe  üewmn  und  reichen  Vorteil  ziehen  müssen.  Ja,  er  hätte 
das  müssen,  er  hatte  inuner  sein  erträgliches  Au'ikonimen  haben 
und  in  besseren  Jahren  soviel  zurücklegen  können,  daß  er  auch 
die  schlechteren  zu  überstehen  vermochte,  wenn  der  Reinertrag 
seiner  Arbeitsleistung  ihm  stets  unverkürzt  zugeflossen  wäre,  wenn 
nicht  Umstände  mit  im  Spiele  gewesen  wären,  die  bewirkten,  daß 
der  Flut  guter  Emtegewinne  und  wirklichen  Wohlstandes  immer 
wieder  die  Ebbe  folgte.  Der  Rdnertiag  blieb  eben  nur  aus- 
nahmsweise unverkürzt  in  den  Händen  der  Besitzer.  Denn  die 
meisten  hatten  Schulden  und  mußten  den  Ertrag  ganz  oder  teil- 
weise an  ihre  Gläubiger  abführen.  Und  diese  Sdiulden  waren 
auch  nicht  etwa  aus  dem  Ankauf  entstanden.  Unsere  Bauern 
waren  und  sind  noch  heute  »keine  Bodenspekulanten,  denen  der 
Staat  die  erwartete  Bodenrente  garantieren  soll«,  sagt  Max  Sering 

*)  Codex  Osaabr.:  Oesindeordnung  vom  7.  März  1766. 
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in  einem  sehr  lesenswerten  Artikel  »Die  deutsche  Bauemsdiaft 
und  die  Handelspolitik«.*)  »Die  Schulden  sind  vielmehr  ganz 
flberwiegend  Erbsdtaflsschttlden,  d.  h.  entstanden  aus  der  recht- 
Udien  und  moralischen  VerpfUditung;  die  auf  den  Bauemstellen 
ruht  eine  Generation  nach  der  andern  auszustatten  und  allen 
anderen  Vollesklassen  frisdie  Krtfle  zuzuffihren.« 

Dazu  fehlte  es  dem  Bauer  an  Gelegenheit,  die  Geldsummen, 
die  er  in  günstigen  Zeiten  erübrigte,  verzinsbar  anzulegen  und 
so  die  Bildung  eines  Kapitals  zu  ermöglichen,  das  in  Zeiten  der 
Not  ihn  vor  Verarmung  schützen  konnte.  Alle  die  wohltätigen 
Einrichtungen,  die  heute  dem  ländlichen  Grundbesitzer  langfristigen, 
in  Annuitäten  abzuzahlenden  Kredit  (gewähren,  wie  Sparkassen 
und  die  verschiedenen  Kategorien  der  tranken  kannte  man  da- 
mals noch  nicht.  Erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  1 8.  Jahrhunderts 
machten  sich  in  Norddeutschland  bei  einzelnen  Regierungen  und 
Behdrden  Bestrebungen  geltend,  die  darauf  hinausliefen,  der 
Landwirtschaft  auf  dem  Boden  erretchliarer  Ziele  »durch  diiekte 
Veranstaltungen  als  auch  durch  groSartige  Geldvorschüsse«  auf* 
zuhelfen.  Allen  voran  ging  Friedrich  der  Große,  derartige  Ein- 
richtungen ins  Lelien  zu  rufen,  und  die  hier  gemachten  Versuche 
übten  nach  allen  Seiten  hin  ihre  starke  Wirkung  und  Anziehungs* 
kraft  aus.  So  wurden  z.  B.  im  hannoverschen  Herzogtume 
Bremen  in  den  Jahren  1  788  -  93  über  800ü  Morgen  Moorgrund 
unter  den  i'liug  gebracht.  Im  Hochstifte  Osnabrück  konnte  man 
sich  in  der  bischöflichen  Kanzlei  nicht  länger  der  Erkenntnis 
verschließen,  daß  es  auf  die  Dauer  verhängnisvoll  und  ruinös 
wirken  müßte,  wenn  der  Landmann,  obwohl  er  »wegen  schlecht 
ausgefallener  Ernten  und  ungewöhnlich  lange  anhaltenden,  strengen 
Winter^  w^en  erfolgten  Viehsterbens  und  eingerissener  Teuerung 
zuneit  aus  keiner  Sache  Geld  zu  nuchen  imstande  sei,  dennoch 
von  unbarmherzigen  Kreditoren  gequält  und  vermittels  der  Exe^ 
Icution  des  wenigen  Viehes,  das  er  noch  fibrig  behalten  und 
den  Winter  kQmmerlich  durchgebracht  hatx,  beraubt  wQrde.«*) 
In  einem  Reskripte  vom  Jahre  1740  verordnete  deshalb  der 
Osnabrücker  Bischof,  daß  die  Exekutionen  auf  drei  Monate  bis 

I)  Drutsche  .Monatsschrift  von  J.  LotuMyer«  NovCffibcr  1901. 
<)  Codex  Osnabr.,  1,  1190. 
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zur  Ernte  eingestellt  werden  und  auch  dann  erst  nach  vorauf- 
gegangener  gründlicher  Untersuchung  sowohl  der  Vermögenslage 
des  Gläubigers  als  auch  der  Bedürftigkeit  des  Schuldners  und 
zwar  nur  an  solchen  St&dcen,  die  dem  Beklagten  am  entbehrlich- 
sten seien,  vollzogen  weiden  sollten.  Keineswegs  dürften  die  dem 
Landmanne  so  schädlichen  »Arrests*  über  die  auf  dem  Lande 
stehenden  KomfrOchte  und  Wiesenwachs  veriiängt  werden.*) 
Ahnliche  Verordnungen  folgen  in  den  späteren  Jahren.  Es  war 
sogar  möglich,  daß  die  Nebenexekutionen  gegen  solche,  welche 
während  des  Müratoriums  neue  Schulden  gemacht  hatten,  ein- 
gestellt wurden;  die  Richter  sollten  in  jedem  Falle  erst  prüfen, 
ob  die  Schuld  in  leichtsinniger  Weise  vergrößert  oder  in  der 
Notlage  zum  »Besten  der  Ställe"  gemacht  sei. 

Wir  berücksichtigen  endlich  die  Entwicklung  der  Verkehrs- 
mittel, die  Zunahme  der  Bevölkerung,  die  Ausdehnung  der  Industrie 
und  nicht  zum  geringsten  die  Fortschritte  in  der  Erkenntnis  der 
Naturgesetze,  welche  tiefeingreifende  Umwälzung^  in  den  Besitz- 
und  Wirischaflsverhältttissen  der  ländlichen  Bevölkerung  hervor- 
riefen. Es  hängen  diese  Fortschritte  zusammen  mit  dem  völlige  Um* 
Schwünge,  den  das  18.  Jahrhundert  in  der  geistigen  Entwicklung 
Deutschlands  brachte,  und  der  sich  etwa  seit  dem  Beginn  des 
zweiten  Viertels  desselben  merklich  verfolgen  läßt.  An  dieser 
Wiedergeburt  des  deutschen  Geistes  hat  auch  Niedersachsen  in 
ganz  hervorras^ender  Weise  Anteil  genommen.  In  der  vorliegenden 
Betrachtung  der  wirtschaftlichen  Zustände  unseres  Volkes 
treten  hierbei  vor  allem  in  den  Vordergrund  die  klangvollen 
Namen  eines  Justus  Moser,  der  nicht  nur  der  städtischen,  sondern 
auch  der  ländlichen  Bevölkerung  seiner  Heimat  durch  seine  einfluß- 
reiche  Tätigkeit  so  unvergängliche  Dienste  geleistet,  und  des 
Sfaatsmannes  Qerhch  von  Mfinchhausen,  der  sich  nicht  nur  um 
die  Entfaltung  des  gieisHgen  Lebens  durch  die  Anregung  zur 
Gründung  der  Universität  Odttingen  in  hervorragendem  MaBe 
verdient  gemacht,  sondern  auch  in  jeder  Weise  für  die  wirtschaft- 
liche Seite  des  Volkslebens  ein  warmes  Interesse  betätigt  hat,  wie 
aus  dem  bekannten  Wort  hervorgeht,  das  er  am  2.  Juli  1765 


>)  Codex  Osnabrug.  a.  a.  O.,  I.  1190. 
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an  Oeorg  III.  schrieb:  »L'agriculture  fait  la  bflse  prindpale  des 
rkbesses  de  l'EleGtorat" 

Den  bedeutendsten  Einfluß  aber  auf  die  Entwicklung  der 
deutschen  Landwirtschaft  im  19.  Jahrhundert  hat  der  am  14.  Mai 
1752  in  Celle  geborene  Albrecht  Thaer  gewonnen,  den  man 
»den  Vater  der  deutschen  Landwirtschaft«  nannte.  Leider  hat 
es  die  hannoversdie  Regierung  nicht  .verstanden,  ihn  auf  die 
Dauer  an  sein  engeres  Heimatland  zu  fesseln.  Die  Schwierigketten, 
die  sie  ihm  bei  Pachtung  des  Doniänen,L,ajls  Weende  bei  Göttingen 
und  bei  Errichtung  eines  landwirtschaftlichen  Lehrstuhles  an  der 
Universität  bereitete,  veranlaßten  ihn,  der  Einladung  des  ihm  von 
der  Studentenzeit  her  befreundeten  Staatskanzlers  von  Hardenberg 
nach  Preußen  zu  folgen,  wo  er  in  Möglin  bei  Wriezen  a.  O. 
einen  Musterbetrieb  begründete  und  als  wissenschaftliche  Autorität 
wie  als  kompetenter  Praktiker  ein  segensreiches  Wirken  entfaltete. 

Doch  hat  Thaer  auch  in  den  Boden  seines  Geburtslandes 
gienilgend  tiefe  Furchen  g^ogen,  um  dem  landwirtschaftlichen 
Gewerbe  auch  hier  zu  neuem  Gedeihen  zu  veriidfen.  Auf  der 
Musterwirtschaft  die  er  üi  der  Nihe  seines  Landhauses  bei  Celle 
ins  Werk  setzte^  wußte  er  durch  »zweckmißig^  Kultivierung  des 
Bodens^  durch  die  Einführung  des  Fruchtwechsels  im  Feldbau, 
der  Stallffltterung  bei  der  Haltung  von  Nutzviehstanden  *  die  Er- 
träge des  Ackerbaues  und  der  Viehzucht  so  wesentlich  zu  er- 
höhen, daß  diese  Ergebnisse  das  Aufsehen  der  Landwirte  nah 
und  fem  erregten  und  das  Bedürfnis  nach  Fortbildung  und  Er- 
weiterung ihrer  fachlichen  Ausbildung  in  starkem  Malk  erweckten. 

Ein  wie  reges  Interesse  diesen  neuen  Versuchen  und  Unter- 
nehmungen in  den  verschiedensten  Kreisen  der  Gebildeten  ent- 
gegengebracht wurde,  laßt  sich  aus  dem  Eifer  ersehen,  mit 
welchem  die  Landpforrer,  die  ihre  Ländereien  noch  selbst  zu 
bewirtschaften  hatten,  aus  eigenem  Antneb  oder  den  Weisungen 
der  Behörde  folgend,  bemOht  waren,  dem  Landwirte  fQr  den 
rationellen  Betrieb  seines  Geschäftes  notwendige  Kenntntsse  bei- 
zubringen, indem  sie  die  aus  dem  •  hannoverschen  Magum«  oder 
anderen  ökonomischen  Schriften  gesammelten  Raischläge  durch 
die  Schulen  oder  durdi  »lernbegierige  und  kluge  Hauswirthe*  in 
breiteren  Schichten  der  Gemeinde  bekannt  machten.  Jährlich 
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hatten  die  Pastoren  über  diese  Tätigkeit  der  hohen  Behörde 
Bericht  zu  erstatten.  Da  erzählt  denn  der  eine,  daß  er  «den 
Anbau  des  Tabaks,  der  Ölgewächse,  der  rothen,  besonders  aber 
der  gelben  Runkdrüben  und  der  Kürbisse  zur  Verfertigung  eines 
Sirups^  welcher  selbst  den  Zucker  in  Kaffee  und  Tbee  vollsttndig 
eisctze,  den  Oebmuch  der  Kartoffeln  zu  Siftrke  und  des  Obst- 
abfalles zu  schönem  Zideressig*  empfohlen  habe.  Ein  anderer 
gestdit  resigniert,  er  habe  mit  dem  Anbau  des  Tabaks  zwar 
einige  Versuche  gemacht,  sei  aber  durch  sein  Beispie!  die  Be- 
handlung dieser  Pflanze  zu  lehren  nicht  imstande.  In  frischem 
Optimismus  berichtet  ein  Dritter  seiner  Behörde:  »Wie  ich  hoffe, 
wird  ein  hiesiger  Ackermann,  der  in  diesen  Zeiten  sehr  herunter- 
gekommen ist,  sich  durch  Bereifunor  seines  Sirups  und  der  Kar- 
toffelstärke wieder  emporhelfen,  weshalb  ich  von  der  Bereitung 
jenes  Sirups  keine  öffentliche  Bekanntmachung  unternommen 
habe.  Der  Sirup  wird  wohl  nach  Martini  öffentlich  ausgeboten 
werden.  In  der  Obstbaumzucfat  werden  die  Konfirmanden  unter- 
wiesen; auch  die  Erwachsenen  kommen  häufig;  um  zu  lemen,  in 
den  Pfongarten.«  ^)  Wenn  diese  Anfiangsversuche  auch  eines 
etwas  naiven  und  für  uns  komischen  Charakters  nicht  entbehren, 
so  muß  man  es  doch  den  damaligen  Lehrern  und  Pfkrrem,  die 
sich  in  den  Dienst  der  vortrefflichen  Sache  gestellt  haben,  heute 
noch  aufrichtig  danken,  daß  sie  die  VerLrctung  der  Interessen  der 
Landwirtschaft  sich  haben  angelegen  sein  lassen.  Mag  ein  wirk- 
Hch  praktischer  Nutzen  vorerst  vielleicht  nur  darin  erreicht  sein, 
daß  der  Bauer  sich  veranlaßt  fühlte,  seinen  Garten,  der  meist 
wohl  nicht  viel  mehr  als  ein  Gras-  und  Feldgarten  für  Kohl, 
Rüben  usw.  war,  und  in  dem  sich  höchstens  noch  ein  paar 
schlechte,  womöglich  wildgewachsene  und  unveredelte  Obstbftume 
befanden,  dem  Stande  des  schon  eine  bessere  Kultur  aufweisenden 
Pfiangarlens  zu  nähern,  in  ideeller  Beziehung  haben  diese  Be- 
strebungen der  damaligen  Volksbildner  unleugbar  ihren  großen 
Wert  gehabt;  durch  sie  sind  die  Bahnen  geebnet  fQr  eine  weitere 
Verbreitung  Uindwirischaftitcher  Kenntnisse  und  Erfahrungen,  wie 
sie  in  Nacheifemn^  des  fndenzianischen  Systems  auch  in 
Hannover  schon  bald  von  selten  der  Regierung  und  der  sonstigen 
t)  Schul»  iiod  Kirobcnbcrtdate  vom  jidiie  i79a-t«06,  Jdniai. 
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Behörden  angestrebt  wurde.  Den  vereinzelten  privaten  Versuchen 
folgten  auch  hier  seUfaer  gr&ßere  venHamUe  Unternehmungen» 
whI  inwier  nmfiBsender  wurde  der  Rahnieni  immer  fester  dffr 
Orundhigey  wie  das  z.  Bw  hervoigeht  aus  der  Musterwirtschaft, 
die  der  ObcricommissSr  Gotthardt  Henning  Westenfeld  auf  Anord- 
nung des  Königs  Georg  III.  in  Wittenburg  einrichtete.  Unter 
den  Einrichtungen,  die  er  hier  traf,  sind  besonders  hervorzuheben 
die  Versuche,  die  er  anstellte  über  den  Ertrag  des  gedrillten  und 
mit  der  Hand  gesäten  Getreides  (wobei  es  sich  fand,  daß  ge- 
drilltes Korn  einen  größeren  Ertrag  gab  als  mit  der  Hand 
gesäetes  Getreide),  weiter  die  Einfühmng  spanischer  Schafe. 
Diese  Neuerung  fand  nicht  gleich  überall  Anklang,  weil  die 
meisten  Schäfereibesitzer  glaubten,  durch  Veredelung  der  Schafe 
an  Gewicht  der  Wolle  zu  verlieren.  Demgegenüber  weist  Westen- 
feld nach,  daß  bis  1778  im  Klostenuntshaushalte  nur  grob- 
haariges Vieh  gehalten  worden  sei,  nachher  at)er  habe  er  fein* 
haarigie  Böcke  angeschafft    Der  Ertrag  an  WoUe  ad  gewesen: 

a)  vor  der  Veredelung  2,313  Pfund 

b)  nach  „  »         2,374      ■>  , 

also  eine  Zunahme  von  0,06  T^frind  nach  der  Vermischung  mit 
feinhaarigen  Böcken  zu  konstatieren.^) 

Daß  der  Staat  bei  diesen  wirtschaftlichen  Unternehmungen 
mit  solchem  Nachdruck  und  solcher  Festigkeit  auf  die  .  Kultur 
der  Privaten  «durch  Belehrung»  Ermahnung^  Beispiel,  auch  wohl 
direkten  Befehl  t>estimmend  einwiricen  zu  müssen  glaubte*,  liegt 
in  der  ganzen  Richtung  der  damaligen  Volkswirtschaft  »Die 
Bildung  der  Selbsttätigkeit«,  sagt  Biedermann,  »war  damals 
noch  zu  mangelhaft,  so  daß  es  solcher  Hilfe  bedurfte."  Wir 
deuteten  schon  an,  daß  selbst  geistliche  Behörden  sich  in  diese 
Fragen  rein  sozialpolitischer  Natur  einzumischen  gedrungen 
fohlten.  So  erließ  das  Königl.  Konsistorium  in  Hannover  zu 
Anfang  des  verflossenen  Jahrhunderts  z.  B.  eine  Verfügung  des 
Inhalts:  Sämtliche  Prediger  sollten,  da  die  Einführung  einer  ver- 
besserten Obstkultur  dem  Landmanne  ein  Mittel  zur  vorteilhaften 
Erwerbsquelle  darbiete,  ihre  Gemeinden  durch  zweckdienliche 

1)  Nach  der  Chnmlk  von  WAUinffn  «ad  WAlfinglutiiKn. 
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Mittel  dazu  ermuntern,  auch  die  Mitwirkung  der  Schulleiirer, 
denen,  soweit  es  ohne  Nachteil  geschehen  kann,  die  Aul^icht  über 
die  Baumschulen  mit  anvertraut  werden  könne,  venuUassen. 
DaB  man  bei  diesen  Bestrebungen  häufig  zu  weit  oder  gar  fehl 
ging^  daß  die  studlichen  Anlangen  und  Ankttungen  oft  den 
Charakter  unertriglicher  Zwangsmaßr^g^  annahmen,  liegt  auf 
der  Hand.  So  kam  es,  daß  man  die  Bevölkerung  emes  Landes 
zum  Anbau  von  Tabak  zwang,  wenn  das  Land  an  dem  nötigen 
Brotkom  Mangel  litt.  »In  Hannover  untersagte  man  geradezu 
den  Landgerichten,  Klagen  der  Untertanen  wegen  solcher  ihnen 
angetanen  Nötigung  oder  angedrohter  Strafen  anzunehmen.«*) 

Das  ist  aber  eine  alte  Erfahrung,  die  täglich  neu  wieder- 
kehrt. Wie  Übelstande  und  Gefahren  bei  ihrem  Auftreten 
gewöhnlich  übertrieben  werden,  so  schießt  man  bei  dem  Versuche^ 
sie  zu  bannen  und  Wandel  zu  schaffen,  auch  anfangs  in  der 
Regel  über  das  Ziel  hinaus.  Wenn  das  den  Regierungen 
auch  damate  so  ging,  wenn  sie  bei  jener  geCafarvolIen  wiit» 
schaftlichen  Krists,  von  der  wir  im  Vorliegenden  gehandelt 
haben,  die  lindliche  Bevölkerung  vielleicht  mehr  als  nötig  unter 
ihre  gouvemementalen  Wflnscbe  und  Absichten  niederzwang^  so 
wollen  wir  sie  heute  darum  nicht  mehr  schellen  und  tadeln, 
denn  sie  gingen  dabei  von  der  richtigen  Er\väL,aing  und  der 
unbestreitbaren  Wahrheil  aus,  daß  der  ländliche  Wohlstand  und 
eine  kräftige,  ländliche  Bevölkerung  als  das  stärkste  Rückgrat  des 
Landes  für  das  nationale  Gedeihen  und  die  nationale  Sicherheit 
zu  gelten  haben. 


L>icjui^L.ü  cy  Google 
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Die  im  Jalire  1414  geriebene  Handschrift  II,  F  65  der 
Kgl.  Univeisitifafotbliollidc  zu  Breslau  cnOifllt  am  Vordentockd 
auf  eingddebtem  Blatt  von  Hand  desselben  Schreibers  Ein- 
tragungen, die  auf  eine  etwas  ältere  Zeit  nimlidi  auf  das  Jahr 

1381,  Bezug  haben.  Es  werden  Teile  eines  Urbare  aus  eben 
diesem  Jahre  sein,  wenngleich  die  Entzifferung  der  -  übrigL'ns 
sehr  verbh'chenen  und  teilweise  ganz  verlöschten  -  Schriflzüge 
nicht  vollständig  möglich  war,  da  die  innere,  an  den  Holzdeckel 
fest^^eklebte  Seite  des  Blattes  erst  abgelöst  werden  müßte.  ^)  Aber 
auch  ohne  dies  wird  der  nachstehende  i  ext,  dem  aus  dem  Codex 
diplomaticus  Silesiae  (Breslau  185  7  ff.)  nur  wenige  Stücke  als 
gleichwertig  an  die  Seite  gestellt  werden  können,^)  sich  als  be- 
langreich erweisen.  Wie  die  Überschrift  ergibt,  handelt  es  sich 
in  diesem  Teile  des  Urbars  um  Anleihen,  die  von  der  Bauer- 
schaft der  Orte  Mfinchwitz  (das  alte  Moncfasdorf)  und  Neudorf 
bei  Breshiu  bei  der  Armenkasse  (Pietanz)  des  betreffenden  Stifls 
gemacht  waroi.  Da  die  Handschrift  der  Johanniterkommende 
Corporis  Christi  zu  Breshm  angehörte,  ehe  sie  an  die  Breslauer 
Universitatsbibliofliek  kam,  und  die  genannten  beiden  Ortschaften 
seit  alters  ~  nachweislich  schon  um  das  Jahr  1350  —  von  der 
Kommende  Corporis  Christi  in  Breslau  ressorüerten,^)  so  besteht 

1)  Zu  i  rVinaen  ist  soviel,  hu  r  .'  hnllchc  Aufzeichnungen  \<>r.  II.miJ  desselben 
Schreibers  vorhanden  liiid.  Die  rechte  Kolumne  ist  freUich  infolge  Beschneiden  des  Blattes 
MUB  Teil  tllUCllCBIlti 

«)  z.  B.  Pri  IV,      ?04    ?f)0,  aus  den  JJ.  l?65-U«2  und  1368-1399. 

^  Vgl.  über  die  Kominende  J.  Heyne,  Dokumentierte  Oeschichte  des  Bistums  und 
Hochstiftes  Breslau,  Bd.  I,  Breslau  is6Ö.  S  29l>  und  H.  Vendt  in  ZdbditUt  da 
Vodm  fär  die  OcMhicble  SddesfcQS  35,  I9«t,  S.  I59. 

AicMv  fBr  KriteifWhlclile.  IV.  6 
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kein  Zweifel,  daß  die  von  den  betreffenden  Bauern  an  die  Armen- 
kasse jener  Johanniterkommende  zu  entrichtenden  Zinsen  hier  in 
Frage  kommen,  deren  Abtragung  der  geringen  Summe  halber 
von  den  meisten  Bauern  in  Vierdungs  (fertones)  erfolgte.  Die 
Entrichtung  geschah  an  den  auch  anderwärts  vielfocfa  üblichen 
Zinstagen  1.  Mai  und  10.  November,  und  das  häufig  zugesetzte 
»ad  rcemendum  pro  . . .  mards«  beweisi,  daß  es  sich  um  wieder- 
IdhifNche,  d.  h.  ablösbare  Zinsen  handdle,  die  wdt  entfiemt  waren, 
mit  Hypothekenschuld,  wie  sie  heute  meist  gebräuchlich  ist,  etwas 
zu  tun  zu  haben. 

wPietancia  fertonum,  scriptum  Walpurgis  anno  domini  1381. 

Wemfaenis  et  Miczko,  fratres  in  Monchsdorf,  tehentur  Wal- 
puigis  1  fertonem,  et  Martini  1  fertonem  ad  reemendum  pro 
4  mards:  habent  2  mansos.  Item  tenentur  4  fertones  Wal- 
purga,  item  4  fertones  Martini  ad  reemendum  pro  9  fertonibus. 

jekelinus  ibidem  sororius  predictorum  tenetur  4  marcas 
Walfnirgis,  item  4  marcas  Martini  ad  reemendum  pro  8  marcis; 
habet  2  mansos. 

A4artinus  Meruska  ibidem  tenetur  1  fertonem  Walpuiiga  et 
1  fertonem  Martini  ad  reemendum  pro  4  mards. 

Michael  Orecz  et  Bartko  de  Tburow^)  ibidem  tenentur 

1  fertonem  Walpurgis  et  t  fertonem  Martini  ad  reemendum  pro 

4  mards. 

Andirko  Sweczik  ibidem  tenetur  4  marcas  Walpurgis  et 
4  marcas  Martini  ad  reemendum  pro  S  marcis,  qui  nunc  est 
scultetus;  habet  2  mansos.  Item  tenetur  4  marcas  mensis  pro 
9  mards  ad  reemendum. 

Bartko  drca  fbrtem  ibidem  tenetur  4  marcts  Walpuiiga  et 
4  marcts  Martini  ad  reemendum  pro  8  mards;  habet  2  mansos. 

Michael  Orecz  supradidus  tenetur  2  fertones  Walpurgis  et 

2  fertones  Alarlini.  Et  l^artko  de  Thurow  tenetur  1  fertonem 
Walpurgis  et  1  fertonem  Alarlini  ad  reemendum  pro  9  marcis. 

Heynncus  Petirkow  ibidem  tenetur  1  fertonem  Walpurga 
et  1  fertonem  Martini  ad  reemendum  pro  4  mards»  habet  3  mansos» 

>)  Qcmmt  nacb  <kai  Ottk  Tharaw,  bcnle  TlUHwr,  M  MtodiviU. 
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Pttnis  Opiko  tenetur  1  fertonem  Walpurgis  et  1  fertonem 
Mirtini  ad  reanenduin  pro  4  mards. 

Hanco  Longus  ibidem  fenetur  2  fertones  Walpurga  et 

2  fertones  Martini  ad  reeniendum  pro  6  iiiarcis;  habet  2  mansos. 

Jan  Obrak  ibidem  tenetur  1  fertonem  super  carnisprivium 
ad  reemendum  pro  2  marcis;  habet  3  quartalia. 

Woytko  maritus  quondam,  maritus  Jachnik  ibidem  tenetur 
t  fertonem  WaJpurgis  et  1  fertonem  Martini  ad  reemendum  pro 
4  marcis;  habet  1  mansum. 

PrsybiGO  ibidem  tenetur  l  fertonem  Walpuiigis  et  1  fertonem 
MartiDi  ad  reemendum  pro  4  mards;  habet  5  quartalia  agri. 

ScuNetus  in  Novavilia^)  tenetur  1  fertonem  Walpui]gis 
ct. .  •  [Lfldfie  im  Papier]  Martini  ad  reemendum  pro . . .  [Lüdce] 
anlas» 

1)  NcDdorf  bd  liaadiwttz. 


Die  Reformation 
und  die  Wittenberger  Universitätsboten. 

Von  ALFRED  KARLL 


Es  ist  bekannt,  daß  sich  schon  während  des  Mittelalters  in 
den  Universittlssttdten  und  im  engten  Zusammenhange  mit  der 
alma  mater  Vericehrseinrichtungen  zur  Beförderung  von  Briefen, 
PSdcereien  und  Personen  giebildet  hatien.  Eksondeis  wichtig  war 
der  Bolenverkehr  der  Univernfit  Paris.  Aber  audi  in  Heidelberg 
findet  man  im  14.  Jahrhundert  Universitätsboten ,  welche  die 
Verbindung  zwischen  den  Studierenden  und  ihren  Angehörigen 
vermittelten. 

Aus  Hamburg:er  Quellen  läßt  sich  nun  nachweisen,  daß  die 
Universität  Wittenberg,  die  Hochburg  des  evangelischen  Glaubens, 
Luthers  und  Melanchthons  Pflanzstätte,  hinter  ihren  Schwestern 
Paris  und  Heidelberg  nicht  zurückgestanden  hat. 

Wer  die  Hamburger  Geschichte  des  1 6.  Jahrhunderts  kennt, 
wird  es  nicht  auffallend  finden,  daß  gerade  die  Kämmerd* 
Redmungen^)  der  alten  Hansestadt  über  Wittenbergs  Vergangenheit 
Aufschlufi  geben;  denn  die  Listen  Hamburger  Studierender  in 
Wittenberg  sind  umfangreich.  Sie  allein  schon  geben  Kunde 
davon,  wie  sehr  Hambutig  am  evangelischen  Glauben  hing.  Auch 
die  Stadtrechnungen  legen  Zeugnis  davon  ab.  Nicht  nur,  daB 
man  hervorragende  Häupter  der  Reformation  mit  reichen  Spenden 
Einbecker  Biers  erfreute,  jedes  wichtige  Ereignis  des  Religions- 
streits fand  in  Hamburg  leidenschaftlichen  Widerhall.  Sogar  bis 
in  die  trockenen  Ausgabevermerke  der  Kämmerei  fand  der  Streit 

1)  Meine  Angaben  sind  dem  Wcik  lOtpfNOiiiiw,  KinmcreiRdtinuiieii  der  SlMlt 

Hamburg,  Bd.  V  luid  VI,  entnommea. 
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sdnen  Weg;  denn  dn  Kämmerer  mtdite  sdnem  Umnut  Aber 
dis  Interim  dadurch  Lufl,  daß  er  ein  «vermaledeit'  hinzufügte.^) 
Ein  reger  Briefwedisel  der  Stadt  mit  dem  KurfQrsten  von  Sachsen, 
ja  mit  Luther  selbst,  beweist  zur  Oenttge  die  Bedeutung,  die 

Hamburg  den  Glaubensfragen  beimaß.^ 

Unter  diesen  Umständen  ist  es  nicht  wunderbar,  daß  häufig 
Briefboten  zwischen  Wittenberg  und  Hamburg  reisten.  Der  Senat 
hatte  freilich  ei^^enc  Laufer  zur  Verfügung.  Dagegen  bedurften 
die  zahlreichen  wohlhabenden  Familien  der  Musensöhne  und 
nicht  zum  mindesten  diese  selbst  einer  Oelegenhetti  um  ihre 
Nachrichten  auszutauschen.  Es  mag  auch  mancher  sehnlichst 
erwartete  Monatswechsel  und  dieser  oder  jener  Holsteinische 
Schinken  bd  diesem  AnhiB  milgewandert  sdn.  Ob  man  damals  etwa 
«ndi  den  Herren  Studierenden  den  scfanMen  Mammon  gdegenflidi 
im  Wege  des  Oiroverfahrens  überwiesen  haben  wud?  Für  die  Boten 
des  Hambuiger  Senats  kannte  man  diese  Zahlung^wdse  schon.  ^ 

Ldder  wird  wohl  kaum  ermittelt  werden  können,  wdclien 
Umfang  damals  der  Briefaustausch  der  Universität  Wittenberg 
gehabt  hat  Daraus  aber,  daß  selbst  der  Hambur^^er  Senat  fleißig 
deren  Beförderungseinrichtung  benutzte,  kann  man  schließen,  daß 
die  Boten  aus  Wittenberg  vertrauenswürdige,  dem  Senat  bekannte 
Personen  waren. 

Allerdings  werden  die  Wittenberger  Laufer  in  den  Rech- 
nungen nicht  ausdrücklich  als  Universitätsboten  bezeichnet.  Das 
ist  aber  nicht  auffallend,  weil  die  Kämmerer  unnötige  Vermerke 
in  de»  Am^Esbebfidiem  selten  zusetzen.  Da  Wittenbeig  nur  eine 
Ueme  Stadt  war  und  der  KurfQrst  von  Sachsen  schon  seit  dem 
Jahre  1422  nicht  mehr  dort  residierte,  so  kann  fll)ei1iau]it  nur 
die  Universittt  als  unmittelbare  oder  mittelbare  Gründerin  des 
Vericehrsinstihils  in  Frage  kommen. 

Die  Verantassungen,  aus  denen  die  Wtttenberger  Boten  vom 
Hamburger  Senat  mit  Aufträgen  bedacht  wurden,  waren  folgende: 

Ein  junger  Hamburger  mit  iNamen  Franz  Timmermann 

')  1548.  6t  V  9  ff  prn  «iiimptii  Matthiae  Vinckcn  famiiH  cqtiestris  cum  Utttb  In 
causa  maledicli  Interim  ma&i  ad  caesaieam  majestaton  Augustam  Windeliconun. 

t)  1528.  4  %  muctlo  id  doninmi  Jähtunm  dcdotan  iav«rii  «1  ad  dneloraD 
Uttcr  in  Wittaibciie. 

i)  ISIS.  coiMfi  Venns  Nwcmberge  ad  RoauMOi  ottiam  per  bandmin  tnuucri- 
bcndn  s    «  A 
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erfreute  sich  sdner  künstlerischen  Anlagen  wegen  der  besonderen 
Qunst  des  Senals.  Dieser  beschloß  deshalb«  ihn  zu  seiner 
weiteren  Ausbildung  zu  Lucas  Cnmach  in  die  Lehre  zu  schicken. 
Die  Reise  nach  dem  neuen  AufenthaMsort  tnt  Timmermann  in 

Begleitung  eines  Wittenberger  Boten  an,  der  -  außer  der  sonstigen 
Vergütung,  die  er  von  dem  jungen  Künstler  wolii  erhalten  haben 
wird  -  aucli  vom  Senat  mit  einem  Trinkgeld  bedacht  wurde, ^) 

Die  Erfolge  des  Hamburger  Malers  ließen  nicht  lange  auf 
sich  warten.  Schon  im  nächsten  Jahre  schickte  er  dem  Senat  als 
Angebinde  und  als  Probe  seiner  Fortschritte  ein  Gemälde.  Das 
Bild  wurde  wiederum  durch  einen  Wittenbcriger  Boten,  mit 
Namen  Nicobus  Härder»  befördert  Der  Senat  war  über  diese 
Aufmerksamkeit  so  eifieul»  daß  er,  um  seinen  Dank  zu  bezagen, 
durch  den  Bolen  eine  Geldsumme  an  Timmermann  flbermitfcehi 
ließ,  die  zur  Beschaffuni^  eines  neuen  Gewandes  dienen  sollte.*) 

Man  sieht  also,  daß  die  Wittenbeiger  Boten,  genau  wie 
die  der  Universität  Paris,  sich  nicht  nur  mit  der  Beförderung 
von  Briefen  belaßten,  sondern  Pakete  und  selbst  Personen  mit- 
nahmen. Gelegentlich  wurden  ihnen  auch  größere  Geldsummen 
anvertraut  im  Jahre  1  5  39  wenigstens  sandte  der  Senat  für  die 
Söhne  eines  seiner  höheren  Beamten  eine  Geldsumme  nach 
Wittenberg  ab.  Besonders  interessant  ist  dabei,  daß  als  Empfänger 
des  Oeldes  Philipp  Melanchthon  erwähnt  wird.  Die  Söhne  des 
Dr.  Reifsteck  haben  also  bei  Melanchthon  seibat  gewohnt  oder 
doch  ihre  Studien  unter  seiner  besonderen  Aufncltt  betrieben.^ 

Diese  Quellen  fiber  den  Wittenbeiger  Verkdir  sind  fflr  dk 
Kulturgeschichte  von  großer  Bedeutung^  weil  sie  zeigen,  daß  die 
üniversitatsboten  weite  Reisen  ausführten  und  Ihre  Besorgungen 
nicht  auf  den  Kreis  der  Studierenden  beschränkten,  sondern  auch 
dem  allgemeinen  Nachrichteaauslausch  dienten. 

<)  1538.  12  pro  UlMlib«  addm  tibellario  WittailwfiiBttit  ooN  qno  tnolldiBe> 
bnttir  Prannsrus  TimoMmmiii  td  ougittnuii  Locui  CiiaMli  ptetutwu,  qpcoi  taiatns  dtM- 

navit  Apuü  eundem. 

9  1S39.  3  19  ^  «olttla  NicoUo  Haider  tabdlario  WltteabtriMil  pro  veefem 
pictitne.  quam  Frantz  Tynineraouin  misit  soutoi  et  Joachio»»  ia  «a  aoaraui  nompitlmiin 
inifstts  ad  coflfectionem  vestitas  missus  ad  «indem. 

»)  1539  fj  ß  cuidam  tabellario  Wittcnbcrgcnsi  pro  bibalibus,  qui  tulit  stip«idiuni 
doctoris  rridehci  Rdfitcck  ad  Wittcnbergam  ad  dominum  Philippum  Mdanchthoa  ad  naaa 
flUonin  dodori»  FriderlcL 
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Kirt  Bnf^  Der  Stufen-Bau  und  die  Gesetze  der  Welt-Oesdiiclite  0 
Berlin,  O.  Bondi,  190S  (123  S.)» 

Fflnf  von  den  sieben  Absduntten  des  Buches  sind  bereite  s.  Z.  in 

der  »Zukunft«  erschienen,  und  über  drei  von  ihnen  haben  wir  bereite  in 

unserer  Zeitschrift  (Bd.  II,  H.  3,  S.  390  f.)  die  Leser  orientiert,  auch  sonst  des 
öfteren  von  Breypij^s  Anschauüngfen,  wie  sie  in  den  ersten  Bänden  seiner 
«.Kulturgeschichte  der  iNeu2eil"  hervortreten,  berichtet  Gleichwohl  möchte 
ich  auf  die  vurliegende  zusammenhangende  Darsfelhm^  der  Breysigschen 
Geächiditiiauffassung  ausführlicher  eingehen,  weil  ^ic  allgemeinere  Auf- 
meriaamkeit  in  der  Tat  verdient  Breysig  vertritt  eine  begrifflich  und 
sogar  »gesetznäfiig  geridbtete'  Oescliidilsvissensdiaft.  Er  will  das  BedOrfnte 
•ObenichtlidierZusaninienfaSBUttg*  der  Stoffmasse  der  WeUgescbicbte  be- 
friedigen, er  will  Ordnung  bringen  in  das  Chaos  der  Einzelheiten,  die 
sich  dank  der  Spezialforschung  immer  verwirrender  auftürmen.  Ihn  Idtet 
dabei  »der  Oedanke  der  sachlichen  Zusammengehörip^keit  gewisser  Völker- 
zustände,  der  nicht  an  Ort,  an  Zeit,  an  Verwandtschaft  gebunden  ist. 
Auch  er  ist  keineswegs  losgelfet  von  der  Vorstellung  des  zeitlichen  Nach- 
einander, die  den  innersten  Kam  und  das  auszeichnende  Merkmal  aller 
Oeschichtswisscnschaft  ausmacht,  aber  er  ist  mit  ihr  eine  eigentümliche 
Verbindung  eingegangen,  die  ihn  über  die  Abhingigkeit  von  der  reinen 
Oleidudtigkeit  hoch  hinaushebt:  er  gipfelt  in  der  Behauptung,  daß  den 
Inhalt  der  Weltgeschichte  eine  Folge  von  Zuständen  ausmadit,  die  sich 
bei  allen  Völlcem  und  Völkerteilen  in  gleichem  Nacheinander  aufweisen 
läßt,  von  der  nur  die  einzelnen  Glieder  der  Menschheit  sehr  ungleich 
lange  Wegstrecken  durchlebt  haben  ...  Es  ist  ein  Stufenban  der  Welt- 
g^chichte,  den  alle  Volker  emporgeklommen  sind;  nur  lieli  der  einen 
kindliche  Kraft  sie  noch  heute  nicht  über  die  erste  Staffel  hinauskommen, 
während  die  höheren  Stufen  von  den  besseren  Steigern  eingenommen 
weiden*. 

>)  Eine  soiidert»re,  mau  muß  tagjoi  manierierte  Eigentümlichkeit  ßrjt  i$t  die  Aa^ 
voMm«  der  MndotriAc  W  awMWWaüiiilihli  WOfttn,  vgl  z.  B.  S.  »:  Wefk-Znf- 
Kunde,  S.  37:  Mai«ni-RlHc  Ich  lute  in  den  Mchlolienden  ^ten  diese  Schrdbwdw 
beseitigt.  D.  Ref. 
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Die  erste  Anregung  zu  ^ner  Stufenteilung  hat  Breysig  von  K  ,  \X^. 
Nitzsch  erhalten.  Im  übrigen  spricht  schon  Schiller  in  seiner  akade- 
mischen Antrittsrede:  »Was  heißt«  usw.  unklar  von  einer  ersten  »Stufe«, 
und  spftter  findet  maii  die  Anschauung  von  dncr  slulienartigen  Entvick- 
lungf  80  ztnr,  daß  man  ^gevlSBe  aUggmeingfiHige  Stufen  weiui^tens  fOr 
die  jngendliche  Entwicklung  der  VOOnr  voraussetzte,  öfter,  wenn  auch 
nicht  immer  in  bewußter  Anwendung.  Die  Wendung:  »Völker  auf 
solcher  Stufe  usw.*  ist  sogar  dem  Gebildeten  überhaupt  geläufig.  Von 
Limprechts  Kultiirstufentheorie  sodann  wollen  wir  hier  nicht  reden; 
theoretisch  bedeutet  sie  immerhin  die  erste  -  übrigens  mißlungene  — 
systematische  Durchführung  des  Stutengedankens  zunächst  für  ein  Volk, 
wenn  L  auch  die  wichtigste  Stufe,  die  von  konventioneller  Gebundenheit 
zum  Individualismus,  bereits  als  längst  ausgesprochen  und  ausgeführt  vor« 
fand  nnd  von  ihr  adn  Vcmidi,  nun  entsprechende  Stufen  vor-  und  anni- 
fOgen»  aUein  bestimmt  wurde.  Br^aig  macht  nun  mit  der  Stufentheorie 
in  viel  umfa^nderer  Weise  Emst,  und  zweifellos  liegt  hier  ein  wichtiges 
Feld  der  Betätigung  vor.  Ja,  ich  für  meine  Person  unterschreibe  schon 
jetzt  und  unbeschadet  aller  Abweichungen  von  Breysig  den  Satz  (S.  10), 
»daß  unsäglich  vieles,  was  heute  als  Rassenunterschied  gilt,  nur  Stufen- 
unterschied  ist  "  Völlig  erlaubt  ist  auch  sein  Vorbehalt,  daß  es  sich  nur 
um  grobt  Scheidungen  handein  kann,  daß  der  stetige,  ruhige  Fluß  der 
Entwiddüng  schaffe  Trennungen  überhaupt  nicht  zullBt  »Schon  der 
Oieicfanisbeeriff  Stufe  lügt:  er  täuscht  eine  Oraiachiffe  zwischen  den 
dnzdnen  Strecken  des  Verdeganges  der  Dinge  vor,  dfe  die  WnUicMoeit 
selbst  nicht  aufweist*  Es  fragt  sich  nun,  wddien  sachlichen  Ordnung»* 
grundsatz  Br.  für  seinen  Stufenbau  befolgt,  an  welche  Entwicklungsreihen 
er  sich  hält.  Da  sieht  er  es  nun  für  richtig  an,  »vom  handelnden,  nicht 
vom  geistigen  Dichten  und  Trachten  der  Völker  auszugehen«.  Die  sozialen 
Entwick!unc;;sreihen  sind  ihm  die  gröberen  uud  u'enijrer  dem  Wechsel 
unterworfenen,  und  unter  ihnen  »wird  man  wiederum  die  gröbste  und 
greifbarste  auswUileR  müssen:  es  ist  die  der  statflichcn  oder  —  hi 
frühen,  wie  vieUdcfat  wieder  in  künftigen  Zdten  -  staatlhnlicben  Oid- 
nung*.  mVk  Vcrfessung  . .  .  wird  immer  die  sichersten  Kenmddicn 
und  Merkmale  der  Zeitalter  abgeben.«  Man  merkt  hier  deutlidi  den 
Einfluß  der  persönlichen  Vorbildung  Breysigs.  l ;nd  wenn  er  dann  weiter 
auch  sripft,  daß  die  Wahl  »nicht  der  heute  herrschenden  einseitig-staatlichen 
Oeschichtsauffa^«;unf^  zuliebe  geschehe",  so  sehe  ich  doch  darin  wieder 
nur  eine  Bestätigung  dafür,  wie  wenige  Historiker  sich  von  dem  Einfluß 
der  politischen  Historie  frei  machen  können. 

Als  »namen-  und  maßstabgebend*  MUt  nun  Br.  wdter  »die  längste 
und  reichste  aller  VoUqgeschichten*,  die  >der  germanisch -romanischen 
Gruppe«  für  gegeben.  Er  unterscheidet  t>d  der  europAisdien  Oescfaidite 
zwd  Wdtalter,  die  zeitlich  nacfadnandcr»  sachlich  nebendnander  verlaufen 
dnd,  das  griechisch-rfimische  und  das  germanisch-romanische^  und  fibertifgt, 
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da  beide  in  ungefilhr  gleichwertige  Strecken  zerfallen,  »die  für  die  jüngere 

Entwickln  riß:  brätjchlichen  Teilnamen,  nämlich  Urzeit,  Altertum,  frühes 
und  spätes  Mittelalter,  Neuzeit  und  neueste  Zeit  der  Oermanen,  ohne 
Änderung  auf  die  ältere  "  ,,Die  drei  unteren  von  ihnen  lassen  sich  auf 
den  gesamten  Bereicli  der  auljereuropäischen  Oeschichte  übertragen.« 

Es  folj^t  nun  die  Aiisifühningf  def  Gedankens.  Zunächst  sucht  Br. 
■Oeist  und  Gesellschaft  der  Urzeit"  zu  begreifen. ')  Er  legt  die  für  sie 
charakteristischen  verfassungsgeschichtlichen  Stufenmerionale  dar  -  es 
bemclit  der  Oesdilediterg^danke,  die  OeschleditervoÜusung  aber  er 
sucht  audi  das  bunte  Bild  der  wirtsdiafUichen  und  geistigen  Zustande  dieser 
Stufe  zu  skizzieren.  Und  in  seinen  Worten  Ober  die  Ganzheit,  die  Ein- 
heitlichkeit des  Urmenschen  liegt  ein  leiser  Anklang  an  die  lange  ver- 
pönte Sehnsucht  nnch  dem  goldenen  Zeitalter.  Es  reiht  sich  dann  die 
Stufe  der  «Altertums-Reichc,  verfassungsgeschichtlich  diejenige  der  ersten 
Königsherrschaft  (äußere  Ausdehnung  des  Staatsgebietes,  oft  bis  zu  dem 
riesenhaften  Ausmaß  weiter  Reiche;  femer  außerordentlicher  Machtzuwachs 
des  Staatsleiters  auch  den  eigenen  Volksgenossen  gegenüber),  zugleich  die- 
jenige der  Staatsvennütung.  Ich  kann  auf  den  sehr  lesenswerten  Abschnitt  - 
z.  B.  auf  die  auch  von  anderen  anerkannte  Schilderung  des  Aseynrrricfas 
—  hier  nur  verweisen»  auch  bezfigUdi  der  Skizzierung  der  wirtschaftlichen 
und  geistigen  Verhältnisse.  Ebenso  will  ich  hier  keine  Inhaltsangaben 
bezüglich  der  \x  eiteren  Abschnitte  über  die  außereuropäischen  Mittelalter  - 
»alles  Mittelalter  ist  Adelszeit"  -  und  die  Völkergruppen  der  höchsten  Stufe 
(alt-  und  neueuropäische  üeschictate)  geben  und  nur  kurz  auf  die  zusammen- 

')  Vi  «  eist  dabei  (S.  I7f.)  u.  a.  mit  Recht  darauf  tiin,  wie  viel  /.  B  von  dem,  was  man 
immer  als  spezifisch  gennanisch  ansieht,  sich  auch  sonst,  etwa  bei  Völkerschaften  an  der  kolum- 
bianischen NordwMlMile  von  Nordameriica  findet.  .Selbst  die  Laster,  die  in  der  Kermanisdien 
Überlieferung  fast  ebenso  Hcbevo!!  al?  Fij^entfmlichkpit  nnaers  Volk'^ftiTTt«;  f^'^hSischplt  werden 
wie  jeie  angeblicii  besonderen  i  ugendcn  .  .  .  auch  sie  finden  sich  an  jener  fernen  Küste." 
Br.  hat  neulich  in  einer  fibrigens  durchaus  wohlwollenden  Besprechung  meiner  .Geschichte 
der  ikirttchco  Kultur'  in  Sdunolkn  Jahrbuch  (29,  H.  4,  S.  4ii)  aach  gngn  mich  dMn 
cnfapredMDden  Vonnirf  crlMbcn,  allerdings  nur  bezüglldi  dct  Imwiilclicm:  man  solle  dodi 
endlich  aufhören,  jede  rlrut  i  hr  rn  -,.  hi  htr  mit  diesem  hergebrachten  I  nh^^isan^^  auf  alle 
unsere  großen  Tugenden  und  kleinen  LaMcr  und  namentlich  auf  das  deutsche  Gemüt  za 
beginnen.  Br.  tot  mir  doch  Unrecht.  Meine  adur  kritfadie  AoffiMmuig  tCfntt»er  der 
Oerrn,inrn<;chi-ärm("rrt  i^t  von  anderer  Seitr«  bc-snnricr?  hervorgehoben.  Icfi  habe  femer 
gerade  auf  viele  Züge  als  auf  Zuge  von  Stufen,  die  auch  andere  Völker  durclilebtcn,  hinge- 
wiesen, so  S.  9  bezüglich  «der  von  allen  Völkern  durchlebten  kriegerischen  Entwicklungs« 
HHfe«  &  10  tedigMdl  der  Waffen  In  den  Orlbcm  (überall  .«nf  ibslicber  Knltontafe-);  &  ti 
«teilt msdrOdtHcfi :  «man  darf  nar  nicht  alles,  was  überall  anf  solcTien  Stufen 
«■  i  e  il  e  r  J.;  ch  r  f ,  für  ,  l:  er  m  a  n  i  s  c  h '  b  j  1 f  r;  ■■  :  ?  i'  ii:itrn  :  »Andere  Züge  crjMjI)(.-n  sich 
atts  der  Kulturstufe- ;  und  so  noch  vieles  auf  den  folgenden  Seiten.  Noch  scbirfer  habe  ich 
da»,  wa»  BicyiHr  vOnadit,  in  ndner  »OemianfsdMn  KrHot  In  der  Undt«  {LäpOg  190S> 
mi<::^esprochen  (vgl.  namentlich  S.  60  unten).  -  Breysig  hat  in  jener  Rezension  femer 
gemeint,  ich  lehne  die  vergleichende  Forschung  ab.  Da»  trifft  ebenfalls  nicht  zu.  Ich 
habe  die  Resultate  dnr  vergleichenden  Mythologie  abgelehnt,  weil  diese  anai  grotk-n  Teil 
höchst  kritiklos  vorgcfanfen  ist.  Daß  ich  den  Vergleich  der  Oennanen  mit  den  Rot- 
hinten, wie  ihn  die  Aufkllrungszeit  liebte,  ablehnte,  geschah,  weil  Ich  die  Oermanen 
(auch  7.  Ii.  neueren  Forschem,  wie  v.  d.  Ooltz  gegenüber)  für  fortgeschrittener  halte,  als 
ale  meist  geschildert  werden«  und  in  diesem  Fall  für  höherstehend  als  die  »Wilden", 
nidrt  aber,  «cO  idi  IMaHiit  noldie  Veii^ddic  Hr  nnangebradit  halte. 
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fassenden  BemerkimKcn  Br.s  über  den  »Aufbau  der  Weltgt-schichte"  ein- 
gehen. Zunächst  ergibt  sich  da  jene  j^roße  Ungleichheit  der  Volker  bezüg- 
lich der  Absolvierung  der  von  Breisig  autgestellten  Stufenleiter.  »Keines 
der  VOlkar  außerhilb  des  fahrenden  (enippfttsdien)  WettteUi  icbeint  eine 
höhere  als  die  mitldalteriiche  Stufe  entlegen  zu  htben«.  Überbtupt  «ve^- 
jfingt  sich  der  Aufbau  nach  oben  von  Stufe  zu  Stufe*.  »Die  Völker  be> 
ständiger  Urzeit  nehmen  bei  weitem  den  größten  Teil  der  Erde  ein* ;  »die 
Zahl  der  Altertumsreiche  ist  unvergleichh'ch  viel  geringer  als  die  der  Ur- 
zeitvölker, immerhin  nahm  diese  höhere  Stufe  des  Baus  noch  eine  breite 
Fläche  ein.«  »Die  Mittelaltervölker,  wiederum  sehr  viel  weniger  zahlreich 
als  die  der  Altertumsstufe,  doch  an  Zahl  einen  größeren  Bruchteil  von 
ihnen  ausmachend  als  die  Altertums-  von  den  Urzeitvölkern,  stellen  nur 
eine  neue  Durdidebung  und  Ausleae  dar.*  Die  beiden  höchsten  Staffeln 
der  Stufenleiter  (neuere  und  neueste  Zeit)  hatxn  dann  nur  die  beiden  ein 
lopüschen  Völkergruppen,  die  griechisch-römische  und  die  nach  Breysig 
dne  ganz  parallde  Entwicklung  aufweisende  germanisch-romanische^  er- 
klommen. Sehr  geschickt  sind  nun  für  die  Erklärung  der  ungleichen 
Fntwicklung  von  Br.  die  mehr  oder  weniger  günstic^en  Lagebedingungen 
verwendet,  wenn  er  auch  nicht  verkennt,  daß  andere  Einwirkungen  den 
Einfluß  von  Boden  und  Lage  oft  durchkreuzen.  Ebenso  einleuchtend 
wird  die  Wirkung  der  recht  vorsichtig  zu  behandelnden  Lintlüsse  der 
Rssse  erörtert,  und  wir  sahen  schon,  daß  Br.  vieles,  was  als  Rassenunter- 
schied  gilt,  nur  als  Stufenuntenchied  gdt^  lassen  will.  Immerhin  ist  die 
Rasse  nicht  bedeutungslos:  »eben  über  die  fUiigkeiten  und  Entwiddungs- 
möglichkeiten  einer  Rasse  entscheidet,  zu  wie  hohen  Stufen  und  in  welcher 
Zeitdauer  sie  alle  oder  die  meisten  dieser  (ihrer?)  Glieder  aufwärts  zu  führen 
vermag."  Br  bespricht  dann  noch  einige  prin/ipieüe  Kin^x'endun'^en 
gegen  den  Oedanken  der  Stufenfolge  und  sucht  den  Stufengedanken  als 
grundsätzlich  erwiesen  darzutun.  Als  wichtig  aber  stellt  er  wieder  „die  Er- 
kenntnis" hin,  »daß  den  Völkern  der  Erde  wohl  die  Entwickiungsnchtung 
im  groben  und  ganzen  gemein  ist,  daß  die  Entwicklungsgeschwindigkeiten 
aber,  die  sie  zur  ZurflcUegung  dieser  gletchhtufenden  Bahnen  aufwenden» 
außeiordentlich  verxhieden  sind.« 

Sdbstverständlich  muß  jedem  Betrachter  dieses  Stufenbaucs  die 
Frsge  kommen:  Was  nun?  Wie  wird  die  zukünftige  Entwicklung  sein? 
Müßten  wir,  da  die  Gegenwart  ja  schon  die  höchste  Stufe  (neueste  Zeit) 
darstellt,  nach  Analogie  der  höchsten  Stufe  der  griechisch -römischen 
Entwicklung  allmählich  den  Verfall  erwarten?  Bre>sig,  ein  für  die  Mo- 
derne sehr  eingenommener  Kopf,  der  an  einem  andern  Ort  unsere  Zeit 
für  eine  höchst  verheißungsvolle  und  aufwärtsstrebende  erklärt  hat,  scheut 
sich  natOriich,  diese  Konsequenz  zu  ziehen.  Jenen  Krafteverfall  auch  fOr 
•das  germanische  Weltalter«  zu  befQrchten,  liegt  nsch  ihm  »nicht  die 
mindeste  Ursache  vor«.  &  meint,  »daß  wir  eben  Jetzt  im  Sozialismus^ 
in  dem  neu  sich  regenden  Oedanken  von  Kraft  und  Recht  des  Einael- 
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menschen  und  in  dem  sich  vorbereitenden  Aufschwung  einer  neuen  For- 
mcnkiinst  und  Regriffswissenschaft  Bewegungen  «;ich  anbahnen  sehen,  für 
die  es  zum  erstenmal  in  der  neuciiropäischen  Geschichte  an  alteuro- 
paischen  Seüeiistucken  und  \  orläufeni  fehlt".  Ich  meine,  daß  vtir  nicht 
die  mindeste  Ursache  haben,  uns  vor  jenem  Va-faii  gefeit  zu  halten. 
Veifdlaendidmiiigai  bietet  die  Q^genwart  in  HflUc  und  fülle.  Was  mm 
fiir  groß  und  genial  an  den  hentigen  Menachen  UUt,  beruht  oft  auf  gläu- 
biger Hinnalime  hdscher  Sdbateinaciiitzttng,  auf  Verwednlung  von  großen 
Worten  mit  großem  Können,  auf  Mangel  an  Unbefangenheit  und  an  histo- 
rischem und  psychologischem  Blick.  Breysig  wie  übri^s  auch  Richard 
M.  Meyer,  beide  sonst  in  der  Anerkennung:  meiner  „Geschichte  der 
deutschen  Kultur"  übereinstimtnend,  haben  sich  über  meine  »grämliche" 
und  pessimistische  Schilderung^  der  Kultur  der  Ciegenwart  am  Schlüsse 
dieses  Buches  aufgehalten,  ich  bin  jetzt  in  der  Lage,  einen  geschätzten 
OesInnungsgenoflMn  vorführen  zu  können,  den  ventori>enen  Jakob  Burck- 
haidt,  aus  dessen  NacblaB  IcüizUdi  «Weltgescfaichtlidie  Bebiditungen«' 
bennsgegeben  wdoi.  Was  er  {Iber  die  angebliche  Superioritit  der 
O^enwart,  über  den  lächeriicfaen  Glauben,  im  Zeitalter  des  sittlicben 
Fortschritts  zu  leben,  urteilt,  er  an  widerwärtigen  ZOgcn  des  modernen 
Menschen  andeutet,  entspricht  ganz  meinen  Äußernnj^en 

Wamm  soll  denn  auch  gerade  die  Gc^^enuart  einen  besonderen 
Abschnitt  darstellen^  Meint  Breysig  eine  volh^^  neue  tntwjcitiung  sich  an- 
bahnen zu  sehen,  so  wäre  doch  eine  neue  höchste  Stufe  zu  konstruieren. 
Er  schreibt  :  »Niemand  kann  sagen,  um  wieviel  höher  diese  Pyramide  sich 
in  der  Jahfttusenditihe  auflOnnen  whd,  die  der  Menschheit  zu  leben  noch 
beachieden  sein  nuig.  Soviel  aber  sIetat  schon  heute  fest,  daß  der  zu- 
henftige  Werdegmig  der  EidbewohncrKhaft  ein  einheitlicher  sein  wird.* 
Daran  ist  gewiß  richtig,  daß  die  Europäisierung  der  Erde  das  ent- 
scheidende Moment  der  jetzigen  KulturentwickUing  ist,  daß  die  moderne 
KnUirr  fd.  h  die  Oberall  siegreiche  europäische)  eine  internationale,  all- 
gemeine u  enlen  wird.  Es  ist  interessant,  daß  auch  Jakob  Burckhardt  in 
jenen  Betrachtungen  die  moderne  Kultur  als  Weltkiiltur  bezeichnet.  Aber 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  war  dos  auch  schon  die  Kultur  der  früheren 
•höchsten  Stufe',  des  griechiadHrOnrischen  Weltallen.  Auch  damals  zwang 
die  Kultur  des  rOmlsdien  Weltreicbes  den  damals  bekannten  Erdkreis  in 
ihren  Bann.  Es  llfit  sich  daher  auch  dem  Saln  Bnysigs  zustimmen,  «daß 
alle  (außereuropäischen  Völker)  einmal  in  der  einen  oder  andern  Form 
dem  Völkerkreis  der  höchsten  Stufe  einverleibt  werden.*  Über  die  Zukunfts- 
aussichten dieser  höchsten  Stufe  wollen  wir  uns  nun  nicht  weiter  den 
Kopf  zerbrechen,  vielmehr  noch  er'.räluKii,  daß  Breysig  zum  Schluß  doch 
die  Notwendigkeit  einer  gewissen  Liganzung  seiner  Stufenanurclnuut:  an- 
erkennt, nämlich  durch  das  »als  Losung  im  ganzen  abgelehnte"  Moment 
der  Gleichzeitigkeit  Die  Gleichzeitigkeit  stufenungldcher  Volksentwich- 
lungen ergibt  Störungen  der  Entwicklung,  Verflechtungen,  Kreuzungen; 
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selbst  stufengleiche  Völker  derselben  Zdt  müssen  aufeinander  uirken.  Es 
handelt  sich  einmal  um  gewaltsame  Unterbrech untren,  um  iJbcru'ältigung 
höherer  Völker  durch  niedere,  es  handelt  sich  aber  vor  allem  auch  um 
das  wichtige  Kapitd  der  Knltiueiiiflfisse,  die  Breysig  Idder  mit  zwei 
Worten  ak  Stufenkreuzuiigen  oder  «aiOrungen  abtut  Alte  sokhe  SlCmmgeii 
Indern  nach  Ihm  nldits  dann,  daB  der  Stnfnbau  der  VcHgeMhichte  dne 
gesetzmäßige  Entwicklung  darstellt,  und  in  dnem  teilten  Kapitd:  »Oesete 
der  Weltgeschichte"  sucht  er  im  Zusammenhang  mit  dieser  Entwiddung 
überbatipt  „einige  Regeln  des  geschichtlichen  Verlaufes*  —  \nenind  zwanzig 
an  der  Zahl  ~  festztilegen  Sie  gehen  vorzugs^reise  anf  das  Verfassungs- 
leben der  Völker;  wirtschaftsgeschichtliche  Regein  aufzustellen,  soll  nur 
vertagt  sein.  Der  Einwand,  daß  seine  Regeln  nur  an  zeitliche  Ent- 
wicklungsstufen gebunden,  also  nicht  zdtlos  und  unbedingt  genug  seien, 
besagt  nadi  Br.  nidit  mehr  als  dne  Abgnnzung,  nicht  dne  Henb* 
mindemng  ihrer  Odtungataift  Oberhaupt  verficht  er  mit  EÜd'  die  Be> 
reditigung  der  Aufstdlung  geschichtlicher  Gesetze  und  gdit  adiliefilldl 
daran,  noch  einige  allgemdnere,  höhere  Regeln  aufzustellen.  Von  diesen 
Gesetzen  höherer  Gatfnntr  hebe  ich  eine^,  das  möglich  hingestellt  wird, 
hervor,  daß  man  nanilich  entsprechend  dem  von  den  Biologen  behaupteten 
Parallelismus  von  Onto-  und  Phylogenese  eine  OleichlSufigkeit  der  seelischen 
Entwicklung  des  Einzelnen  und  des  Menschengeschlechts  in  der  Geschichte 
aufstellen  könne.  Auch  ich  halte  diese  Regel  für  möglich  und  möchte 
dabd  daran  erinnern,  daB  idi  bereHs  in  der  frOheren  Notiz  flberBreysigs 
Auistdlungen  (vgl.  diese  Zdtsdirift  Bd.  H,  S.  390  f.)  dicK  Pandlde  ffir 
die  gesamte  Entwicklung  benutzt  balie,  um  dasr  vas  Bieysig  als  gesetz- 
mäfiigc  Stufenentwiddung  hinstdlt,  ins  rechte  Licht  zu  setzen.  Ich  sigle 
damals:  »Um  das,  was  man  »Gesetze"  nennt,  handdt  es  sich  hierbd  kaum, 
unseres  Erachtens  mehr  um  Findlinge  einer  normalen,  organischen,  natür- 
lichen Entwicklung  der  Völker,  analog  derjenigen  des  einzelnen  Menschen." 

BIdben  wir  einmal  dabei  stehen.  Erstens:  den  Breysigschen  Regeln 
mit  zdtlicher  Begrenzung  würde  man  bezüglich  des  Lebens  des  Einzelnen 
zahirddie  Regdn  Uhr  dne  bestimmte  Entwicklungsstufe  zur  Sdte  stdlen 
kennen,  die  man  schwerlich  •Oeaetse«  ncfmen  dürfte;  den  höheren Oesetzen 
Breydgs  wflrde  man  ebenso  alleild  allgemdnere  Resdn  des  individueUen 
Lebens  cntspredien  lassen  können,  wofür  Beispiele  nicht  erst  aufgeführt 
werden  brauchen.  Solche  Regeln  (»Gesetze'  sind  es  doch  kaum)  sind  nun 
aber  auch  für  die  Geschichte  der  Menschheit  noch  zu  hunderten  aufzustellen. 
Aber  haben  wir  dnmit  u'irVlich  so  ungeheuer  viel  ^^cwrtnnen ?  Und  da 
komme  ich  7\xeileiis  zu  emeni  \xeitercn  Schluß  aus  jener  Parallele.  U'ird 
nicht  die  Biographie  eines  Iiini:elnen,  so  sehr  sie  die  natürliche  körperliche 
und  geistige  Entwicklung  des  Menschen  an  sich  zur  Vorau^tzung 
nimmt,  dch  wohl  mehr  um  andere  Dinge  zu  kümmern  halwn?  Und,  den 
überaus  lesenswerten  und  interemanten  Versuch  Breydgs,  dnen  Stufenbau 
der  Weltgeschichte  nachzuweisen,  dnmal  als  völlig  gdungen  betrschlel^ 
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wird  derjenigfe,  der  die  Entwicklung  eines  einzelnen  Volkes  oder  einer 
Vöikergruppe  erforscht,  auOer  einigen  all^^emeinen  Gesichtspunkten  und 
der  richtigen  Einfügung  mancher  fälschlich  als  Besonderheiten  erschei- 
nenden tinzeiheiten  in  die  allgemeine  Entwicklung  besonderen  Nutzen  für 
seine  Aufgabe  daraus  ziehen  können?  Vieles  wird  er  überdies  als  selbstver- 
sündlidi  vonuiBMfaen.  Mdst  wird  doch  »die  tmaidlldie  Zusamtnengesetzt- 
bdt  und  Oebitxlieotaeit  mensdiUcben  Huidebis*  <S.  11)  das  bcstiinniende 
aeio  mfiSKii.  Breydff  verkennt  <}is  auch  nidit  Die  R^haftigkdt  adncs 
Stufenbaus  .^x^!l  nur  das  Knochengerüst  des  Körpers  der  Weltgeschichte  dar- 
stellen: das  blühende  Fldsdi  und  Blut  der  Besonderheiten  und  Einzigkeiten 
der  Menschen,  der  Völker  läßt  sie  vorläufig  o^nz  beiseite  oder  sie  umfaßt 
deren  gianzen  Reichtum  vielmehr  mit  so  weitem  Rahnien,  daß  sie  ihnen 
in  dessen  Inno-em  freien  Raum  gewälirt«.  Und  wenn  er  fortfährt:  .Sie 
ist  freilidi  von  der  Anschauung  geleitet,  daß  eine  rechte  Erkenntnis  dessen, 
was  bcBonders,  was  eigen  ist,  sich  nur  nach  voraufgehender  Erkenntnis 
denen,  «as  allgemein  ist,  giewlnnen  liBt,«  so  nefatfertigt  er  damit  nickt 
nur  sdnen  VcrMidi,  sondern  er  hat  damit  eine  der  Orundansduuiungen 
des  wahren  Kulturhistorikers  ausgesprochen.  Wenn  ich  schon  vor  fünf- 
zehn Jahren  als  Forderung  eine  Geschichte  des  deutschen  Menschen  auf- 
gestellt habe,  wenn  ich  die  Erforschung  des  Typischen  als  Aufgabe  ansah, 
so  stehe  ich  mit  Breysi<^  auf  ciiieni  Boden,  obwohl  ich  zunächst  nur 
die  Geschichte  eines  Volkes  im  AiK^e  habe.  Und  oft  iQfenug  habe  ich 
den  politischen,  auch  den  Uierar-  und  andern  iiibtonkern  dasselbe  vor- 
geworfen, was  Breysig  der  «beschieibeoden  Geschichtsforschung,  die  immer 
irar  das  dnadne  sehen  und  es  in  jedem  Fall  fihr  einzig  ausgeben  will«, 
vorwirft  06  gienug  lube  ich  darauf  Idngevieaen,  wie  man  Dinge,  die 
Rcsoltate  des  Zeitgeistes  sind,  für  Charakteristika,  für  Verdienste  des  Ein» 
adnen  ausgibt  (eben  aus  Unkenntnis  der  Kulturgeschichte  heraus),  ebenso 
wie  man  wirkliche  Besonderheiten  des  Einzelnen  -  ich  erinnerte  z.  B.  früher 
an  die  derben,  kurzen  Briefe  W  .lUcnsteins  in  einer  von  Weitschweifif^keit 
und  serviler  Zereraonialität  bereits  stark  angefressenen  Zeit  -  dem  Zeit- 
gei^  gegenüber  nicht  einniai  erkennt.  — 

Unter  den  höheren  Gesetzen  Breysigs  findet  sich  eines,  das  von 
den  pendeiscfaUigfiQnnigen  Bewegungen  sprich^  zu  deren  Annahme  der 
Wechsel  zwischen  Pdaönlichkeits-  und  Oemdnschaflsdnmg  leite.  Man 
kann  fenier  die  Fkage  aufwerfen,  woher  kommt  denn  überhaupt  ein 
Wechsel  der  Richtung  des  Ganzen?  Da  möchte  ich  auf  das  Gesetz  hin- 
weisen, dns  ich  in  der  Vorrede  zu  meiner  Kulturgeschichte  als  Oesetz  der 
Reaktion  bezeichnet  habe,  als  das  einzige,  das  sich  mir  empirisch  ergeben 
hätte.  Ich  wußte  damals  noch  nicht,  daß  auch  andere  ein  solches  Gesetz  be- 
reits in  seiner  historisciien  Wirksamkeit  erkannt  hatten.  Als  «üe^clz  der  Ent- 
wicklung in  G^ensätzen"  beschreibt  Wundt  (Grundr.  d.  Psych.  7.  Aufl. 
S.  405  f.)  die  Sndie  so,  »daS  Oefflhie  und  THebev  die  zunichst  von  geringer 
Intensittt  sind,  durdi  den  Kontrast  zu  den  wihrend  dner  gewissen  Zeit 
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überwiegeiuien  Gefühlen  von  entgegengesetzter  Qualität  allmählich  starker 
werden,  um  endlich  die  bisher  vorherrschenden  Motive  zu  überwältigten 
und  nun  selbst  während  einer  kürzeren  oder  längeren  Zeit  die  Herrschaft 
zu  gewinnen.  Hienuf  kann  sich  dann  der  nimliche  Wechsel  noch  dn- 
ma]  oder  sogar  mehrmals  wiederiiolen.  Doch  pflegen  bei  solchen 
Oszillalionen  in  der  Regd  zugldeh  das  OeselE  des  gdsllgen  Wadistiuns 
und  das  der  Heterogonie  da*  Zwedce  wiihnm  zu  werden,  so  daß  die 
nachfdigienden  Phasen  zwar  in  der  allgemeinen  Gefühlsrichtung  den 
vorangegangenen  gleichartigen  Phasen  ähnlich,  in  Ihren  einzelnen  Re- 
standteilen aber  wesentlich  verschieden  erscheinen."  Trotz  dieser  .Kodi- 
fikation ist  hier  noch  \  ipl  zu  sehr  die  Möglichkeit  eines  blol'len  Wechsels 
von  Riciitungcu  gleicher  Wesensgebiete,  wenn  auch  enlgegengesetzier  Art  ini 
Auge  behalten,  also  etwa  ein  sich  wiederholender  Wechsel  zwischen  Über- 
wiegen dflS  VcrBfandcs  und  dem  des  OefBhk.  Nach  der  kmKn  ErwihmuiK 
des  Gesetzes  in  meiner  Vorrade  hat  man  wohl  gduficrtf  idi  hitle  damit 
den  in  meiner  Kulturgescfaichte  (fibrigens  unbeabsichtigt)  hervortrelenden, 
fast  pendetartig  sich  vollziehenden  Wechsel  zwischen  starker  fremder  Be- 
einflussung und  größerer  Betonung  der  eigenen  Art  gemeint.  Dieser 
Wechsel  besteht,  aber  damit  ist  wenig  für  die  innere  Entwicklung  gesagt, 
und  ich  habe  ihn  auch  nicht  im  Aw^i-  L^cliahl.  Nein,  so  einfach  wirkt 
das  Gesetz  nicht  immer.  Seine  Grundlage  ist  die  psycholü^nsche  Tat- 
sache, daii  alle  Überspannung  eine  Reaktion  hervorruft,  aber  weiter  die, 
daß  fiberhaupt  eine  heirschende  Stimmung  schon  durch  lange  Dmicr  ihftr 
Hensdiaft  ihren  Niedeigang  bewirkt  Historisch  von  Wichtigkeit  ist  dabei, 
da6  solche  Stimmungen  doch  niemals  anssdilieBlich  (im  vOUslen  Sinne 
ttes  Wortes)  herrschen.  Man  muß  die  nhiglcdt  haben,  die  Stimmung 
der  stillen  Kreise,  die  leisen  Unterströmungen  festzustellen,  und  gmde 
dies  habe  ich  in  meiner  KnHur^eschichte  auch  getan.  Die  \X^irknni^  des 
Gesetzes  der  Reaktion  vollzieht  sich  nun,  nach  meiner  Beobachtung,  in 
der  Regel  so,  daß  nicht  mechanisch  einmal  diese  Richtung  und  dann 
ihre  Gegenrichtung,  daraui  wieder,  wenn  aucli  etwas  modifiziert,  die  aite 
Richtung  und  dann,  wieder  etwas  modifiziert,  die  Oegenriditung  einsetzt, 
wie  etwa  die  Whtgs  und  Toiys  im  l^ment  Englands  wediseln.  Vid- 
mehr  treten  mit  jeder  neuen  Reaktion  immer  neue  Richtungen  in  den 
Vordergrund,  es  tritt  eine  Verschiebung  der  Gebiete  dn.  Wie  ich  die 
Wirkung  in  der  Entwicklung  des  deutschen  Menschen  beobachtet  habe, 
ergibt  sich  z.  B.  für  diese  iinter  Heransgrejfen  nur  einiger,  nicht  aller 
Haupt-  und  Oep^enhewe^ungen  das  folgende  Bild:  Wesentlich  natürliche 
Instinkte,  Kindernaturen  -  die  Kirche  als  kulturelle  Erzieherin,  als- 
bald Überspannung  des  neuen  kirchlichen  Geistes:  Askese  -  dagegen 
wachsende  WclUust,  zunichst  mehr  gesellschaftlich- ästhetischer  Natur, 
dann,  zugleich  in  Reaktion  gcgm  diese  (finmdttndische)  verfeinerte  geseU* 
tchaftlicfae  Haltung,  g|ob-volbUimlicfaer  Art;  dieMr  MateriaUsnnis  dndh 
dringt  auch  die  Kirche  -  dagegen  innere^  mystisch-rdlgUlae  Reaktion, 
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auch  äußere  Kirch enbes^iening;,  schließlich  Übermaß  theologischer  Inter- 
essen, theologische  Verknöcheruiig  dagegen  gleichzeitig  1.  zunächst  in 
mehr  versteckter  Weise  stärkere  Pflege  des  alten  innerlichen  Bedürfnisses; 
2.  lauter  und  maßgebender  geistige  Emanzipation  von  der  Kirche  (im 
Grunde  anknüpfend  an  die  schon  im  Zdtalter  der  Weltlust  einsetzenden 
Vefsacbe  fostisar  Emanzipation  der  Roudflsuice  von  der  Kfatii^,  Ober- 
Vieren  des  InteUektnalianas:  Venlandeshemchaft  -  dagegen  die  wach- 
eende innere  StrOmung,  jetzt  audi  aufis  WcItUdw  flberttagen»  Si^  des 
Her7pns:  GefOhlshcmchaft,  ungesunde  Steigerung  in  der  die  Aufklärung 
bekämpfenden  Romantik  -  dagegen  der  Realismus  des  19.  Jahrhunderts  usw. 

Vielfach  sind  die  Strömungen  dem  ganzen  abendländischen  Kultur- 
kreis eii^^entümlich  und  werden  auch  zum  Teil  dem  Deutschen  von  auBen 
her  übertragen. 

Ich  habe  die  Qel^nheit  benutzt,  um  auch  mich  einmal  als  ge- 
kgenfUcfa  >bcgrilllich  geriditeten«  Historiker* zu  zeigen;  im  Qbrigen  ist 
liier  nicht  der  Ort,  alle  Einzelheiten  des  Br^sigsdien  Systems^  dem  gegen- 
über ich  mich  hier  mehr  referierend  verhalten  habt,  zu  prüfen.  Daft 
dne  eotebe  Mfiing  eintritt,  wird  auch  Br.  sdbat  wünschen,  und  jeden- 
falls sollen  meine  Ausführungen  dazn  beitnigen,  zur  Lektihe  und  zuni 
Studium  seines  Buches  anzuregen. 

Oeorg  Steinhausen. 


Molf  EUcr»  Allgememe  Kvltutigescbichte.  3.  Auflage,  vollslindiff 
neu  bearbeitet  (Webers  Illustrierte  Katediismen  Band  91.)  Leipzigs 
J.  J.  Weber,  1905  (VIII,  260 

Rudolf  Eisler,  Deutsche  Kulturgeschichte.  (Webers  Illustrierte  Kii- 
techismen  Band  253.)  Leipzig,  J.  J.  Weber,  1905  (X,  224  S.). 

Bei  dem  ersten  der  beiden  Büchlein  handelt  es  sich  um  eine  Neu- 
bearbeitung des  „Katechismus  der  Kulturgeschichte'  von  J.  j.  Honegger. 
Der  Bearbeiter,  der  unseres  \X  issens  auf  philosophischem  Gebiet,  nament- 
lich für  die  Vermittlung  der  Kenntnis  philosophischer  Begriffe  und  Anschau- 
ungen an  weitere  Kreise,  tätig  ist,  hat  mit  dem  ersten  begrifflichen  Teil  des 
Bildileins  nicht  Ohles  geleistet  (Orundbegrifle  der  Kulturgeschichte).  Weit 
wen^  befriedigt  der  fcompilatorisdie,  zahllose  EinzeUieiten,  Namen, 
Stidiworte  ausbreitende  Obert)Uck  fiber  die  Geschichte  der  Kultur  (Um- 
risse der  Kulturentwiddnng).  Vor  allem  tritt  hier  wieder  die  trotz  aller 
theoretischen  Erörtcninp^en  in  der  Praxis  übliche  \X'ei<;e  her\'or,  als  «Kultur- 
geschichte" nur  eine  Ncbeneinandersteiliing  aller  möghchen  h'inzelfacher 
zu  ^^eben.  Was  hat  es  denn  für  einen  Zweck,  hier  Einzelheiten  der  Kunst- 
geschichte, der  Literaturgescinchte,  der  Fhilosophiegeschichte  usw.  in 
Icüizester  Form  aufzuzählen?  Wer  sich  darüber  kurz  belehren  will,  der  wird 
doch  wM  besser  tun,  sich  dexgleichen  in  dem  betreffenden  Krteddsmns 
der  KunstgeMhichte  oder  Litecatnigeschichte  usw.  zu  suchen.  Wie  wenis 
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das  wirklich  kulturgeschichtlich  Wichtige  für  die  Ökonomie  des  Oan/,en 
bestimmend  ist,  zeigt  z.  B.  der  Umstand,  daß  die  gewaltige  Kultur- 
wirkung der  Kreuzzüge  mit  einer  27«  zeitigen  Anmerkung  abgetan  wird: 
»Die  Kreuzzflge  sind  flberhaupt  von  hoher  kulturdkr  Bedeutung*  usw. 

Noch  mehr  gilt  das  ebäi  Gesagte  von  dm  zwdtm  BOcfaldo,  das 
lediglich  eine  solche  Kompllatioii  daisIcUt  »Efaie  Obecsidit  Ober  die 
verschiedenen  Phasen,  in  die  sich  die  Entwicklung  der  deutschen  Kuitnr 
gliedern  läßt*,  wird  auf  solche  Weise  »dem  gebildetoi  Laien*  nidit  »ver» 
schafft",  wiewohl  es  der  Verfasser  beabsichtig.  Trotzdem  der  Verfasser 
(«■ner  sich  davor  hüten  r,eine  verwirrende  Fülle  von  Einzelheiten 

darzustellen",  läuft  das  Ganze  doch  auf  eine  Anhäufung  von  Notizen 
hinaus,  deren  größter  Teil  aber,  wie  gesagt,  überhaupt  nur  Ikeratur- 
geschichtlich,  kunstgföchichtlich  usw.  ist.  Dem  Verfasser  fehlt,  wie  in  der 
Regel  den  Verfuscm  solcher  Knltuigeschichtettf  die  rechte  Fähigkeit, 
dasjenige,  ^nn  alle  die  Einniheiten  verbindet,  das  gemeinsam  Chank- 
teristisdie  dieser  Einnihdten  aus  den  veischiedensten  Gebieten  hcnn»- 
zubolen  und  als  das  eigentliche  Objekt  der  Darstellung  zu  betrachten. 
Von  dem  überaus  minderwertigen  Leitfaden  der  deutschen  »Kultui^ 
geschichte"  von  Günther  in  der  Sammlung  Göfchen  unterscheidet  sich 
der  vorliegende  nicht  nWm  sehr  Die  als  Lichter  aufgesetzten  paar  Zitate 
aus  dem  unvermeidlichen  Lamprecht  machen  die  Sache  nicht  besser, 
auch  nicht  die  ausgezogenen  Abschnitte  aus  Scherr.  Meine  „Geschidite 
der  deutschen  Kultur"  wird  zwar  in  der  »Literatur  zur  deutschen  Kultur- 
geschichte« genannt,  aber  gelesen  hat  sie  der  Verf.  kaum,  benutzt  jeden- 
falls gar  nicht 

Man  fragt  sich  immer  wieder,  warum  denn  solche  an  sidh  nfitz- 
lichen  Leitftden  gerade  auf  dem  Oebiet  der  Kulturgeschichte  so  selten  von 
Historikern,  also  den  Fachleuten,  wie  doch  diejenigen  auf  anderen 

Gebieten,  gemacht  werden.  Die  Kulturgeschichte  ist  eben  immer  noch 
vogelfrei.  —  Soll  nun  trotz  aUedem  ein  gewisser  FHeiß  des  Bearbeiters  nicht 
verkannt  werden,  so  verdient  doch  die  nicht  immer  genaue  Art  der  Zi- 
tierung (z.  B.  Gruppe  statt  Grupp)  Tadel.  Ganz  toll  ist  der  unbcriclititrte 
Druckfehler:  Oötzinger,  Reflexion  der  deutschen  Altertümer  :»tatt  Keai- 
leadkon!  Oeorg  Steinhausen. 


Oeofg  Stelnhauseo,  Geschichte  der  Deutschen  Kultur.  Mit  205  Ab- 
bildungen im  Text  und  22  Tafeln  in  Farbendruck  und  Kupferätzung, 

Leipzig  und  Wien,  Bibliographisches  Institut,  lQf)4,   fX  747  Seiten). 

Nach  vielen  trefflichen  Vorarbeiten  hat  sich  der  Herausgeber  dieser 
Zeitschrift  an  eine  Darstellung  der  f^eNamten  deutschen  Kulturen twicklung 
von  ihren  Anfängen  bis  auf  die  Gegenwart  herangewagt,  die  nunmehr 
seit  etwa  Jahresfrist  in  einem  starken,  reich  ausgebiatteten  Bande  vorliegt» 
Als  ein  Wagnis,  ab  dn  kühnes  Unternehmen  muß  solch  du  Weik  in  der 
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Tat  bCMkfanet  werdeOi  und  je  mehr  man  mit  der  Vielgestaltigkeit  des 
ungeheueren  Stoües  vertraut  ist,  je  gründlicher  man  weiß,  wie  unendlich 
reich  sich  Quellen  und  Literatur  für  jedes  Spezialgebiet  darbieten,  wie 
sehr  die  Geschichte  aller  Zeiten  mit  Problemen  und  Streitfragen  durch- 
setzt ist,  um  so  mehr  wird  man  den  Mut,  der  diesen  Plan  zur  Tat 
werden  ließ,  bewundern  müssen. 

Dürfen  wir  nun  aber  hier  wirklich  von  Mut  reden  und  ihn  so  un- 
umwunden anerkennen.?  Sind  wir  nicht  etwa  ducth  das  uns  vorliegende 
Ei](ebnis  genötigt,  in  dent  Beginnen  vieiniefar  ein  unbesoigles  Zugireifeni 
wohl  gar  ein  dreistes  Unterfangen  zu  ertdicken,  wie  es  schon  so  mancher 
mehr  oder  minder  fragwürdigen  »Kulturgeschichte*  ans  Licht  der  Öffent- 
lichkeit verhelfen  hat?  Mit  anderen  Worten:  hat  sich  Steinhausen  seiner 
«^'ewaltigen  Aufgabe  gewachsen  gezeigt,  hat  er  in  seinem  Buche  aus  gründ- 
lichster Kenntnis  der  Quellen,  der  Denl<niäler  und  der  Literatur  heraus, 
uberall  mit  tiefer  Einsicht  in  den  Zusammenhang  der  Dinge  das  Wesentliche 
vom  Unwesentlichen  scheidend  und  nur  jenes  kräftig  hervorhebend,  sine 
in  et  studio  allein  der  Wissenschaft  hingegeben,  das  hohe  und  weite  Qe- 
bAude  der  deutschen  Kultur  so  vor  uns  erstehen  lassen,  wie  es  nach  dem 
heutigen  Stande  der  Forschung  gefordert  werden  mufi?  Ich  gbiube,  daB 
man  diese  Frage  im  allgemeinen  durchaus  mit  ja  beantworten  darf. 

Allerdings  fehlt  ja  dem  Buche  leider,  was  der  Verfasser  selbst 
(Voru'ort  S.  V)  am  lebhaftesten  bedauert,  ein  wissenschaftlicher  Apparat; 
die  Hinweise  ntif  die  angezogenen  Quellen  und  die  benutzte  Literatur  sind 
—  im  Texte  ^^elbst  -  auf  das  AUernülduniigste  beschränkt  und  dadurch 
'  ist  ein  Nachprüieti  im  emzeinen  selbstverständlich  sehr  erschwert.  Wo  es 
sich  indessen  um  »die  Zweige  der  eigentlichen  Kulturgeschichte, 
die  Bildungs-,  Wirtschaft»-,  Sitten-  und  Oemfit^tcschichte«  handelt,  die,  vie 
im  Vorwort  l>elont  wird,  durchaus  im  Vordeiigrunde  der  Betoaditung 
stehen,  da  wird  man  —  ich  spreche  hier  zunächst  von  den  Tatsachen, 
nicht  von  Auffassungen  —  dem  Verfasser  nur  in  seltenen  Ausnahmeftllen 
eine  Unrichtigkeit,  ein  Mißverstehen  seiner  Quelle  oder  mangelnde  Kenntnis 
nachweisen  können,  und  das  zeugt  ohne  Zweifel  von  der  soliden  hun- 
dierung  des  Baues  und  einer  gediegenen  Arbeitsweise.  Unter  den  wenigen 
Stellen,  die  mir  aus  den  genannten  Abschnitten  verbesserungsbedürftig 
erschienen  sind,  möchte  ich  hier  lediglich  auf  eine  Angabe  hinweisen,  die 
das  BQd  der  Zeit;  die  sie  UUisblerai  helfen  soll,  denn  doch  allzu  sehr 
vcnerrt.  Ich  meine  die  &  406  di^estreute  Notiz,  daß  in  WArzbufg  die 
stidtische  Obrigkeit  alljihrlidi  dn  Mahl  im  Fkanenhause  abgehalten  habe. 
Allerdings  habe  idi  mich  nach  der  direkten  Vorlage  Steinhausens  ver- 
geblich umgetan;  es  ist  mir  indessen  auf  Grund  meiner  Vertrautheit  mit 
den  Protokollen  des  Wür/bnrp^er  Rates,  einer  Quelle  von  ganz  ungemeinem 
kulturgeschichtiichcn  Interesse,  übo"  die  icli  eben  eine  größere  Publikation 
V(  irbc:  eite,  kaum  zweitelhaft,  daß  jene  ungeheuerliche  Nachricht  nur  einer 
trüben  Quelle  entstammen  oder  einem  Mißverständnisse  ihren  Ursprung 
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vcxdatiken  kann.    Wahrscheinlich  liegt  ihr  dne  Verwechselung  des 

Frauenhauses  mit  der  Trink-  und  Spielstühe  rwnt  Grtlnen  Raimi,  in  der 
alljährlich  am  Kilianstage  das  »Kirchweihmahl*'  abgeiialten  /ii  werden 
pflege,  zugrunde.  Wie  schon  angedeutet,  können  solche  gelegentlich 
unterlaufenden  kleinen  Mängel  der  Quellen  Verarbeitung  oder  der  Qucllen- 
kcnntnis  icüigUch  als  die  Regel  bestätigende  Ausnahmen  gelten,  und  eben- 
so dOifle  es  bei  der  außerot^enflidieii  Bdesenheit  Stdnhansens  und  sehwr 
unbcsdirinlcten  Hemdiaft  fiber  den  Stoff  sdiwer  halten,  andi  nur  eine 
sein  dgentlidistes  Fbisdiungsgeliid  berfllirende,  von  ihm  jedoch  fiber- 
sehene,  fflr  die  vorli(^rende  Arbeit,  die  Summe  seines  IniltuiigeKhiditiidien 
Forschens  und  Denkens,  nicht  benutzte,  nidit  in  Anschlag  gebrsdite 
wichtigere  Quellenschrift  aufzuzeigen.  Der  Kennor  wird  hier  im  OpfTren- 
tei!  häufig  genup  durch  den  ruhiq:cn  und  klaren  Fluß  der  Darstellung 
hindurch  das  leise  Rauschen  weit  entlegener,  zum  Teil  noch  überhaupt 
nicht  an  das  Tageslicht  der  Öffentlichkeit  getretener  Quellen  vernehmen, 
vie  sie  sich  Steinhaufen  in  vieljähnger  Arbeit,  insbesondere  durch  seine 
Besdiftfügung  mit  den  uns  aus  fMIhenn  Jahihnnderten  erhalten  sebtiebenen 
deuisdien  Briefen,  endilossen  haben. 

Etwas  anders  wird  unser  Urtdl  fiber  die  Benutzung  der  Qudlen, 
der  Denkmilcr  und  der  hauptsichUdisten  Uteratur  notwendig  ausfallen, 
wenn  wir  uns  von  den  gewissermaßen  den  lebensvollen  inneren  Kern  <tes 
Buches  darstellenden  sitten-  und  bildungsgeschichtlichen  Schildenin^en  zu 
jenen  Ab«^rhnittfn  wenden,  dieandere  G  ehi  etedcr  historisclicii  borschting 
behandeln,  ihren  Stoff  den  der  spezielleren  Kuiturgeschichie  lerner  liegenden 
Vi'is-eiis/  A  eigen  entnehmen.  Da  es  dem  Verfasser  darum  zu  tun  war,  eine 
Gesamtdarstellung  der  Umwicklung  der  deutsciien  Kuilur  zu  bieten, 
90  mufite  er  der  Spezlallümtur  der  einzelnen  ndier,  wie  er  im*  Vorwort 
hervoctaebt,  mehr  als  es  bisher  in  kultuigesdiiditlidien  Wericen  gesdidien 
ist,  sein  Augienmerk  zuwenden.  DaS  dabd  dem  Fadimann,  dem  Utenr- 
hislorilta',  Kunsthistorilnr,  Ktrchenhistoril(er  usw.,  nicht  in  jedem  Punkte 
genügt  werden  konnte,  versteht  sich  bei  der  gewaltigen  l^lie  des  Stoffes, 
der  heutigen  Spp7ir^!i<;ie^u^g  der  Wissenschaft  und  dem  weit  NTr/^-eiirten, 
schwer  zu  überblickenden  und  keineswegs  immer  Idcht  zit^^iuii^lschen 
Schrifttum  eines  jeden  baclie^  y  ohl  von  selbst.  Wurden  doch  jene  Spezial- 
fächer hier  um  ihrer  scllist  a  illen  uberhaupt  nicht  behandelt  und  dar!  über- 
dies die  Erweiterung,  die  das  Werk  hierdurch  erfahren  hat,  mil  Recht  als 
ein  enter  Versuch,  die  Porschungsresultate  auch  der  flbrigen,  zumal  der 
historischen  Disziplinen  im  weitesten  Umfange  ffir  die  Zwecke  der  Kultur» 
geschieht»  nutzbar  zu  machen,  bezeichnet  wenien. 

Auch  dieser  Veisuch  nun  wird  im  wesentlichen  als  gelungen  an- 
zusehen sein,  votauagesetet  daß  die  Einschränkung  auf  Laien  und  Lernende, 
die  ja  auch,  wne  die  q-anze  Anlage  des  Buches  zeigt,  in  erster  Linie  als 
dessen  Leser  trcdacht  sind  c^emacht  wird.  Für  den  Forscher,  der  sich 
etwa  rasch  übei'  die  allgemeine  Entwicklung  oder  den  Stand  der  Wissen- 
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adlift  auf  dnem  ttSxum  SpeziaMaclK  ferner  liegenden  OeUete  ttnteniditen 
mflchtep  um  dinus  ffir  die  eigenen  Arbeiten  Nutzen  zn  ziehen,  werden 
die  naturgemäß  nur  dürftigen  Angaben  und  Andeutungen  zumeist  nicht 

genrii;fen.  Zum  Teil  auch  würde  die  hin  und  wieder  doch  nur  mang[el- 
hafle  Vertrautheit  des  Verfassers  mit  diesen  nicht  zu  seinem  speziellen 
Arbeitsgebiet  gehör iL^en  Dingen  ihm  i<ein  ganz  richtiges  Bild  von  den  Ver- 
hältnissen, mit  denen  er  sich  bekannt  machen  möchte,  vermitteln. 

Als  Beispiel  für  das  Gesagte  vihle  ich  das  meinen  Studien  zuiAdnt 
gelegene  Gebiet  der  Kunsigesdiidite»  das  ja,  wie  anerkannt  werden  muß, 
in  hervortagendem  Maße  geeignet  ist,  der  Icnltuigesdiicfatlidien  Pondiung, 
der  vorzugsweise  auf  die  Erkenntnis  der  Entwtddung  des  Geistes-  und 
Seelenlebens  abzidenden  Wissenschaft,  Anknüpfungspunkte  zu  bieten  und 
Material  zu  liefern.  Wenn  man  nun  auch  nicht  selten  das  5:Toße  Geschick 
bewundern  mul?,  mit  dem  Steinhausen  es  verstanden  hat,  sich  die  Er- 
gebnisse der  seinem  eii;entlichen  Arbeitskreise  femer  liegenden  Wissen- 
schaft zu  eigen  zu  machen  und  sie  in  seine  Darstellung  einzugUedem,  so 
fühlt  man  dodi  andersdis  hin  und  wieder  dne  gewisse  Unsicherheit 
durdi,  und  die  hohe  ZuverlUgicdt,  die  den  rdn  kulturgeschichtUdien 
Atncbnitlen  des  Buches  nadigierflbmt  weiden  konnte,  lIBt  hier  bisweilett 
zu  wfinschen  übrig. 

Daß  die  Kunst  der  Bronzezeit  (S.  4)  wie  überhaupt  die  ganze 
Prähi?toric  äußerst  stiefmütterlich  behandelt  worden  ist,  wird  bei  einem 
Werke,  das  so  gut  wie  ausschließlich  den  deutschen  jMenschen  zum 
Gegenstände  hat  und  haben  soll,  nicht  eben  überraschen  dürfen.  Über- 
dies tdlt  uns  der  Verfasser  in  seinem  Vorwort  selbst  mit,  daß  der  Um- 
fang des  den  germanischen  Menschen  und  seinen  Anschluß  an  die  Welt- 
kultur liehanddnden  eisten  Kapitds  uisprflnglich  das  FOnSidie  betrug. 
Durch  die  wohl  aus  Raumrfldisiditen  votgenommene  Kfixzung  hat  dieser 
Absdinitt  offenbar  an  Fflile,  an  Plastik  und  AnsdiattUdikdt  der  Dar- 
stdlung  wie  auch  —  liesonders  wenn  wir  an  Laien  als  Leser  denken  - 
an  Verständlichkeit  ungemein  eingebüßt,  und  vor  allem  mußten  darunter 
bei  der  vielfach  noch  so  unaufgeklärten  noch  so  undurchsichtigen  Ent- 
wicklung gerade  dieses  subtilen  Zweig^es  der  Kultur  die  auf  die  Kunst 
bezüglichen  Stellen,  uozu  z.  B.  aucli  der  Passus  über  das  Ornament 
(S.  17)  gehört,  leiden.  Wie  sie  vorliegen,  wird  niemand  -  am  wenigsten 
der  Laie  —  dadufdi  zn  dner  auch  nur  haHnregs  Maren  und  riditigen 
Anschauung  filier  Wiesen,  Herloinft  und  Verlstelung  der  prähistorischen 
Kunst  oder  ihrer  Bedefaungen  zur  Kultur  gdsngen  kfinnen. 

Bd  der  übrigens  vortrefflichen  Abwandlung  der  orientalischen,  ins- 
besondere arabischen  Einflüsse  auf  das  Abendland,  seine  Kultur  und 
seine  Kunst  (S.  229 f.)  wäre  doch  auch  in  Kürze  zu  den  ncuenlings  von 
Strzygowski  vorgebrachten  Ansichten  Stellung  zu  nehmen  gewesen;  und 
weswegen  »die  romanische  Kunst  nicht  mehr  recht  zu  den  sich  stärker 
entwickdnden  Städten  paßte"  (S.  290),  ist  so  ohne  weiteres  nicht  dnzu- 
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sehen  Das  Aufkommen  der  Gotik  lap^  doch  in  durchaus  anderen  geistigen 
Vorgängen  zum  Teil  speziell  künstlerisch-technischer  Art  begnmdet,  als 
sie  die  Entwicklung  der  Städte  notwendig  mit  sich  brachte.  Albrecht 
Dürer  hat  selbst  wohl  kaum  in  Holz  geschnitten,  wie  S.  363  von  ihm 
•iisgesagt  wird.  Ganz  booiidm  veriMsscrungiiMdfirftig  ist  dtnn  «dter- 
hiit  die  I>ir5lellii]|g  der  Entviclditne  der  deutschen  Malerei  bis  auf  Dfirer 
(S.  367).  Oerade  hier  ist  in  den  letzten  Jahren  durch  das  Auftauchen 
bisher  unbekannter  tüchtiger  Künstlerindividualitäten,  wie  des  Hans 
Multscher  von  Ulm,  des  Konrad  XX'itz  und  d«  Hamburger  Meisters 
Franke,  durch  bessere  Erkenntnis  namentlich  aucli  der  mitteldeutschen 
Malerei  jener  Zeit  die  Forschung  in  ein  neues  Stadium  getreten.  Ist  auch 
die  ganze  Sache  noch  sehr  im  Fluß,  noch  manche  wiclUige  Frage  in  der 
Schwebe,  so  wird  doch  künftig  der  bisher  vielfach  angenommene  über- 
vftltigende  Einfluß  der  Kölner  Schute,  die  nach  Steinhausen  sogar  durch 
semcn  Lehrer  Wohlgemuth  auf  Dfirer  gewhrkt  haben  soll,  sehr  herab- 
giemindert  verden  mflaaen,  sich  in  viden  FUlen  vohl  gar  vfilh'g  ver- 
flflditig^.  Desgleichen  bedarf  die  Fngit  nach  der  Entwicklung  Schon- 
gauers,  seiner  Stellung  und  seines  Einflusses  inneriiaib  der  deutschen 
Kunst  einer  erneuten  Revision. 

Ebenso  scheint  mir  der  Verfasser  im  folgenden  (S.  368  f.)  der  Glas- 
malerei, die  allerdings  seit  dem  Ausgang  des  Mittelalters  andere  Aufgaben 
ni  erfüllen  hatte  früher,  und  ihrem  kulturellen  Wert  nicht  völlig 
gerecht  geworden  zu  sein,  ist  die  Charakteri-^tik  der  gleichzeitic^en  Plastik 
entschieden  zu  flau  aus£!fefallen,  hätte  (S.  So))  die  Renaissancekun  i  etwas 
weniger  summarisch  beliaudelt,  ihre  ganze  Erscheinung  weniger  äußerlich 
gefaßt  werden  sollen,  wäre  (S.  632  oder  später)  gelegentlich  der  Schilderung 
der  Kunst  des  is.  Jahrhunderts  vohl  ausführlicher  auf  das  Porzellan  ein- 
zugehen giewesen,  dessen  Art  und  Wesen,  ob  auch  ein  AusfluB  der  Zeit; 
doch  selbst  viederum  in  ungewöhnlichem  Maße  der  Kunst,  Ja  man  könnte 
beinahe  sagen  der  Kultur  Jener  Epoche  ihren  Stempel  aufgedrfickt  haben. 

Doch  das  sind  zum  Teil  bereits  Ansichtssachen,  die  ich  hier  zu- 
nächst ganz  beiseite  lassen  wollte. 

Mag  nun  aber  auch  das  Verhiltnis  in  der  Behandlung  der  fibrigot 
Zvdgie  der  historischen  Wissenschaft  ein  ähnliches  sein,  wie  bd  der 
Kunstgieschichte^  mflgen  vom  Spezialfoncher  bald  hier»  bald  da  kleine 

Aussetzungen  gemacht  werden  können,  auch  Auslassungen  manchmal  zu 
vermeiden  ge\x-cscn  sein,  wie  denn  z  R.  auch  die  mit  den  An<^chai]nnc:^en 
und  dem  rjei'itc-'^'ebeti  der  oberen  Stande  /u  den  verschiedensten  Zeilen 
so  eng  verwachsene  Heraldik  sich  für  die  Zwecke  des  Buches  fruchtbar 
erwiesen  haben  würde:  die  Zuverlässigkeit  des  Gesamlbiides  wird  dadurch 
kaum  beeinträchtigt,  der  tiedeutcnde  Wert  des  Oaazen  dadurch  nur  um 
ein  Verschwmdendes  herabg^indert  Ja,  an  Treue  und  Sotiditit  der 
Durcharbeitung  wird  schwerlich  auch  nur  dna  der  mir  bekannten  Wcrhe 
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ihniicher  Art  Steinhausens  »Geschichte  der  Deutschen  Kultur«  glddi- 
zuslelleit  sdn,  geschwe^  sie  darin  Obertreffen. 

Ich  habe  mit  voller  Absichtlichkeit  den  Versuch  einer  Prüfung  der 
Oründiichkeit  und  Gewissenhaftigkeit  von  Steinhausens  Arbeit,  ihrer 
Richtigkeit  und  Zuverlässigkeit  in  der  Quellenbenutzung  und  der  Wieder- 
gltbe  des  Talsichllcfaeii  an  die  Spitze  dieser  Besprechung  gestellt,  obschon 
ich  vohl  wdB,  daß  es  modemer  gewesen  «Ire,  diese  fragen  als  un- 
wesentlich und  kleinlich  so  gut  wie  ganz  auf  sich  beruhen  zu  lassen  und 
das  Schwergewicht  lediglich  auf  eine  etwaige  neue  interessante  Auffassung; 
auf  geistreiche  Gedanken  und  überraschende  Konstruktionen  und  Ver- 
knüpfitngen  zu  legen  Wie  manchem  Ri'dni?ma!pr  heutzutage  die  Ähn- 
lichkeit seines  Werkes  mit  dein  darnisteilcnden  Original  nur  Nebensache 
ist,  ihm  ungleich  wichtiger  erscheint,  was  er  aus  dem  betreffenden  Antlitz 
herauszulesen  oder  in  dasselbe  hineinzulegen  weiß,  so  halt  sich  auch 
mancher  rastoriker  in  unserer  Zdt  fOr  berechtigt,  den  Werl  der  Tit> 
Sachen  demjenigen  seiner  Ideen  unterzuordnen^  wobei  dann  nur  zu  liiuf^ 
—  zumeist  unbewußt  -  jenen  Gewalt  angetan  wird. 

Mag  nun  diese  ganze  mdir  spekulative  und  vor  allem  stark  sub- 
jektive, man  könnte  beinahe  sagen  mystische  Richtung,  die  in  der  Zweifel- 
sucht un'^erer  Zeit,  dem  ins  Wanken  geratenen  Glauben  an  absolute 
Wahrheit  und  der  daraus  entsi^  ing^  nden  Ii(31ieren  Wertung  und  stärkeren 
Betonung  des  individuellen  Denkens  und  Enipfinciens  ihren  Urgrund  zu 
haben  sdieint,  inneriialb  der  Gienzen  rein  künstlerischer  Betätigung  sich 
vielhidi  rechtfertigen  lassen,  whxl  aber  schon  das  Schaffen  des  Architekten, 
in  dem  sich  Wissenschaft  und  Kunst  auf  das  engste  verbinden,  bd 
mangelnden  tediniscfaen  Kenntnissen  und  Vemachttssigung  der  statischen 
Gesetze  nur  selten  noch  ein  gedeihliches  genannt  werden  können,  so  muB 
in  der  historischen  Wissenschaft  das  Vorwalten  einer  Idee  oder  von  Ideen 
als  direkt  schädlich  auf  dn?  nachdrücklichste  bekämpft  werden.  Einzig 
und  allein  die  allererlauchtesten  Geister  dürfen  es  wagen,  sich  über  die 
Schranken,  die  dem  ernsten  Forscher  die  strenge  Wissenschaft  gezogen 
bat,  hinwegzusetzen;  und  auch  ihre  Gedankenarbeit  wird  alsdann  in  der 
Regel  nicht  ziu-  Mehrung  des  eigentlichen  Wissens,  zur  Erweiterung  oder 
VcrbRitung  des  historischen  Erkennens  beitragen,  sondern  so  gut  wie 
ausschlieBUdi  sei  es  der  Dichtung,  sei  es  der  spekubtlven  Philosophie  zu- 
gute kommen.  Auch  die  Philosophie  aber  Ist  wie  das  der  vor  kuizem 
verstorbene  Hermann  Usener  gelegentlich  sehr  feinsinnig  ausgeführt  hat, 
weit  richtiger  als  eine  Kunst  aufzufassen  denn  als  eine  Wissenschaft. 

Nach  dieser  Abschweifung  allgemeinerer  Art,  die  den  Standpunkt, 
von  dem  aus  ich  urteile,  andeuten  und  begründen  sollte,  habe  ich  hier 
zunächst  festzustellen,  daß  auch  Steinhausen  in  ^liieklichster  Erfassun^^ 
seiner  Aufgabe  vor  aiiem  der  Sprache  der  Tatsachen,  de^n,  was  ge- 
schehen ist,  was  bestanden  hat,  gelauscht  und  sich  von  ihr  allein  hat 
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leiten  lassen  und  daß  er  sich  auch  in  der  Verknüpfung  der  Tatsachen 
möglichster  Objektivität  beflissen  hat  So  kann  es  wohl  vorkommen,  daß 
er,  wie  etwa  bei  der  Beurteilung  des  Einflusses  der  alten  Römerstädte 
auf  die  spitere  StuUentetdiuiiig  (S.  100»  104),  uiMntadilQsaeii  schwankt,  zu 
kdner  rechten  KUurhdt  gelangen  kann,  weil  eben  denurtige  fragen  zum 
groBcn  Teil  noch  nicht  völlig  geklärt  sind;  es  kann  auch  sdn,  dafi  er 
gelegentlich,  wie  etwa  in  dem  Abschnitt,  der  von  der  gleichfalls  noch 
recht  problematischen  Entstehung  der  Zunft  handelt  (S.  215  f.),  die  sich 
widerstreitenden  Meinungen  kurz  skizziert,  ö  dem  Leser  überlassend,  sich 
selbst  em  Urteil  zu  bilden:  die  Zahl  der  Hypothesen  aber  noch  durch 
eine  weitere  zu  vermehren,  hat  er  sich  in  solchen  Fällen  stets  ges>cheiit, 
von  einer  Tendenz  religi^r,  politischer  oder  wclclicr  Art  immer  findet 
sidi  in  dem  ganzen  Buche  kaum  dne  Spur,  und  nirgends  ist  die  Dar- 
stellung von  des  Oedankens  Bliese  angekrlnltelt 

Damit  soll  nun  ürdtich  nicht  etwa  gesagt  sein,  dafi  die  Lektihe  des 
Buches  dem  Laien,  der  daraus  Belehrung  schöpfen  möchte^  durch  Mangel 
an  sicherem  Urteil  auf  selten  des  Verfassers  encfawcrt  werde,  oder  daß 
es  seinem  Werke  an  Tiefe  fehle,  wohl  gar,  wie  in  manchen  zumei";t  herzlich 
unwissenschaftlichen  Arbeiten  kulturgeschichtlichen  Inhalts,  sich  kritiklos 
und  nur  lose  verbunden  Quellenstelle  an  Quellenstelle  reihe.  Auch  in 
diesen  Bezieliungen  ist  vielmehr  die  Technik  der  Steinhausenschen  Kultur- 
geschichte durchaus  zu  Idxn.  Abgesehen  von  wenigen  Ausnahmen,  die 
oben  durch  Beispiele  zu  diaiakterisieren  versucht  wurde,  wird  man 
in  dem  Buche  flbetall  einem  klaren  und  bestimmten  Urteil  begegnen, 
dem  man  es  anmerkt,  daß  es  selbständig  aus  gründlichster  Durchdringung 
des  Stoffes  und  rdflidier  Erwägung  aller  Umstände  gewonnen  ist.  Und 
daf?  es  dabei  keineswegs  an  neuer  und  eigenartiger  Auffassung,  die  sich 
indessen  nirgends  zu  Subjektivitäten  von  zweifelhaftem  Wert  und  zu  Ge- 
waltsamkeiten den  Tatsachen  gegenüber  hinreißen  läßt,  mangelt,  dafür 
zeugt  allein  schon  die  sich  von  der  herkömmlichen  Einteilung  völlig  los- 
sagende Gliederung  des  Stoffes  nach  kulturgeschichtlichen  Epochen,  das  liaüt 
nadi  Epodien,  wie  sie  sich  Steinhausen  aus  seiner  kulturgeschichtUcheB 
Betrachtung  eigeben  haben.  Oft  aus  geringen  Anfängen  hensuldtende^ 
allmählich  an  Kmft  gewinnende,  dann  zu  Sieg  und  Hensdisft  gelangende 
und  endlich  im  Kampfe  mit  neu  aufkommenden  IQcbtungen  zurückgehende, 
wieder  abschwellende  geistige  Strömungen  oder  auch  der  sich  abiösoide 
Einfluß  der  verschiedenen  Stände  auf  die  KiilturentwicklunR^  sind  für  diese 
neue  Einteilung  vorzugsweise  maligebend  geu  rscn  Mag  man  dabei  aiich 
hin  und  wieder  über  Gewicht  und  Bedeutsam ke]t  der  einzelnen  Faktoren 
abweichender  Meinung  sein,  wurde  man  gelegcmlich  vielleicht  die  Ab- 
grenzung der  einzelnen  Kapitd  etwas  andere  gewünscht  haben,  so  wird 
sich  -  alle  Einteilung  in  Zeitabschnitte  ist  bei  dem  ewig  gldchmifiigen 
Fluß  namentlich  der  inneren,  der  Oeistes-Qeschicbte  ohnehin  ja  nur  em 
teils  aus  der  notwendigen  Arbeitsteilung,  teils  aus  dem  Sträwn  nach 
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Öbersichtlichkeit  hervorgegangener  Behelf  —  doch  niemaiui  der  eindring- 
lichen Kraft  und  Bedeutung  der  zwölf  großen  Bilder,  die  Steinhausen  in 
seinem  Buche  vor  uns  entrollt,  entziehen  können.  Nicht  scharf  umrissen, 
sondern  mit  ineinander  flieBoiden  Konturen,  vie  es  die  Art  des  unend- 
lichen, untencbiedslosen  Stofües  verhuigte,  ziehen  sie  an  uns  vorüber;  sber 
die  großen  Linien  der  Entwicklung  sind  mit  außergewöhnlichem  Verstand- 
nis  für  das  Wicht^  und  Wesentliche  hemisgearbeitet,  Hinweise  auf  gldch- 
■/eitige  „Gegen-  und  «stille  Vnterströrntingen"  inde<?f;en  keinc^rr'egs  unter- 
drückt, Einzelheiten  mir,  w  o  sie  als  Beispiele  dienen  sollen,  austuhrlicher 
behandelt,  Quellenstellen  lediglich  als  «Blümung*  und  ohne  daii  der 
Strom  der  Erzählung  eine  Unterbreclumg  erleidet,  gelegentlich  im  Wort- 
laute zitiert.  Stil  und  Diktion  entsprechen  durchaus  dem  inneren  Werte 
des  Oanien  und  erheben  sich  nicht  selten  au  kfinsüeriscber  Höhe,  zu 
plastischer  Anschaulichkeit  Auch  In  dieser  Hinsicht,  wie  in  mandier 
andem,  darf  Sidnhansen  als  ein  echter  Schiller  und  Nachfolger  Qustsv 
FVeytags  beaeichnet  werden. 

Besonders  vortrefflich  scheint  mir  gleich  im  ersten  Kapitel  die 
Schtldcnmj^  der  Entstehung  des  Staates  aus  Familie  und  Sippe  und  die  der 
Entstehung  des  Adels  (S.  21)  gelungen.  Dt-s  'Äeiteren  möchteich  nament- 
lich den  geistvollen  Exkurs  über  die  Entu'icklung  der  Gesten  und  der 
Konvention  (S.  Mi  Ii.)  rühmend  hervorheben.  Überall  lernen  wir,  wie 
der  gleiche  ^tgeist  sich  in  alten,  auch  den  bescheidensten  AuBerungen 
des  Ldwns,  wie  z.  B.  im  jeweiligen  Gebrauch  der  Vornamen  wider- 
spiegelt Die  Darstellung  der  Beeinflussungen,  weiche  die  deutsche  Kultur 
durch  die  anderer  Länder  zu  den  verschiedensten  Zeiten  erfahren  hat, 
nimmt  in  einzelnen  Kapiteln  mit  Recht  einen  ansehnlichen  Raum  ein 
lind  ist  zumeist  —  vgl.  S.  227 ff.,  237ff.  usw.  -  sehr  anschaulich  \md 
lehrreich.  Eigenartig  und  fein  wiedenun  ist  (S.  233-35)  die  Wiikung 
der  Kreuzzüge  aufi^etalit  und  ^geschildert,  aiiljerordentlich  ^feschickt  und 
vcrslaiidhdi  (S.  417  ft.)  das  ineüiandei greifen  der  verschiedensten  Be- 
wegungen und  Regungen  zu  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  dargestellt,  aus 
denen  sdiUeßUch  jene  Kluft  zwischen  «Oebildeten*  und  «Volk*  resultierte» 
die  noch  heute  fortbesteht,  sehr  einleuchtend  (S.  575 ff.)  der  Einfluß  dea 
Dreißigjährigen  Krieges  auf  den  Rückgang  des  theologischen  Geistes  und 
Interesses  und  das  daran  anschließende  Erwachen  der  freien  Forschung 
als  eip^ertl icher  Beginn  der  Neuzeit  im  Gegensatz  zum  Mittelalter  charakteri- 
siert, mit  Bravour  endlich  im  letzten  Kapitel  die  Darstellung  bis  an  die 
augenblickliche  Gegenwart  herangeführt 

Zwar  könnten  solchen  Abschnitten  und  Stellen,  die  als  Glanzpunkte 
besonders  in  die  Augen  springen  und  deren  Aufzahlung  mit  Vorstehendem 
sdbstvenlftndiicfa  keineswegs  abgeschlossen  ist,  wohl  auch  andere  gegen- 
übergestellt werden,  in  denen  der  Kritiker  sich  nicht  in  gleicher  Weise 
in  kiezug  auf  Behandlung  und  Auffassung  mit  dem  Verfasser  einventanden 
oldiren  kann.  Es  könnte  hervorgehoben  werden,  daß  bei  der  Darstellung 
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der  späteren  Handwerksorganisation  (S.  362)  die  doch  ziemlich  differenzierte 
Erscheinung  etwas  g^r  zu  einheitlidi  aufgefaßt  worden  zu  sein  scheint, 
sich  in  der  ubrigciB  mit  Liebe  und  nicht  ^enn^eti  Kenntnissen  ge- 
schriebenen Schilderung  des  aufkommenden  deutschen  Humanismus  im 
Vin.  Ktpitd  das  Ftidai  dner  tiefgrQiMUg«  und  itRifMaid«  Dmlciliiiig 
des  Oegoisfindcs,  die  als  Vorlage  hfttte  dienen  können,  sehr  fOtalbar 
macht,  gdegentlidi  die  lokalen  Untendilede  in  der  Entvicklting  vlelleidit 
zu  nenig  betont  worden  sind  usf.  Auch  will  ich  nicht  verschweigen,  daß 
ich  mir  die  Erfassung  der  deutschen  Kultur  wohl  noch  tiefer  und  inner- 
licher denken  könnte,  man  z.  B.  wohl  auch  ein  Wort  darüber  enx-nrtet, 
welche  Errungenschaften  die  Weltkultur  der  spezifisch  deutsclien  Kultur 
vornehmlich  zu  verdanken  hat,  oder  wie  diese  ilirerseits  aul  die  Kulturen 
anderer  Völker  bisher  wirkte.  Aber  solche  Koinplizierung  des  Stoffes  hat 
der  Verfasser,  wie  es  scheint,  geflissentlich,  vielleicht  mit  Rüclföicht  auf 
seinen  Leserlopeis,  als  den  er  sich  vorzugsweise  die  Welt  der  gebiidelen 
Laien  denkt,  hintangehallen;  und  jene  sonstigen  Anasetzungen  sind  doch 
teilweise  zu  sehr  Sache  des  subjektiven  Empfindens,  als  daß  ich  selbst  auf 
sie  iigend  welch  besonderes  Oewicht  legen  und  nidit  anstatt  dessen  noch- 
mals meiner  bewundernden  Anerkennung  Ausdruck  geben  möchte  fOr 
das,  was  Steinhausen  mit  seiner  ..Oeschichte  der  Deutschen  Kultur« 
Tüchtiges,  ja  Hervorragendes  geleistet  hat. 

Auch  dns  gut  gearbeitete  Namen-,  Sachen-  und  Ortsre^'ster,  das 
dem  Buche  beigegeben  ist,  darf  in  dieses  Lob  einbegriffen  werdra. 

Noch  dn  kurzes  Wort  ist  sdiließlidi  über  die  Auaslattung  des  Werkes 
hinzuzufOgen,  die,  wie  wohl  kaum  besonders  gesagt  zu  werden  bnudi^ 

in  typographischer  und  technischer  Hinsicht  durchaus  auf  jener  HObe 
Steht,  die  man  bei  den  Publikationen  des  Bibliographischen  Instituts  sdt 
langem  t»ewohnt  ist  ja,  auf  die  Wiedergabe  der  in  Farbendruck  reprodu- 
zierten Originale  liat  die  Verlagshandlung  offenbar  ganz  besondere  Sorgfalt 
verwandt,  und  das  Ergebnis  ist  denn  auch  hier  vor  allem  als  ein  in 
jeder  Beziehung  vortreffliclies  zu  bezeichnen. 

Wie  steht  es  aber  um  den  Wert  der  Abbildungen  selbst,  in  wie 
wdt  vermögen  sie  das  Verstindnis  für  das  Gelesene  zu  fördern?  Ganz 
allgemdn  gesprochen,  glaube  ich,  daß  dieser  Wert  bettle  außeroidentUdi 
Qberschltzt  wird,  daß  er  in  der  Rq;el  in  gar  kdnem  Verhiltnis  stdit  zu 
den  durch  die  Beigabe  guter  Abbildungen  verursaditen,  oft  sdn*  beti<cbt> 
liehen  Kosten  und  der  damit  zusammenhängenden  Verteuerung  des  Kauf- 
preises für  das  betreffende  Buch,  daß  aber  frdlich  vom  großen  Publikum 
—  und  zwar  nicht  eben  vom  lesehistigsten  und  lernbegierigsten  Tei! 
desselben  auf  den  reichen  Bilderschmuck  auch  eines  kulturgeschicht- 
lichen Werkes  außerordentliches  Oewicht  gelegt  wird,  wir  es  also,  um  es 
kurz  zu  sagen,  bei  der  kostspieligen  Ausstattung  so  mancher  Bücher  mit 
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zahlreichen  Abbildungen  lediglich  mit  einer  Art  Alndesache  zu  tun  haben, 
der  ein  eigentlicher,  ein  tieferer  Wert  nicht  inneM'ohnt. 

Obgleich  nun  allerdings  die  Steinbausensdie  Kulturgeschichte  in- 
aofem  dne  Ausnahme  von  der  R^cl  bedeutet,  als  die  Abbildungen,  die 
sie  bietet,  offenbar  vom  Verfasser  selbst  mit  großer  Sachkenntnis  auf  das 
sofsültigste  ausflnewUilt,  die  betr.  Originale  hier  teilweise  zum  ersten 
Male  viedergegeben  sind,  so  laufen  anderseits  doch  auch  in  diesem  Ab- 
bildungsmaterial  manche  Bildchen  unter,  die,  erheblicher  instruktiver 
Eigenschaften  ermangelnd,  ohne  Schaden  für  das  Werk  ebensocrnt  hätten 
fortbleiben  können.  Ich  möchte  dazu  namentlich  Illustrationen  wie  die 
auf  S.  89  (..Bäuerliches  Arbeitsleben «),  104  („Stadtbau"),  118  («Wechsler  im 
Tempel  von  Jerusalem*),  128  („Diener  bei  der  Hochzeit  von  Kana"),  188 
(»Initiale  mit  Mönch"),  212  («Ein  Kaufmann"),  249  (« Burgbau «),  325 
<»Von  Juden  und  Ungläubigen"),  352  (»Lagerstatt«  und  «f^miUensdilaf' 
zimmer«K  364  (»Schmied«),  365  (»Zimmermann«),  404  (»Spidszene«)^  596 
(«Ernte  im  17.  Jahrhundert«),  598  (»Handel  und  Verkehr  im  18*  Jahr- 
hundert"), 649  (•Schlittschuhlauf"),  aber  auch  noch  manche  andere  rechnen, 
während  ich  als  besonders  verdienstlich  vor  allem  die  Wiedergabe  einer 
ansehnlichen  Zahl  höchst  interessanter  Miniaturen  und  Hand/eichnungen 
aus  der  Münchener  Hof-  und  Staatsbibliothek  (cgm.  42*  ,  cgm.  3663, 
cim.  46,  clm.  3900,  clm.  23638),  der  k.  k  Hofbibliothek  in  Wien  vgl. 
z.  B.  Seite  334  -,  der  Bürgo-bibliothek  zu  Luzern  (S.  427,  439,  521),  der 
StadtUbiiothek  in  Zfirkh  (S.  524)  und  der  Universltttsbibliotti^  in  Jena 
($.  528, 531, 605,  633, 644  u.  ö.)  bezeichnen  mödite.  Gerade  in  den  von  der 
billigeren  Reproduktion  schwerer  auszunutzenden  Handsdiriflenbestftnden 
der  Bibliotiielien,  Archive  und  Sammlungen  verbirgt  sich  noch  ein  reidier 
Schatz  an  bisher  unveröffentlichtem  und  teilweise  zugleich  in  höherem 
Sinne  instniktivem  Abbildunfrsmaterial. 

Wenn  ich  nun  zum  Schluß  noch  in  Kürze  anmerke,  daß  der 
Meister  der  Holzschnitte  im  „Trostspiey;cl"  schon  seit  den  i  orschungen 
W.  V.  Seidlitz'  (1882)  und  W.  Schmidts  (1884)  nicht  mehr  mit  Hans 
Bnrgkroair  identifiziert  werden  darf,  neuerdings  aber  H.  Röttinger  in 
Hans  Weiditz  jenen  PetnrcaiUustrator  nachgewiesen  hat,  der  Zusatz 
•Frankfurt  a.  M.  1620«  in  den  Unlersdiriflen  zu  den  betrefienden  Ab- 
bildungen fibrigens  den  Laien  leicht  irreführen  kann,  daB  der  S.  $50  ab- 
gebildete grünglasierte  Ofen  sich  nicht  im  Oermanischen  Museum,  sondern 
auf  der  Burg  zu  Nürnberg  befindet,  dnR  zu  dem  S.  55S  wiedergegebenen 
Meierhof  das  Oermanische  Mii^enm  nicht  die  Orirrinalzcichniing,  sondern 
nur  einen  Lichtdruck  derselben  besitzt,  während  jene  selbst  sich  in  dem 
k.  b.  aligeineinen  Reichsarchiv  in  München  befindet,  so  geschieht  dies 
wesentlich  aus  demselben  Orunde,  aus  dem  ich  auch  sonst  in  meinen  Be- 
anstandung^ dem  vofliegenden  Buche  gegenfitier  Ixsondets  ausführlich  sein 
zu  sollen  geghiubt  habe.  Meine  Kritik  möchte  nämlich  vor  allem  den  spAteren 
Auflagen  der  Steinhausenschen  Kultuigeschichte  von  Nulzen  sein,  die  bei 
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der  Vortrefflichlidt  des  Werkes  Icaum  ausbldben  kennen.  Jedenfalls  ntuB 

darauf  der  Wunsch  aller  derer  gerichtet  sein,  die  es  mit  der  Verbreitung 
echter  Bildung  und  der  Mehrung  historischen  Wissens  in  veiten  Kreisen 
unseres  Volkes  ernst  und  aufrichtig  meinen. 

Nürobeig.  Theodor  Hampe. 


Ed.  H^ydKp  E)eut8che  Ocschichle.  Volk,  Staat,  Kultur  und  gastiges 
Leben.  In  drei  Binden.  Abt  1-4.  (Bisher  Bd.  I  komplett)  Bielefeld 
nnd  Leipzig,  Velhagen  &  Kissing. 

Eine  neue  populäre  Deutsche  Geschichte,  die  politische  und 
Kulturgeschichte  gleichmäßig  umfassen  soU,  beginnt  der  rührige  Verlag 

von  Velhagen  F.  Klasing  erscheinen  zu  la^^sen  und  will  damit  an- 
scheinend sein  bisheriges  entsprechendes,  aber  textlich  recht  mäßiges 
Verlagswerk,  die  Deutsche  Geschichte  von  Stacke,  ersetzen.  Der  Ver- 
fasser des  neuen  Werkes  ist  Ed.  Heyck,  der  bekanntlich  die  in  dem- 
selben Verlage  erscheinenden  Monographien  zur  Weltgeschichte  herausgibt 
und  in  den  Zeitschriften  des  Verlages  häufig  mit  historischen  Artikeln  zu 
finden  ist  Eine  Berechtlgnog  dieser  neuen  deutschen  Geschichte  wQrde 
bei  der  großen  Zahl  ähnlidier  Werke  nur  dann  vorliegen,  wenn  dieselbe 
mit  großer  Eigenart  und  Neuheit  der  Auftaung  auch  völlige  Beherrschung 
der  neueren  und  neuesten  Forschung  verbände  und  gerade  deren  Resultate 
dem  breiteren  Publikum  vermittelte.  Daß  die  Heycksche  Geschichte 
diesen  Anforderungen  genügt,  können  wir  nach  den  bisher  cn^chienenen 
Lieferungen  —  es  liegen  nur  vier  vor  ■  nicht  ohne  jede  Fii.sciirankuiig 
behaupten.  Soviel  iaüt  sich  schon  jetzt  sagen,  daß  die  kulturgeschicht- 
lichen Rurtien,  die  nach  der  hergebrachten  Art  nur  als  Anhinge  zn 
der  bei  Heyck  durchaus  im  Vordergrunde  stehenden  politiscfaen  Ge- 
schichte auftreten,  gut  geschrieben  sind,  aber  vid&ch  auf  von  der  For- 
schung ülierholten  Werken  basieren  und  nichts  neues  bringen.  Qende 
in  kultuigeschichtUchcr  Beziehung  wird  aber  erst  nach  den  späteren 
Liefenmgen  mehr  zu  sagen  sein.  Was  Heyck  über  die  germanischen  Ztist.inde 
und  den  germani-ichen  Menschen  bringt,  verrät  zwar  hier  und  da  eigen- 
artige Aiitfnssung,  wie  überhaupt  eine  gewisse  Frische  seiner  ganzen 
Schreibart  eigentümlich  ist,  aber  von  eintm  Niederschlag  z.  B.  der  um- 
fangreichen neueren  sozial-  und  wirtschaftsgeschichtlichen  Forschungen 
und  der  Streitigkeiten  auf  diesem  Gebiet  Ist  wenig  zu  spüren.  Und  anch 
bezflgiich  der  reinen  AltertQmer,  also  Kleidung;  Wohnung,  Nahrung,  Wttle 
z.  B.  nach  Heynes  Arbeiten  manches  anders  gestaltet  werden  mflssen.  Der 
Abschnitt  »Verfassung  und  Kultur  der  fränkischen  Zeit"  sodann  Imngt  in 
dem  Kapitel:  „Heidentum  der  Deutschen"  Dinge,  deren  Abhandlung  man 
größtenteils  schon  für  die  gennanische  Zeit  erwartet  hätte.  Im  einzelnen 
ist  das  Kapitel  zuweilen  anfechtbar;  es  läßt  auch  die  Grundzüge  dic-  es 
Heidentums,  trotzdem  es  sie  im  ganzen  richtig  andeutet,  nicht  klar  und 
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charakteristisch  ^enug:  hervortreten.  Viel  zu  dürftig,  z.  B.  he?-  der  An- 
lange der  ürundhcnsciiaft,  ist  das  Kapitel  »Die  sozialen  und  wirtschaft- 
lidun  WtiicUungen%  worin  der  Verf.  flberdies  in  der  üblichen  Weise 
die  VerMrtbtrkdt  des  capitulare  de  vilüs  Karls  des  Großen  für  das 
deutsche  Oebiet  Oberhaupt  als  setbatveEstindlicb  ansteht  Wihrend  nun 
«dter  die  3.  Lieferung,  wie  schon  der  Haupttdl  der  1.  und  2.  Lieferung,  ganz 
der  sog.  politischen ,  richtiger  äufieren  Personen-  und  Ereignisgeschichte, 
die  wir  hier  beiseite  lassen,  gewidmet  ist,  hrinj^t  Ij'ef.  die  zunächst 
den  Schluß  von  Bd.  I  enthalt,  in  den  ersten  Kapiteln  des  II.  Bandes  die 
uns  interessierenden  Abbchnitte:  »Land  und  Landschaften  im  Mittelalter* 
und  «Zustände  und  Kultur  der  mittelalterlichen  Kaiserzeit",  letzteren  aber 
nur  in  seinen  Anfingen.  Gerade  die  im  engeren  Sinne  kulturgeschicht- 
lichen Pvtien  desselben  weiden  noch  folgen,  und  so  sd  ihre  Würdigung 
vorbehalten.  Der  Abschnitt  »Land  nsv.«  verdient  unbeschadet  mancher 
anüBchtbaren  Einzelheiten  durchaus  Anerkennung.  Doch  fiUt  hier  wie 
Ubeihanpt  in  den  kultuigeschiditlichen  Partien  auf,  wie  wenig  die  eigent- 
lichen Grundlinien  der  Gesamtentwicklung  herausgehoben  und  für  die 
Komposition  des  Ganzen  als  maßgebend  verwertet  sind.  Lob  verdient  die 
lekhbaltige  iUustnitive  Ausstattung.  q^^^^  Steinhausen. 


Mcdrkh  Kocpp^  Die  ROmer  in  DeutKhland  (Monographien  zur 
Wellgeschichte,  hrsg.  von  Ed.  Heydt,  XXII).  Bidefcld  und  Leipzig, 
Vdhagen  &  Kiasing.  1905  (153  &,  18  Karten). 

Das  vorli^ende  Buch  verdient  warme  AneriKnnung.  Es  zeigt,  daß 
eine  für  weitere  Kreise  berechnete  Darstellung  anregend  und  allgemein- 
verständlich geschrieben  sein  sowie  auf  den  äußeren  c^clcbrten  Apparat 
der  Anmerkungen  usw.  verzichten  und  doch  tiefe  (irunalictiktit  bewahren 
und  ein  recht  hohes  wissenschaftliches  Niveau  festhalten  kann.  Es  ist  auch 
nur  erwünscht,  daß  es  zum  Teil  in  die  Werkstatt  der  Forschung  ein- 
fahrt, das  Problematische  vieler  Fragen  aufzeigt  und  Oberhaupt  ohne 
RQcksicht  auf  die  Vorliebe  des  Laienpublikums  für  die  heiigelirachtett 
dognuitisch  gdlrbten  Aufteilungen  zu  den  Dingen  vielfach  eine  recht 
kritische  Stellung  einnimmt  Sehr  sympathisch  ist  mir  die  Resignation,  zu 
der  sich  K-  z.  B.  gegenüber  der  Frage  nach  der  Örtlichkeit  der  Varus- 
schlacht bekennt,  und  es  'jftre  ^it,  wenn  die  Hypothesenmacherei  und 
Konstruktionssuclu  uif  Grund  unzulänghchen  Quellenmaterials  überhaupt 
ihren  Kredit  verlören. 

K.s  Arbeit  zerfällt  in  zMiei  Teile.  Der  erste,  der  die  Geschichte 
der  Eroberung  des  römischen  Germaniens,  seiner  Behauptung,  Verteidi- 
gung und  Rlumung  erzählt  und  gerade  die  meisten  Streitfragen  berflhren 
muß,  interessiert  uns  hier  weniger  als  der  zweite,  der  ein  Bild  der  Zu- 
Sünde  im  rOmischen  Oermanien  zu  entwerten  und  die  bezflglidien  Er- 
gebnisse  der  Einzelfofschung  einmal  zusammenzustellen  sucht  Die  durch 
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die  Quellen  verschuldete  Lfickenhaftigkeit  dieses  Veisiichs  bedarf  kdner 
besonderen  Eniscfauldigung.  Dagegen  ist  nicht  recht  einzusehen,  «antn 
£enule  diese  kultutseschlchtliehe  Schilderung  och  tu!  das  von  dem  r5- 
mischen  Heer  an  der  lUieingrenze  besetzte  Lsmi,  trotzdem  ja  damit  aller- 
dings d^  eigentliche  römische  Germanien  umgrenzt  ist,  beschränkt  und 
darauf  verzichtet,  mich  den  Bezirk  der  Donaulcc^innen  tu  berücksichtigen. 
Im  Vordergnmd  dieser  Schilderung  steht  zunächst  das  römische  Heer; 
denn  „alles  Leben  am  Rhein  muß  unter  dem  Zeiclien  und  im  Dienst  des 
Heeres  gestanden  haben*.  Die  eigentliche  Darstellung  des  unter  der 
römischen  Herrschaft  auf  germanischem  Boden  erwachsenen  Lebens  be- 
achiinlct  sich  ferner  auf  das,  «aa  die  Denlmiler,  die  sich  zumeist 
nur  auf  die  letzten  Zeiten  der  Hemchaft  beziehen,  bezeugen.  Von 
den  gennattisciien  Bevohncm  der  beiden  Provinzen  ^  um  diqenigen 
des  freien  Qermaniens,  die  natflrlich  von  jenen  vie  auch  untereinander 
wieder  kulturell  differenziert  waren,  handelt  es  sich  in  K.s  Buch  uber> 
haupt  nicht  -  ist  nur  ziemlich  kurz  die  Rede.  Doch  kann  der  deutsche 
Historiker  im  grolicn  und  ganzen  mit  der  Auffa^ung  von  den  Zuständen 
—  zum  'ieii  koniini  dabei  cioch  die  Auffassung  der  germanischen  Zustände 
Überhaupt  in  Frage  -  einverstanden  sein.  Daß  K.  an  dem  keltischen 
Ursprung  der  Einzelhöfe  noch  festhält,  laut  auf.  Q«gen  ehie  hohe  Ein- 
schätzung der  keltischen  Einflösse  auf  die  Oermanen  ist  sonst  nichts  eiih 
zuwenden.  Der  ProzeB  der  Romanisierung  der  Rhdngermanen  ist  im 
eillzdnen  nicht  verfolgt.  Mit  Recht  wird  aber  gelegentlich  der  Anteil 
des  Keltischen  an  der  im  cömischen  Germanien  erblühenden  Abart  der 
römischen  Kultur  höher  eingeschätzt  als  der  des  Oermanischen. 

Oeorg  Stein  hausen. 


Kari  Weller,  Die  Besiedlung:  des  Al.irnannenlandes.  (Sonderabdruck 
aus  den  Württembergischen  Vierteijahrsheften  für  Landesgeschichte.  Neue 
Folge  VII.  1898.)  Stuttgart,  Druck  und  Verlag  von  W.  Kohlharamer, 
(52  S.).') 

Die  hier  vorliegende  kleine  Wdlersche  Untersuchung  fordert  nach 
mehr  als  einer  Seite  hin  ein  allgemeineres  Interesse  heraus.  Denn  der 
Verfasser  scheint  mir  nicht  unrecht  zu  haben,  wenn  er  sagt,  »daß  von 

einer  eingehenderen  Kenntnis  der  alamannischen  Geschichte  ein  helleres 
Licht  auf  die  Besiedlung  des  deutschen  Landes  überhaupt  fallen  wird,  ja 
daß  bei  den  ursprünglicheren  Zuständen,  in  denen  die  Alemannen  zur 
Zeit  ihrer  Einwanderung,  besonders  im  Vergleich  mit  den  Franken  hei 
deren  Besetzung  des  einstigen  Römerlandes,  sich  befanden,  an  die  uns 
bekannte  Wirtschafts-  und  Rechtsgeschichtc  der  germanischen  Urzeit  die 
alamannischen  Veiliältnisse  am  leichtesten  sich  anknüpfen  lassen  und  die 

1)  Dncdi  SchnM  dci  Kcfeitiitcii  wlir  vecBpilct. 
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Auffassungen  der  Forscher  über  die  deutsche  Urgeschichte  am  ehesten 
von  Aiamannien  nus  in  mancher  Beziehung  nachgeprüft  werden  können.* 
Besonder?  hervorhebenswert  erscheint  an  der  Arbeit  das,  was  Wt-llcr  zur 
Ortsnamen  forsch  11  n>::  zu  sagen  hat,  wobei  eine  scharfe  Kritik  der  bis^ 
herigen  Methude,  die  Ortsnamciieiidungen  ffir  die  Siedlungsgeschichte 
AI  ververicn,  Iwnusspritigt,  und  der  Vcnudi,  die  verKhiedenen  Ort^ 
mnenendimgen  bestimmten  Stimmeo  zuzuteilen,  zniUckgeviesen  wiid. 
Audi  die  Untentidiung  fllxr  des  Alter  der  Hundertsdnlt  in  Sdiwaben«. 
die  dort  nicht  erst  von  den  Franken  eingeführt  ist,  sondern  nach  Weiler 
bereits  zur  Zeit  der  ersten  Besetzung  des  Landes  vorhanden  var,  so  daß 
die  Ansiedlung  sich  nach  Hundertschaften  vollzogen  hat,  ist  bemerkens- 
wert gleich  dem  Nachweis,  daß  die  späteren  alamannischcn  Cjauj^aafschafts- 
bezirice  erst  im  8.  Jahrhundert  unter  fränkischem  Cintlulj  entstanden  sind. 
Weilers  Annahme,  daß  die  alamannische  Hundertschaft  auch  schon  in 
der  Urheimat  territorialen  Charakter  besessen,  dann  aber  auf  der  Wan- 
derung wieder  den  ilteren  Cbaralder  eines  nur  pemönlicben  Vertiandea 
angenommen  habe,  scheint  mir  dagegen  nicht  ausrdcfaend  belegt  zu  sein* 

W.  Bruchmflller. 


P.  Manns,  Geschichte  der  Grafschaft  Hohcnzollem  im  15.  und 
16.  Jahrhundert  (1401-160S).  Hechingen,  A.  Walther,  1»97.  (332  S.)') 

Der  Verfasser  rechtfertigt  sein  Unternehmen  damit,  daß  seit  den 
älteren  Arbeiten  über  die  (Grafschaft  Ht  henzoliern  von  Fidelis  Baur,  Joh. 
Barth  und  Joh.  Gramer  viel  neues  Material  zur  üeschichte  der  Grafschaft 
sp^icll  für  das  15.  und  ib.  Jahrhundert  b^nders  in  den  MMittcüungen 
des  Vereins  fflr  die  Oesdiidite  und  Altertumskunde  in  HohenzoUon« 
sowie  anderenorts  veröffentlicht  «orden  ad,  aufierdem  htHen  adneVor- 
g^biger  andi  die  iltere  Literatur  hdnesvega  nach  Ocbfifar  benfitzt  Der 
Vcrteser  hat  darüber  hinaus  auch  noch  eigene  archivalische  Studien  g^ 
msdit,  und  schließlich  ist  ihm  der  literarische  Nachlaß  des  verdienst- 
vollen hohenzollerischen  Forschers  Seb.  Locher  zur  Benutzunc;  überlassen 
worden,  in  dem  dieser  handschriftlich  eine  Menge  neuen  archivalischen 
Materials  in  Form  von  Urkundenauszügen  etc.  zusammengetragen  hatte. 
Auf  dieser  Cjrundlage  fußend,  hat  Manns  seine  sehr  eingehende  Geschichte 
der  Grafsciiaft  Hohenzollern  im  15.  und  16.  Jahrhundert  geschrieben,  der 
man  wohl  das  Mdikat  •verdienstlicb«,  das  der  Autor  fiir  sie  im  Vor- 
wort in  Anspruch  nimmt,  ebenso  wie  die  von  ihm  betonte  Objddivitftt 
nicht  absprechen  darf,  wenn  die  Arbdt  audi  mehr  dne  Familiengesdiidite 
als  eine  Orafisdiaft^;esdiichte  geworden  ist  und  der  Erfasser  in  der 
Verfolgung  der  Lebensschicksale  oft  recht  belangloser  familicnmitglieder 

1)  Durch  Schuld  da  Referenten  sdir  verspätet. 
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reichlich  weit  geht  Trotzdem  kommt  auch  die  Schilderunpf  der  kultu- 
rellen Zustände  der  ürafschaft,  denen  speziell  noch  ein  umfangreiches 
Schlußkapitel  eingeräumt  ist,  nicht  ganz  zu  kurz.  Ja,  die  Biographien 
der  einzelnen  regierenden  Grakn  geben  zum  Teil  so  schan  utnrissene 
Bilder  von  dem  Wesen  und  Leben  des  hohen  deutschen  Adds  in  den 
beiden  bebandelten  Jahrhunderten,  daB  auch  der  Knltinrhislorilnr,  der 
nicht  spexieil  hobenzollerisdie  Zustlnde  kennen  Jemen  vUI,  auf  aeiiie 
Rechnung  kommt,  da  diesen  hohenzollerisdien  Grafen  vielfach  das  ffir 
ihre  Zeit  und  ihren  Stand  Typische  in  hervorragendem  Maße  eigen  ist 
Da  begegnen  uns  Friedrich  der  Octtinger  und  Eitelfriedrich  I  (1401  bis 
1443),  die  sich  in  so  gut  wie  nichts  von  dem  gewöhnlichen  Kaubritter 
unterscheiden,  dann  aber  weiter  ein  so  guter  Verwalter  wie  Jos.  Niklas  I. 
(1439-1488),  der  fromme  Kirchenfürst  und  Freund  Geilers  von  Kaisers- 
berg, Bischof  Friedrich  von  Augsbuig,  der  staatsmftnnlsch  veranlagte  Eitd- 
Iriedrich  II.  (1488-1512),  der  VerKbwender  Fnnz  Wolfgang  (1512-1517), 
der  piididiebende  Eitdfnedrich  III.  (1576-1605),  de  schon  ganz  das 
Wesen  des  kleinen  Landesfärsten  zeigt,  u.  a.  m.  Zu  bedauern  ist  es»  daß 
Manns  der  allen  Unsitte,  die  recht  zahl-  und  noch  rnänt  unfuigreicheit 
Anmerküngen  statt  unter,  hinter  den  Text  zu  stellen,  verhitlen  tst  Dic 
Benutzung  wird  dadurch  ungemein  erschwert 

W.  Bruchmüller. 


Franz  Falk,  Die  pfarramtlichen  Aufzeichnungen  (Liber  consuetu- 
dmum)  des  Florentius  Diel  zu  St.  Christoph  in  Mainz  H91— IStS. 
(Erläuterungen  und  Ergänzuiigcii  zu  janssens  Geschichte  des  deutschen 
Volkes,  herausgegeben  von  Pastor.  IV.  Band,  3.  Heft)  Freiburg  i.  B., 
Herder,  1904  (66  &). 

Die  Ausdehnungen  des  Pfaxras  at  St.  Christoph,  der  «ich  an 
der  Mainzer  Hoduchule  eine  angesehene  Stellung  dmudini,  haben  hier 
nach  der  allein  erhaltenen  Abschrift  des  achtzehnten  Jahrhunderts  im  la- 
teinischen Text  und  in  Übersetzung  Veröffentlichung  gefunden.  Es  ist  eine 
ganz  einzi^rartip;e  Quelle  für  die  Kenntnis  des  kirchlichen  Lebens  an  der 
Schwelle  einer  großen  Zeit,  Wenn  freilich  der  Herausgeber  auf  dessen 
Hochstand  aus  ihr  schließen  will,  werden  andere  darin  nur  einen  neuen 
Beweis  tur  die  außerordentliche  Äußerlichkeit  desselben  sehen.  Beichte 
imd  Opfergaben  stehen  Im  Mitlelpaiiht  (X.Liebe. 


M.Jansen,  Papst  Bonifatius  IX.  (1589-  1404)  und  seine  Beziehungen 
zur  deutschen  Kirche  (Studien  und  Darstellungen  aus  dem  Gebiet  der 
Oesdiichte,  herausg^eben  von  GrauerL  111.  Band,  i.  und  4.  Heft), 
rrdbuig  i.  B.,  Heider,  1904.  (XI  und  213  S.) 

Die  grQndliche,  auf  nrkundUdiem,  zum  Teil  noch  unverBfÜcntlichtcm 
Material  beruhende  Arbeit  schiUert  Boniiaz  IX.  als  Vertreter  des  Systems^ 
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das  nicht  zum  mindesten  den  Verfall  des  Papsttums  verschuldet  hat:  der 
finanziellen  Ausnnt.-'ung'  kirchh'cher  Machtmittel.  Die  Schilderung;^  der  rück- 
sichtslosen Übung  des  Provisionsrcchtcs  enthüllt  für  Bayern  die  gleichen 
Zustände  wie  Kellers  Arbeit  für  Konstanz  (vgl.  diese  Zeitschrift  III,  S.  105). 
Noch  bedenklicher  als  die  Einziehung  der  regelmäßigen  Steuern  durch 
die  KoUektoKti  der  päpstlichen  Kammer  muB  die  materielle  Auffassung 
des  Ablasses  encheinen,  die  schon  die  Opposition  durchaus  kirchlicher 
Zdigenossen  wachrief.  Auch  für  die  Käuflichkeit  der  kurialen  Beamten 
und  den  Einfluß  dieses  Papstes  auf  die  Entwicklung  des  Annatenwesens 
werden  lehrreiche  Beispiele  beigebracht  O.  Liebe. 


Valtyr  Oodmundsson,  Island  am  Be![::inn  des  20.  Jahrhunderts.  Aus 
dem  Dänischen  von  Richard  Paileske.  Mit  einem  farbi<^en  Titelbilde 
und  108  in  den  Text  gedruckten  Abbildungen.  Mit  einer  hinleitung  über 
die  Natur  des  Landes  von  Th.  Thoroddsen.  Kattowitz  i.  Schies.,  Gebr. 
Böhm,  1904  (XV,  233  S.). 

Vor  einiger  Zeit  zeigten  wir  bereits  den  Lesern  unserer  Zeitschrift 
eine  als  PMgrammlwilage  des  Kittowitzer  Gymnasiums  erschienene  Ober<' 
Setzung  Palleskes  von  Oudmundssons  Arbeit  »Die  Forlschritte  Islands 
im  19.  Jahrhundert«  an  (vgl.  di  se  Zeitschrift  Bd.  I,  S.  119).  Jcbrt  liegt 
in  Buchform  eine  verdienstliche  Schilderung  der  isländischen  Kultur« 
Verhältnisse  am  Bep^inn  des  20.  Jahrhunderts  von  dem«;elben  Verfasser 
vor.  Eigentlich  als  Beitrag  zu  dem  Werke  «Danmarks  Kultur  ved 
Aar  1P00«  fredacht,  hat  das  Buch  trotz  mannigfacher  Änderungen  und 
Ervieilerungen  diese  ursprüngliche  Form  bewahrt.  Es  macht  sich  das  in- 
aofeni  geltend,  als  jenem  BeHng  nur  eine  bestimmte  Anzahl  Seiten  zu- 
gemessen war  und  das  Werk  ohne  diese  Bindung  bedeutend  umlsngreicher 
ausgefsllen  wire.  Qleichwohl  bleibt  es  durchaus  geeignet,  in  die  eigen- 
artigen Verhältnisse  Islands  zuverltoig  und  anschaulich  dnzufflliren.  Auch 
die  Abbildungen  leisten  dem  Leser  gute  Dienste.  Über  das  geistige  und 
das  wirtschaftliche  I  eben  werden  vt'ir  besonders  eingehend  orientiert,  imd 
als  unmittelbare  Quellen  werden  die  in  den  Beilagen  beigegebenen  Cber- 
seteun^eii  ausgewählter  netiislandischer  (jcdichte  und  der  Bilder  aus  dem 
Volksleben  (aus  isländisclien  Novellen)  die  gewonnene  Anschauung  bezüg- 
lich des  geistigen  Lebens  wie  des  Volkslebens  nur  vertiefen  können.  Von  dem 
Obenetier  des  Werkes,  der  seine  Aufgabe  trefflich  geUist  hat,  rflhien  noch 
die  beigegebenen  Winke  für  Isbmdnisen  und  als  ein  erster  Versuch  ein 
Veizeidinis  deutscher  BOcher  und  grOfierer  Aufsitze  fiber  bfamd  (mit 
Ausschluß  der  ilteren  Zeit)  her.  Wir  empfehlen  das  Werk  der  Beachtung 
unserer  Leser.  Oeorg  Stein  hausen. 

Eoianue!  Friedü,  Bämdütsch  als  Spiegel  bemischen  Volkstums. 
Bd.  I.  Lülzelliüh.  Mit  15S  Illustrationen  und  14  Farbendrucken  nebst 
2  topographischen  Karten  da-  Gemeinde  LüLzelfluh.   Herausgegeben  mit 
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Unterstützung  der  Re.Liieriing  des  Kantons  Bern.  Bern,  A.  hranckc  (vonn. 
Schraid  und  hancke),  190S  (XVI,  560  S.). 

Der  vorKegende  umfangreiche  Band  ist  ein  neuer  Beweis  für  die 
fast  llbendl  im  deutschen  Sprachfcbiet  bemerkbare  lebhafte  und  eiMge 
Arbeit  auf  dem  Felde  der  deutschen  Vollcslninde  Freilich  unlencfaeidet 
sidi  das  Unternehmen,  das  er  einleitet,  in  seiner  Anlage  und  Durch- 
führung sehr  bedeutend  von  der  Art  der  größeren  volkshindlichen  Dar- 
stellungen, wie  sie  in  letzter  Zeit  für  Baden,  Sachsen,  Mecklenburg  usw. 
herausgekommen  sind.  Der  Verfasser  will  das  bernische  X'olkstiim  ledig- 
lich im  Spiepfel  seiner  Sprache,  d.  h.  der  Mundart,  darstelien.  Er  beruft 
sich  auf  eine  Auiicj  uiig  Weinholds:  nur  wofür  ein  Volk  Worte  hat,  das  ist 
sein  eigen;  nur  was  es  nennt,  kennt  es.  Nur  was  echt  mundartiidi  ibt,  mcmt 
er  also,  ist  echt  volkstamHch.  So  erkiirt  sich  der  Titel  des  Werkes,  der 
in  diesem  Fsll  den  Inhalt  völlig  deckt  Ober  eine  weitere  Besonctarfaeit 
des  Werkes  iußert  sich  die  Vorrede  der  Kommission  also:  •  Während  die 
meisten  und  besten  volkstümlichen  Werke  der  letzten  zehn  Jahre  sich 
immer  über  das  Gebiet  eines  größeren  deutschen  Volksstammes  oder  gar 
über  das  p;an7e  deutsche  Reichs-  oder  Spraclifrebiet  erstreckten,  stand  für 
den  Vertabser  unseres  .  I^^irTidütsch"  von  vornherein  lest,  dali  er  seine 
Forschung  streng  auf  liewibbc  Punklf  konzentrieren  müsse,  wenn  das  Bild, 
das  er  vom  bernischen  Volkstum  geben  wollte,  wahr  und  zuverlässig 
werden  sollte.  Alle  jene  zusammenfassenden  Werke  nämlich  leiden  an 
dem  Fehler  der  Venllgemeinenuig  . . .  Ganz  genau  genommen»  sind 
wohl  die  meisten  Verallgemeinerungen  falsch,  und  zuverlässig  ist  allein 
dne  Darstellung,  die  sich  auf  ein  ganz  enges  Lokal  beschränkt."  So  ist 
denn  eine  einzelne  Gemeinde  ausgewählt,  die  Arbeit  selbst  aber  (wie  eine 
statistische  Enquete)  an  Ort  und  Stelle  „unter  der  unabli??i,2:pn  Kontrolle 
und  Korrektur  des  frisch  pulsierenden  Lebens«  ausgefülin.  »Auf  diese 
Weise  ist  der  Band  „Lützelflüli"  entstanden;  während  mehr  als  zwei 
Jahren  hat  der  Verfasser  diesen  seineu  Heimatsort  neuerdings  zum  WUhn- 
sitz  genommen,  in  täglichem  Verkehr  mit  der  Bevölkerung  gelebi,  und 
es  ist  kein  Kapitel  dieses  Bandes  ins  Rdne  gebracht  worden,  das  nicht 
vor  den  Ohren  oder  Augen  sachkundigier  Oemeindegliedcr  vorher  cne 
oder  wiederholte  Prflfungen  bestanden  hätte.*  Dieses  Lfltzdflfihf  das  der 
Verfasser  als  typisches  Emmenthalerdorf  bezeichnet  und  das  seit  alten 
Zeiten  ein  politisches  Zentruni  des  Emmenthals  ist,  war  übrigens  die 
Pfarrgemeinde  Jeremias  Ooitfielfs,  und  gerade  in  dessen  Werken  bot  sich 
sehr  ausi];iebigcs  Material  für  die  Zwecke  des  vorliegenden  Buches. 

Von  der  liebevollen  Vertiefung  in  das  FJnzelne,  von  der  eingehenden 
Behandlung  auch  des  Kleinsten,  Unbedeuteudslen  und  Selbstverständlichen 
kann  man  sich  ohne  die  Lektllie  des  Buches  kaum  die  richtige  Vorstdlung 
madien.  Wir  erhalten  wirklich  dne  Enquete  Ober  das  äußere  und  innere 
Leben,  fiber  Tun  und  Denken,  wie  spe  sotsifältiger  nicht  gedacht  werden  kann. 
Natfirlidi  handdt  es  sich  doch  nicht  nur  um  das,  was  die  Mundart  bietet:  die 


I 


Digitized  by  Google 


Bcspredinngjcii. 


113 


Realien  spielen  aucli  ihre  große  Rolle,  etwa  in  den  Kapiteln  Haus  und 
Hdm  oder  Schiff  und  Geschirr,  und  das  illustrative  Beiwerk  des  Bandes 
beuMprudit  durdiam  Qndlcnwert  Auch  das  religiöse,  Oberhaupt  das 
nystiache  Innenleboi,  das  sich,  wie  mit  Recht  gesagt  wird,  so  wenig 

im  sprachlichen  ausprägt,  wird  uns  i^cfawohl  nach  M^idikdt  erschlossen. 
Freilich  führt  die  FOlle  des  Gebotenen,  die  Gewissenhafdgiceit  des  Regi- 
strierens zu  einer  gewissen  Unübersichtlichkeit  des  Ganzen,  von  der  Mfih< 
seligiceit  der  I  cktfirc  ganz  abgesehen.  Bedenkt  mnn  ferner,  daß  die  Fort- 
setzung des  Unternehmens  ähnlich  e^estaltet  werden  soll,  so  erheben  sich 
doch  Zweifel  dariiber,  ob  die  gesxahltc  Anlage  des  Werkes  eine  L;lückliclie 
ist  Als  ergiebige  Materialsaniniiung  beitäit  das  so  fleißig  gearbeitete, 
übrigens  such  alle  ilteren  litenuriachen  und  aichivaliachen  Bemer  Quellen 
henmziehende  Buch  jedenhdls  adnen  Wert 

Oeorg  Steinhansen. 


Thanse  Devrieat,  Jugenderinneningien.  Mit  12  Text-  und  8  Voll- 
biktern.  Stuttgart,  C  Kiabhe,  1905  <VlIi,  438  S.). 

Ein  wunderhfibsdies  Buch  für  jeden,  dem  nodi  Herz  und  OeniOt, 
geistige  und  innere  Interessen  mehr  sind  als  der  ganze  Tamtam  unserer 
heutigen  SuAerlichen  Oeld-  und  Schdnindtur.   Ein  paar  Seilen  dieses 

Buches  nehmen  den  Empfänglichen  sogleich  mit  dem  ganzen  Reiz  jener 
vielgeschmähten  vormärzlichen  Zeit  gefangen,  die  gewiß  große  Mängel 
hatte,  die  viel  von  nns<»m  „Erruno'pn<^rhaften«'  enthehren  mußte  und  von 
innerer  Zerrissenheit  gewiß  nicht  frei  war,  in  der  aber  gute  fühlende 
Menschen  noch  eine  andere  Baleutung  hatten  als  heute,  in  der  inneres 
Glück  nicht  so  selten  war  wie  jetzt.  Es  gab  freilich  noch  andere  Na- 
turen dazumal,  und  sie  sind  auch  der  Nachwelt  meist  liekannter:  aber 
die  Vertaerin  dieser  Jugenderinnerungen  gehOrt  zu  den  heizeriieuenden 
Menschen  Ihrer  Zeit,  trotzdem  auch  «e  kleine  Schwfldien  dieser  Zeit  für 
den  Kenner  deiselben  nicht  verieugnet  Und  ebenso  spiegelt  das,  was 
^  erzählt,  trotz  vieles  Unerquicklichen  mehr  die  guten,  heute  von 
uns  schmerzlich  entbehrten  Seiten  der  Zeit  wider.  Es  ist  die  Gattin 
Eduard  Devrient?,  die  hier  die  Feder  laufen  läßt,  und  Thcnter  und  Musik, 
bedeutende  Denlter  und  Künstler  spielen  eine  natürliche  grolk*  Rolle  in 
Ihrem  Leben,  ebenso  wie  die  schöngeistige  Geselligkeit  der  Zeit:  aber 
dudi  betont  der  Herausgeber,  tians  Devrient,  mit  vollstem  Recht,  daii  es 
sich  hier  um  einen  «Beitrag  weniger  zur  Utentur-  und  Theatexgeschidite 
als  zur  Oescfaichte  des  menschlichen  Herzens«  handele.  »Nicht  die 
iufieren  interessanten  Erlebnisse  sind  die  Haupteacfae  ihrer  Memoiren, 
sondern  die  Art,  wie  sie  sich  alles  zum  inneren  Erlebnis  gestaltet."  Aber 
den  Kulturhistoriker,  möchte  ich  hinzufügen,  fesseln  auch  das  Leben  und 
die  Menschen,  die  sie  schildert,  -  nicht  sowohl  das  individuelle  Leben 

AfcMv  Mr  KoltnrBeMfaiclkle.  IV.  8 
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Cende  dieser  Familie^  in  der  tms  z.  B.  eine  Gestalt  vie  die  der  Sdiwesler 
Mine  anfi  innigste  rfihren  Icann,  sondern  der  Ztitehaialcler,  der  aus  vielen 
iuBeren  und  inneren  Etnaselheiten  spricht»  Oberhaupt  das  oft  treffend 

skizzierte  Milieu  des  gesamten  Lebens.  Wie  reizend  anschaulich  schildern 
2.  B.  die  ersten  Seiten  das  Hamburger  I  eben  um  1807,  welch  hübsche 
Bilder  erhalten  wir  etwa  von  dem  Leben  und  den  Interessen  auf  einem 
vomehnien  schle^ischcn  Gut,  welches  Idyll  bietet  ein  Badeaufenthalt  in 

Hcringbdorl  im  Jahre  1835! 

Nachdrücklich  möchte  ich  also  auf  das  Buch  aufmerksam  machen. 
Manche  kleine  Versehen,  vielleicht  bioik  Schreibfehler  des  Textes,  hätte 
der  Herausgeber  emendieren  sollen,  z.  B.:  S.  199  La  la  Ruck  (soll  Lalla 
Rookh  heifien))  S.  276  Jagod  (gemeint  ist  das  belouinte  Jagofsdie  Rellin^ 
iint),  S.  S65  Ivanhon  (Ivanhoc),  &  $80  Intensionen  (Intentionen). 

Oeorg  Steinbansen. 


H.  Bngrmuio»  Cslderon-Studien.  I.  Teil:  Die  CatdeRMi-Utentur. 
Qne  bibliographisch-kritische  Obenicht  Mfindien  und  Berlin»  ROIden* 
bowg,  1905  (XU,  314  S.). 

Als  Resultat  langjähriger  Artidt  beginnt  Br^mann  ein  Weric  cr- 
schehien  zu  lassen,  das  für  das  Studium  des  grofien  spanischen  Dnuna^ 
tikers  sich  als  höchst  wichtig  erweisen  wird.  Während  der  noch  aus- 
stehende zweite  Teil  dem  f^roBen  gebildeten  Publikum  ein  der  heutigen 
Forschung  entsprechendes  Gesamtbild  vom  Leben  und  Dichten  Calderons, 
für  den  man  sich  seit  den  Tagen  der  Romantik  zu  begeistern  gelernt  hat, 
vorzuführen  beabsichtigt,  richtet  sich  der  vorliegende  erste  an  den  Fach- 
mann. Er  «erhebt  den  Anspruch,  ein  zuverlässiges  bibliographisch« 
kritisdies  Nachschlagewerk  zu  sein«.  »Von  wenigen  Ausnahmen  ibfesehen 
(die  flixidies  kenntlich  gemacht  sind),  and  alle  Schriften  auf  Grund 
eigener  Anschauung  aufgeführt  woidcn".  Es  ist  ein  überaus  doniiges 
und  schwieriges  Feld,  das  der  Verfasser  zu  bearbeiten  sich  vorgenommoi 
hat,  und  nur  größter  Ausdauer,  weiten  Reisen  und  ret^tem  Fleiß  ist  es 
mö^licli  gewesen,  die  Lücke  auszufüllen,  die  trotz  früherer  Versuche 
einer  Cbersicht  über  die  Calderon-Literatur,  die  sich  namentlich  seit  1881, 
dem  Jubiläumsjahr,  stark  vermehrt  hat,  noch  sehr  stark  fühlbar  war. 
Auf  Einzelheiten  einzugehen,  ist  hier  nicht  der  Ort,  obgleich  kleine  Er- 
glnzungen  zn  dem  fibenus  reichen  Repertorium  wohl  gegeben  werden 
kfinnten  und  zum  Teil  audi  schon,  so  von  dem  Kenner  dieses  OchidSt 
Moiel-Fttio,  gegeben  sind.  Den  reichen  Inhalt  zdge  die  Nennung  der 
Abschnitte:  1.  Bibliographien.  2.  Calderons  Werke,  a)  Handschriften 
(wertvolle  Nachweise),  b)  Ausgaben.  3,  Übersetzungen,  Bearbeitungen, 
Nachahmungen  4.  Bildnisse.  5.  Gedichte  auf  Calderon.  6.  Aufführungen 
(Ein  Versuch)  (sehr  verdienstlich).    7.  Erläuterung»-  und  EigjUizung^ 
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ichriflen.  Vortnffliclie  Rcgistar  und  Dbcislchtai  beschließen  das  Buch/ 
das  alles  auf  Ctkkroii  iiscDdvie  Bedl^icbe  berficksichttgt  und  andb. 
wichtigere  EnfÜmimgeB  Caiderons  in  aOgemdneren  Werloen  nidit  flber- 
sdwn  bat  £  Qftnther. 


Robert  miiftbebi,  Die  Wocbenstaibe  in  der  Kunst  Eine  loilbii^ 
bistoriscfae  Studie.  Mit  m  Abbildungen.  Shittgürt»  F.  Enk^  1904  (XVI, 
244  S.) 

Die  Benicfanung:  kulturbistorische  Studie  ist  bei  dem  vorliegenden 

\X'erke  ernst  gemeint  Die  Produkte  der  Kunst  sollen  hier  der  sachlichen 
Erforechung  der  Vergangenheit  dienen,  in  diesem  Falle  der  Kulturgeschichte 
der  Medizin.  „Die  ZusammenstelliinjTf  einer  rrößeren  Reihe  von  Büdeni 
aus  verschiecienen  tpochen  ist  wohl  imstande,  von  manchen  Einzelheiten 
des  Familienlebens  ein  Bild  zu  geben  und  wenigstens  auf  einem  be- 
grenzten Gebiet  einen  Beitrag  zur  Geschichte  der  Medizin  zu  liefern.« 
Mit  Recht  stützt  sich  der  Verteer  darauf,  dafi  die  Künstler  früherer 
Zeiten  niemals  bistorisoh  dachten  und  daislellten,  sondeni  religiöse,  antike 
und  andere  Stoffe  immer  in  der  Seeneiic^,  den  Sitten  und  KostOmen  so 
wiedergaben,  wie  die  Dinge  zu  ihrer  eigenen  Zeit  sich  abspielten.  Daß 
gerade  für  sein  Thema,  die  Wodwnstube^  ein  reicher  bildlicher  Stoff 
sich  bot,  «liegt  daran,  daß  das  Leben  zwder  so  wichtiger  Gestalten  des 
Heiligenkreiscs,  wie  Maria  und  Johannes,  bei  den  Malern  von  der  Kirche 
häutig  bestellt  sx  urde".  Die  Menge  der  Wochenstubendantcliungen  umfaßt 
beinahe  alle  leciiniken,  in  denen  sich  die  Kunst  überhaupt  äußert.  Die 
große  Masse  der  Darstellungen  konnte  in  dem  vorliegenden  Werk  auch 
nicht  anuihemd  trtMfÜ  werden.  Natihrlich  ist  aus  vielen  Darstdlungn 
nur  ein  Teil  sachlich  zu  verwerten  und  die  allegorisdie,  religifiae  und 
phantaatiache  Znstutzung  derselben»  z.  B.  lieacQfl^  des  Schauplatzes,  nicht 
außer  Betracht  zu  bMKn.  Mehr  oder  minder  groß  ist  auch  nach  den 
2^iten  die  Verwertung  des  Profanen  in  der  religiösen  Kunst.  In  der  »Ein- 
führune-  setzt  der  Verfasser  die  Gesichtspunkte  auseinander,  nach  denen 
man  die  kulturhistorische  Brauchbarkeit  der  zahlreichen  Geburtsdar- 
stellun^en  der  verschiedenen  Zeiten  feststellen  kann.  -  Die  reichste  Quelle 
gewährt  Italien,  im  17.  Jahrhunderl  bringen  die  Niederländer  neues  Ma- 
loial,  «in  dem  Augenblicke,  wo  die  italienische  und  deutsche  Kunst  auf- 
hört, fOr  unser  Thema  ergiebig  zu  sein*.  Den  Stoff  gliedert  der  Vecteer 
nach  folgenden  sachlichen  Abschnitten:  Wochenstnbe^  Bett,  Oeburtsstuhl, 
Pflege  der  Wöchnerin,  Pflege  des  Kindes,  Ernährung  des  Kindes,  Bett 
des  Kindes,  Glaube  und  Aberglaube  in  der  Wochenstube,  volkstümliche 
und  gelehrte  Anschauungen,  Kultus  der  Wöchnerin,  Ende  des  Wochen- 
bettes. Von  selbst  ergab  sich  naturgemäß  eine  Heranziehung  der  älteren 
Fachliteratur  (Hebammenbücher  u.  a.)  wie  sonstigen  verwertbaren  Quellen« 
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tmteriab,  des  iiienritchai  (z.  h,  H.  Sidis,  H.  Folz,  Cl.  HItzIcrin)  wieda 
aniuvaliscfaen  («IS  NOntbaso' Patrizicn»^  VonOglidi  ist  die  Ans- 
Slitttitig  des  Werkes  und  die  Wiedergabe  der  zahlreichen  Abbildungen. 
Im  gftnzen  besteht  vielleicht  ein  gewisses  Mißverhältnis  zwischen  der  »Auf- 
machung* und  der  nicht  übergrolfcn  Wichtigkeit  des  Themas.  Unter  der 
benutzten  Literatur  vermisse  ich  die  nctterdings  überhaupt  vernachlässigten 
Arbeiten  von  Krie^k  (Deutsclics  Bürg;ertam  im  M.-A.),  der  z.  B.  über 
Kindbettlit)fp  dem  WrfaSvSer  rnntiches  Material  geboten  hätte.  Die  ange- 
führten Titei  süiü  nicht  immer  genau,  vgl.  z.  B.  Heyne,  Deubches  Haus 
Statt  deutsche  Hausaltertfimer.  Fleißiges  und  eifriges  Studium  sind  dem 
VerCssser  aber  jedenfdla  nachzurfihmen,  und  sein  Werk  veidient  lebluifies 
Interesse.  Georg  Steinliausen. 


Hugo  Ma^ns,  Sechs  Jahrtausende  im  Dienst  des  Äskulap.  Breslau, 

J.  ü.  Kern,  1905  (228  S.). 

Der  V'erfasser  beabsichtigt,  durch  eine  populäre  Darstellung  die  (le- 
schichte  der  Medizin  seinen  Fachgenossen,  den  Ärzten,  und  dem  gebildeten 
Teil  des  Publikums  näher  zu  rücken.  Um  es  von  vornherein  zu  sagen, 
ich  glaube,  daß  das  ein  vergebliches  Unternehmen  ist  und  sdn  muB. 
Die  Zdt  dam  ist  noch  nidit  gekommen.  Zwu  ist  die  ernste  Besdiflftigung 
mit  der  Qesdddife  der  Median  in  einem  erfreuHcben  Aufsdiwung  be- 
griftai,  aber  es  ist  dodi  immer  nur  noch  ein  recht  kidner  Teil  der  Medt* 
ziner,  der  sie  forschend  betrdbt,  und  ein  recht  kleiner  Teil,  der  sie  als 
Wissenschaft  anerkennt.  Eben  erst  macht  sie  kräftigere  Bewegungen,  sich 
bei  den  medizinischen  FakulLiten  durchzusetzen,  dem  größten  Tei!  der 
Universitätslehrer  und  Ärrte  ist  sie  eine  unbekannte  Sache,  und  der 
«exakten  Forschunj^"  wird  sie  zunächst  noch  ein  Aschen brüdei  bleiben. 
Man  sieht  in  ihr  so  oft  nur  ein  Sammelsuriuni  von  Abeigiauben,  lächer- 
lichen Irrtfimem,  komischen  Rezepten,  die  man  in  einem  zufällig  auf- 
gesdibigenen  alten  Scbmdker  findet»  und  man  hat  bessere  Dinge  zu  tun, 
als  sich  mit  dem  Entvicklungsgange  seiner  unerbittüchen  Wissenschafl 
vertraut  zu  machen.  So  ist  sie  gende  gut  genug,  da0  man  sie  in 
Rektoratsreden,  Antrittsvorlesungen,  »historischen  Einleitungen"  gebrauchen 
kann  ~  es  sieht  gut  aus  und  macht  keine  besonderen  Unkosten.  Das 
muß  in  aller  Milde  gesagt  sein. 

Dk  >e  Dinge  zu  ändern,  den  Begriff  des  wahren  Inhalts  der  Medizin- 
y;eschichte  zu  verbreiten,  die  Pietät  gegen  das  herrliche  Alte  zu  wecken, 
dazu  wird,  so  bestechend  der  Gedanke  zunächst  erscheint,  eine  populäre 
Darstellung  wenig  beitragen.  Oerade  das  populärwissenschaftlichen  Ar- 
beiten so  leicht  anhaftende  Anekdotenhafte  wird  dieser  Absicht  entgegen- 
stehen und  es  nicht  verhindern,  daß  das  Schöntun  mit  Hippokrates  noch 
leichter  gemacht  wird»  den  zu  lesen  man  sich  weder  Zdt  nimmt  noch 
Mühe  gibt. 
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Will  idtti  nun  dennoch  mit  dem  Verfisser  die  Berechtigung  des 
Versuches  gelten  lassen,  so  eiscbeint  mir  die  Ausvihl  der  dnzdnen  Ab- 
schnitte des  Buches  keine  besondexs  glflddiche  zu  sdn  und  nicht  geeignet, 

den  Ärzten  einen  richtigen  B^jiff  von  dem,  was  Geschichte  der  Medizin 
ist  und  was  sie  auch  dem  heutigen  Exakten  sein  kann  und  muß,  beizu- 
bringen. Dabei  tritt  besonders  in  einzelnen  Kapiteln  (die  Frau  im  Dienst 
des  Äskulap,  der  Heil  beflissene  als  fahrender  Gesell,  der  ärztliche  Stand 
und  seine  Schicksale)  eben  das  Anekdütenliafte  allzusehr  hervor  und  macht 
sich  auch  in  der  Ausdrucksweise  bemakbar.  Wenn  da:>  einem  Mediko- 
hiatoriieor  vie  Magnus  passiert,  so  ist  um  das  ein  weiterer  Beweis,  daß 
die  Popularisierung  der  Oescfaiclite  der  Medizin  zurzeit  auf  unüberwind- 
liche Scfawieriglieiten  stofien  mufi. 

Daß  eine  große  Arbeit  und  eigne  Quellenforschung  zu  dem  Buche 
gehört,  weiß  jeder,  der  die  Materie  kennt  und  die  geschichtlichen  Studien 
des  Verfassers  schätzen  gelernt  hat.  Mit  richtigen  Augen  g^elesen  wird 
es  auch  Nutzen  schaffen  und  wird  neben  Pleters  u.  a.  kulturhistorisch 
von  Interesse  sdn. 

Ernst  Heinrich. 
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Unsern  vor  einiger  7eit  (vgl.  diese  Zeitschrift  Bd.  II,  S.  1t3)  gegen- 
über der  selbstbewußten  Sicherheit  Kossinnas  geäußerten  Warnungen  vor 
allzu  rascher  Annahme  vieler,  selt)st  allgemein  als  sicher  angesehenen 
Aufstellungen  auf  dem  Gebiete  der  prähistorischen  Archäologie  entspricht 
ein  in  seiner  gan^  kritischen  Stellungnahme  uns  sehr  sympathischer  Auf- 
satz von  Moriz  Hoernes,  Die  HaUstattperiode  (Aithiv  f.  Anthro- 
pologie N.  F.  Bd.  III,  Heft  4).  Wir  tönnen  diese  Ail>eit,  die  aUe  für  jene 
piihistorisdie  Periode  in  Betradit  kommenden  Fragen  berfitart  liier  nur 
kurz  crvilinen,  möditen  aber  folgende  Sätze  herausheben:  »So  ist  denn 
auch  unser  Wissen  von  der  Hallstattperiode  leider  eigentlich  gering, 
lückenhaft,  unsicher  und  steht  in  keinem  Verhältnis  zu  der  Zeit,  die  sdt 
der  Auistcilung  jener  Periode  nun  doch  schon  verstrichen  ist",  und  aus 
einer  Annierkunef:  »Je  tiefer  man  in  lias  W  esen  der  prähistorischen  Kul- 
turen eindringt,  desto  klarer  erkennt  man,  daß  alle  strengere,  über  den 
ganzen  Kontinent  hinveggefflhrte  Periodentdlung  und  Stufentrennui^ 
vorauf  jetzt  von  mandier  Seite  übereHrig  Idngearbeitet  wiid,  dnlaidi 
miBlidi  ist« 

In  der  Zeitschrift  fOr  Ethnologie  37.  Jahig.,  Heft  IV.  S.  538  ff. 
findet  sich  ein  Bericht  Qbor  den  ersten  internationalen  Archäologeoo 

Kongreß  in  Athen  ur\d  darin  ein  Autoreferat  Dörpfelds  über  seinen 
Vortrag  Über  Verbrennung  und  Bestattung  der  Toten  Im  alten 
Griechenland.  Entgegen  der  allgemeinen  Anschauung  meint  D.,  »daß 
bei  den  Griechen  zu  allen  Zeiten  dieselbe  Art  der  Bestattung  üblich 
war,  nämlich  Brennung  und  darauf  Beerdigung.  Nur  in  einigen  Fällen 
und  unter  geviasen  Bedingungen  var  die  Bmnung  dne  totale,  wv  also 
Verbrennung.  Und  ebenso  «areii  die  Hlle  Ausnahmen,  in  denen  gsr 
keine  Brennung  stattfand«. 

Spanien  zu  den  Zeiten  des  Cioero  sdiiMcrt  nach  dessen  ^X^erken 
H.  de  In  Vüle  de  Mirmont  (CIciron  et  les  Espagnols)  (Bulletia 
hispanique  1905,  janv./mars). 

E.  Boisacq  behandelt  das  Leben  der  Frau  im  Aitcrtum  (Comment 
vivait  la  femme  dans  l'antiquite).  (Revue  de  Relgique  XLIV,  no.  7). 

Eine  wertvolle  umfangreiche  Abhandlung  bringt  das  2./3.  Heft  des 
3.  Üandes  der  Vierteljahrsschrift  für  Sozial-  und  Wirtschaftsgeschichte: 
Die  älteren  Beziehungen  der  Slawen  zu  Turkotataren  und 
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Oermanen  und  ihre  sozialgeschichtliche  Bedeutung  von  J.  Peisker. 
Wir  kommen  auf  sie,  die  die  Pariarolle  der  alten  Slawen  aus  ihrer  ural- 
altaischen,  speziell  turkoiaiarischen  Nachbarschaft  und  ihrer  danus  fol- 
senden  Knechtschaft  anter  jenen  Reitemomaiden  erkttrt  -  die  Skythen- 
frme  whd  dabei  dngdiend  erörtert  die  ferner  die  iHeste  sermanisdi^ 
von  der  tatarischen  grundvendiiedene  Beherrschung  der  Slawen  auf  Orund 
der  Lehnwörter  im  Slawischen  den  Westgennanen  zu^oceist,  nach  dem 
Abschluß  des  Ganzen  im  nächsten  Heft  eventuell  zurück. 

A.  Bugge  behandelt  in  einer  eingehenden  Abhandlung  (426  S.) 
den  Einfluß  der  Kultur  des  Westens  auf  die  des  Nordens,  insbesondere 
der  Norweger  zur  Wikingerzeit.  (Vesterlanden es  indflydelse  paa 
Nordboernes  og  saerli^  Nordmnendenes  ydre  kultur,  leves^t  og  sam- 
funds  forhold  i  Vikmgetidai)  ( Videnskabs •  Selskat)ets  Skrift^  I.  Hist.- 
fUosof.  Kl.  1904,  Nr.  I).  Nach  dner  Würdigung  der  westlichen  (irischen, 
angeUchsiichen,  karolingischen)  Kultur  verfolgt  er  deren  0nfluB,  der 
nach  Ihm  auBefordentlich  Iwdeutend  ist»  auf  die  Vcrfessnngf  die  InBeren 
Lebensverhiltnisse,  Kleidung,  Hausnt,  Handd  und  Schiffahrt,  stidtisclie 
Sieddungen,  Kriegs-  und  Heervesen,  Ackeriiau  usw. 

Obwohl  nicht  von  einem  Fachhistoriker  herrührend,  ist  die  Ab- 
handlung Gustav  Schöttles  über  Verfassung  und  Verwaltung  der 
Stadt  Tübingen  im  Ausgang  des  Mittelalters  (Tübinger  Blätter 
VIII.  jahr;^  ,  Nr.  1)  doch  der  Beachtung  wert.  Sch.  schildert  den  Me- 
chanismus der  mittelallerlichen  Qemeindeverwaltung  und  die  Art  und 
Weise  seines  Wirkens  in  einer  Kleinstadt,  die  aber  durcli  die  Hochschul- 
grflndung  größere  Bedeutung  und  Eigenart  erhalten  hatte.  Cr  stützt  sich 
dabd  auf  ungedruckte  Quellen,  Handschriften  der  Universitits»  und  der 
Sfaidtbibliothek  zu  Tübingen,  die  indes  fQr  die  Zdt  vor  dem  IS.  Jahr- 
hundert nidit  in  Betracht  kommen.  Für  diese  liegen  nur  äußerst  dürftige 
Anhaltspunkte  vor.  Als  Abwdchung  von  anderen  schwabischen  Städten  ei> 
gibt  sich  für  Tübinp;en  übrij^ens,  daß  es  „mW  Ausnahme  der  Bürgermeister 
und  der  alljährlich  nur  ganz  vorübergehend  in  Tätigkeit  befindlichen 
Steuersetzer  sonst  keinen  einziisfen  Finanzbeamten  besaß,"  weil  nämlich 
der  Stadt  die  entsprechenden  Linnahmequellen  beinahe  ganz  fehlten  und 
sie  mit  der  Beschaffung  der  Mittd  für  ihre  Ausgaben  zum  weitaus  größten 
Tdl  auf  dne  dnzige  direkte  Steuer  (Vermdgenssteuei)  angewiesen  war. 

Kaum  Neues  bringt  dn  Bdtr^;  E.  Heysers  in  der  Zdtidirift  für 
die  gesamte  Strdredifswissensdiaft  25, 5:  Hexenprozeß  gegen  Catharina 
Ranabadi,  nadi  Ihres  Mannes  Namen  Martens  die  Martensche  genannt; 
veriunddt  Im  Amt  Sdiöningen  (Bnunschweig)  165^ 

In  The  Scottish  Review,  April  1905,  behanddt  R.  D.  Melville  die 
Anwendung  und  die  Arten  der  Tortur  in  England  und  in  Schottland. 

Die  Chemie  im  klassischen  Altertum  t)espricht  in  anschau- 
Ucbcr  Wdse  Franz  Strunz  (Die  Kultur  1905,  Heft  4).  Auf  Einzdhdten 
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können  wir  hier  nicht  eingehen,  heben  aber  den  den  Lsseni  dieser  Zeit- 
idirift  bereits  bekannten  allgemeinen  Standpunkt  4m  Vcrfiasen  benror: 
»Oeidildite  der  NabirwiaMmcliaflai  iit  nicht  alldn  OcKhichte  des  den- 
kenden  Niturbelnditens,  aoodem  de  ist  tndi  Oeschidite  von  Menschen, 
schauenden  Menschen,  ihrem  Empfinden  nnd  Sinnen.  Sie  ist  in  dlcKr 
Hinsicht  MenachheitsseKhichte  nnd  danun  auch  Knlhuseschichte.« 

Recht  vide  den  Kultur-  und  Sittenhbloriker  idher  interesaieraide 
IHereOrishialdnicke  verzeichnen  die  antiquarischen  Kataloge  Nr.  100  von 
Max  Harrwitz,  Berlin  W.  35,  Potsdamerstraße  113,  und  Nr.  1  von 
Martin  Breslaiier,  Berlin  W.  64,  Unter  den  Linden  16.  Der  letztere 
verzeichnet  auch  wen  volle  Manuskripte.  Unter  den  bei  Breslauer  aufge- 
führten alten  Drucken  (darunter  über  luo  Inkunabeln)  finden  sich  ferno' 
u.  a.  sehr  seltene  Quellen  zur  Schuigeschidite,  aber  überhaupt  zahlreiche 
Seltenheiten,  die  der  Beachtung  wert  sind,  wie  eine  reidihiltige  Sammlung 
von  Schriften  zum  Reuchlinschen  Streit,  BOdier  aus  den  Bibliotheken  Peu- 
tingers  und  Pirkbeinieis.  Beide  Kitaloge  ndchnen  sich  auch  durch  nihere 
Beschreibung  der  Werke,  durch  gute  itlustiative  Beiligen  und  Repro- 
duktionen und  durch  vortreffliche  Ausstattung  au&. 

Einen  interessanten  Beitrag  zur  Geschichte  des  Geisteslebens  bietet 
eine  Art)eit,  die  Moriz  Grolig  als  Privatdruck  veröffentlicht  hat  (Wien 
1905):  Büchersammlungen  des  XVII.  Jahrhundert«;  in  Mährisch- 
Trübau.  Die  Stadt  ist  zuweilen  »das  mährische  Athen*  genannt  worden. 
Inwiefern  dieses  Epitheton  zutrifft,  untersucht  hier  Gr.  auf  Grund  hand- 
sdmfthcher  Verlassenschaftsakten  („Inventationen*),  und  zwar  zahlt  er 
einmal  nich  solchen,  die  von  1508—1618  erhalten  sind,  diejenigen  grie- 
chisdien  und  rSndsdien  Sdiriftstdle  auf,  die  in  dem  Jahrhundert  nach 
ihrer  erstmaligen  VervidflttiguBg  durch  den  Buchdruck  nach  dieser  kleinen 
Stadt  des  nördlichen  Mihrens  gefamgt  waren.  Weiter  kennzeichnet  er  den 
Oeist  zweier  Zeitalter  (1618  und  1680)  durch  zwei  Bächenammlungen, 
wie  sie  als  Teile  des  Nachlisses  zweier  BQiger  von  Trfibiu  vendchnet  sind. 

Neue  Mitteilungen  namentlich  aus  Lavaters  Tagebfichem  bringt 
die  Miszelle  des  Lavaterforschers  Heinrich  Funck,  Lavaters  Besuche 
bei  K^rl  Friedrich  von  Baden  im  Jahre  1783  (Zeitschrift  für  die 
Geschichte  des  Oberrheins  N.  F.  XX,  S.  422  ff.). 

Von  den  Mitteilungen  der  Gesellschaft  für  deutsche 
Erziehangs-  und  Schulgeschichte  liegen  Heft  2  und  3  des  lv  Jahr- 
ganges vor.  Aus  jenem  erwähnen  wir  die  Abhandlungen  von  W.  Scheel, 
Die  deutschen  Grammatiker  des  Ib.  Jahrhunderts  und  ihr  Verhältnis  zum 
deutschen  Untenicht  (diese  deutschen  Oramnutiker  hiben  keineswegs  eine 
unbedeutende  Rolle  gespielt),  von  K.  Kern,  SdMstiittus  Coodus,  Endeho* 
nnd  Lehrer  des  Prinzen  Eberhard  von  WOrttembeig  (1551—1562),  du 
Beitrag  zur  Geschichte  der  Prinzenerziehung,  und  R.  Galle,  Einiges  vom 
leiUstischen  Unterricht  im  Mittelalter.  Die  gröfieren  Arbdten  in  Heft  3 
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beschäftigen  sich  nur  mit  dem  katechetischen  Gebiet  Wertvoll  ist  sodann 
die  als  7.  Beiheft  der  Mitteilungen  erschienene  Arbeit  von  M.  Wehrmann, 
Die  Begründung  des  evangelischen  Schulwesens  in  Pommern 
bb  1S6S.  AnBost  schwierig  war  die  SammluDg  des  Qitellenmtterials»  dat 
JOS  einer  sehr  gioficn  Zahl  der  verBdiiedeiiartigsten  Aktenstflclte  zusaimneii- 
gesucht  isL  Das  wenig  eigenertige  pomnersdie  Schulwesen  stand  ganz 
unter  dem  Einflüsse  der  von  den  Wittenberger  Reformatoren  geleiteten 
Richtung  in  der  Neugestaltung  des  Unterrichts.  Bei  dieser  Arbeit  sind 
nur  in  geringem  Maße  eigentlich  einheimische  Kräfte  tätig  gewesen.  Man 
verpflanzte  nach  Pommern  die  Einrichtungen  anderer  Länder,  und  die 
Bevölkerung  verhielt  sich  in  der  großen  Masse  allen  Bemühungen  und 
Anstreng  II  Ilgen  gegenüber  recht  ablehnend. 

Von  schulgeschichtlichcn  Arbeiten  seien  weiter  erwähnt:  H.  Schöll- 
kopf,  Das  Schulwesen  im  ehemaligen  Deutschurdensgebiet 
des  Königreichs  Württemberg  unter  der  Hcmdiaft  des  Ordens 
CSrorttambeqr«  Viertdjafanhefte  fOr  Landesgeschicbte  N.  F.  14,  3)  und 
O.  Simenon,  L'instruction  populaire  k  Saint -Trond  pendant 
l'anden  rCgime  (nach  Arcbivalien)  (Leodinm  1905,  no.  4). 

Im  Hessenland  19.  Jahiig.,  Nr.  19/20  schildert  Gustav  Freiherr 

Rabe  von  Pappenheim  die  ziemlich  kostspieh'ge  Göttinger  und  die  etwas 
flotte  Marburger  Studienzeit  des  Ludwig  Heinr.  Wilh.  Christ.  Rabe  von 
Pappenheim  wesentlich  nach  den  Berichten  des  getreuen  Hofmeisters 
J.  H.  Stippius  (Aus  der  Studienzeit  eines  hessischen  Edelmannes 
in  den  Jahren  1767—1770). 

Zur  Erziehung^eschichte  im  allgemeinen  erwähnen  wir  die  aller- 
dings mehr  tumgeschichtliche  Abhandlung  von  M.  Vogt,  Unter- 
suchungen zu  den  gymnastischen  Knabenspielen  der  alten 
Hellenen  (Bewegungsspiele  ohne  Oerlte)  (Blätter  lOr  das  bayer.  Oym- 
nashd-Schulwesen  Scpt/Oki),  weiter  die  beachtenswerte  Arbeit  von  E.  Ro- 
docanacbi,  L'iducation  des  femmes  en  I ta He  (Revue  des  quesdons 
historiques  1  oot)  und  die  von  A*  Babeau,  L'enseignement  pro- 
fessionnel  et  m^nagerdesliilesauxl?«  et  1 8«  siMes(Ri£fonne sociale 
XXV  ann^,  no.  15  6) 

Letztere  führt  schon  auf  das  Gebiet  der  Frauentrage,  die  K.  Müller 
l)ereits  für  eine  sehr  frühe  Zeit  behandelt  (Die  Frauenfragc  im  5.  u. 
4.  Jahrhundert  v.  Chr.  in:  Listi  filologicke  XXXII,  3.  4). 

Die  große  gesellschaftliche  Rolle  der  Frau  m  dem  Frankreich  des 
18.  Jahrhunderts  schildert  H.  Liebrecht,  La  femmc  dans  la  societe 
fran^aise  du  18«  stiele  (Ligue  1905,  no.  1.  2.). 

Interessante  Auszüge  aus  einem  Familicnregister  der  Familie  van 
Halmale  aus  den  Jahien  1543—1626  bringt  De  Ohellincks  Publikation 
Un  Ii  vre  de  raison  anversois  du  ^€ß  s.  (Annales  de  TacadMe  royale 
d'archfologique  de  Belgique  3«  sfr.  t.  VI,  livr.  3.) 
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Kultur  und  Sitten  der  Gesellschaft  des  13.  Jahrhunderts  schildern 
E  Duvernoy  und  R.  Harmand  in  kritischer  Analyse  des  Gedicht^  in 
dem  Jacques  Brelex  das  Timiier  von  Cbtuven^  im  Oktober  1295  be- 
schrieben bat  (Le  tournoi  deChaitvency  en  1285  in:  Annales  de  l'Est 
€t  dtt  Noid  190S,  no.  5).  Die  Afbdt  ist  tudi  selbstbidiff  enchienen  (vgt 
unter  Bibliographisches  Im  nächsten  HeR). 

Auf  eine  beachtenswerte  kulturgeschichttidie  Quelle  weist  die  At>- 
handlung  von  M.  Bach  fUterPaul  Jenisch  und  seine  Stammbflcher 
(Zeitschrift  f.  Bficherfreunde  IX.  Jg.,  H.  6)  hin.  B.  erörtert  diese  auf  der 
Stuttgarter  Landesbibliothek  befindlichen  Stammbficher,  deren  Inhaber  in 
Stuttgart  als  Lautenist  1647  gestorben  ist  und  deren  Eintragungen  vielfach 
von  berühmten  und  bekannten  Leuten  herrühren,  nicht  nach  der  inscbrift- 
lichen,  sondern  nach  der  bildlichen  Seite  hin.  Denn  „der  Haupt\vLTt  der 
BücliLT  bestellt  in  den  vielen  schönen  Wappenzeich niingtn  auf  Pergament 
und  einer  großen  Anzahl  Handmalereicn  meist  allegorischen  oder  zeii- 
gesdiichtlichen  Inhalts«.  Diese  z.  T.  satirischen  und  parodistischen  Bnder 
haben  fflr  uns  vielfach  besonderes  Interesse.  Auch  kostlim-  und  sitten- 
geschichtlich kommt  manches  in  Betracht 

Lbenda  findet  sich  ein  für  die  Geschichte  des  Zeitgeistes  verwertbarer 
Artikel  von  H.  Landsberg,  Vom  deutschen  Theaterzettel  «Die  Ent- 
wicklung geht  vom  Primitiven  zum  ReUamehaflen  fbrt;  um  endlich  auf 
einer  höheren  Kunslstufe  wieder  zur  Einfachheit  zurflckzukehren.*  Der  bald 
charakteristische  Servilismus»  der  sich  bis  gegen  Ende  des  18.  Jahrhunderts 
erhielt,  war  übrigens  w^en  der  Erlangung  der  Spielerlaubnis  sehr  er- 
klärlich und  notwendig.  Sehr  spät  wird  der  Schauspieler  auf  dem  Theater- 
zettel genannt. 

P  Mit7Rchke,  der  die  Naumburger  Hussitcnsage  bereits  mchrfnch 
kritisch  behandelt  hat  {vgl.  diese  Zeitschrift  Bd.  III,  S.  93  f.),  erörtert  neuer- 
dings (Nauniburger  Kreisblatt  1905,  Nr.  1S6)  die  Naumburger  Hus- 
sitensage  bei  den  Tschechen.  Da  die  unhision^che  Sage  nur  auf  dem 
Boden  der  örtlichen  Sagenbildung  ziemlich  spät  erwachsen  ist,  kann  sich 
die  Sage  in  Böhmen  eist  gegen  Ende  des  18.  Jahrhunderts  vetbrdtet 
haben.  Sie  fand  dann  bald  ein  begieriges,  aber  ziemlich  unbefangienes 
Publikum,  später  gewann  die  Sage  infolge  der  nationalistischen  Be- 
wregung  der  Tschechen  besondere  Bdiebtheit 

Kunz  von  Kauffungen  Isringt  in  den  Mfihlhftuser  Qesdiichts- 
blftttem  {6,  Jahig.)  Mflhlhiuser  Verordnungen  wider  das  Tabak- 
schmauchen. 

Kttttuigesdiichtlicbes  Interesse  hat  die  Arbeit  V.  Fanets,  Paris 
militalre  au  18«  si^cle:  Les  Casernes  (MUmdres  de  b  sodM  de 
Iliistoire  de        et  de  l'UedeoFrance  T.  31). 

Zur  Olockenkunde  nennen  wir  die  Arbeit  von  j.  PUth,  Die 
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Glocken  in  Minden -Ravensberg  (Jahrbuch  des  Vereins  f.  d.  evangeUscbe 
Kirchengeschichte  Westfalens  1,  203/61). 

Vom  Standpunkt  protestnnti<^cher  Sittlichkeit  i*;t  der  „«bitten-  nnd 
kulturgeschichtliche  Versuch«  L.  Scha ucri  bur^^s  über  den  Oeist  der 
Arbeit  im  Gebiete  der  Grafsch  a  ftoi  Oldenburg  und  Delmen- 
horst (Jahrbuch  f.  d.  Gesdi.d.  Herzogtums  Oldenburg  Bd.  13)  geschrieben. 
Es  handelt  sich  um  Leben  und  Arbeit  in  jenen  Landschaften  im  16.  und 
17.  Jahrhundert. 

Aus  den  Annales  du  midi,  Juillet  1905,  enrfthnen  vir  den  Aufsatz 
von  P.  Boissonnade,  Froduciion  et  commerce  des  c6r6ales,  des 
vins  et  des  eanx-de-vie  en  Languedoc  dans  la  seoonde  moiti^  du  17«  vkät, 
aus  den  Annales  de  Bretagne,  novembre  1904,  den  von  J.  Letaconnoux, 
Lessubsistances  et  le  commerce  des grains  en  Bretagne  au  ISesüde 
(nach  Archivalien) 

Die  Tuch  macherei  in  Courtrai  behandelt  nach  Innungsakten 
T.  Sevens  (Het  lakenwezen  te  Koftryk)  (Bulletin  du  cercle  histo- 

rique  et  archeologiquc  de  Courtrai). 

Die  Typen  der  kaufmännischen  und  industriellen  Vereinigungen 
im  M.-A  7A\  Ypcrn  untersucht  nach  Urkunden  des  Stadtardiivs  P.  de 
Pelsmaeker  (Des  formes  d'association  ä  Ypres  au  13«  siecle) 
(Revue  de  droit  international  et  de  droit  compar^  2«  sä*,  t.  VI). 

In  den  Annales  de  Bretagne,  Januar  1905,  beendet  A.  Rebillon 
seine  vichtigen  Recherches  sur  les  anciennes  corporations 
ouvriires  et  marchandes  de  la  ville  de  Rennes  mit  dem  Abschnitt: 
ks  corporations  rennaises  et  hi  Rtvolution. 

Im  Jahrbuch  für  Qcsdiidite  des  Herzogtums  Oldenbuig  Bd.  IS 
behandelt  Kohl  den  oldenburglsch-islindischen  Handel  im 
16.  Jahrhundert 

In  der  Revue  de  rinstnicb'on  publique  190S,  Nr.  2  bespricht  H.  van 

der  Linden  ein  Handel^hochschulprojekt,  das  176S  dem  Grafen  Col>enzl 
durch  Nikolaus  Bacon  präsentiert  wurde  (ün  projet  decr^ation  d'une 
facult6  commerciale  au  KVIII«  siecle). 

Die  Revue  d'Alsacc,  Sept  /Oct.,  bringt  eine  Arbeit  von  S.Schwartz, 
Les  finances  de  Strasbourg  en  1689 — 1690. 

Der  um  die  Geschichte  des  Postwesens  wohlverdiente  J.  Rübsam 
veröffentlicht  in  den  Deutschen  Qeschichtsblattern  VII,  t  neues  Material; 
Postaviäi  und  Postconti  aus  den  Jahren  1599 — 1624. 

ßath  in  the  1 8th  Century  schildert  ein  Aufsatz  in  der  Edin- 
burgh Review  (No.  413,  juiy). 
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Verdens  Kulturen  redig.  af  Aa^e  Fräs.  II.  Bd.:  Europas  Oldtids- 
kultur  a.f  5.  MäUeTf  J.  L.  Hdberg,  S.  Larse/if  A.  B.  Drac/mann,  K  Erslev. 
1.  Heft  IV.  Bd.:  Middckldcfois  Kultur.  2.  Dd  af  //.  Oüik,  A,Bugge, 
M,  Matk^rang,  V,  Vedd.  I.  Heft.  Kopenhagen.  —  /  Laughlm^  The 
history  of  dvilization,  which  indudes  a  history  of  life  and  also  a  bistoty 
of  ideas.  St.  Louis  1904  (7,  526  S.)  —  V.  Rydberg,  Kulturhistoriska 
föreläsningar  H.  15-19.  Stockholm  (S.  129-448).  —  A.  Harpf,  Morgen- 
nnd  Abendland.  Vergleich.  Kultur-  u.  Rassenstiidien.  Stutig.  (XV,  348  S.) 

—  O.  Henne  am  Rhyn,  Ans  I  of;r  und  Welt.  Freimaurerische  u.  kultur- 
gesch.  Aufsätze.  Berlin  (IV,  28ü  S.)  —  O.  Maspero,  Histoire  ancietine 
des  peuples  de  l'Orient.  7^  ed.  Paris  (<^16  p.  3  cartes).  —  C.  F.  Leh- 
mann, La  niissione  civilizzatrice  di  Babilonia  uei  passato  e  nel  presentc. 
Torino  (77  p.)  —  Sophas  MSUer,  Urgesdiidite  Europas.  Orundzfige 
chier  piähistor.  Arehiologic;  Deutadte  Ausg.  u.  Mitwirk.  d.  Verf.  besorgt 
von  O.  L,Jinatk,  StraBburg  (VIII,  204  S.  3  Tai.)  —  Kropp,  Die 
minoiadi-mykenisdie  Kultur  im  Udite  der  OberliefenuiR  bei  Herodot. 
Mit  e.  Exkurs. :  Zur  ethnogr.  Stellung  der  Etnisker.  Leipzig  (67  S.  2  Taf.) 

—  F.  Baumgarten,  F.  Poland,  R.  Wagner,  Die  hellenische  Kultur.  Lpz. 
(X,  -191  S.  7  Taf.  2  Kart  2  Doppeltaf.)  —  C.  Diehl,  Stüdes  byzantines. 
Paris  (VIII,  437  p.)  —  F.  Langewksche,  Beiträge  zur  altgermanischen 
Landeskunde.  Programm.  Bunde  (5  S.)  —  /  Wimmer,  Geschichte  des 
deutschen  Bodens  mit  seinem  Pflanzen-  und  Tierleben  von  der  keiiisch- 
r&mischen  Urzeit  bis  zur  Gegenwart.  Histor.-geograph.  Darstdlungen. 
Halle  (VIII,  47S  S.)  —  F,  Dakn,  Die  Oermanen.  Volkstflml.  Darstdlungen 
aus  Oesdi.,  Recht,  Virlsduft  u.  Kultur.  Lpz.  (VIII,  116  S.)  —  O.  5tete- 
hausen,  Oermanische  Kultur  u  d.  Urcdt  (Aus  Natur  u.  Oeistesvdt.  Bd.  75.) 
Lpzg.  (IV,  156  S.)  —  L.  Schmidt,  Gesch.  der  deutschen  Stämme  bis  zum 
Ausg.  d.  Völkerwanderung  I.  Abt.  2.  u.  3.  Buch  (Quellen  u.  Forschungen 
z.  alten  Gesch.  u.  Geogr  H  10).  Berlin  (V,  S.  103-231).  —  Die  Alter- 
tümer unserer  heidnischen  Vorzeit.  Hrsg.  v.  d.  Direkt,  d.  röm.-gemian. 
Zentralmuseums  in  Mainz.  V.  Bd.  5.  Heft.   Mainz  (S.  133- 1o7,  6  Taf.) 

—  Gco.  Coro,  Beiträge  zur  älteren  deutschen  Wirtschafts-  u.  Verfassungs- 
geschichte.  Gesamm.  Aufsätze.   Lpz.  (VII,  132  S.)  —  O.  v.  Below,  Das 
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ältere  deutsche  Städtemen  u.  Bürgertum.  2.  Aufl.  (Monogr.  z.  Wdtgadi. 
VI).  Bielefeld  (138  S.)  —  A,  M.  Koeniger,  Burchard  I,  v.  Worms  u.  die 
deutsche  Kirche  seinerzeit  (1000 -lo?5).  Ein  kirchen-  u.  sittengKchichtl. 
Zeitbild.  (Veröffentl.  a.  d.  kirchenhistor.  Seminar  München.  II.  Reihe 
Nr.  6.)  München  (XII,  244  S.)  —  Cäsarius  von  Heisterbach,  Erzähhmg^en. 
Beitrag  zur  Kulturgesch.,  Sitten-  und  Sagenkunde  der  liühenstauieiizcit. 
Aus  dem  Latdn.  v.  W.  Bithany  (Kulturgesch.  BQdiaei.  Nr.  1).  Kötaclien- 
brodft  (64  S.)  £.  Bmihardt,  Bruder  Bcrthold  von  Regonbuiig:.  Ein 
Beitrag:  z.  Kirdicii-,  SHteti-  u.  Ulcnturgcachidite  Deutschlands  i.  XIII.  Jh. 
Erfurt  (III,  II,  73  S.)  —  L,  Wottmamt,  Die  Oermanen  u.  die  Renaissance 
in  Italien.  Leipzig  (VIII,  150,  48  S.)  —  O.  v.  Below,  Die  Ursachen  der 
ReTicption  des  römischen  Rechts  in  Deutschi.  (Hi?t  Bibliothek  Bd.  19.)  Mün- 
chen (XII,  166  S.)  —  Antonio  de  Beatis,  Die  Reise  des  Kardinals  L\ü0 
d'Aragona  durch  Deutschland,  die  Niederlande,  Frankreich  und  Ober- 
italien, 1517-1518,  l)eschrieben.  Als  Beitrag  z.  Kulturgesch.  des  au^eh. 
Mittelalters  veröffentlicht  u.  erläutert  von  L.  Pastor  (Er)äuter.  u.  Ergänz, 
zu  Janssens  Oesch.  d.  deutsch. Voll«.  IV,  4).  FMbmg  i.  B.  (XII.  186  S.)  — 
A,  iM^  Robert  Bsgrave.  Ein  englisdier  Reisender  des  17.  jahrh.  Mit 
bisher  nicht  verMfentlichten  AuszQgen  aus  seiner  Retsebeschreibung.  Pregr. 
Eimsbflttd  (29  S.)  —  Oberrheinische  Stadtrechte.  Hrsg  v  d.  Bad.  histor. 
Kommission  II.  Abt.  1.  Heft:  Chr.  Roder,  Vilh"ngen.  Heidelberg  (XVIII. 
228  S.)  fi.  Flamm,  Der  wirtschaftl.  Niedergang  Freiburgs  i  Rr  und 
die  Lage  des  städtischen  Grundeiij;entums  im  14.  u.  15.  Jh.  Ein  Beitr.  z. 
Gesch.  d.  geschloss  Stadlwirtschaii  (V'olkswu  ticli.  Abhandl.  d.  bad.  Hoch- 
schulen. VIII).  Karlsruhe  (VII,  180  S.)  —  J.  flermann,  Notes  historiques 
et  archfologiques  sur  Sttasbouiig  avant  et  pendant  la  »Evolution.  Publ.  p. 
i?.  Rmss,  StraBbufig  (XXII.  130  S.)  —  K  Zinl^,  Bilder  a.  d.  Oesch. 
der  Stadt  Wdnhdm.  1682-1693.  Nach  den  Wdnh.  Ratsprotokollen. 
Wanheim  (76  S.)  —  R.  Strecker,  Beiträge  z.  Oesch.  d.  Stadt  Oppenheim. 
Progr.  Oppenheim  (20  S.)  —  Urkundenbuch  der  Stadt  Eßlingen.  2.  Bd. 
Bearb  V  A.  Dich!  fWflrttemb.  Geschichtsquellen.  VII).  Stuttg.  (27  u.  643  S.) 

—  A.  t\  Rohmeder,  München  als  Handelsstadt  in  Vergangenheit,  Neuzeit 
und  Gecfenwart.  2  Vorträge.  München  (220  S.)  —  O.  Braun,  Markt 
Bechhoien  in  Mittel  franken.   Ein  lokalgesch.  Versuch.   Ansbach  (81  S.) 

—  7%.  irmisch,  Beiträge  z.  sdiwarzburg.  Heimatskunde.  Bd.  I.  Sonders- 
hausen (Vin,  493  S.)  —  Z..  Ambmai,  Oesch.  der  Stadt  Melsungen  b.  2. 
Qcgemnurt.  (Zdtschr.  des  Vereins  für  hess.  Oesch.  N.  F.  XIV.  SuppL) 
Caeel  (XII,  330  S.  1  Karte,  2  Taf.)  —  /  Kfüil,  Alaaf  Köln!  Ein  Bdtrag 
zur  Geschichte  des  Kölner  Volkslebens.  Köln  (57  S.)  —  O.  Gerland, 
Kun<=^t-  n.  kiiltiirre^chicht!.  Aufsätze  über  HUdcsheim.  Hildeshdm  (III,  68  S.) 

—  Urkvindcnbucli  der  Stadt  Goslar  und  der  in  u.  bei  Goslar  belegenen 
gdstl.  Stift  im- en  Bearb.  v.  O.  ßöd^.  IV  (1336- 1365)  (Qeschichtsquellen 
d.  Provinz  Sachsen  Bd.  32).  Halle  (XXXV,  831  S.)  —  Urkundenbuch 
der  Stadt  Braunschweig.   Hr^.  v.  L.  Haenselmann  u.  H.  Mach.  Bd.  III 
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1321  -1340.  3.  Abteil.  Re^  n  Pinne.  Berlin  (XfIT,  S  52Q~731).  — 
£.  Kück,  Das  alte  Bauernleben  der  Lünelnirger  Heule  Studien  z.  nietier- 
sächs,  Volkskunde.  Lpz.  (XVI.  279  S.  1  Karte).  —  Hansisches  l'rku nden- 
bucii.  Bd.  VI.  1415-1433.  ßearb.  v.  K  Kunze.  Leipzig  (VI,  6bo  S.)  — 
F.  FätUns,  LObeckiiche  Stadtgater  IL  CramiMSM.  Nienuik.  Moi^ 
ling.  Roggenhont  Kldn-Stdiuide.  Kariahof.  Lübeck  (210  S.  4 
H,  Witte,  Wendisdie  BevAlkorungBcste  in  MeddcBburg  {teKhangeD  z. 
dladi.  Landes-  u.  Volkskunde  16.  Bd.»  1.  Heft).  Stuttgart  (124  S.  1  IC) 

—  O.  Struve,  Die  deutschen  Siedehinj^en  in  d.  Mark  Brandenburg  unter 
den  Askaniern.  Progr.  Stei^ütz  (34  S.)  —  P.  van  Niessen,  Geschichte  der 
Neumark  im  Zeitalter  ihrer  Entstehung  u.  Besiedlung  (Schrifien  d,  Ver. 
f.  Gesch.  der  Neumark,  Gesch.  d.  Neum.  in  nin/ekiarstell.)  Lindsberg 
(Vi,  ötl  S.)  —  W.  QundUichf  Gesch.  der  Sladt  Charlottenburg.  2  Bde. 
Berlin  PCIX,  676;  XXXVI,  6t4  S.)  —  IT.  St^en,  Ein  attmlrlE.  Rlltetgtit 
in  2  Jahrhunderten.  Pirogr.  Pnibns  (21  S.)  —  O.  Sekkmek,  Sachsen  hn 
Sprichwort  (Bdtrige  z.  Volkskunde.  Hiag.  v.  E  Mogkjb  L|a.  (VI,  100  S.) 

—  A.  Hantzsdtf  Namenbuch  der  Straßen  u.  Plätze  Dresdens  (Mitteil.  d. 
Vereins  f.  Gesch.  Dresdens.  H.  17/8).  Dresden  (XI,  164  S.)  —  Q.  Wast- 
mann,  Oesch.  der  Stadt  Leipzig.  Bilder  u.  Studien.  Bd.  I.  Lpz.  (VIll, 
552  S.)  —  P.  Voigt,  Aus  Lissas  erster  Blütezeit.  Lissn  (151  S.  1  Taf.)  — 
Joh.  Müller,  Osterode  in  Ostpreußen.  Darstellungen  z.  Oesch.  der  Stadt 
und  des  Amtes.  Osterode  (XII,  542  S.  3  Taf.  1  PI.)  —  AL  John^  Sitte, 
Brauch  und  Volksglaube  im  deutschen  WestbChmen  (Beiträge  z.  deutsch* 
böbm.  Volkskunde.  VI).  Prag  (XVII.  458  S.  1  Karte).  —  /  TSUe,  Oesch. 
der  Sladt  Niemes  und  ihrer  nSchsten  Umgebung.  Niemes  (VHI*  540  S. 
1  PI.  1  Karte).  —  v.  Zahny  Styriaca.  Gedrucktes  und  Ungedrucktes  zur 
steiermärk.  Oesch.  u.  Kulturgesch.  N.  F.  Bd.  2.  Onz  (VIII,  189  S.)  — 
A.  Sttinitzer,  Geschieht!,  und  kulturgesch.  Wandeninpen  durch  Tirol  u. 
Vorarlberg.  Innsbnick  (XV!,  530  S.)  -  /  Bacher,  Die  deutsche  Sprach- 
insel Lusern.  Geschichte,  Lcbensverhaitnisse,  Sitten,  Gebrauche,  Volks- 
glaube, Sagen,  Märchen  etc.  (Quellen  u.  Forschungen  z.  Gesdi.,  Lit  u. 
Sprache  Östcrr.  X).  Innsbruck  (XV,  440  S.)  —  y,  Hampä,  Altertümer 
des  fdlhen  Mittelalters  in  Ungarn,  beachricben  und  eittutert.  3  Bd& 
Bnunschw.(XXXiV,  m;  XVI»  1006&; XlVS.539Taf.)— Urkundenboch 
der  Stadt  Baad.  9.  Bd.  Tl.  IL  Basel  (S.  201  -525).  —  Glno  Arias,  ü 
sistema  della  costituzione  economica  e  sociale  italiana  nell'  etä  dd  corouai 
(Biblioteca  di  sdenze  sodali  e  politiche.  Vol.  48).  Torino  (558  S.)  — 
A.  Venturif  Storia  de!!'  arte  italiana.  Vol.  IV:  ]s\  scoltura  del  Treccnto  e  le 
sue  origini.  Milano  (XXXII,  9S0  p.)  -  Pompeo  Moimenti,  La  storia  di 
Venezia  nella  vita  privata  dalle  orii^iin  alla  caduta  della  republica.  4«  ©dir. 
interanieiite  niatta.  Parte  1  (i_a  graudezza).  Bergamo  (464  p.,  9  tav.)  — 
VUterio  Clan,  La  ooltun  e  l'italianitä  di  Venezia  nd  Rinaadnento.  Bo- 
logna (42  p.)  —  £.  Bfl»^  Catarint  Qinori,  storia  di  un  salotto  fioicD- 
tino  nd  seoolo  XVI.  Pirenze  (254  S.)  —  Santo  Mont^  II  oomune  di 
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Como  od  Mfidio  Em  Como  (87  p.)  —  Voyage  de  France.  Mceurs  et 
Coutumes  fran^ses  (1 664  -  6S).  Relation  de  Sibastian  LocatelU,  pr^tre 
bolonais.  Trad.  et  pnbl.  pr^r  A.  Vantirr.  Paris  fl  XIV,  34*5  p  )  —  Ct. 
Stengtr,  La  soci6te  fran(^ise  pendant  le  consulat.  4«  sene:  les  tcrivains 
et  les  Coniediens;  la  Littcrature  et  les  Ecrivains;  les  Theätres  et  les  Co- 
mediens.  Paris  (III,  540  p.)  —  A.  Hannedoudu  et  R.  Minotiy  A  travers 
la  Framx  septentrionale  (Histoire;  ArchtoL;  Gfographie;  Folklore).  Paris 
(304  p.)  —  HMoire  gteMe  de  Ms.  Registits  des  daib^tions  du 
faiirattt  de  la  vflle  de  Puls,  T.  II  (1602-160$).  Texte  Mitf  et  msoscM 
p.  P.  Ouiriiu  9m  (XXIV,  57$  p.)  —  .  D»  Campt  Ms»  ss  orgtneSr 
ses  fondions  et  sa  vie  dans  b  seconde  moitttdn  XIX«  si^e.  9«  W.  T.  1. 
Paris  (399  p.)  —  Citoyj  Essai  sur  les  mceurs  politiques  et  autres  de 
Beauvais  et  des  environs  depuls  les  temps  les  plus  reculfe  jusqu'ä  nos 
joiirs.  Reauvais  (16  p.)  —  A.  Ckagny,  Les  Syndics  de  la  ville  de  Bourg 
et  la  Corporaliun  des  bouchers  de  1445  k  1SS0.  Bourj?  (52  p.)  —  P.  Ma- 
biUy,  Les  Villes  de  Marseille  au  moycn  ägc.  Viile  supeneure  et  Vilie  de 
la  fffbftt^  (1257-1348).  Mamille  ^96  p.)  —  V.A.  Bergerot,  Les  insti- 
tutions  tnunidpales  de  Remiremont  au  moyen  äge  et  sous  l'andeti  rfgime 
Remireinoiit  (203  p.)  P.  N,  Hrnlm,  Une  oonunune  normande  sous 
l'anden  regime.  Paris  (XIX,  371  p.)  —  OuiUotin  de  Corson,  Vieux 
usages  du  pays  de  Chlteaubriant  Nantes  (50  p.)  —  M.  SuppUsson, 
Notice  sur  I'andenne  Sancerre.  Bourges  f^O  p.)  —  G.  Noblet,  De  l'ile 
d'Oleron  a  Mortap^ne-sur-Gironde.  Hist.  de  Royan  et  de  ses  environs,  pr6- 
cedcc  dt  1  Hist.  generale  de  la  Saintonge  (Mceurs,  Coutumes,  Langage  etc). 
Fonlenay-aux-Roses  (294  p.)  —  Joe  Diericx  de  ten  Hanune,  Souvenirs  du 
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Zur  Geschichte 
der  mittelalterlichen  Heilkunst 

im  Bodenseegebiet 

Von  KARL  BAAS. 

Uraltes  Kulturland  ist  die  Oegend  am  Bodensee;  aus  mehr 
als  siebzig  vorgescliicfatliclien  Wohnplätzen  bergen  die  Samm- 
lungen verschiedener  Uferstidte  und  anderer  Orte  die  Restex  mit 
deren  Hilfe  wu*  von  dem  Leben  und  Treiben  jener  Pfahlbauten- 
und  Höhlenbewohner  uns  im  allgemeinen  ein  ausreichendes  Bild 
zu  madien  vermögen. 

Aber  nichts  wissen  wir  von  der  doch  unumgänglichen  Be- 
tätigung einer  Kunst  bei  ihnen,  der  Heilkunst  nämlich,  die  aus 
primitivsten  Stufen  sonst  uns  bekannt  ist.  Und  doch  müssen 
Krankheit  und  Siechtum  die  Menschen  jener  Orte  nicht  minder  er- 
griffen haben,  als  es  heutzutage  unter  entsprechenden  Verhältnissen 
der  fall  ist  Keine  Zeugnisse  davon  sind  uns  aber  erhalten,  wie 
solche  etwa  anderweitig  giemachte  Funde  von  menschlichen  Ge- 
beinen darstellen,  die  heute  noch  die  glückliche  Heilung  gebrochener 
oder  in  anderer  Weise  verletzter  Knochen  oder  aber  die  durch 
eigentliche  Skdetterkranlcungen  hervorgerufenen,  bleibenden  Ver- 
änderungen uns  vor  Augen  führen;  aus  verschiedenen  Gegenden 
unseres  Vaterlandes  hat  1S98  R.  Lehmann-Nitsche  in  einer 
Mfinchner  Dissertation:  »Beiträge  zur  prähistorischen  Chirurgie 
nach  Funden  aus  deutscher  Vorzeit"  Belege  dafür  zusammengestellt. 

Aber  nicht  nur  von  der  vorgeschichtlichen  Medizin  am 
schwäbischen  Meer  wissen  wir  nichts:  auch  aus  den  Zeiten,  in 
denen  der  Tritt  römischer  Legionen  daselbst  erdröhnte,  da  römische 
Kultur  mit  ihnen  einzog  und  seßhaft  wurde,  ist  uns  nichts  Ärzt- 

ArUv  «r  KttUttiieidilclile.  IV.  9 
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liches  überliefert.  Oleichwohl  muß  eine  Kenntnisnahme  römischer 
Hetlkunst  stattgefunden  haben,  da  das  Heer  ja  vielfach  Qemuin«! 
in  sich  schloß;  diese  aber  sahen  die  AusQbung  derselben,  sei  es 
im  vorübeiigehend  errichteten  Zelflazarett  des  Feldlagers»  sei  es 
im  festen,  wohleingericbteften  Knuikenhause,  wie  dn  solches  nidit 
weit  vom  alten  Vindonissa  beim  heutigen  Baden  in  der  Schweiz 
neuerdings  entdeckt  und  ausgegraben  wurde.*) 

Wie  jedoch  dieses  letztere,  dessen  Benutzung  mindestens 
bis  zum  Filde  des  zweiten  Jahrhunderts  n.  Chr.  durch  die  Funde 
erwiesen  isi,  wie  fiTnci  die  römischen  Bäder  untergingen,  so  verlor 
sich  zunächst  auch  die  Kenntnis  jener  ausgebildeten  ärztlichen  Kunst 
und  Wissenschaft;  erst  Jahrhunderte  spater  sehen  wir  sie  wieder 
eingeführt  durch  eine  neue»  vorwiegend  geistige  Macht,  die,  wie 
sonst,  so  auch  hier  um  die  Übermittlung  der  antiken  Kultur  sich 
große  Verdienste  erworben  hat 

In  letzter  Linie  römisch  gebildete  Mönche  waren  es»  welche 
um  613  St  Gallen,  um  724  das  Kh^lein  auf  der  Sindleoz-owe,  der 

späteren  Reichenau,  mit  dem  daran  sich  anschließenden  Kloster 
gründeten.-)  Nach  der  Annahme  der  Regula  Bcnedicti  wurden  auch 
sie  zu  Pflegern  nicht  nur  theologischer,  sondern  ebenso  profaner 
Wissenschaften  und  Künste.  Und  wie  die  genannte  Ordensregel*) 
vorschreibt:  „Infirmorum  cura  ante  omnia  exhibcnd;i  est,  et,  siciit 
revera  Christo,  ita  eis  serviatur . . .  Cellerarius  . . .  infirmorum,  infan- 
tium,  hospitum  pauperumque  cum  omni  sollicitudine  curam  gerat«, 
so  wurde  alsbald  neben  den  übrigen  artes  liberales  die  Medizin 
nicht  nur  in  Büchern  studtertf  sondern  audi  praktisch  geübt 
Der  sogenannte  Plan  von  St  Oallen,^)  der  allerdings  nie  aus- 
geführt wurde,  zeigt  mit  seinem  Kräuteigarten,  Ktankensaal,  Arzt- 
wohnung, Apothekerkammer  etc  das  Idoü  an,  nach  welchem  in 
dieser  Beziehung  in  jenen  Klöstern  wenigstens  gestrebt  wurde 

Weist  die  Zugehörigkeit  der  genannten  Klöster  zum  Bene- 
diktmerorden  auf  Italien  im  allgemeinen,  auf  Monte  Cassmo  im 

1)  Ein  rBmiachcs  Milfllrspital,  Zürich,  polygraphfichcs  IltttHttt  fOtmt  VcrftuMT 
und  Jahrzahl.) 

>)  Vgl.  hierzu  J.  König,  Über  WaUfried  Strabo  von  Reichenau  im  fraburger 
DfAieMiuKiilv  III. 

»)  Zitiert  nach  Häser,  Geschichte  christlicher  Krankenpflege. 
•)  M.  Heyne.  Fünf  Bücher  detitscher  Hausaltertümer.  I-lll. 
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genaueren  hin  als  auf  die  Quelle,  aus  welcher  die  Schätze  des 
Wissens  gnesdidpft  wurden,  so  zeigt  uns  eine  Nachricht  aus  der 
Reichenau  noch  einen  Weg,  auf  welchem  vielfach  die  antike 
Kultur  zu  den  Oermanen  gebracht  wurde. 

Schon  Pir minus  soll  aus  seiner  Heimat  50  Bflcher  mit- 
gebracht haben  dieser  Grundstock  wurde  von  den  folgenden 
Äbten  durch  Schenkungen  und  durch  Abschreibenlassen  stets  ver- 
mehrt. Zu  solchem  Zwecke-)  hatte  der  Abt  Walde  von  Reichenau 
(786  -  806)  den  Mönch  Wedilocz  nach  dem  Martinsklosier  zu  Tours 
geschickt,  der  von  dort  Bücher  für  die  Bibliothek  übersandte. 

Bereits  in  der  römischen  Kaiserzeit  war  ja  die  Führung  in 
literarischen  Dingen  aus  dem  Mutterland  Italien  auf  die  Provinzen 
des  Reiches,  darunter  Gallien,  übergegangen;  bis  zum  Ausgang 
des  fünften  Jahrhunderts  lebte  zudem  in  den  Städten  Bordeaux, 
Toulouse,  Marseille  die  griechische  Kultur.*)  AAartin  von  Tours 
hatte  auch  den  Iren  Patridus  ausgebildet;  aus  dem  abgesdiiedenen 
EiUind  brachten,  wie  vorhin  erwähnt  wurde,  die  itSchottenmöndie« 
die  treugefafiteten  Schätze  wieder  herfiber  nach  Deutschland,  wo 
dann  außer  den  Klöstern  bekanntlich  die  Hof^ule  Karls  des 
Grofien  ihnen  eifrige  Pflege  und  Förderung  angedeihen  ließ. 

Von  den  Bflcbem,  welche  um  diese  Zeit  die  Reichenau 
besessen  hat,  isi  uns  keines  erhalten,  und  so  niiibsen  wir  zufnedeu 
sein  mit  den  noch  vorhandenen  Katalogen,  weiche  Gustav 
Becker*)  veröffenthcht  hat;  aus  ihnen  ersehen  wir,  daß  schon 
frühzeitig  eine  nicht  unbcdeuicnde  Anzahl  naturwissenschaftlicher 
und  medizinischer  Werke  m  der  Bibiiothel<  der  Mönche  sich  befand. 
•Indpit  brevis  librorum,  quos  egf}  Reginbertus  indignus  monachus 
atque  scriba  in  insula  coenobii  vocabulo  Sindleozes  Auua  sub  domi- 
natu  Waldonis»  Heitonts,  Crelebaldi  et  Ruadhelmi  abbatum  eorum 
permissu  de  meo  gradu  scripsi  aut  scribere  fed  vel  donatione 
amioorum  suaoepi.«  So  schrieb  wenige  Jahre  vor  seinem  Tode 
Aber  sein  letztes  Bflcherverzdchnis  aus  etwa  dem  Jahre  841 
der  bescheidene  Mann,  welcher  Lehrer  Grimalds,  des  späteren  Erz- 

»)  J.  Köniß,  Die  Reichmauer  Bibliothek  im  FrdburEer  Diözesanarchiv  IV,  253 ff,; 
Nr  dis  Folgende  auch  III,  :^70. 

*)  Watten bach,  £>eutschUiids  Oeschichtsquelten  im  Mittelalter,  I. 

>)  Vgl.  den  intemsantcn  Aufsatz  von  M.  M  a  n  i  t  i  n s ,  Die  Kenntnis  des  OriecbiwlKa 
in  frühen  Mittclaltu;    i,   'er  Bcila^'t.'  ^Ifi  ^Münchn.  AUgem.  Ztg.'  1905,  Nr.  193. 

«}  CaUlogi  bibUottiecanim  antiqui,  Bonnae  1885,  S.  4;  16;  19;  74. 
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kanzlers  Kaiser  Ludwigs  des  Deutschen  und  Abtes  von  St.  Gallen, 
gewesen,  dessen  Schüler  wiederum  WaUfried  Strabo  war. 

Von  den  »naturwissenscbafttidien  BOcfaera"  nun  werden 
aufjBefahrt: 

Die  »Etymologien«  des  Tsidorus  von  Sevilla,  worin 

bekanntlich  auch  medizinische  Abschnitte  enthalten  sind;  von  dem- 
selben Verfasser  sowie  von  dem  sogenannten  Pliniiis  secundus: 
de  naturis  rerum  et  differentiarum;  von  Beda:  de  naturis  rerum; 
Arati  de  astrologia;  femer  Bücher  über  Anlhmelik  und  Geo- 
metrie, Geographie  und  Alchemie. 

Von  medizinischen  im  engeren  Sinne  waren  vorhanden: 

Ein  mit  einem  nicht  nflher  bezeichnelai  Buche  Oalens  zu- 
sammen genannter  wliber  perisfegmonis  de  positione  et  situ  (statu) 

membrorum",  womit  die  Pulsiehre  (-T/^p/  o(f  vyf.iw%')  und  die  Anatomie 
desselben  Verfassers  gemeint  sein  kann;  ein  Uber  Alexandri 
(von  Tralles?);  ein  .Jibcr  Vindiciani"  (4.  Jahrhundert)  „de 
olci[s]confectionibus"  und  von  dem  gleichen  Autor  MCpistolae*; 
sodann  confectionum  malagmatum  antidotum  et  cmplastrorum 
et  dida  medicinae  in  codice  unc;  ferner  »Prognostica  Demo- 
criti«;  der  »herbarius«  des  »Apuleius  Platonicus"  (4.  Jahrb.); 
mehrere  nicht  genauer  bezeichnete  medizinische  Bücher  und 
jrExcerpta'  aus  solchen;  schließlich  noch  des  Publ ins  Vegetius 
Regnatus  (4.  Jahrh.)  neuerdings  von  Lommatzsch  heraus* 
gegebene  »mulomediclna*,  wie  ja  auch  sonst  die  Benediktiner 
sich  der  Tierheilkuttde  angenommen  haben. 

Sicherlich  hat  in  der  Bibliothek  der  wohl  erst  nacli  Reginberts 
Zusammenstellung  verfaßte  »Hortulus*'  des  obengenannten 
Abtes  von  Reichenau,  Walafried  Strabo,  welcher  von  842  84^ 
regierte,  nicht  gefehlt;  gerade  dieses  Buch,  in  welchem  23  heil- 
kräftige Pflanzen  aufgezählt  werden,  zeigt  uns,  daß  die  Arznei- 
kunde in  dem  Kloster  nicht  nur  nach  den  Büchern  studiert^ 
sondern  auch  praktisch  gepflegt  wurde.  W&hrend  uns  aber  für 
eine  ärztliche  Tätigkeit  des  Begründers  des  Heilkiftuter-Oarlens 
Zeugnisse  nicht  vorli ^n,  werden  uns  in  den  etwa  aus  dem  eisten 
Drittel  des  neunten  Jahrhunderts  stammenden  »Confratemifeates 
Augienses*  als  »medid*  drei  Mönche  namens  Geilo,  Teilo  und 
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Sigipreth  aufjgezahlt^)   DaB  diese  Klerikeiiirzle  aber  nicht  nur 

innerhalb  der  Klostermauern  ihre  Kunst  geübt  haben,  sondern 
auch  nach  auswärts  gingen,  dürfen  wir  wohl  aus  den  Formulae 
Augienses  schließen,  welche  —  eine  Art  von  Briefsteller,  der 
sicherlich  nicht  nur  zur  Schnlübung,  sondern  auch  zum  Gebrauch 
im  praktischen  Leben  ti;cdient  haben  wird  -  Bitten  um  den 
ärztlichen  Besuch  oder  Danksagung  für  geleistete  Hilfe  aus- 
sprechen:^) irPosoo,  ut,  si  ulio  modo  iieri  valeat,  post  festivitatem 
.  .  .  iubeatis  illttin  medicum  ad  me  venire,  quia  adiutorio  eius 
indigo  .  .  —  »Oiadas  denique  leferimus  patemitati  vestrae^ 
quod  non  solum  divinoi  verum  etiam  oorporali  solamine  nos 
sedulo  sttblevatis  et  pro  asumendo  ammitiiculo  indefidendo  per- 
maneatis,  sicuti  nuperrime  fttMs,  ilium  medicum  nobis  trans- 
misistiSy  qui  tatito  studio  et  affecto  infirmitatibus  noatals  oom- 
passus  est,  ut  oplime  senttanus,  quod  a  vestaa  beiwvolentia 
nobis  destinatus  est.« 

Das  Vorhandensein  eines  Hospital  es  ist  uns  aus  älterer 
Zeit  direkt  nicht  überliefert;  daß  es  nicht  gefehlt  hat,  können 
wir  nach  Analoine  anderer  Klöster,  besonders  des  benachbarten 
St.  Gallen,  mit  Sicherheit  annehmen,  wie  ja  auch  in  Konstanz 
ein  solches  im  10.  Jahrhundert  vorhanden  war.  Aus  dem  12. 
und  1 3.  Jahrhundert  besitzen  wir  aber  noch  Listen  Reichenauer 
Spitalmeister,  welche  an  dem  Krankenhaus  sicheriich  auch 
taüich  tätig  waren;  Salemer  Uriainden*)  nennen  uns:  1 194  Eber- 
hardus  hospttabrius  (der  nochmals  1197*)  und  bis  1204  an- 
geführt wird),  1211  Burchardus  hospihdar.,  1224  Waltheinis 
inflrmarius^  1240  Fridericus  hospitaterius  und  1242  Marquardus» 
mägisier  infirmorum.  Von  einer  besonderen  Krankenlcost  hat 
aus  älterer  Zeit  schon  J.  König  berichtet*) 

War  somit  das  Kloster  auf  der  Reichenau,  soweit  wir 
sehen,  der  älteste  Mittelpunkt  ärztlichen  Wissens  am 
Bodensee  -  noch  1103  stellte  der  Stifter  des  Ilmer  Hospitalcs 
dieses  unter  die  Aufsicht  von  Reichenau')      so  konnte  es  doch 

')  Mon.  Ocrman.  Libcr  confratcrnitatum  S.  162,  '.'67,  269, 
4  Ebd.  Lcges,  Scct  V.  S.  374,  Nr.  22;  S.  369,  Nr.  10. 
I)  ZdfMhr.  f.  OcMhkiite  da  Gbcnlwiiit  Bd.  XXXV. 
<)  Ebd.  XXXn.  71. 
&)  a.  a.  O. 

«)  Jiger,  OcMh.  dar  Slidt  Ulm  &  4«0fF.  f 


Digitized  by  Google 


134 


Karl  Baas. 


spAlerhiii  diese  Stellung  nicht  behaupten,  wie  wir  aus  dem  Schweigen 
der  Quellen  einerseits^  der  hervortretenden  Bedeutung  von 
Konstanz  anderseits  entnehmen  können.  Auf  den  eingetretenen 
Niedergang  der  Srztlichen  Wissenschaft  und  Kunst  der  KlosteriirÜder 

können  wir  auch  darausschließen,  daß  ein  zum  mindesten  in  seinem 
medi/inischen  Teile  so  wertloses  Buch  wie  des  Pseudo-Aristotek-s 
»secretum  secretoruin'*,  welclics  in  einer  dem  14.  jahrhunderi  ent- 
stammenden Handschrift  die  Karlsruher  Bibliothek  bewahrt,^)  Ein- 
gang fand.  Hatte  ferner  die  Insel  ehedem  ihre  Gelehrten  selbst  aus- 
gebildet und  ausgesandt,  so  scheint  auch  dies  später  andei3  geworden 
zu  sein ;  denn  um  die  Mitte  des  1 5.  Jahrhunderts  zog  Abt  Friedrich 
von  Reichenau  »Maister  Hansen  Spenlin,  wolgelert  in  den  fryen 
Künsten,  maister  in  den  gaistlichen  rechten,  auch  der  anmy 
dodor  und  der  heiligen  geschrift  bewerter  bacukiiy  in  die  Ow«. 
1428  war  er  Chorherr,  1429  Piopst  des  Stiftes  zu  Stuttgart;  1440 
wurde  er  in  Heidelbeiig  immatrikuliert  Aus  Basel,  von  wo  er 
kam,  brachte  er  60  Bflcher  mit,  fflr  deren  Überiassung  er  »ain 
meicklich  libding",  d.  h.  die  St.  Johanns-Pfründe  beim  Münster 
nebst  jährlich  einem  huder  Wein,  10  Maltern  Gerste  und  58  fl. 
erhielt.-)    Er  starb  1456.  - 

Konstanz,  welches  vielleicht  schon  im  ersten  Jahrhundert 
unserer  Zeitrechnung  unter  Vespasian  als  Colonia  Flavia  Constans 
Emerita  für  die  ausgedienten  römischen  Soldaten  gegründet 
worden  war,^  wurde  dann,  bald  nach  550,  zu  einem  Vorort  des 
Christentums,  indem  unter  Bischof  Maximus  der  bischöflidie 
Stuhl  aus  Vindonissa,  der  früher  schon  genannten  Ältesten  ROmer> 
veste  dieser  Gegend,  dahin  verlegt  wurde.  Aber  erst  400  Jahre 
danach  vernehmen  wir  etwas  von  einer  wohl  auch  ftfztlicfaen 
Zwecken  dienenden  Einrichtung:  968  gründete  Bischof  Konrad  1. 
der  Heilige  (934—975)  als  einen  Bestandteil  des  Klosters  der  regu- 
lierten Chorherren  zu  Kreuzlingen  bei  Konstanz  das  St.  Konrads- 
spital:^)  »Pauperibus  domum  in  ipsa  civitate  aedificavit,  in  qua 


»)  Haiidschrift  LXIII. 

i)  Freib.  Diözesanarchiv  IV.  2S4 ;  F  X.  Stctger,  Die  tiuel  RddlCBMi;  md 
Wäittemb.  tnediz.  KorrespoodenzbL  LXXl, 

<)  Vgl.  Fsbrlcln«.  Dt«  BcsHauihin«  Badens  durch  die  Rfiner;  Bid.  NeMjikfi- 
blalt  VIII.  37. 

*)  Vgl.  Voltz,  das  ^italwescn  in  Baden  S.  164. 
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disposuH  XII  pauperes  pascendos«.^)  Ob  das  983  gegründete 
Benediktinerldoster  Petershausen  ursprQnglich  ein  Spital  besaß, 
UBt  sich  aus  der  späten  Erwfthnung  eines  »hospitale  monasterii 
in  Petridomo"  (1357)«)  oder  der  Nennung  eines  »Hugo  hospi- 
talarius,  f rater  de  Petridomo"  aus  1274*)  nicht  mehr  sicher 
schließen.  Über  die  Schicksale  jenes  ersteren  Hauses  erfahren 
wir  aber  weiteres  aus  einer  Urkunde  Kaiser  Heinrichs  V.  vom 
7.  Januar  1125;*)  in  dieser  heiBt  es,  es  sei  dasselbe,  weil  »ex 
negligentia  quorundam  successorum,  quos  idem  fervor  caritatis 
non  accenderat,  ex  magna  parte  destructum",  von  Bischof  Geb- 
hard, der  von  1 064  -  1 1 1 0  regierte,  nach  Münsterlingen  verlegt 
worden.  Dann  aber  habe  Bischof  Ulrich  (11 1 1  - 1 127)  es  wieder 
hei^gestellt  und  neu  ausgestattet  Doch  auch  in  seiner  neuen  Ver- 
fassung hatte  es  keinen  dauernden  Bestand.  In  den  Urkunden 
wird  setner  als  »hospitale  pauperum  antiquum«  öfter  gedacht,*) 
bis  es  1499  ganz  einging. 

Wie  der  ärztliche  Dienst  in  diesem  ilteslen  Spitale  zu 
Konstanz  versehen  worden  ist,  wissen  wir  nicht;  aber  es  ist  in 
hohem  Grade  wahrscheinlich,  daß  in  der  bischöflichen  Stiftung, 
die  noch  spät  unter  priesterlicher  Verwaltung  stand  -  1271  wird 
frater  Heinricus  als  procurator  des  hosp.  paup.  genannt*)  - 
wohl  Kleriker  die  Heiikunst  aiisulncn.  Denn  Geistliche 
sind  es,  die  uns,  über  ein  Jahrhundert  nach  jener  Hospilalgrün- 
dung,  als  Arzte  genannt  werden.  Hinsichtlich  ihrer  medizinischen 
Ausbildung  können  wir  wohl  eine  gewisse  Abhängigkeit  von  der 
Reichenau  oder  auch  von  St  Oailen  vermuten,  wenn  wir  ver- 
nehmen, daß  eine  Anzahl  der  älteren  Konsfamzer  Bischöfe  aus 
diesen  beiden  Klöstern  ebenfalls  herstammte.  NatQrlich  flbten 
jene  Kleriker  nur  »innere«  Heilkunde  aus  oder  sollten  es  wenig- 
stens nur  tun.  Ffir  die  »äußeren«  Schäden  waren  die  Scherer 
da ;  es  mag  hier  angefügt  werden,  daß  es  wohl  auch  ein  solcher 
gewesen  ist,  der  887  in  der  nicht  feruen  Karolingerpfalz  Bodman, 

>)  MoD.  Oennan.  Scriptores  IV,  S.  432  (Vita  S.  Conradi,  cap.  5). 
SSeHidir.  f.  d.  Oeidi.  d.  Oberrhdns  Xtl,  t6. 

•)  Ebd.  XXW'II.  251. 

*)  Riippcrt,  Konstarizcr  gesch.  Beiträge  III,  1892,  und  Zcit&chr.  f.  d.  Oe»ch.  d. 
Oberrheins  XU.  ^7. 

")  Zdtschr.  f.  d.  Qoch.  d.  01)errbeint  XXXVU.  t9i ;  XXXIX,  30S  aus  1297.  1283; 
I,  141  ans  1299,  1306. 
<)  Ebd.  III,  «4. 
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deren  Grundmauern  in  unseren  Tagen  aufgedeckt  wurden,  den 
von  Kopfschmerzen  geplagten  Kaiser  Karl  dem  Dicken  einen 
Aderlaß  am  Haupte  machte. 

Vidleidit  hing  es  mit  dem  zu  vermutenden  Rückgang  des 
Hospitale  antiquum  zusammen,  daB  1220  zwd  Konstanzer  BOiger, 
Ulrich  Blarer  und  Heinrich  von  Binzenhofen,  ein  neues  Spital 
»an  der  markstad"  resp.  »in  foro«  stifleien,  welches»  dem  heiligen 
Oeiste  gewidmet,  auch  das  große  oder  mehrere  Spital  hieß.*) 
Im  Jahre  1225  bestätigte  es  Bischof  Konrad  II.,-)  die  Verwaltung 
wurde  jedoch  laut  Stiftungsbrief  alsbald  von  der  Stadt  übernommen, 
wie  dies  auch  an  anderen  Orten,  z.  B.  in  Freiburg,  der  hall  war.*) 
Das  älteste  Spitalsiegei  (von  1252),  welches  Huppert  abgebildet 
hat/)  zeigt  eine  Taube  mit  Heiligenschein  um  den  Kopf.  Wie 
aber  in  der  letztgenannten  Stadt  außer  einem  » reichen  Spital  das 
Armenspital  entstand,  so  geschc^h  es  auch  in  Konstanz:  am 
20.  Juni  1299  gründete  Bischof  Heinrich  von  Klingenberg  das 
»Hospitale  in  ponte  Reni«  auf  der  Petershauser  Seite,  nach  welchem 
Orte  oder  Stadtteil  es  daher  öfter  benannt  wird.  Nach  seiner 
Schutzheiligen  hieß  es  das  Maria*MagdaIena*Spital,  *quod 
hospitale  perpetuo  sub  regimine  exlstat  et  dispositione  capituhte 
eodesiae  nostrae  Constantiniensis.'*)  Und  es  wurde  bestimmt; 
•ut  ad  minus  quattuordecim  pauperes  perpetuo  locentur,  commo- 
rentur  et  reficiantur  in  praefato  hospitali".  Später  -  seit  1374  — 
nahm  man  auch  zahlende  Pfründner  auf,  wodurch  das  Spital  bald 
reich  wiirde.  Oerade  an  ihm  können  wir  nun  so  recht  den  Unter- 
schied eines  immerhin  großen  niittclaltcrHchcn  Hauses  dieser  An 
und  eines  modernen  ermessen,  wenn  wir  hören,  daß  jenes  i  536, 
um  es  dem  Luthertume  zu  entziehen,  nach  Meersburg  verlegt, 
1 545  aber  von  da  wieder  nach  Konstanz  zurückgebracht  wurde.  *) 

Zu  den  Wohltätigkeitsanstalten,  deren  das  Mittelalter  so  viele 
schuf,  gehören  auch  die  Häuser  für  Aussätzige^  die  Leproserien. 
«Sondeisieche«  sind  schon  frühzeitig  in  Deutschbmd  nicht  un- 
bekannt gewesen;  wenn  wir  die  Darstellungen  solcher  Knuiker  in 


t)  nucelinus.  Constant.  Rhenm.  1C67.  S.  M3. 

s)  Vgl.  Volz  a.  a.  O.  S.  162. 

«)  Vgl.  Btat  in  Atemaimta  Bd.  XXI. 

«)  Huppert,  Konstanzer  gesch.  Bcitr.  III,  199S. 
»)  Vgl.  Cod.  dipl.  Salemltan.  Ui,  269,  S56, 
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den  aus  dem  9.  Jahrhundert  stammenden  Malereien  der  Kirchen 
zu  Obmdil  auf  der  Reichenau  oder  zu  Qotdbadi  bei  Oberlingen 
am  Bodensee  betnchlen,  so  möchten  wir  wohl  glauben,  daß  dem 
Maler  dieser  charriderätischen  Bilder  eigne  Anschauung  nicht  ge- 
fehlt habe.  Doch  erst  um  die  Mitte  des  1 3.  Jahrhunderts  hören 
wir  aus  Konstanz  etwas  von  einer  Anstalt  für  die  trarmen  Kinder«, 
wie  hier  derartige  Kranke  in  den  Urkunden  öfter  genannt  werden. 
Um  diese  Zeit  ist  von  dem  Konradspital  das  Leprosorium  bei 
Kreuzlingen  abgetrennt  worden,  v^■elches  zuerst  1  259  uns  ent- 
gegentritt Das  Siegel  einer  Urkunde  desselben  von  1301  läßt  in 
charakteristischer  Weise  die  mittelalterliche  Auffassung  des  Schick- 
sals der  Leprösen  uns  erkennen:  es  zeigt  im  Felde  dn  Lamm, 
das  ein  Kreuz  trägt^)  Außer  diesem  Aussätzigenhause  am  Felde 
■Hiurlin«  wird  spiter  noch  ein  zweites  «zur  inneren  Tanne«  am 
Wege  nach  Staad«  ein  drittes  »zur  ftuBeien  Tanne*  an  der  Stmße 
nach  Ahnansdorf  und  ein  viertes  bei  Tagerweiten  uns  genannt; 
alle  diese  Schemen  nur  kleine  Häuschen  gewesen  zu  sein.  Jenes 
größere,  Älteste  Haus  kam  bald  in  die  Verwaltung  der  Stadt,  nach- 
dem es  zuerst  ebenfalls  geistlicher  Aufsicht  unterstanden  hatte.  In 
eigenartiger  Weise  tritt  uns  gerade  hier  eine  [Beziehung  des  Kreuzlinger 
Leprosoriumszuni  kirchlichen  Oberhaupt  der  Diözese  und  /u  dem  Ge- 
biet derselben  entgegen,  die  uns  wiederum  Konstanz  als  einen  Mittel- 
punkt in  ärztlichen  Angelegenheiten  für  diese  (lehrend  erkennen  läßt 
Zunächst  scheint  es  auch  mir,  daß  der  Meister  der  Si«:hen- 
häuser,  welcher  zugleich  die  » Siechenschau "  abhielt,  nach  dem 
Wortlaut  der  alsbald  zu  erwähnenden  Urkunden  anfänglich  selbst 
ein  Aussätziger  war;^)  das  Sonderbare^  was  für  uns  darin  lieg^ 
wird  verständlicher,  wenn  wir  uns  daran  erinnern,  daß  auch 
der  Qroßmeisler  des  Lazaristenordens»  gleich  seinen  BrUdem,  ur- 
sprünglich dn  Lepröser  gewesen  ist  Dem  Leprosorium  in  Kreuz- 
lingen bestätigt  noch  im  Jahre  1390  Bisdiof  Burkhard,  daß  sdt 
unvordenklichen  Zeiten  ihm  allein  das  Recht  gebflhre^  *omnes 
personas  totius  nostre  dioecesis  de  lepra  incutpatos  seu  suspectos 
examinare...«;*)  dieses  Recht  hekräitiglc  Bischof  Marquardt  1401 
unter  Strafandrohung  und  erweiterte  es  dahin,  daß,  wenn  die  der 

>)  Huppert,  Konstanzer  gesch.  Bcitr.  III.  189S. 
n  Zdtxhr.  f.  <L  OcMh.  <L  OtwnMn*  XII,  14». 
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Krankheit  Verdächtigen  civitateConstandensi  adeo  remoti  et  insuper 
tarn  pauperes  vel  inftrmi  extsterent«,  daß  sie  nicht  nach  Konstanz 
kommen  könnten,  die  LeprOsen  nach  alter  Gewohnheit  andere  zu 
ihnen  schicken  und  mit  der  Untersuchung  betrauen  könnten. 

Ein  dementsprechend  von  dem  »magisler  et  ooU^um 
pauperum  leprosorum"  fSr  eine  Frau  von  Klingnau  1397  aus- 
gestelltes Gesundheitszeugnis  hat  Mone  veröffentlicht.*)  Daß 
wie  von  dem  genannten  Orte,  so  auch  von  dem  nahen  Dorfe 
Wangen  1502  ein  Sondersiechcr  nach  Konstanz  zur  Besichtigung 
geschickt  wird,')  braucht  uns  nicht  wunder  zu  nehmen,  eher 
schon,  wenn  die  Statuten  der  Stadt  Fn^en  vom  Jahre  1503  von 
den  des  Aussatzes  Verdächtigen  sprechen,  welche  »uff  der  ge- 
schwornen  schaw  zu  Costenz  schuldig  gieben  werden".*)  Das 
größere  Überlingen  hatte  t)ereits  1410  versprechen  müssen,^) 
fortab  in  seinem  Siechenliaus  keine  Schau  mehr  abzuhalten,  son- 
dern VenUchtige  nach  Konstanz  zu  schicken  und  für  die  Sdiau 
je  nach  dem  Vermögen  der  Personen  12,  resp.  6  Schillinge  zu 
geben,  w&hrend  fflr  Arme  nichts  zu  bezahlen  war.  Und  noch 
spftter,  nadidem  die  Slidte  selbst  die  Siecfaensdiau  vornahmen, 
lesen  wir  im  Ratsbuche  von  Luzcrn  eine  Verordnung  von  1485, 
daß  die  von  den  geschworenen  Beschauern  untersuchten  Feld- 
siechen, wenn  sie  noch  eine  weitere  Untersuchunt^  wollten,  nach 
Konstanz  sich  bep:eben  und  von  da  Brief  und  Siegel  bnnL^en  sollten. 

Eigenartig  ist  das  lange  Festhalten  des  Bischofs  von  Kon- 
stanz an  seinem  Rechte  bezüglich  der  Leprosenbesichtfgtmg.  Wenn 
wir  aus  dem  Jahre  1511,  wo  der  damit  betraute  Arzt  auch  jenem 
schwören  mußte,*)  hören,  daß  von  der  Schaugebuhr  von  1  Gulden 
nur  die  Hälfte  dem  Beschauer  gehörte,  so  können  wir  vermuten,  daß 
es  ein  fiskalisches  Interesse  war,  welches  hier  den  Ausschlag  gab. 
Denn  bei  dem  überaus  großen  ümfong  der  Diözese  Konstanz 
im  Mittehilter,  bei  der  Häufigkeit  des  Aussatzes  konnte  auf  diese 
Weise  der  Kirchen  Verwaltung  eine  ziemliche  Geldsumme  zufließen. 
Das  Überliiiger  Archiv  bewahrt  noch  mehrere  Urkunden,  aus 


«)  Zdtsdir.  f.  0«ch.  d.  O.  XII.  tss. 

5)  Schriften  d.  V.  f.  üesch.  d  Bodeiuc«*  VH,  1877. 

*)  J.  Bark,  Oescb.  von  Ensen. 

^  Ruppert,  Konstaiucr  ^adi.  Bdtr.  III,  im. 

•)  Viivlicm  Archiv  XVIII.  580. 
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denen  wir  ersehen,  wie  der  Bischof  diesbezüglich  Bestimmungen 
erläßt.  1)  So  schreibt  er  am  2*  Mai  1502  an  die  genannte  Stadt, 
daß  er  alle  f  rohnfasten  einen  Arzt  zur  Besichtigung  der  Leprösen 
nach  Meersbuiig,  das  ihm  gehörte,  schicken  werde;  nach  der  Be- 
sichtigung solle  von  der  Kanzel  herab  verkündigt  werden,  ob  die 
Untersuditen  gesund  seien  oder  krank.  Noch  1507  wurden 
AussatzverdAchtige  von  Überlingen  ebendahin  bestellt»  während 
1512  die  Betreffenden  wieder  nach  Konstanz  beschieden  wurden. 
1529  aber  mußte  der  Bischof  schreiben,  daß  Überlingen  seine 
hcuicn  Stadt  Irzte  zur  Besichtigung  gebrauchen  dürfe,  da  er  die 
Stelle  des  »hochgclei len,  unsers  getruwen,  lieben  Johann  Reissen 
doclors  in  so  balder  Eil  nit  ersetzen  künde".  Und  dabei  scheint 
es  geblieben  zu  sein. 

Um  jedoch  wieder  auf  die  Konstanzer  Klerikerärzte  zurück- 
zukommen, welche  wir  als  die  Nachfohren  jener  heilkundigen 
Reichenauer  Mönche  betrachten  können,  so  tritt  uns  im  Jahre 
1242  Magister  Walko  physicus  entlegen;  er  war  Domherr 
und  wurde  spAter  Domdekan,*)  als  welcher  er  uns  1271-1278 
bekannt  ist")  1260  sowie  1261  wird  der  Kleriker,  mag.  Ulricus 
de  Überlingen^  medicus  genannt,^)  der  1281  als  »praeben- 
darius  St  Michaelis«  zu  Konstanz  bezeichnet  ist*)  Und  1290 
tritt  uns  »mag.  Ulricus  de  Denkingen,  medicus  Constanc  civi- 
tatis«, als  Chorherr  von  St.  Johann  entgegen,  der  noch  auf  dem 
Totenbett  die  Ehe  einging,  uin  seine  Kinder  zu  legitimieren.") 

Im  Beginn  des  1 4.  Jahrhunderts  finden  wir  aber  auch  hier 
das  neue  Element  der  Laienärzte,  weiche,  soweit  die  ur- 
kundliche Überlieferung  in  Betracht  kommt,  die  Geistlichen  ganz 
verdrängt  haben.  Obschon  kein  weiterer  Zusatz  es  angibt,  so  halte 
icb  dennoch  den  »Meister  Bilgerin",  der  unter  dem  25.  März 
1 307  als  Arzt  gemeldet  wird,^  für  keinen  Kleriker.  Ein  solcher  ist 
auch  nicht  »Meister  Qwide  [Guido],  der  jung,  der  artzat",  welcher 

»)  Oberlinner  Stadtarchiv,  Abt.  34.  Karten  ?,  l  ade  20. 
s)  Zcitschr.  f.  d.  Oach.  d.  Oberrheins  XXVUI,  15. 

K.  Beyerle,  OndMMfcntmiifvcrfiiita.  tL  Bifccmdil  im  niMckHerL  Konttaat. 
*)  Zcitschr.  f.  Orsch.  d.  O.  XXXV,  403  und  v.  Weech,  Cod.  dipl.  Saleniitan.  I,  402. 
*)  K.  Beyerle,  Onindcigeotuinsverb.  u.  Bürgerrecht  i.  mindalt  KomUnz  S.  87. 
•)  Ebd.  &  tM. 

f)  Marmor,  Urkmden  c  Oeaeh.  v.  Komtans  <tR  Schriften  des  Veidiis  f.  Ocadi. 
d.  BodensKi  IV.  im}. 
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sich  1312  verpflichtet,  um  jährlich  10  Pfund  Pfennige  der  Stadt 
Konstanz  in  Treuen  zu  dienen.^)  Er  war  somit  angestellter  Stadt- 
arzt daselbst;  mit  seinem  eigenen,  noch  vorhandenen  Siegel*) 
hatte  er  die  Verpflichtungsurkunde  gesiegelt  In  Urkunden  von 
1323  und  1325*)  wird  er  aber  als  «cyniigus«  bezeichnet,  so 
daß  er  also  Stadtwundarzt  gewesen  wire. 

Gleichzeitig  mit  diesen  beiden  lebte  »rmag.  Conradus  de 
Überlingen,  phisicus",  der  vielleicht  identisch  ist  mit  einem  1263 
in  Konstanz  erwähnten  «Conradus  de  Überlingen,  Scolaris.«*) 

Wichtig  ist  ferner  die  Nennung  von  »magister  Rudolfus 
did,  Ahnhuser,  phisicus  de  Constancia",  aus  1  328,  indem  mit 
ihm  seme  thefrau  Guta  erwähnt  wird,*)  wodurch  zum  mindesten 
für  diesen  Arzt  erwiesen  ist,  daß  er  Laie  war;  1347  wird 
»meister  Wernher  der  Spekker,  der  artzat  zu  Costenz",  erwähnt, 
der  1371  als  »peritus  vir,  physicus  Constantiensis''p  charakteri- 
siert wird.^ 

Es  mag  hier  angefOgt  werden,  daß  schon  um  diese  Zeit 
der  auch  sonst  bekannte  Zuname  »anat«  bei  Nicfatftizten  vor- 
kommt Wie  fQr  den  Konstanzer  Familiennamen  »apothecker, 
appategger«  etc.  nachgewiesen  werden  kann,  daß  er  von  dem  ur- 

sprün.i,lichen  Berufe  eines  Familienangehörigen  hergenommen 
worden  ist,  so  darf  aus  der  Nennung  des  «Heinricus  dict.  Artzat 
de  Esseline^en,  notarius  curie«,  aus  132$"^  oder  des  „Wernherus, 
dictus  Arzat,  civis  in  Mengen«,*)  aus  1288,  wenigstens  vermutet 
werden,  daß  trotz  fehlender  urkundlicher  Nachweisung  schon  im 
13,  Jahrhundert  in  dieser  Gegend  Laienärzte  vorhanden  waren. 

Diese  Annahme  gewinnt  an  Wahrscheinlichkeit,  wenn  wir 
sehen,  daß  vor  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  Laienapotheker 
in  Konstanz  ansässig  waren:  1264  hatte  »Wernherus  apo- 
thecaritts",  der  am  21.  Januar  d.  J.  als  verfadratet  erwShnt 
ist,^  daselbst  ein  Haus,  welches  er  noch  20  Jahre  spüer 

*)  Marmor,  ütlnuidai  t.  QcmIi.  v.  Kbmtu»  ^  SehrtH«  d.  Vetdm  f.  Oeidi. 
ö.  Bodenxees  IV,  i87.i) 

Abgebildet  bei  Huppert .  Tafd  El. 

i)  K.  Beyerle,  OtBpWuMUiiiwwlilltelwe  vaä  Bfliffmdit  im  nittdtftBrtldMn 
Konstanz  S.  n2  und  232. 

*)  Ebd.  S.  S3. 

>)  Cod.  dipl.  Salemit.  HI,  220. 

4  K.  Beyerle,  Ontnddgentuinsverhiltn.  etc.  &  197. 

^  Cod.  dlpl.  Salcmit  III.  s«i. 

«)  Zcitschr.  f.  Gesch.  d  Otx-rrhefns  XXXIX,  30. 
^  K.  Beyerle,  OnindägentiunsvertUUtn.  etc  S.  $4. 
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besaß. ^)  Derselbe  Mann,  welcher  zu  den  frühestbekannten 
Apothekern  in  Deutschland  gehört,^)  wird  von  1274-  1284  als 
Ratsherr  aufgeführt  3)  und  erfreute  sich  somit  des  entsprechenden 
Ansehens  bei  seinen  Mitbüiigeni.  In  der  Liste  des  Jahres  1283 
findet  sich  nun  unter  seinem  Namen  aufgezeichnet:  »Johannes 
Apotbecfaer,  sin  sun««  bei  welchem  also  die  Berufsbezeichnung 
zum  Eigdmamen  geworden  ist  .  Jener  älteste  Apotheker  hatte 
ein  chankteristtsches  Siegel,  indem  es  einen  zweihenkligen  Mörser 
aufwies  mit  zwei  gekreuzten  SlöBdn;  die  Umschrift  kutete: 
»W.  Apothecar.  Costaciensis.**) 

Unter  seinen  Berufsgenossen,  welche  in  zusammenhängender 
Reihe  von  da  an  in  Konstanz  verfolgt  werden  können,  verdient 
jrjacob  appategier'  besonders  genannt  zu  werden,  weil  sein  Name 
den  Zusatz  hat:  «maister  Pär.«,  was  ich  darauf  beziehen  möchte, 
daß  er  zu  Paris  sich  die  MagisterwrOrde  geholt  hat;  auswärts  ge^ 
bildete,  Oberhaupt  ausländische  Apotheker  sind  uns  ja  auch  sonst 
aus  Obeideutschhmd  bekannt  Die  Let>enszeit  jenes  Mannes»  welche 
durch  seine  Unterschrift  unter  der  Arzt-  und  Apothekerordnung 
von  1387  ungefähr  gegeben  ist,  stünde  zum  mindesten  jener 
Vermutung  nicht  im  Wege/')  sonst  freilich  geschah  die  Ausbildung 
des  Apothekers  rein  handwerksmäßig  und  in  der  Heimat 

So  sehen  wir,  daß  im  13.  Jahrhundert  die  Ausübung  der 
Heilkunde  aus  geistlichen  in  Laienhfinde  fibergiegangen  war. 
Übrigens  entsprach  dieser  Wechsel  im  großen  und  gianzen  den 
Wünschen  der  kirchlichen  Behörden.  Denn  mehrfach  hatten  sich 
dieselben  gegen  das  Praktizieren  der  Kleriker  gewendet,  ohne 
jedoch  fast  bis  zum  Ausgange  des  Mittelalters  ihre  Verbote  ganz 
durchsetzen  zu  können;  und  bis  zu  einem  gewissen  Grade,  z.  B. 
in  den  Spitälern,  wahrte  sich  die  Kirche  selbst  einen  Anteil  an 
der  Betätigung  der  Heilkunde. 

Von  den  Konstanzer  Ärzten  des  ausgehenden  14.  Jahr- 
hunderts wird  im  Necrol.  Constant  B*)  ohne  gienaue  Zeitangabe 


1)  Mone  In  Zdtebr.  f.  Oc^ch  cL  Öberrheins  XII,  21  hih!  XXXVitl,  1»  and  375. 

I)  Vgl.  H.  Schelenz,  Gesch.  d.  Pharmazie,  1904. 
«)  K.  Beyerle,  Konstanzor  Ratslistcn. 

()  Kindlcr  v.  Kn  ob  loch,  Oberbadisches  Pesch  Icchtcrbuch,  Aitifcd:  Apotheker. 
•)  O.  Schmidt,  KoQsUnz  «.  B.  Mediz.-t(^x>fEraph.  Bilder. 
i|  ZeHidir.  U  Oesdi.  d.  Obcnkeliit  XU,  I8l 
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ein  Magister  Ulricus  de  Denkingen,  visicus",  genannt,  der  bei 
seinem  Tode  den  Hospitälern,  den  Leprösen  »auf  dem  velde", 
den  armen  Scholaren  und  anderen  Bedürftigen  eine  Stiftung  aus- 
setzte,  Vidieicht  denselben  Meister  Ulrich,  Arzt  in  Konstanz, 
gibt  uns  1423  Kindler  v.  Knobloch  an/)  auf  welche  Zeit  nach 
der  Reihenfolge  der  Aufzeichnung  auch  die  Nennung  des  mag. 
ülricus  de  Denkingen  in  den  Necrol.  Gennan.  htnwdst*)  Doch 
kann  fiber  die  verschiedenen  Arzte  dieses  Namens,  deren  einer  auch 
1358  aufgdührt  wird,')  z.  Z.  volle  Klarheit  nicht  erlangt  werden. 

Wichtiger  wegen  der  übrigen  Angaben  ist  ein  Eintrag  in 
dem  alten  BOrgerbuch  vom  30.  April  1379:*)  »Do  kam  der 
meister  I'ett'i  dictus  Müchtcnstciii,  der  artzat,  für  den  rat  und 
bat,  daz  man  in  woile  /c  buiger  cnptalm  und  uch  ane  stür  [oiine 
Steuer]  wolt  lassen  sitzen.  Do  empfing  in  der  rate  in  sinen 
schirme  zwai  gänzü  jar  dü  nehsten,  die  wile  wolte  er  m  schirmen 
ungevarlich  als  ander  ir  burger  und  wolt  in  och  stür  und  dienst 
überheben  und  solte  och  dem  rat  wol  getrüwen,  tät  er  armen 
lüten  tugentlich,  daß  sie  sich  dann  gütlich  fürbas  gen  im  bedAhtin, 
und  het  och  er  dem  rate  gehorsam  ze  sinde  in  andern  Sachen 
umb  frftvelinen  und  geriht  [gericht]  ane  geverd."  Desselben 
»maister  Peter*  wird  auch  in  der  sp&ter  zu  erwähnenden  Aizt- 
und  Apothekerordnung  von  1387  noch  gedacht;  nach  dieser 
letzteren  war  ihm  wie  auch  den  Apothekern  das  frflhere  Vor- 
recht der  Steuer-  und  Wachdienst-Befreiung  genommen 
worden,  vielleicht  weil  die  Stadt  unter  für  sie  günstigeren  Be- 
dingungen in  der  Zwischenzeit  einen  zweiten  Arzt  gewonnen  hatte, 
welcher  als  Meister  Jost  im  Jaiue  1385  gciianiil  wird.  Ahnli.!: 
wie  bei  den  Protessoitiiberufuns^en  der  Jetztzeit  haben  dainaU 
bei  den  Stadtärzten  die  AnslellungsbedinL^uni^en  gewechselt,  wie 
ich  z.  B.  für  Freiburg  oder  Kolmar  fmdtn  koiinte.^)  Es  hilft  dies 
das  Wanderleben  erklären,  welches  nicht  nur  viele  der  bekannten, 
sondern  auch  die  medizingeschichtlich  weniger  hervortretenden, 
in  ihrem  Kreise  aber  gleichfalls  sehr  angesehenen  »Physid* 
vielfach  fahrten. 

*)  ObertNUl.  Oesdilechterbtidi,  Arfllwl  Ant 

1)  Necrol.  Gennan.  I.  Lib  .mnlvtr«;.  cccies.  major.  Consttitt.  ttUtcr  dem  18.  VIÜ. 

K.  Beyerlc,  Orundeigenttimsvcrhältn.  etc.  S.  353. 
•)  Zdtschr.  f.  Oesch  d.  Oberfhdnt  VtH.  S4 
>)  Nodi  nnveröffenüicbt. 
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Daß  diese  studierten  Ärzte,  von  denen  manche,  bei  dem 
Fehlen  deutscher  Hochschulen,  in  Welschland  ihre  Ausbildung 
sich  erworben  haben  m<ygen,  von  weitem  heiigeholt  wurden  unter 
ehrenvollen  Anerbietungen,  das  läßt  uns  ein  dem  Ende  des 
14.  Jahrhunderts  entstammender  Brief  erkennen,  welcher  an  einen 
ansdieinend  noch  in  Italien  befindlichen  oder  dort  gewesenen 
Arzt  gerichtet  ist;*)  ich  setze  Ihn,  weil  er  bezflglich  der  Stellung 
jener  gelehrten  Herren  interessant  ist,  unverkflrzt  hierher: 

»Magistro  Johann!  mcdico.  Obsequiorum  promptitudine 
quovis  pro  tempore  preoblata,  rcvercnde  iiia<i;isler,  scire  vos 
desideramus  per  presentes,  queniadinodum  alias  nostras  per 
litteras  vobis  scripsimus  et  aliqui  ex  nostns  verbo  vobis  retulerunt, 
ita  adhiJC  in  eadein  intencione  persistlmus  et  valde  delectaremur 
et  cupimus  eciam  totis  nostris  mentibus,  ut  vos  cum  vestris  statu, 
mansione  atque  familia  penes  nos  ad  civitatem  Constanciensem 
transferre  et  adaptare  velitis,  et  quod  ad  huius  modi  transladonem 
voß,  quantD  ddus  possitis»  disponere  curetis.  Quicquid  tunc  alias 
vobts  pro  remunetatione  et  salario  vestro  scripsimus,  id  execudoni 
debite  et  voluntati  vestre  votive  jtixta  vires  nostras  procul  dubio 
demandabimus»  notificantes  nidiilominus  vobis^  quod  in  eventum, 
in  quem  huius  modi  transladonem  consummabitis,  per  nos  et 
nostros  nobiles  et  ignobiles,  divites  atque  pauperes  juxla  Status 
atque  gradus  vestri  exigenciam  honorifice  ac  reverenter  tractabimini 
et  tenebimini  et  plus  hie  quam  in  Vlalii:  partibus  Stare  delectabimini. 
insuper  attcnte  vos  rogamus,  ut  si  quovis  modo  nobis  de  uno 
bono  legall  atque  approbato  apothecario  providere  possitis,  quod 
id  nostri  amore  facialis,  quia  valde  de  eodem  indigemus,  et 
speramus,  quod  facta  sua  penes  vos  prospere  agerentur,  et  super 
illo  edam  faciatis  posse  vestrum,  prout  in  vos  plenam  gerimus 
ftdudam,  quanto  cicius  poteritis,  de  singulis  predidis  respon- 
sk>nem  vestnun  litteratoriam  nobis  destinantes.  Datum  in  dvitate 
Constandensi  in  vigilia  b.  Mathie  apostoli,  que  erat  XXIiL  dies 
mensis  februarii.  Magister  dvium,  consules  et  scabini  dvitatis 
Constandensis." 

Viellddit  ist  dieser  »magisler  Johannes  medicus«  derselbe, 
wddier  im  1 5.  Jahrhundert  im  Nekrologium  des  Klosteis  Wdssenau 

0  Zdtschr.  f.  0«ch.  d.  Oberrheins  XH,  I48. 
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bei  Ravensbure:  aufg^eführt  wird/)  wie  ja  überhaupt  in  derartigen 
Verzeichnissen  öfter  der  Ärzte  rühmend  ]G:edacht  wird. 

Durch  das  ganze  15.  und  bis  ins  16.  Jahrhundert  hinein 
können  wir  nunmehr  die  ärztlichen  Glieder  einer  Familie  ver- 
folgen, welche  noch  heute,  inzwischen  adlig  geworden,  existiert*) 
In  einem  Kaufvertrag,  der  noch  im  Spitale  zu  Überlingen  (Lade  9) 
vorhanden  ist,  lesen  wir  Samstag  vor  Hilari  (11.  Januar)  1392: 
«Ich  maister  Jofis  [Jodocus]  Rycfaly,  zu  der  zytten  der  arznyai 
dodor  zu  Oberlingen  ..."  Nach  der  Oberlinger  Chronik  von 
Reutlinger  war  er  1400  Arzt  in  Konstanz,  woselbst  er  nach 
seinem  Tode  1409  begraben  wurde.  Sein  Sohn  war  Andreas 
Rychlin,  welcher  1455  sein  Konstanzer  Bürgerrecht  aufgab  und 
nach  Ubtilingen  zo^,  wo  man  ihn  1456  am  Dienstag  nach 
St  Gallenstag,  d.  h.  am  19.  Oktober,  „zu  einem  burger  uff-  und 
angenommen"  als  «einen  lehrer  der  freyen  Künste  und  arzney*. 
Laut  Eintrag  des  Salemer  l  otenbuchs')  starb  er  am  2 7.  Juli  1477, 
»egregius  vir,  arcium  et  medicinae  doctor  expertissimus . . .  a  XL 
annis  et  ultra  monasteno  nostro  utiliter  proficiens . . Vielleicht 
besteht  eine  Beziehung  zwischen  ihm  und  dem  »Andras  Richly*, 
welchen  Meyer-Ahrens^)  als  einen  berühmten  Klosterarzt  in 
Si  Oallen  aus  etwa  derselben  Zeit  angeführt  hat,  wShrend  dne 
solche  zu  dem  »Andreas  Richilus«,  der  1431  in  Basel  praktizierte 
und  Leibarzt  des  Kaisers  Friedrich  IIL  und  der  Pipste  Pius  IL 
und  Paul  IL  gewesen,  mir  ausgeschlossen  erscheint 

Wiederum  dessen  Sohn  war  der  Arzt  Matthfaa  Ridile^  der 
am  Freitag  nach  Bartholomeus  (28.  August)  1477  als  Bürger  von 
Überlingen  aulgenonimen  wurde.  Noch  am  22.  August  1510  in 
dem  Privilegium  des  Apothekers  daselbst,  Michel  Gerber,  als  »statt- 
arzt«  erwähnt,'^)  wird  er  im  gleichen  Jahre  in  seiner  Grabinschrift 
also  gerühmt:  ,;qui  medica  fueras  dives  in  arte." 

Den  Urenkel  in  dieser  Abfolge  ärztlicher  Generationen,  d.  h. 

t)  Zritwhr.  f.  Qesch.  d.  Obmlielns  XII,  1«. 

^1  Oeschidik-  der  Familie  Rcidilin  von  Mcidegg.  Ich  verdanke  die  Kenntnis  dieses 
als  Manuskript  gedruckten  Buches  (Regensburg  1881)  der  Freundlichkeit  des  Herrn  Prof. 
Roder  in  Überllnflen,  der  mdnc  Stadien  in  dem  von  ilim  geordiielen  Oberltnfer  ArAiT 
MlfMdi  förderte. 

*)  Zeitschr.  f.  Gesch.  d.  Oberrheins  LIII,  Sil  ff. 

*)  w  e  V  c  r  A  h  ren»,  Ante  niid  Mcdli.-WeMi  d.SdnKli  l  MltMiUer  in  Vlrdw«» 
Aidiiv  XXIV.  47S  U.  495. 

^  Oberilaier  Slatftiithiv,  Abt  34,  KMkn  2,  JLade  SO. 
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den  Neffen  des  Matthias  R.,  finden  wir  schließlich  in  Konstanz, 
woselbst  nach  dem  Ratsbuch  vom  6.  März  1501  es  dem  «Doct. 
Dien.,  dem  Artzat,  erlaubt  ist,  sein  Lebtag  frei  allhie  in  der  Stadt 
K.  zu  sitzen  ..."  Laut  »Qemächtebuch«  S.  357  hat,  neben  Burk- 
hard Hornegk  und  Johann  Russ^  Dyonisius  Richlin  den  Doktoreid 
der  Stadt  wieder  geleistet  im  Jahre  1515,  in  welchem  er  aber 
jung  gestorben  zu  sein  scheint. 

In  die  bewegten  Jahre  des  Konstanzer  Konzils  fflhrt  uns 
ivohl  eine  Notiz  ohne  Datum,  in  welcher  Erwflhnung  getan  wuxl 
des  »nulster  Landoll,  des  R6nischen  Kflitges  aizat . . .  dts  bescbah 
in  Costenze'.^)  Daß  in  jenen  gefiUirlichen  Zdteni  wo  mancher 
durdi  Oifl  sein  Leben  Unsen  muBle»  die  weltlichen  und  geiat- 
lidien  Fflisten  wohl  nicht  nur  ihre  Leibärzte  mit  sich  fOhrten, 
sondern  auch  ihre  allerdings  weniger  bekannten  Leibapotheker 
—  König  Ruprecht  nahm  1405  den  magister  Petrus  apothecarius 
Frankfurdensis  unter  sein  Hofgesinde  auf-)  — ,  kann  aus  der 
Aufzeichnung  eines  wappotecarius  cuiusdam  eardinalis"  im  Necrol. 
Carthus.  hribuis^  entnommen  werden,  die  vermutlich  ebenfalls  auf 
jenes  Kon/il  hindeutet.^) 

Eine  Reihe  von  Ärzten,  welche  aus  dem  15.  und  16.  Jahr- 
hundert aus  Konstanz  uns  noch  bekannt  sind,  mag  hier  kurz 
angeschlossen  werden,  um  einen  Überblkk  über  die  Versorgung 
der  Stuit  mit  studierten  Heilkundigen  zu  gewähren.  So  weiden 
•  genannt:  1451  »maister  Jos  der  artzat«,  welchem  das  Bürger- 
recht geschenkt  wird;^  vor  1454  »maister  Thoma  Mastlin«,  auch 
MehtHup  Mässlin,  «lehrer  der  arznye*,  oder  Mästli,  vdodor  in 
medidms",  der  1455  Bürger  wird  und  1465  noch  gelebt  hat,*^) 
sowie  »maister  Buchlin";*)  nach  1455  in  den  Unterschriften  der 
Arzt-  und  Apothekerordnung')  »der  kurz  maister  Thomann", 
welcher  vielleicht  identisch  ist  mit  dem  alsbald  zu  nennenden 
Arzt;  »doctor  Johannes  Früwiss",  welcher  als  Joh.  Frie\\7ss  von 
Haßtun  in  Basel  sich  findet,  woselbst  er  1482  als  »art.  et  medic 

>)  Poinsignon,  Bodmui.  Regesicn  in  SduiMen  des  Veniiis  f.  Oetdiidile  det 

Bodensees  XI. 

»)  Zdtschr.  f.  Oesch.  d.  Obcrrheii»  XII,  t1. 
^  Baas  in  Akmuinu  XXI,  137. 
*)  O.  Schmidt,  Konstutc  MaHz-iopOKr.  Bilder. 
»)  Zdt3chr.  f.  Qcscli.  d  Oberrheins  XLllm,  109. 
•)  Zeltsdu.  f.  Gesch.  d.  Oberrtieins  XU,  131. 
Ö  Rnppert,  Clifontit  der  SMi  KonMani. 

Althiv  nr  Knltatiodiidite.  IV.  10 
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doct."  immatrikuliert  wurde;')  »doctorOurras«,  welcher  vermutlich 

aus  der  Bodcnsecgegend  stammte,  indem  wenigstens  ein  Burkhard 
Gurras  aus  Stahringen  am  Bodensee,  wDoct.  d.  Med.  und  Mag.  der 
freien  Künste«,  1401  in  Zürich  als  Burger  erwähnt  wird;*)  dann 
Johannes  Amman,  welch'  letzterer  aber  möglichenfalls  Apotheker 
war;  1461  ist  erwähnt  Meister  Thema  von  üemmmgen,  „lehrer  in 
arznye",  dessen  »Vogt",  d.  h.  Vormund,  jener  Th.  Mastli  war.') 
Aus  den  fünfziger  Jahren  sowie  von  1 486  wird  gemeldet,  daß  zwei 
Arzte  in  Konstanz  gewesen/)  die  den  Bfiigereid  geschworen  hallen; 
daß  es  1515  deren  drei  waren,  haben  wir  bereits  gesdien. 

So  ergibt  sich  eine  im  allgemeinen  gleichmäßig  forlschrei- 
tende  Entwicklung  der  ärztlichen  Versorgung  der  Stadt,  mit  der 
ein  entsprechendes  Verhalten  der  Apotheken  resp.  Apotheker 
einhergeht.  Denn  auch  diese  lassen  sich  in  einer  ziemHch  voll- 
ständigen Reihe  nachweisen;  ich  setze  sie  mit  ihren  Jahreszahlen, 
soweit  sie  bekannt  sind,  hierher: 

1264—  1284  Wernherus  apoihecarius;  1282  1296  Johannes 
Apothecarius;  '')  ")  1328  Friedrich,  der  Appentecker ; *)  1348  (als 
verstorben)  Cunratus,  der  appateger;*)  1368-  1391  Jacob  Apo- 
thegarius;*)  *)  1 383  —  1391  Magister  Johann  Angeli  *)  aus  Rotweil; 
1587  Maister  Götz,  appateger ;  1347  — 138S  Frick;  *) 
1387-1421  Maister  Peter,  der  appenteger/)^  1450  Mag. 
Cunradus  Wittewtler,  appotec;^  1452-1454  Rudolf  Storfried, 
dem  das  Bürgerrecht  geschenkt  wird;*)  1445-1457  Johann 
Mantz;«)*)  1455  Johann  Pontkawer; ^*)  1469  Apotheker  Ott;*') 
1486  Gabriel  Schnider.") 

Haben  wir  in  diesen  Xameii  und  Zitfetn  sozusagen  nur 
das  Gerippe  vor  uns,  so  liefern  uns  Fleisch  und  Blut  dazu  die 
verschiedenen  Bestimmungen  oder  Ordnungen  für  Apotheker 

>)  Meyer-Ahrens  a.  a.  O  S.  247.     t,  Ebd.  S.  476. 

»)  Schriften  d.  Vereins  f.  Gesch.  d.  Bodensees  VI,  1»75.  Derselbe  Arzt  kommt  als 
«Meister  Thoman  Rüsz  von  Ocmmini^cn"  bei  Steinhausen,  Deutsche  Privatbriefc  des 
Mittelalters  I,  207  f.  vor;  er  gibt  dort  einer  ^ür&lin  brieflich  ärztlichen  Rat.  (Anm.  d.  Red.) 

*)  Zeitschr.  f.  Gesch.  d.  Oberrheins  XII,  I46ff. 

^  KindUr  v.  Knobloch.  Oberbad.  Gescblechterbncb,  Aitikd  Apolliekcr. 

4  Q.  Scbmidt.  Konstanz.  MtAMopogr.  Bilder. 

»)  Zeitschr.  f.  Ocsch.  d.  Obcrrhc:     XX.XIX  21.       i)  Ebd.  Uli,  S». 

■)  Ruppcrt,  Chronik  der  Stadt  Konstanz.  S.  7t. 
*9  K>  Beyerle,  OnindeigentunsvcftiHn*  de.  S.  tM. 
1')  Marmor,  Gesch.  Topographie  v.  K 
W)  Schriften  d.  Vereins  l.  Ocscb.  d.  Üodensees  VL 
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und  Ärzte;  da  sie  vielfach  ineinander  übergreifen,  ist  eine 
gemeinsame  Be.spiechung  derselben  geboten. 

Zunächst  selien  wir,  daß  öfter  die  Ärzte  und  Apotheker 
unentgeltlich  als  Bürger  aufgenommen,  sowie  daß  ihnen  allerlei 
büigerUche  Lasten,  wie  Steuer,  Wach-  und  Kriegsdienst,  erlassen 
wurden.  Frühe  Beispiele  aus  Konstanz  bieten  hierfür  Peter 
Plüchtenstein,  »der  aizat^  aus  1379  und  Meister  Joh.  Aengeli, 
»der  appateger",  aus  1383,  welch'  letzteren  man  auch  »von  siner 
Kunst  wegen  wil  ane  stflr  und  ane  waht  sitzen  lassen  dfi  selben 
[5]  jar".*)  Beide  aber  blieben  nicht  lange  im  Genüsse  dieses 
Vorrechtes,  indem  schon  1387  bestimmt  wurde,  »daz  alle  arzat 
und  appateger  ze  hinenhin  stür  geben  sont  und  wachen".  1454 
jedoch  bewilligte  der  Stadtrat  dem  Apotheker  Mantz,  »das  wir  in 
die  zit  by  uns  stürfry,  wacht-  und  raiss [Kriegsdienst]  fry  belieben 
iaussen  sollen  und  wollen,  also  lang  und  er  dann  mit  siner 
apponteg  also  by  uns  ist'^ 

Daß  1312  dem  angestellten  Stadtarzte  Meister  Owide  ein 
jährliches  Gehalt  gewährt  wurde,  ist  schon  angegeben  worden; 
ffir  dieses  Entgelt  hatte  er  die  Armen  umsonst  zu  behandeln, 
während  er  im  übrigen  versprechen  mu6te,  die  zahlung^fiLhigen 
Börger  nicht  zu  flbemehmen.  Letztere  fiberall  wiederkehrende 
Bestimmung  zeigt  uns,  daß  der  studierte  »Physicus«  jener  Zeit  im 
Bewußtsein  seines  Wertes  stets  auch  eine  entsprediende  und  nicht 
niedrige  Entlohnung  seiner  Dienste  zu  fordern  gewohnt  war. 

Demgegenüber  mutet  uns  die  1387  und  1487  vorkommende 
Bestimmung  sonderbar  an,  daß  nämlich  „enkain  artzat  noch 
appateger  mit  anander  kam  geniainde  haben  sont«;  noch  eigen- 
tümlicher heißt  es  freilich  außerdem  in  der  Straßburger  Ordnung, 
daß  kein  Arzt  von  dem  Apotheker  sich  von  »essender  oder 
trinckender  spyss«  mehr  dürfe  schenken  lassen,  als  jährlich  »über 
dn  gülden  trefft« 

Hingegen  entspricht  es  durchaus  den  mittelalterlichen  Ver- 
hfitnissen,  wenn  wir  1454  hören,  daß  »maister  Buchlin,  der 
artzat,  bissher  ettwa  vi!  zits  sin  aigen  appenteg  in  sinem  hus 
gehapt  hat,  dessglichen  andere  ai  izat  och  für  sich  selbs  ir  appentegen 

«)  Zeitschr.  f.  Oe«ich.  d.  Oberrheins  VIII,  55:  XII,  146|f.  -  O.  Leiltcr,  B«i- 
trife  z.  OcKh.  d.  Phannazie.  Apotk-Ztg.  t890.  No.  40. 
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gdiept  luuid'i*  wenn  der  Rat  dies  Jetzt  im  Intensse  der  Apo- 
theker verbiete^  so  darf  der  Arzt  gleichwohl  *wasseri  krtuler, 
ktwersen  oder  anders«  unentgdtUch  abgeben.  Die  oft  so  kun- 

sichtige  Stadtpolitik  tritt  uns  aber  in  der  Bestimmung  entgegen: 
«doch  was  sy  für  [vor]  die  statt  selbs  lürent,  mögen  sy  us  ircn 
hüsern  wol  nemen  und  ine  bezalen  lassen.« 

Diesen  Vorschriften  gegenüber  muß  es  als  selbstverständlich 
erscheinen,  daß  der  Apotheker  Mantz  gehalten  wird,  nicht  zu 
»artzen";  »war  aber  sach,  das  es  sich  gefügte,  das  dehainest 
enkain  artzat  in  unser  statt  wär,  so  mag  der  benannt  Johannes 
appontegger,  wer  des  von  im  begerte,  usser  siner  appontegg 
was  Srtzni  geben  . . .«  Mehrfach  wird  eingeschärft^  was  wir  z.  B. 
bei  der  Bflrgeraufnahme  des  Meister  Angeli  im  Jahre  13S3  lesen: 
»was  im  die  aizet  in  receptis  gend,  daz  sol  er  getrfilich  exequeren 
und  also  machen,  als  es  im  geben  ist,  ane  geverde^  als  in  sm 
gewissen  wiset;  ez  wär  danne,  daz  in  dfl  irzenye,  die  Im  der  anat 
geben  hat,  dunket  ze  stark  sin  mft  der  potyeren  [?]  giftiger  dinge: 
da  mag  er  wol  ze  dem  arzat  gin  und  mit  dem  überainkonien, 
was  dem  siechen  nach  sinen  siechtagen  daz  nützlichoste  sie  ze 
dem  leptag,  daz  ist  sinen  gewissin  enipfolhen,  als  er  got  dar 
umb  antwürten  wil." 

Damit  aber  die  Apotheker  bestehen  können,  wird  ihnen 
145  7  zugesagt,  daß  nur  zwei  Apotheken  zugelassen  werden  sollen, 
daß  femer  kein  Krämer  »dehainerlay  gemischet  ding,  da  zü  der 
appontegg  gehört  und  sorglich  zü  geben  ist,  vail  haben  sol", 
insbesondere  »dehain  mussgifft  noch  sust  ander  gifft«,  wobei 
hauptsächlich  an  Abtapeibungsmitlel  zu  denken  ist  Derartiges  soU 
sogar  der  Apotheker  »on  aines  burgermaisters  oder  ains  nis 
erloben  nieman  geben«,  bei  1 0  Pfund  Pfennig  und  härterer  Straff 
in  wetehe  z.  E  1 469  der  Apotheker  Ott  verftllt,  weil  er  Mausgift 
an  Heinrich  Muischeller,  der  es  wieder  verkaufte,  abgegeben  hatte. 
Überhaupt  behielt  sich  die  Stadt  die  Apothekenschau,  so  oft  es 
ihr  giitdünkte/)  vor;  auch  erließ  sie  genaue  Vorschriften  z.  B. 
über  die  Herstelhm^  der  Komposita,  die  Bezeichnung  der  Arznei- 
Stoffe  nach  ihrem  Alter,  daß  die  verschiedenen  «Wässer"  nicht 

>)  Mtrnior,  Codi,  Topographie  v.  iC  S.  173;  O.  Schmidt,  Kooilm.  Medif.- 
topogr.  Bilder. 
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in  kupfernen  Gefilfien  gebrannt  werden  sollien  n.  a.  m.  Im  Jahre 
1496  scheint  auch  eine  Apothekerlaxe  vorhanden  gewesen  zu  sein.') 
Von  den  zugleich  das  Baderhandwerk  ausübenden  Scherern, 
d.  h.  Wundärzten,  ist  Besonderes  nicht  zu  melden.*)  Mehr 

Interesse  erregt  das,  was  von  den  Hebarnnien  übt!i liefert  ist, 
die  von  der  Stadt  in  Pflicht  genommen  waren  und  dafür  für 
Sich  und  ihre  Ehemänner  Steuerfreiiieit  genossen.  1  37  9  heißt 
es  im  alten  Rürgerbuch  von  Konstanz:  .  Des  Krugs  wip,  dü  het 
mit  ir  truwe  an  aides  stat  gelobt,  daz  si  zu  armen  und  sichen 
frowen  gan  sol  und  den  helfen  in  Kindes  not»  und  darumb  wii 
si  der  rat  ane  stür  lassen  sitzen  und  ir  man  och.  Si  het  och 
ir  selben  behalten,  das»  wenne  si  bi  ainer  frowen  ist,  wo  danne 
nach  ir  sendet,  ze  dem  wil  si  nit  gan,  e  dü  frow  von  ir  arbait 
enbunden  wirt«*)  Wahrscheinlich  erhielten  die  »weisen  Frauen' 
noch  eine  bestimmte  Oddveigütung  von  der  Gemeinde,  wie  aus 
der  Stadtrechnung  von  1448  zu  ersehen  ist,  wo  es  heißt,  daß  1446 
eine  Hebam  me,  II  als  sy  denn  ain  raut  bestellt  hat",  »ain  guldin 
irs  jarsoldez  uff  die  frouvasten",  d.  h.  4  Oulden  jahrlich,  bekam. 
Ohne  der  Obrigkeit  Erlaubnis  und  Wissen  sollte  sie  aber  nicht 
aus  der  Stadt  gehen,  „sondern  allein  der  statt  Costenz  und  den 
im  warten«,  wie  es  noch  15 10  heißt*) 

Geprüft  wurden  diese  Wehemütler  nach  der  Konstanzer 
Ordnung  durch  einen  Arzt,  der  jedoch  damals  von  praktischer 
Geburtshilfe  selbst  kaum  etwas  verstand,  und  von  vereidigten 
Frauen,  wohl  den  älteren  Hebammen;  ihre  Entlohnung  bestand  in 
1  Schilling  und  6  Pfennigen  für  }edes  Kind,  »das  sy  empfahn.«*) 

Schließlich  mögen  hier  noch  einige  Nachrichten,  weiche  das 
Gebiet  der  öffentlichen  Cjesundlieitspfle.L,^e  betreffen,  anf^effl.e^ 
werden;  freilich  entsprangen  sie  im  Mittelalter  nicht  immer  gerade 
diesen  Rücksichten.  So  wird  im  1 5.  Jahrhundert  das  Halten  von 
Schweinen  in  der  ummauerten  Stadt  verboten,  und  in  der  Metzger- 
ordnung von  1527  heißt  es,  daß  kein  »pfünig  Schwein  darf  ver- 
kauft werden«.   Um  dieselbe  Zeit  wird  das  Ausschütten  von  Kot 

1)  Vgl  Zdtsciu.  f.  Oesch.  d.  Obcrrbdns  U,  279. 

^  Vgl.  die  Scbemordnwtg  tut  I4t3  in  Zdtscfar.  f.  Oeaeh.  d.  ObenMns  XII,  1S3. 

»)  Ebd.  VIII,  55. 
<)  Ebd.  XII,  1S3. 
^  O,  Scbmidt  «.  a.  O. 
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und  Wasser  aus  den  Fenstern  auf  die  Straßen  unteisagt;  die 
Abtrittsgruben  aber  sollen  in  der  Zeit  vom  St  Gallenstage 
(16.  Oktober)  bis  zum  Matthflustag  (24.  Februar)  nachts  durch 
den  Nachrichfer  geleert  werden,  eine  Bestimmung,  welche  schon 

in  einem  Vertrage  des  Rates  von  1424  uns  entgegentritt^)  und  die 
wir  ähnlich  auch  in  Überlingen  finden.  Noch  in  der  Scharfrichter- 
ordnung von  1688  wird  dieser  i»Medizinalpcrson"  außerdem  ge- 
boten, er  solle  -»sich  der  Artzney,  sonderlich  in  den  leyb,  auch 
der  bainbrüch  in  der  statt  bey  burgern  gäntzlich  bemüssigen; 
hingegen  soll  ihm  ohnverwehrt  sein,  gegen  frembde  solche  aus- 
zugeben, auch  geringe  Schäden  und  wunden  zu  curiren«.  Fast 
das  Gleiche  ersehen  wir  aus  einem  Briefe  des  Bfiigermeisteis 
von  Lindau  aus  1683.*) 

Wichtiger  sind  einige  Verordnungen  Aber  die  Badestuben, 
welche  l)ekanntiich  nach  dem  Auftreten  der  Syphilis  eine  ganz 
andere  Bedeutung  erhalten  hatten  als  vordem.  Jetzt  wird  im 
1 6.  Jahrhundert  das  gemeinsame  Baden  von  Männern  und  Frauen 
verbolen;  der  Bauer  darf  »keine  metzen  oder  frowen,  sy  sygen 
gesund  oder  krank  in  den  badern  baden  lassen";  Blattemleute, 
d.  h.  wohl  Syphilitische,  dürfen  ein  halbes  Jahr  lane^  nicht  in  die 
Badstube  gehen.*)  Einen  lebendigen  Einblick  aber  in  die  Ge- 
fabren dieser  Anstalten,  zugleich  in  die  Versuche  einer  allgemeineren 
Knmkheitsvorl)eugung,  wie  sie  die  Städte  untereinander  einrichten 
wollten,  erhalten  wir  durch  die  folgenden  Briefwechsel. 

Am  24.,  28.  und  31.  Mflrz  1569  schreibt  Oberlingen  zur 
Warnung  an  Konstanz  und  Ravensburg,  daB  ein  Baderknccht 
bei  sich  ediche  Personen  mit  der  Franzosenkrankheit  infiziert 
habe  und  darauf  weggegangen  sei.  Aber  das  Unglück  war  bereits 
geschehen,  da  am  2.  April  1569  Konstanz  an  Überlingen  ant- 
wortet, daß  der  liidcrkiiccht  Künzler  einen  Bürger  geschröpft, 
mit  der  Krankheit  verunreinigt  habe  und  dann  entwichen  sei.*) 

Und  später-^)  übermittelte  Überlingen  dem  Stadtrat  von 
Konstanz  die  Bitte,  dafür  zu  sorgen,  daß  kein  Überlinger  Burger, 
der  mit  den  »bösen  blatem"  behaftet  sei,  von  den  Konstanzer 
Ärzten  behandelt  werde.    Die  Antwort  der  letzteren  Stadt  vom 

«)  Marmor,  Gesch.  Topovjraphic  v   K.  S  219. 

1)  Ebd.  n.  Überlingo-  StAdtarchiv,  Abt.  37,  Kasten  i,  Lade  78. 

^  Otterlins^  StadteivUv,  Abt.  H  Kisten     Ude  w. 
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21.  Januar  1581  enthielt  zunächst  ein  Schreiben  der  dortigen 
»Barbier  und  piatterartzatt",  welches  besagt,  daß  manchmal 
jemand  unter  dem  Vorgeben  einer  »badenfeirt  oder  sonst  ainer 
rayss«*  sich  in  ihre  Behandlung  begebe,  um  nicht  bei  seinen  Mit- 
bQigem  verschrieen  zu  werden.  Könne  solches  nicht  mehr  ge- 
schehen, so  würde  unter  Umständen  eine  Behandlung  ganz  unter- 
bleiben, was  den  Betreffenden  sowie  dem  gemeinen  Nutzen 
schädlich  sei,  desgleichen  den  Meistern  des  Handwerks.  Aus  dem 
letzteren  Grunde  will  auch  der  Rat  von  Konstanz  nicht  auf  die 
Überlinger  Bitte  eingehen;  doch  verspricht  er,  daß  seine  ge- 
schworenen Meister  solche  Personen  erst  nach  einer  Besichtigung 
in  Behandlunc:  nehmen  oder  entlassen  sollten,  wie  auch  die  be- 
treffenden Kranken  ein  halbes  Jahr  lang  sich  des  Besuches  der 
Bade-  oder  Scherstube  sowie  gemeinsamer  Gesellschaft  zu  ent- 
halten hätten. 

Auf  nochmalige  Zuschrift  von  Otierlingen  antwortete  Kon- 
shinz  am  22.  Februar  daß  künftighin  wechselseitig  die 

Namen  der  >  Blattern  «-Kranken  mitgeteilt  werden  sollten,  eine 
heute  nicht  mehr  durchfQhrliare  Maßregel. 

Wenn  es  auch  eine  noch  spätere  Zeit  angeht,  so  soll  doch 
kurz  erwähnt  werden,  daß  das  Überlinger  Stadtarchiv  eine  Reihe 
von  Briefen  zwischen  dieüei  StaJt  und  Konstanz,  Lindau,  Bregenz, 
Stockach,  Schaffhausen,  Baden  i.  d.  Schweiz,  Ulm  u.  a.  bewahrt, 
welche  auf  Verhütung  von  Pestilenz  und  sonstigen  Seuchen  bei 
Mensch  und  Tier  sich  beziehen. 

Von  Überlingen,  der  nach  Konstanz  im  Mittelalter  wohl 
bedeutendsten  Stadt  am  Bodensee,  haben  Nachrichten  über  so 
frühe  Medizinalpersonen  und  -Anstalten  wie  im  letzteren  Orte 
sich  nicht  erhalteUi  was  damit  zusammenhängen  mag,  daß  es  ja 
jünger  ist  als  die  alte  Bischol^dt  Doch  können  whr  der  An- 
gabe der  Stiftung  der  Sondersiechenpfründe  um  1241  und  der 
Erwähnung  des  »gotzhaufispital  allhie«  im  Jahre  1250^)  in  Ver- 
bindung mit  den  ältesten  erhaltenen  Urkunden  des  Gutleut- 
hauses  zu  St.  Katharina  auf  dem  Berge  von  1268 -)  und  des 
hl.  üeisispitales  von  1264^)  -  das  Siegel  zeigt  Christus,  der 

I)  Keutlingers  Chronik  Bd.  VIII,  S.  33  u.  78. 
^  Zeitichr.  f.  Gesch.  d.  Oberrlwins  XXXVU,  141, 
9^  Im  ObeHinfer  SpitiUrciilv. 


Digitized  by  Google 


152 


Kßx\  Baas. 


sein  Kreuz  trä0  —  jedenfalls  das  entnehmen,  daß  diese  beiden 
Anstalten  den  ersten  Jahrzehnten  des  13.  Jahrhunderts  entstammen. 
Die  letztgenannte  Stiftung,  heute  noch  die  reichste  im  Lande 
Baden,  Übte  im  Mittelalter  wegen  ihrer  großen  Spenden  zeitweilig 
keinen  guten  Einfluß  auf  das  Gemeinwesen  aus;  soll  doch  einmal 
ein  Achtel  der  männlichen  Bevdlkerung  im  Spitale  verpfründet 
giewesen  sdn.^)  Auch  sonst  erfahren  wir  von  Verordnungen 
giesgen  Mißhrättche  in  demselben:  so  geg^i  die  in  ihm 
herrschende  Unsitdidikeit,  zu  deren  Verhütung  der  Rat  im 
16.  Jahrhundert  ein  »gemeines  Fnuenhaus«  errichtete;  gegen  die 
Abhalhing  von  Gastereien  und  Gesellschaften  in  ihnen;  gegen 
die  Schlaftrünke  etc.*) 

Anderseits  aber  sehen  wir  eine  für  jene  Zeit  recht  weit- 
herzige Verwendung  der  großen  Mittel  des  Spitals  z.  B.  in  der 
Bestimmimp^  des  alten  Statuten  buch  es  vom  Jahre  1426,*)  gemäß 
welcher  ein  Dienstbote,  der  Jahr  und  Tag  einem  Stadtbürger  ge- 
dient hatte,  im  Falle  er  aussätzig  oder  krank  würde^  wie  ein  Bürger 
im  städtischen  Sondersiechenhaus  aufgenommen  werden  solle. 

DeS|  soweit  wir  es  noch  wissen,  ältesten  Oberlingier  Arzles» 
der  1382  genannt  wird,  und  der  bis  ins  16.  Jahrhundert  zu  ver- 
folgenden Arzte^Familie  der  Richlin  ist  schon  S.  144/5  gedacht 
worden.  Frühzeitig  hatte  die  Stadt  zwei  Arzte,  die  nach  dem 
beräts  erwähnten  Briefe  des  Bischofs  Hugo  von  Konstanz  im 
Jahre  1529  beide  angestellt  waren.  Aus  dem  15.  rcsp.  16.  Jahr- 
hundert nennt  uns  die  Zimmersche  Chronik  mehrfach,^)  zuerst 
1516,  den  1569  hochbetagt  im  80.  Lebensjahr*)  verstorbenen 
Dr.  Georg  Han;  ihm  schickte  Ornf  Werner  von  Zimmern,  als  er 
einen  Schlaganfali  bekommen  hatte,  den  Urin  zur  Schau.  Da 
der  selbst  an  Podagra  leidende  Arzt  nicht  zu  dem  Kranken 
gehen  konnte,  sandte  er  demselben  seinen  jungen  Kollegen, 
Dr.  Valentin  ButsUn.  Diesen  können  wir  in  Überlingen  sowie 
als  Physikus  in  Rotweil,  von  wo  ihn  seine  Vaterstadt  wieder  zurück- 
holt^ von  1546— 15B0  verfolgen.  Aus  dem  erstgenannten  Jahre 

1)  Schätcr,  W'irtschahs-  und  l  inanzgeschichic  von  Uberlingen  (Unters,  z.  deutsch. 
Sinti-  und  Rechtsgeschichte  Bd.  XLIV). 

Scbercr,  0«Kh.  d.  hl.  Odat-Spitals  in  OtacrliDgqi  (nicht  Imner  tumüstis). 
i)  Zeftscfir.  f.  0»di.  d.  ObmfectM  Xlt,  ». 

«)  H     I  :  ;  l  en  v.  Bamck,  S.  AttfL,      fttl;  Hl,  19S,  40t,  MS;  IV,  167. 

Keutlinj^ers  Chronik. 
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ist  noch  seine  Anstellungsurkunde  vorhanden;  wegen  der  in 
Our  dem  Stadlarzte  auferlegteHi  auch  mchttrztlidien  Pflichten  err^ 
sie  besonderes  Interesse.^) 

Der  Aizt  wird  unter  Qewflhrung  von  jähriich  50  Oulden 
rheinisch,  die  er  am  Aufhüirtsfaige  erUUt,  auf  10  Jahre  verpflichtet 
Frdheit  von  Steuer,  Wachdienst  etc  Er  soll  jeden  Harn 
beschauen,  der  ihm  gebracht  wird,  und  mündlich  oder  schriftlich 
seinen  Rat  geben;  seine  Rezepte  soll  er  in  die  Apotheke  verschreiben. 
Wegen  der  Bezahlung  soll  er  wie  »  andere  doctores  aihie  sich 
benügen"  lassen.  Ohne  Urlaub  darf  er  nicht  aus  der  Stadt  flehen; 
insbesondere  »in  sterbenden  laufen"  soll  er  »alhie  beleiben". 
Gehören  diese  Bestimmungen  der  alten  Zeit  an,  so  spüren  wir 
den  Geist  der  Neuzeit,  wenn  es  -  für  uns  seltsam,  aber  damals 
mehrfach  voricommend  -  heißt,  daß  er  seinen  Schfilem,  deren 
er  acht  oder  auch  mehr  haben  kann,  wöchentlidi  vier  Stunden 
lesen  soll,  »doch  nichts,  das  alter  dirtstenlicher  religion  widrig  sey 
oder  newen  Unglauben  erwecken  möcfat*  Er  soll  unterweisen 
»in  hteinischer  oder  griechischer  sprachen,  wölhe  an  in  begert 
wurdet,  und  sy  dann  getruwlich  informiren,  undenvysen  und 
icrcn,  auch  von  jedem  auditor,  der  alhie  gesessen  und  wonhafft 
ist,  nit  mer  denn  zween  o;uldin  belohnung  nemen  im  jar.« 

Am  14.  Januar  158Ü  wird  er  nochmals  auf  5  Jahre  bestellt;') 
hier  hören  wir,  daß  er  die  Hebammen  unterweisen,  die  Apotheke 
visitieren  muß.  Er  soll  sein  Bestes  tun  und  auch  infizierte 
Kranke  besuchen;  mit  dem  Apotheker  aber  soll  er  keine  Gemein- 
schaft haben,  auch  von  ihm  kein  Geschenk  annehmen  außer  zu 
Weibnaditcn  oder  zu  Martini,  doch  nicht  mehr,  als  ein  Pfund 
Pfennige  wert  sei. 

Von  Dr.  Val.  Butzlin  erzählt  die  Zimmersche  Chronik  eine 
tragikomische  Geschichte,  die  zur  Charakferistmtng  der  Tätigkeit 
der  damaligen  Bruchschneider  angeführt  sei.  Daß  ein  solcher 
i»uf  Margarethen  1549"  sogar  von  der  Stadt  angestellt  v/urde, 
erfahren  wir  aus  der  letztangeführten  Urkunde,  wo  es  noch  heißt: 
niind  ^cbcnn  inie  des  jars  12  j^^ulden."  Derselbe,  „Maister  Con- 
radt  Angelberger  von  Lindow,  Bruchschneider  zu  Überlingen", 
wurde  also  im  Jahre  1562  von  dem  genannten  Arzte  zugezogen, 

i)Staibifchiv>  AM.  M.  Kaitai  2,  Lade  20  wid  AM.3S,  KaalcB  i,  Lade  77.  Nr. m. 
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damit  er  bei  dessen  Sohn  einen  Hodenbruch  operiere,  da  ja  der 
damalige  Physikus  das  Messer  nicht  anrührte.  „Doch  hat  er, 
wiewol  er  siner  Kunst  ein  bewerler  und  erfarner  maister  sonst 
gewesen,  dazumal  so  grob  gefeit,  daß  er  dem  guten  jungen  den 
gesunden  stain  geschnitten,  den  schadhaften  hat  er  ime  gelassen. 
Also  ist  er  umb  das  kkdnet  vergebenlidi  und  one  alle  not 
kommen".  Der  Vater  aber  mußte  von  seinen  Mitbürgern  nodi 
den  Spott  hören,  daß  ihm  gerade^  zumal  wo  er  bei  der  Operation 
zugegen  gewesen,  so  etwas  nicht  hatte  passieren  dtlrfen! 

Wenn  es  auch  nicht  mehr  ganz  in  die  hier  zu  behandelnde 
Zeit  hincingehört,  so  mag  doch  noch  einer  weiteren  ärztlichen 
Generationenfolge  gedacht  werden,  deren  Glieder  zumeist  in 
Überlingen  seßhaft  waren.*)  1523  wird  Dr.  Anthonius  Klumpp, 
gebürtig  aus  Radolfszell  mit  einem  Gehalt  von  30  Gulden  jähr- 
lich als  Stadtarzt  angestellt;  noch  1  563  bittet  Memmingett  um 
Zusendung  dcsselt>en  zur  Visitation  seiner  drei  Apotheken. 

Am  4.  Januar  1555  wird  erstmalig  Dr.  Job.  Damian 
Klumpp  in  einem  Oberlinger  Vertrag  genannt;  er  hatte  in  IngoU 

Stadt  studiert,  dessen  Matrikel  ihn  1543  aufweist    Wir  verfolgen 

ihn  bib  1585,  in  welcht-iii  Jahr  Ravensburg  ihn  gleichialls  zur 
Apothekenbesichtigung  erbittet.  -) 

Die  nächste  Generation  repräsentiert  Dr.  Gregor  Klump; 
er  war  zuerst  Physikus  in  Gmünd,  wird  t595  mit  jährlich 
100  Oulden  Oebalt,  freier  Behausung,  6  Maltern  Weizen  und 
20  Eimern  Wein  in  seiner  Vaterstadt  Überlingen  angestellt,  wo 
er  1627  starb. 

Dann  folgt  Dr.  Anton  Damian  Klumpp,  der  1633  ver- 
pflichtet wird. 

Als  Angehörigen  der  fünften  Generation  möchte  ich  mit  den 

Genannten  in  Zusammenhang  bringen  Dr.  Joh.  Bernhard  Klump, 

dessen  Bewerbung  um  das  Freiburger  Physikat,  das  er  dann  audi 
erhielt,  aus  dem  Jahre  1666  das  Archiv  dieser  Stadt  bewahrt. 

Diese  alten  Ubeilin^^er  Ärzte  scheinen  sich  nicht  nur  bei 
ihren  Mitbürgern  eines  guten  Hufes  erfreut  zu  haben,  wie  schon 


»)  Urkunden  des  Oberlinger  Stadtarchivs  a  a  O, 
*)  Stadtarchiv,  Abt  44,  Kasten  2,  Lade  2\,  Nr.  1027. 
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die  angeführten  Zuziehungen  zu  den  Apothekenvisitationen  der 
genannten  Stiklte  dartun.  In  welchen  für  damalige  Verhältnisse 
betrSchtlichen  Umkreis  ihre  Praxis  sie  oft  föhrtCi  zeigen  uns 
weitere  Urkunden  da  Oberlinger  Archivs  zum  Teil  aus  sp&terer 
Zeit,  nach  welchen  sie  nach  Immenstadt,  Meßkirch,  Sigmaringeni 
Babenhausen  gerufen  wurden.  Daß  Andreas  Richlin  lange  Jahre 
hindurch  die  Zisterzienser  in  Salem  beriet,  ist  bereits  frfiher  an- 
gegeben worden;  eine  ähnliche  Tätigkeit  hatte  Dr.  Butzlin  bei 
den  Nonnen  in  Kloster wald,  wohin  er  nach  der  Zimmerschen 
Chronik  aber  öfter  kam,  als  der  Äbtissin  iieb  war. 

Auch  der  Wundarzt  der  Stadt  wurde  begehrt  .,Uff  sams- 
tae:  vor  lonnt/tntnf?:  (8  Aug:ust)  1  506"  schreibt  «Wilhelm  von 
Rechperg  zu  Gruntzhaim"  an  Bürgermeister  und  Rat:  »Mein 
gantz  willig  dyenstt  sey  Euch  zum  bevor,  Ersamer,  weysser,  1  yber, 
frund.  Ich  würd  berychtt,  wye  daß  in  ewer  statt  zu  Überlingen 
soll  ain  bewerder  artzd  sein  zu  der  bösen  kranckhaytt  der  bladem 
und  Olfen  schSden,  so  davon  kemen.  Nun  verstte  ich,  er  hab  den 
hablustzell  auch  gehayld;  der  selbig  den  artzatt  gegen  meinen 
bnitter  hoch  berümdt  hatt;  denn  bemelder  mein  bnitter  hartt 
mytt  offen  Schäden  beladen  ist  Und  bytt  euch  uff  solchs  als 
mein  sundem  lyeben  und  gflnsttigen  frund,  ir  weld  myr  so  vyll 
zu  lieb  thun  und  den  artzod  beschicken  und  in  beywessen  meyns 
kneclitb  mit  dem  selbygen  retten,  obe  er  zu  meinem  biuttcr  her 
gen  gruntzhaym  zu  bringen  wer,  das  er  dye  Scheden  besech,  und 
fürtter,  obc  er  sych  sain  understan  wöld  zu  hayllen.  Das  bitt  ich 
Euch  als  mein  L^iiustygen  frund  als  grunttlicii  an  im  zu  erfarn 
und  mych  semer  maynung  und  willen  in  geschryfft  aygendlych 
zu  berychten,  und  beger  und  bytt  dabei  ewers  ratz  in  gehaym, 
obe  der  artzed  doch  seiner  kunst  als  glücklich  und  gwyss  sey 
oder  nytt  Wan  er  sich  meines  brutters  wöld  annemen,  so  würd 
ich  mein  bnitter  her  gen  Qruntzhaim  bringen,  dann  er  den  zQftt 
nytt  bey  mir  ist,  und  wflrd  dan  nach  dem  artzad  sdiicken.  Ich 
bytt  berychdung  aller  handlung  von  Euch  als  meinen  gQnsttygen 
frund  aygentlich;  wie  ich  kan  umb  euch  nach  allem  meinem  ver- 
mögen verdyenen,  weld  ich  ouch  wyllig  funden  werden.  - 

Schon  aus  den  oben  angeführten  Briefen  von  Memmingen 
und  Ravensburg  in  Sachen  der  Apotheken visilaiiüncii,  denen 
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andere  dieser  Art  angereiht  werden  könnten,  ersehen  wir,  daß 
ein  lebhafter  Verkehr  auch  in  Medizinalangelegenheiten 
zwischen  den  Städten  stattfand ,  wdcbe  auf  diese  Weise  den 
JMangel  allgemeinerer  Bestimmungen  eraetzen  mußten.  Wie 
weit  diese  Beziehungen  gingen,  entnehmen  wir  danus,  daß 
1515  Oberh'ngen  sich  aus  Straßbuig  die  dorüge  «Ordnung  des 
dodors,  apotedeerknedits  und  der  frown«,  welche  der  beloinnte 
Dr.  Wendelin  Hock  aufgestellt  hatte,  sowie  diejenige  von  Ulm 
kommen  ließ;  ferner  finden  wir  noch  Gutachten  der  Doktoren 
und  Apotheker  von  Konstanz,  Lindau,  Memmingen  und 
Ravensburg,  so  daß  wir  uns  nicht  wundern,  wenn  die  schließ- 
iiche  nberlinger  Medizinalordnung  von  1  555  im  wesentlichen 
mit  derjenigen  der  anderen  Städte,  besonders  der  Straßburger, 
übereinstimmt  Übrigens  ging  die  Einführung  derselben  nach  den 
vorliegenden  Urkunden  nicht  ohne  Schwierigkeiten  von  statten.^) 

Wie  man  heute  noch  im  Sflden  Europas  sehen  und  hören 
kann,  daß  umheiziehende  Quacksalber  ihre  Tfttigkeit  und  ihre 
Heilmittel  auf  der  Straße  ausrufen  und  feilbieten,  so  mOssen  wir  es  uns 
audi  in  den  mittelalterlichen  deutschen  Städten  vorstellen.  Mehrfach 
und  noch  bis  ins  17.  Jahrhundert  finden  wir  in  Überlingen 
Vorschriften,  daß  die  einheimischen  Schcietmeister  —  1432  er- 
wähnt das  Bürgerbuch  die  Anstellung  emes  w  Wundartzet«,  der 
»die  zunift  uffrichten"  soll,  deren  abgenutzte  Ordnung  von  1442 
erhalten  ist  -  mit  diesen  Fremden  sich  nicht  einlassen  sollen, 
■jedoch  äugen-  und  glasartzt  ausgenommen".  Wir  hören  ferner 
von  den  »Schreyem",  welche  auf  Wochen-  oder  Jahrmärkten  ihre 
Arzneien  verkauften  oder  dieselben  in  ihren  Herbergen  sowie  von 
Haus  zu  Haus  anboten  u.  a.  m. 

Was  aber  die  reguläre  Ausübung  der  Heilkunst  durch  die 
Wundäizte,  Scherer  und  Barbiere  anlangt,  so  erfahren  wir,  daß 
diese  zuvor  geprüft  werden  mußten  durch  die  «geschwornen 
Doctores«,  ohne  deren  Wissen  sie  späterhin  •  Franzosenkranke«, 
d.  h.  Syphilitische,  nicht  behandeln  sollten.  Für  das  »Baden, 
zu'aciien,  scheren,  haarschneiden,  schrepfen«  -  hierfür  sollte 
„mengklichen  ain  aignen  winke!«  haben  -  und  sich  reiben 
lassen  durften  sie  1552  nehmen:  von  euiem  Mann  4  Pf.,  von 

  m 

>)  StKUtTdUv»  Abt  44»  KMtm  t,  Lade  21. 
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einer  Frau  3  Pf.  und  von  einem  Kinde  1  Pf.  Zwei  bis  drei 
trockene  Sdir5pfkd|rfe  kosteten  1  Hdler^  vier  und  mehr  1  Pfennig. 
Daß  außerdem  die  Meister  des  Handwerks  auch  innerlich  kurierten, 
ersehen  wir  aus  den  Verboten  der  Verabreichung  von  Tranken 
und  sonstigen  Arzneien;  sie  kamen  eben  als  Arzte  des  Volkes  in 
erster  Linie  in  Behiacht. 

Schließlich  ist  noch  von  Interesse,  daß  1510  der  schon  ge- 
nannte Apotheker  Michel  Gesler  bei  seiner  Verpflichtung  auf  die  Ord- 
nung und  Taxe  —  letztere  ist  aus  Überlingen  von  1496  bekannt*) 
—  verlant^ic,  der  Rat  solle  „die  alte  appenteckerin  abthun",  welche 
aber  noch  i5l5  ihr  Wesen  trieb.  Und  1  555  wird  vom  Rate 
geboten,  die  Apotheker  sollen  »weder  ire  hausfrawen  noch  ainich 
ander  frawenbild  in  der  appotecken  mit  den  recepten,  compo- 
sitis  ...  mit  nichten  lassen  umbgeen',  was  wohl  geschah,  um 
eine  mißbräuchliche  spätere  Konkurrenz  derartiger  Personen  zu 
verhindern,  wie  wir  sie  bei  jener  Apothekerin  annehmen  mfissen. 

VerhAHnisatilßig  gering^gig  sind  die  Nachriditen,  welche  ich 
aus  anderen  Orten  des  Bodenseegebietes  noch  anzufDgen  vermag. 

Nach  dem  früher  Gesagten  erscheint  es  als  last  selbstver- 
ständlich, daß  auch  fQr  das  Kloster  Salmansweiler  (Salem) 
aus  dem  13.  Jahrhundert  ein  Hospital  erwiesen  wird*)  durch 
die  Nennung  des  Rudolfus  infirniarius  1  239  oder  des  Heinricus 
subinfirmarius  1255  und  anderer  Siechen  meisten  Aus  einer 
Salemer  Schenkungsurkunde  von  1239  erfahren  wir*)  fernerden 
Namen  des  „Cunradus,  clericu?  et  medicus  de  Meschilh".  womit 
nach  dem  textlichen  Zusammenhang  wohl  ein  Klerikerarzt  in 
Meßkirch  gemeint  ist,  dessen  priesterliche  und  ungefähr  gleich- 
zeitige Kollegen  wir  früher  in  Konstanz  kennen  gelernt  haben. 
Von  einem  verheirateten  ljuen  dagegen  bringt  uns  aus  späterer, 
jedoch  nicht  genau  zu  bestimmender  Zeit  das  Totenbuch  des 
Klosters*)  die  kurze  Meldung :  „Rudolfus  medicus  et  uxor  eins." 
Sicherlich  hat  er  nicht  allzuweit  wohl  seine  Heimat  gehabt  und 
seine  Kunst  ausgeObt,  möglicfaenMls  ist  er  at)er  identisch  mit 
dem  in  Eßlingen  nach  Salemer  und  anderen  Urkunden  von  1279 

>)  Zdtschr.  f.  Oesch.  d.  Obcrrhdns  ü,  2J9. 

^  Fr.  V.  Weeeh»  Codec  <Upl.  Sikmttui.  I,  t»,  147  de. 

•)  Zeitschr.  f.  Ocsdi.  d.  Oberrttdns  XXXV.  m, 

4)  Ebd.  Uli. 
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bis  1296  nachweisbaren  Arzte  gleichen  Namens  oder  jenem 
Konstanzer  Rudolf us,  dictus  Ahuser. 

Über  städtische  Spitäler,  die  jedoch  jeweils  schon  früher 
vorhanden  gewesen  sind,  haben  wir  noch  folgende  Nachweise: 
1252  wird  eine  Schenicung  vollzogen  an  das  „hospitale  sti.  spiritKS 
in  Lindaugia",*)  wftbrend  wir  von  dem  Leprosorium  in  Lindau 
im  Jahre  1261  hören.  ^)  Das  Spital  der  in  den  OberKnger 
Korrespondenzen  genannten,  schon  entfernteren  Stadt  Pfuilen- 
dorf  tritt  uns  1257*)  entgegen,  wahrend  wir  im  14.  Jahrhundert 
von  den  entsprechenden  Stiftungen  in  Ravensburg,')  Bregenz,"^) 
Meersburg^)  und  Radolfzell*)  hören.  Sicherlich  ibcr  haben 
dieselben  schon  früher  bestanden,  wie  auch  die  üutleuthäuser, 
von  denen  wir  aus  den  geiiannlen  Stadien  oder  auch  aus  kleineren 
Orten,  wie  Markdorf/)  Buchhorn/)  Wespach*)  u.a.  erfahren, 
wohl  älter  sind,  als  die  gerade  erhaltenen  Nachrichten  uns  melden. 

Dürftig  ist  auch  bis  jetzt  unser  Wissen  von  dem  ärztliciien 
Personal  in  den  kleineren  Städten;  in  den  Dörfern  waren 
im  Mittelalter  nur  in  ganz  seltenen  Fällen  studierte  »Physid*. 
So  ist  es  fraglich,  ob  der  1252  in  Ravensburg  genannte  »Hainricus 
medicus«  (auch  »dictus  medicus")')  wirklich  ein  Aizt  war; 
sicher  war  es  dagegen  der  1307  und  131S  angeführte  »magister 
Her(n]anno)  physicus'  resp.  *der  arzat'.*)  Als  Stadtarzt  in 
Radolfzell  nennt  erst  1536  eine  Urkunde  des  Gen.-Landesarch. 
in  Karlsruhe  den  Andr.  Thamig,  der  auf  2  Jahre  angestellt  wird. 
Besonders  interessant  ist  uns  1572  der  Arzt  Abraham  Miigelius 
in  Lindau,  weil  er  in  einem  langen  ScfariffstQck  ffir  Qnif  Albrecfat 
von  Förstenberg'^  die  durchaus  noch  in  den  mittelalterlichen 
ßülinen  sich  bewegende  Denk-  und  Handlungsweise  jener  in  die 
neue  Zeit  noch  nicht  eingetretenen  Ärzte  uns  dokutnenueri  hat 

*)  Würdinger.  Urlc.  z.  Oocii.  von  Lindau  in  Schiiftan  d.  Verdi»  f.  Oadi.  d. 

BodOMMS  It. 

2)  ZtiUchr.  f,  Ocsdi.  d.  Oberrheins  XII.  142. 
»)  Ebd.  XXIX,  128  aus  1338;  auch  S.  12S. 

4  Alt  Kaufbrief  des  hl.  Oeist-Spitals  aus  134S  nadi  VoU,  Sfriblwean  in  Baden. 

£■)  1386  gcgriindct  n.ich  Albert,  Ocsch.  v.  R. 

«)  Zcitschr.  f.  ÜLbch.  d.  Überrhdiis  XLll,  m.  HS.  aus  1444. 

T)  Ad.  Reif,  bnchhomer  Urk.  In  Sdirlflen  d.  V.  f.  O.  d.  Bodouees:  hl.  Odst« 
Spital  I4«8,  Sondmiechcn  U76. 

*i  nach  Volz  In  I5.jibi1i.;  dazu  Allen »bacb,  Wollmatingen,  Stetten  «m 
Kalter  Markt,  Stocl(ach,  Äschach  etc. 

<0  Cod.  dipl.  Salonit.  III,  132  u.  250. 

»)  MittdI.  ans  d.  Füia«aib.  Aitbiv  II»  t86. 
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Burgtürme  und  Burghäuser  auf  bergischen 
Bauernhöfen  und  in  bergischen  Dörfern. 

Von  OTTO  SCHELL 


Dem  Befestigungswesen  des  miUelalterltchen  Dorfes  hat  man 
seit  längerer  Zeit  Beachtung  geschenkt,  kaum  aber  auf  das  des 

Einzelhofes  geachtet.  Allerdings  muß  zugegeben  werden,  daß 
eine  scharfe  Grenzlinie  zwischen  Dorf  und  Hof  auch  keineswegs 
gezogen  werden  kann.  Unsere  weiteren  Ausführungen  werden 
diese  Behauptung  für  das  Bergische  erhärten.  Die  Abgrenzung 
des  Dorfes  oder  Hofes  ist  in  erster  Linie  zum  Schutz  angeleprt; 
denn  das  offene  Land  wurde  bei  den  mittelalterh'chen  Fehden, 
Kriegen  und  Rcäubereien  in  erster  Linie  betroffen.  Auf  die  Art 
und  Weise  der  Abwehr,  welche  bei  Dörfern  und  Höfen  zur  An- 
wendung kam  (Zaun,  GrabeUi  Wall,  Gebuck  etc)  soll  hier  nicht 
eingefangen  werden.  Im  allgemeinen  aber  -  und  das  weist 
Heyne*)  nach  -  nahm  man  bei  der  Befestigung  des  Dorfes  die 
wehrhafte  Burg,  die  befestigte  Stadt  zum  Muster.  Selbst  zur  Um- 
mauerung  des  Dorfes  schritt  man  fort,  auch  im  Bergischen,  wofür 
z.  B.  die  Freiheit  Mettanann,  ganz  unabhängig  von  einer  Burg 
oder  einer  geistlichen  Stiftung,  ein  gutes  Beispiel  bildet  Daß  ein 
dergestalt  befestigtes  Dorf  bald  zur  l)efestigten  Stadt  erhoben 
wurde,  bedarf  kaum  der  Erwähnung. 

In  einem  grofkn  Teile  des  bergischen  Landes  •  und  zwar 
ist  es  vorwiegend  die  im  Oebirge  liegende  Hälfte  -  war  dieser 
Oang  der  Entwicklung  ausgeschlossen,  weil  hier  nur  Cinzelhöfe 

i)M.  Heyne,  DMdeo1sclicWotanttngrPCMnde.(Ldpzigie99)aiivcfidiiedaMBO^ 
Würncr-Heckm«!!!!,  Ortt-   und   LmdgibcfatigMigen  des    MitteliMm  etc., 

M4UIU  1884  u.  V.  a. 
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lagen,  welche  zu  Bauerschaften  vereinigt  waren.  Darum  w^r  hier 
der  Bauer  genötigt,  andere  Schutzvorkehningen  zu  treffen,  die 
ihm  und  den  Seinen  zugute  kamen.  Hatte  er  im  frühen  Mittel- 
alter,  namentlich  in  der  Zeit  der  fast  vierhundertjahrigen  IQbnpfie 
zwischen  den  Franken  und  Sachsen,  in  den  schlimmsten  Not- 
zeiten seine  Zuflucht  in  wUdersterrenden  Dickichten  und  SQmplen, 
hl  Wallburgen  und  st^ienannten  Abschnittswftllen^)  gesucht  so 
griff  er  nun  zu  ehier  anderen  Art  der  Schutzwehr:  er  schuf  in- 
mitten seines  Hofes  feste  Burgtürme  oder  gestaltete  sein  Haus 
zu  einem  festen,  burgartigen  Hause  um.  Diesen  eigentumlichen, 
bisher  kaum  beachteten  Befestigungen  sollen  die  folgenden  Zeilen 
gewidmet  sein. 

Bisher  haben  diese  Anlagen  nur  gelegentlich  Erwähnung 
gefunden.  Selbst  die  Kunstdenkmäler  der  Rheinprovinz  von 
Giemen  bringen  nur  eine  kurze  Notiz  über  eine  dieser  Anlagen. 
Das  ist  gewiß  befremdend,  hauptsachlich  aber  wohl  in  der  Tat* 
Sache  begründet,  daß  dem  bergischen  Hause  bisher  eine  unver- 
diente Nichtbeachtung  zuteil  geworden  ist. 

Vor  allen  Dingen  ist  es  der  Kreis  Qummeisbach,  der  Buig- 
häuser  und  BuigtQrme  auf  Bauernhöfen  hatte;  diese  seltsamen 
Bauten  sind  aber  bis  auf  wenige  Reste  heute  vom  Erdboden 
verschwunden.  Brand  und  Neuerungssucht  wie  mangelnde  PieSt 
gegen  das  Alte  haben  den  meisten  von  ihnen  namentUcfa  hi  den 
letzten  SO  Jahren  ein  Ende  bereitet 

Zählen  wir  zunächst  auf,  was  heute  noch  vorhanden  ist 
Da  muß  vorweg  Ouminersbacli  sclbbt  angezogen  werden.  Der 
neuerdings  erschienene  Führer  durch  das  oberbergische  Land  be- 
merkt (S.  41):  »Ehedem  bestand  der  Ort  aus  mehreren  stark 
befestigten  Häusern,  die  man  Burgen  oder  Burg^häiiser  nannte 
(Häuser  mit  6  -8  Fuß  dicken  Mauern  und  Verteidigungseinrich- 
tungen). Ein  solches  Haus,  noch  heute  Burg  genannt,  ist  in- 
mitten unserer  Stadt  erhalten  geblieben."  Es  ist  allerdings  auf- 
fallend, daß  von  Steinen*)  diese  Burg  nicht  erwähnt,  während  er 
eine  Anzahl  derselben  auf  den  umliegenden  Bauernhöfen  anführt 

>)  Man  vergl.  u.  a.  Knflfcrmann,  Schloß  Landsberg  bei  Kettwig.  Maiheim 

a.  Ruhr  1904,  S.  2  ff. 

s)  J.  Friedr.  Fnuu  von  Steinen,  Spezialgeschicbte  der  Kirchspiele Ournmenbadi, 
OlBibocn,  MaiicDheide,  MilkBlwch  wid  Lieberiniisen.  OnmmcnbMh  MS6. 
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Audi  ist  die  Mauersttrke  giewiB  flbertrieben.  Mir  ist  die  wBmg' 
in  Oummersbadi  bisher  unbelonnt  geblieben.  Nach  eingehenden 
Untersuchungen  stellte  sich  heraus»  daß  diese  Buig  nichts  weiter 
ist  als  das  im  Jahre  1700  erbaute  Vogteihaus.  v.  Steinen  in 
seiner  erwähnten  Spezialgeschichte  beschreibt  unsere  Burgen  im 
allgemeinen  mit  folgenden  Worten:  »Die  meisten  dieser  Höfe  (bei 
Gummersbach,  Anmerkung  des  Verf.)  bestanden  in  alten  Zeiten 
nur  aus  2  oder  3  großen  und  befcstit^ten  Häusern,  die  man 
Burgen  oder  Burghäuser  nannte,  und  deren  einige  noch  jetzt  so 
genannt  werden.  Diese  Burgen  hatten  ein  Mauerwerk  von  6  bis 
8  Fuß  dick,^)  waren  viereckig  i^ebaut  und  enthielten  einen  Raum 
von  25  bis  30  Fuß  im  Lichten,  sowie  oben  über  [!]  -  etwa  15  bis 
20  Fuß  von  der  Erde  -  ein  starkes  Gewölbe  war.  Der  Ein- 
gang in  dieses  Gewölbe,  welches  den  Bewohnern  zu  einer  Festung 
gleichsam  diente  und  an  ihre  Wohnhäuser  gebaut  war,  war,  wie 
man  dieses  noch  zu  Nieder-Kotthausen  ganz  deutlich  sehen  kann, 
schneckenförmig  gebaut  (S),  und  in  den  Mauern  waren  Schieß- 
löcher  angebracht  Der  Eingang  war  aber  zugleich  mit  einer 
schweren  eisernen  Türe  verseheup  welche  von  innen  konnte  ab- 
geschlossen und  verriegelt  werden.  Das  Mauerwerk  daran  ist  so 
festf  daB  man  es  gewöhnlich  auseinander  sprengen  muß,  und  ist 
also  nach  unserer  alten  Vorfahren  Bauart  mit  heiSem  Kalk  und 
Kitt  ineinander  gefügt.« 

Im  allgemeinen  dvirfte  diese  Beschreibung  von  Steinens  zu- 
treffen. Die  Mauerstärke  wird  übertrieben  sein;  wenigstens  weist 
die  dürftige  Ruine  der  »Burg«  zu  Nieder-Kotthausen  nur  eine 
Mauerstärke  von  1,10  m  auf.  Die  Grundfläche  dieser  „Burg« 
bildet  ein  Rechteck  von  S*/«  ^-u  6  m.  Es  sind  noch  drei  Schieß- 
scharten in  geringer  Entfernung  vom  Boden  vorhanden,  welche 
die  einfochste  Form  derselben,  senkrechte  Mauerscharte  mit  Er- 
weiterung nach  innen,  darstellen.  Eine  Tür  führt  in  den  eben- 
erdigen Raum,  scheint  aber  nicht  ursprünglich  vorhanden  ge- 
wesen zu  sein.  Mfindlich  wurde  mir  versichert,  ein  Oewött)e 
habe  bis  zu  dem  im  Jahre  1901  stetlgefundenen  Brande  den 
unteren  Raum  nach  oben  abgetrennt  Oleich  lunh  dem  Brande 

I)  Diese  Angabc  schdnt  oluie  Jede  Nadqvtfiing  in  den  oberbosiKben  Faiinr 

übernommen  vorden  zu  $dn. 

Archiv  ffir  Kiiltargescbichte.  IV.  ^| 
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hat  ein  Amateur  eine  Aufnahme  dieser  ,,Bur<j:"  t^emacht,  welche 
mir  durch  einen  glücklichen  Zufall  in  die  Hände  fiel,  und 
welche  als  sehr  wertvoll  bezeichnet  werden  muß.  Das  Ganze 
bildete  ein  kleines,  turniartig^  Bauwerk  (nach  den  Mitteilungen 
der  Bewohner  dort  12-13  m  hoch;  der  Mörtel  soll  mit 
Salz  vermischt  gewesen  sein,  wodurch  seine  Festigkeit  —  nach 
dem  Volksglauben  -  bedingt  war).  Es  war  im  Obergeschoß 
heizbif. 

Diese  »Burg«  zu  Nieder-Kotthausen')  war  umbaut  von  Stall 
und  Wohnhaus  in  Fachwerk.  Die  letzteren  Bauwerke  entstammten 

dem  18.  Jahrhundert.    Nach  den  Kunstdenkmälem  der  Rhein- 

provinz  lehnte  sich  an  diesen  Burgturm  ein  zweigeschossiges 
Backhaus  aus  Bruchsteinmauerwerk  mit  der  Jahreszahl  1  68  5  an. 
Das  ist  ganz  unzutreffend.  Das  hübsche  Backhaus,  allerdings  mit 
der  Jahreszahl  1685  versehen,  steht  weit  entfernt  von  unserem 
Turm.  Ein  Fahrweg^  leijt  sich  auRerdeni  zwischen  beide.  Das 
Backhaus  ist  aus  Bruchsteinmauerwerk  aufgeführt,  während  die 
Giebel  in  Fachwerk  hergestellt  sind.  Die  den  Turm  umgebenden 
Fachwerkgebäude  brannten  im  Jahre  1901  nieder.  Dabei  wurde 
auch  das  Dach  des  Turmes  zerstört  Später  ließ  der  Besitzer 
die  Steine  bis  auf  einen  kleinen  Rest  losbrechen,  um  sie  andern- 
orts zu  verwenden. 

In  geringer  Entfernung  von  der  Station  Kotthausen  bd 
Gummersbach  liegt  ein  größeres  Gehöft  Kalsbach  (auch  Gaisbach). 
Unweit  der  an  demselben  vorOberfahrenden  Landstraße  (Oununcfs- 
bach-Marienheide)  erhebt  sich  ein  altes,  strohgedecktes  Bauern- 
haus, teilweise  in  Fachwerk  hergestellt  und  mit  Brettern  und  Holz- 
schindeln  verkleidet.  An  der  Rückseite  niiA  der  Bau  mit  an 
nähernd  drei  Stockwerk  hohem  Qiebel  und  einem  breiten,  zinnen- 
artigen Einst  hnitt  auf.  Hier  sind  2  Schießscharten  in  der  Höhe 
des  /weiten  Stockwerks  angebracht,  während  eme  dritte  sich  an 
der  Seitenwand  befindet.  Zwei  andere  Scharten  scheinen  später 
zu  kleinen  Fenstern  erweitert  worden  zu  sein.  Das  angefügte 
Stallgebäude  ist  offenbar  später  erbaut  worden.  Die  Gesamt- 
ansicht des  Hauses  ist  malerisch.    Hier  haben  wir  das  far 


>>  Clcmen,  Kutttdenkiiiikr  der  Rbdnprovliu  Vi,  S.  47. 
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unsere  Gegenden  wohl  einzig  dastehende  Beispiel  eines  befestigten 
Wohnhauses  vor  uns.  v.  Steinen  (S.  33)  macht  Aber  unser  Haus 
nur  folgende  Mitteilung:  »Dieser  Hof  wird  gewöhnlich  in  Ober- 

und  Unter-Kalsbach  eingeteilt.  Es  finden  sich  auf  demselben  die 
Rudcra  von  mehrcien  Burghäusem.*  Allem  Anschein  nach  war 
hier  ehedem  ein  eigenartiger  Burgtumi,  an  welchen  das  Haus 
fest  ani^^ebaut  war.  Spatere  Umbauten  haben  die  ursprüngliche 
Anlage  stark  verwischt. 

Nach  V  SybeP)  soll  noch  ein  Buigturm  auf  Hallberg  im 
Kreise  Gummersbach  stehen. 

Das  sind  die  dürftigen  Reste,  welche  heute  noch  von 
den  Burgtürmen  und  Burghäusem  auf  bergischen  Gehöften  vor- 
handen sind. 

Vor  nicht  ganz  fOnfrig  Jahren  (1856)  zahlte  v.  Steinen 
aufierdem  noch  folgende  auf:  3  Burghluser  in  Windhagen, 
zwischen  Kotthausen  und  Qummetabach.*)  Danuds  waren  zwei 
dersell)en  noch  wohl  eihalten.  Namentlich  hebt  unser  Oewfthrs- 
mann  bei  dem  einen  derselben  die  gut  erhaltenen  Gewölbe  hervor. 
Weiter  befanden  sich  3  dieser  Burgen  auf  Frömmersbach  und 
eine  auf  Niederstrom bach,'')  deren  Ruinen  um  die  Mitte  des 
19.  Jahrhunderts  abgebrochen  wurden.  Auch  glaubt  v.  Steinen*) 
ein  ehemaliges  Burghaus  in  Voimershausen  an  der  Agger  ver- 
muten zu  dürfen.  In  Barmen  stand  ebenfalls  vordem  ein  solches 
Bauwerk.  Nach  einem  im  Provinzial- Archiv  zu  Düsseldorf  be- 
findlichen Aktenstucl<  (man  vergl.  Zeitschrift  des  Bergischen  Gesch. - 
Ver.  II,  325)  heißt  es  1641:  »Daß  Bergfriedt,  wirt  von  Peter 
Schwartzen  erben  bewohnet« 

Hart  an  der  Grenze  des  bergischen  Landes,  in  der  an- 
grenzenden Mark,  unweit  Herzlounp,  hat  sich  auf  dem  uralten 
Gehöft  Groß-Siepen*)  ein  ihnlidier  Burgturm  erhalten,  aber  sonder- 
barerweise ganz  in  Fadiwerk  aufgeführt  Malerisch  ragt  der  Bau 
noch  heute  empor,  mit  2  Schießscharten  in  senkrechten  Balken 

>)  V.  Sybel,  Cbrontk  unA  ürkundenbach  der  Hcmcbaft  Oinboni-htaalidt, 

OnnunmlMch  1880.  S.  5. 

^  V  ^ :  r  ;u  n ,  SpeMgBtMMK  etc.  S.  13. 
*i  Ebrada  S.  ya. 
*t  Ebendt  S.  3t. 

<)  Man  vergl.  ndne  Arfedt  Aber  dIcMS  alte  Biiicndnm  In  der  •OodoMlplicfe", 

Jahrg.  1905,  S.  49  ff. 
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versdien,  am  gieschfitztesten  Platze  der  ganzen  Hofanlagei  an  einem 
Teidie,  der  ehemals  den  Bau  rings  timgab  und  vor  allen  Dingen 
zum  Schulze  desselben  gedient  haben  muß.  Dfttschke*)  schfeil)t 
über  denselben:  »Endlich  ein  »Backs«,  angeblich  also  ein  Bade- 
haus, aber  so  turmähnlich  fest  (sobald  man  sich  den  angeklecksten 
Backofen  und  den  Schweinestall  wegdenkt),  daß  man  wieder  ver- 
sucht ist,  an  mittelalterliche  VerteidigunL:;s\\  ei  ke  wie  die  steinernen 
Baiiernburgen  Nordwestfalcns  zu  denken;  jedes  der  3  Stockwerke 
konnte  verteidigt  werden,  schon  die  niedrige  aus  3  Querbrettem 
gezimmerte  (das  mittlere  56  cm  breit),  nagelgespickte  Tür  liegt 
1  m  Ober  dem  Erdboden;  in  2  Balken  befinden  sich  Schießscharten.' 

Zu  beachten  ist,  daß  auf  GroB-Siegen  neben  diesem  Turm- 
bau noch  ein  sogenannter  Speicher  liegt  (man  veigl.  weiter  unten). 

Auch  in  Bulbering  bei  Vörde*)  befand  sich  noch  kQrzIich 
ein  Wohnhaus  mit  Schießscharten. 

Ein  ähnliches  Bauwerk  mit  Schießscharten,  heute  zu  Wohn- 
zwecken eing^erichtet,  soll  unweit  Flüßloh  bei  Haßlinghausen  stehen. 

Hierher  muß  auch  unstreitig  das  sogenannte  Heidenhaus 
im  Sülzetal  gezählt  werden,  worüber  ich  mich  eingehender  in 
den  »Rhemischen  Geschichtsblättern«'')  verbreitet  habe.  Heute 
ragt  das  Heiden  haus  noch  als  trotziger  Massivbau  mit  2  m  dicken 
Mauern  in  einer  Höhe  von  reichlich  2  Stockwerken  auf.  Der 
ziemlich  verbürgten  Tradition  zufolge  soll  es  früher  mindestens 
iVt  Stockwerk  höher  gewesen  sem.  Das  gesamte  Balkenwerk 
ruht  auf  einem  achteckigen,  mächtigen  Eichenstamm  in  der  Mitte 
des  Hauses.  Qemen  (Kunstdenkmäler  der  Rheinprovinz  V*^ 
S.  iSlf.)  datiert  den  Bau  ins  1 5.  Jahrhundert.  Dieser  ehemalige 
Buigturm  dürfte  als  Bergungsort  fQr  das  im  nahen  Lfiderich  ge^ 
wonnene  Erz  und  die  betreffenden  Arbeiter  gedient  haben. 

Weiterhin  folgt  Daltenteld  an  der  Sieg.*)  Ein  Hof  dort 
gehörte  bereits  im  Jahre  1131  zum  St.  Cassiusstift  in  Bonn. 
Dieses  verpachtete  denselben  im  Jahre  l5üo,  knüpfte  aber  daran 
die  Bedingung,  daß  der  Pächter  auf  dem  Weiher  ein  Burghaus 


I)  Dütschke,  Bdtiige  zitr Hdoulktmde  det Krdaa Sdiwabeq  Heft  5,  S.  13. 

*)  Ebenda  S.  22. 

4  Pfliuer  dnidi  dt»  obetegiidie  Land  &  n.  Omm  a.  a.  O.  V>,  64. 
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errichten  müsse.  Diese  Bedingung  erfüllte  der  Pfarrer  Johann 
Rubens,  dessen  Grabstein  in  der  Datenfelder  Kirche  h'egt.  In 
den  Wetterfahnen  der  Dattenfelder  Burg  befinden  sich  die  Jahres- 
zahlen 1619  und  1629.  Wahrscheinlich  haben  wir  auch  hier  ur- 
sprünglich einen  zum  Schutz  der  Hofbewohner  aufgeführten  Burg- 
turni  anzunehmen,  der  aber  später  allem  Anschein  nach  zu  einem 
förmlichen  i^ersitz  ausgestaltet  wurde. 

Dann  müssen  wir  Faffrath  bei  Beigisch-QIadbach  anfahren. 
Dort  liegt  noch  heule,  hart  an  den  ziemlich  hoch  gel^nen, 
ummauerten  Kirchhof  angrenzend,  das  Gasthaus  »zur  Burg«. 
Hier  wird  ehedem  ein  sogenanntes  BurggebAude^)  gelegen  haben. 
Einer  aus  dem  Jahre  1463  herrührenden  Urkunde  zufolge  ver- 
kaufte in  diesem  Jahre  Konrad  von  Mutzingen  sein  Rittergui 
Black  (etwas  außerhalb  Paffrath  gelegen)  »sowie  das  Burggebäude 
Burgfried"  im  Dorfe  Paffrath  an  den  Dompropst  von  Köln, 
den  Pfalzf^rnfen  Stephan  hei  Rhein,  welcher  dasselbe  an  das  Erz- 
Stift Köln  übertrug.  Paffrath,  noch  heute  ein  sehr  kleines  Dorf,*) 
war  schon  1 1 60  im  Besitz  des  Kölner  Dompropstes.  Unter  dem 
Dompropst  und  Archidiakon  Engelbert  (1203-1216)  ist  von 
flofleuten  in  Paffrath  die  Rede;  nur  ein  Hof  wird  es  auch  hinge 
gewesen  sein. 

in  Sonnbom  bei  Elberfeld  tritt  in  einer  Urkunde  des 
Jahres  1356')  ein  gewisser  Tyelen  zum  turne,  Sdieffe,  als  Zeuge 
auf.  Spftter  war  ein  Oehöft  am  Tum  in  Sonnborn  vorhanden, 

dessen  im  Laufe  der  Zeit  häufig  Erwähnung  geschieht.  Heute 
heißt  noch  eine  Straße  dort:  am  Turn  (Tum  ist  ältere  Sprach- 
form für  Turm).  Auf  ürund  dieser  Tatsachen  sind  wir  wohl 
berrchticft,  anzunehmen,  daß  dort  schon  vor  dem  Jahre  1356  ein 
Turm  analog  den  für  andere  Gehöfte  und  Dörfer  angeführten, 
bestanden  hat,  welcher  den  Bewohnern  in  Notzeiten  als  Zufluchts- 
ort gedient  haben  wird.  Nach  ihm  nannte  sich  ein  angesehener 
Bewohner  des  Ortes.  Später  bildete  sich  ein  Gehöft  an  der  Stelle^ 
welches  den  Namen  bis  auf  unsere  Tage  bewahrt  hat 

>)  Monatsschrift  des  Bergischen  Oeschlchtsverdns  XI,  118.  aemen,  tCunstdenkmilcr 
der  Rhdnprovinz  V»,  S.  132. 

*)  Engen  Huhn,  Lexikon  von  Deutschland  V*  (Hildburghausen  1849J  gab  dem  Orte 
dodi  «Ohl  {ntSmlleh  trar  dm  VaAoUsdie  PfinldKhe,  Pbrr-  und  KOstenrohnwig  ndt 

Mihle,  2  HTui  .er  und  7  Einwohner. 

S)  Zeiischrtft  des  Bergischen  Oeschichtsvereins  XII,  243. 
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Diese  immerhin  dfirfüg  zu  nennenden  Angaben  enthalten 
das,  was  zuizeit  Aber  die  fiaglidien  Befestigungsanhigen  der 
bergischen  H6fe  und  Dörfer  bekannt  ist  Wir  erkennen  aber 
daraus  unschwer,  dafi  wir  es  hier  mit  dem  Bau  zu  tun  haben, 

der  bei  der  Burg  mit  dem  Namen  »Bergfried"^)  belegt  wird  und 
wekiier  nach  Heyne  (S.  212)  aus  den  sogenannten  Steinkaminern 
erwachsen  ist.  Der  Bergfried  der  Burg  hatte  in  letzter  Linie  die 
Bestimmung,  den  Burgbewohnern  als  letzter  Zufluchtsort  zu  ilienen, 
dank  seiner  ganzen  Anlage,  welche  sowohl  auf  den  Schutz  als 
die  Verteidigung  (dazu  vielfach  auf  Wohnbarkeit)  gerichtet  war. 
Von  den  vielen  bezüglichen  Urkunden  führe  ich  nur  eine  aus 
dem  Jahre  1320*)  an.  Nach  dieser  «nirde  nämlich  in  einem 
Vergleich  des  Ritlers  Wilhelm  von  Frechen  mit  der  Stedt  KOln 
ersterer  verpflichtet^  auf  seinem  Grunde  weder  einen  »Berchfrit" 
noch  einen  Turm  oder  ein  Blockhaus  zu  errichten.  Daraus  er- 
sehen wir,  daß  der  Beigfried  mit  einem  Turm  oder  auch  einem 
Blockhaus  (man  vgl.  die  obenstehenden  Ausfflhrungen  über  Kalsbach 
und  Groli-Sicpcii)  nahe  Verwandtschaft  hatte.  Nach  einer  Notiz 
in  den  Annalen  des  historischen  Vereins  für  den  Niederrhein ^) 
ist  aber  am  Niederrhein  für  den  Bergfried  die  Bezeichnung 
i^Berfeß"  üblich  gewesen.  Dort  heißt  es:  „S>o  (Berfeß)  heißen 
in  der  untern  Rheingegend  viereckige,  aus  Eichenbalken,  die  stark 
mit  Lehm  verkleidet  sind,  gezimmerte,  aus  drei  Geschossen  be- 
stehende Blockhäuser  (paßt  genau  auf  Qroß-Siepen;  Anmerkung 
des  Verf.),  die  man  noch  hier  und  da  auf  alten  Bauernhöfen 
findet,  und  von  denen  man  noch  zu  erzählen  wdB|  daß  sie  in 
Krieg3zeiten,  besonders  bei  plötzlichen  Überfällen,  als  letzte  Zu- 
fluchtsstätte dienten.  Den  Namen  Berfeß  will  man  als  Bergbaus 
deuten.  Es  scheint  aber  vielmehr  eine  verdorbene  Form  von  Berfrit 
zu  sein."  Die  sprachliche  Kichtigkeit  dieser  Ausführung  sei  dahin- 
gestellt. Wir  sind  aber  auch  auf  Grund  dieser  Ausführungen  wohl 
berechtigt,  von  Bergfrieden  auf  bergischen  Bauernhöfen  zu  reden. 


I)  Ober  diese  Be  T-rirhniirf^,  !hrpn  Ursprung  and  ihre  Bcdcuhinft  etc  \Tii7l  t'i,*n 
u.  a.  eine  Anzahl  von  Abhandlungen  in  der  -Denkmalpflege",  Pipers  Burj^cnkunilc.  J  B. 
NonDMif.  Der  Holz-  und  Stdnbau  Westfalens  (Mflnster  1873).  S.  208  ff. 

I)  Lacomblct«  Urknndcnbnci)  lU,  t4S.  Amukn  des  historiidMii  Vereins  fftr  den 
Niederrlidn  VUI.  24«. 

«}  Kell  Vnt.  S4«. 
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Allem  Anschein  nach  waren  die  Beiigfiicde  auf  unaern 
Bauernhöfen  denen  der  Rjtterbuiigen  nachgebildet  Auch  bringt 
sie  die  Tiadttion  mit  den  Raubrittern  in  unmittelbare  Verbindung. 
Durchschnittlich  scheint  man  sich  mit  einer  Höhe  von  2-3  Stock- 
werken begnügt  zu  haben,  wiewohl  sie  auch  höher  vorgekommen 
srin  werden  (Heidenhaus  im  Sfilzetal).  Sie  waren  fast  ausnahms- 
los aus  Bruchsteinmauerwerk  erbaut,  hatten  vielfach  wie  die  Berg- 
friede auf  den  Burgen  ihren  Eingang  im  Obergeschoß,  wiesen 
Schießscharten  und  Gewölbe,  zuweilen  auch  Zinnen  (Kalsbach)  auf 
und  sind  in  ihrem  Bau  vom  12.  bis  zum  17.  Jahrhundert  ziemlich 
be/LHigt.  Zu  der  Tatsache,  daß  diese  Bauten  im  Kreise  Gummers- 
bach förmlich  aus  Bruchsteinen  aufgeführt  sind,  ist  erläuternd  zu 
bemerken,  daß  dort  der  Massivbau  schon  vielfach  auftritt,  daß  das 
Erdgeschoß  solchen  aber  überwiegend  aufweist  Nicht  nur  auf 
altsächsischem,  sondern  auch  auf  altfränkischem  Boden  sind  unsere 
Bergfaiede  nachzuweisen.  Es  ist  als  ein  Zufall  zu  bezeichnen» 
daß  diese  Tflrme  sich  bei  Gummersbach  ausnahmslos  lange  er- 
halten haben,  was  aber  aus  dem  konservativen  Qiarakfer  dieses 
Kreises  erklirt  werden  kann.  Dazu  weist  dersellie  nur  kleine 
Ortschaften  auf,  welche  durchweg  Dorf-  und  Hofcharakter  tragen. 
Nur  Gummersbach  madit  eine  Ausnahme.  Dodi  hatte  auch  diese 
Stadt  (1831  noch  als  Marktdorf  bezeichnet*)  im  Jahre  1848  nur 
1031  Einwohner.  Über  den  Bergfried  (Bergfrit  etc.)  sei  im  all- 
gemeinen nur  auf  O.  Pipers  Burgenkunde  verwiesen.  An  einer 
Stelle  bemerkt  Piper  (S.  197);  „Zwar  gab  es  im  13.  Jahrhundert 
•  noch  immer"  (also  ausnahmsweise)  Burgen,  welche  sich  zur  Ab- 
wehr auf  die  Festigkeit  des  Hauptturmes  stützten,  indessen  er  ver- 
lor im  Laufe  dieses  Jahrhunderts  seine  Bedeutung  völlig  und  blieb 
nur  noch,  wohnlich  eingerichtet,  die  zweckmäßigste  Form  für  ver- 
einzelt an  der  Landstraße  stehende  Häuser,  an  welchen  nicht  bloß 
regdnUUSige  Heere,  sondern  auch  allerlei  Haufen  zweifelhaften 
Volkes  vorüberzogen.«  Letzterm  Zweck  (über  die  Behauptungen, 
welche  von  Essenwetn  in  seiner  Kriegsbaukunst  aufstellt,  braucht 
hier  nidits  gesagt  zu  werden),  werden  unsere  in  Frage  stehenden 
Befiestigungen  auf  den  beigischen  Höfen  in  erster  Linie  gedient 


1)  Hengstcoberg,  H.  Z>as  dwmallfe  Henogtnn  Berg.  Elberfeld  18»7  (S.  7i). 
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haben.  Und  giuade  Räuberbanden  und  Marodeure  scheinen  in 
ganz  erheblichem  Maße  die  Gegend  um  Gummersbach,  wo  unsere 
Türme  usw.  in  größerer  Anzahl  bis  zur  Gegenwart  erhalten  blieben, 
unsicher  gemacht  zu  haben.  So  beriditet  beispielswdse  v.  Steinen^) 

von  einer  Räuberbande  aus  dem  Jahre  1630  und  einer  zweiten 
vom  Jahre  1  747,  welche  beide  in  Gummersbach  domizilierten. 

Als  Warien  dürften  unsere  bäuerlichen  Bergfriede  nicht  ge- 
dient haben,  sondern  ausschh'eßlich  als  Reduite. 

Die  Form  ihrer  Grundrisse  ist  nach  den  eingehendsten  Unter- 
suchungen (z.  B.  O.  Pipers)  nicht  maßgebend  für  die  Zeit  der 
Erbauung.    Die  Dachform  ist  verschieden. 

Noch  eine  Notiz  aus  Piper*)  soll  hier  angezogen  werden: 
»Zu  den  wehrhaften  Pallasen  gehören  audi  besonders  die  so- 
genannten Steinhäuser,  die  hauptsächlich  in  Sflddeutachland  das 
einzige  Kemwerk  fester  in  Dörfern  oder  kleinen  Städten  be- 
legener Burgsitze,  gewissermaßen  nicht  voll  entwickelter  Buigen 
bildeten.«  Solche  Steinhäuser  fassen  sich  auch  im  Bergischen  nadi- 
vvcisiin.  So  besaßen  z.  B.  die  Besitzer  von  Haus  Kasparsbrüich 
lange  Zeit  ein  solches  Steinhaus  in  der  Ortschaft  Waid  bei  So- 
lingen. Ob  dieses  Haus  zur  Verteidigung  eingerichtet  war  oder 
ausschließlich  als  Zufluchtsort  dienie,  entzieht  sich  gänzlich  unserer 
Kenntnis.  Auch  das  alte  Steinhaus  »auf  dem  Graben"  in  Bens- 
berg, das  Steinhaus  in  Beyenbuiig  etc  dürfen  hier  angezogen 
werden. 

Die  von  uns  angeführten  BuigtOrme  und  Buighäuser  im 
Bergischen  stehen  fost  ausnahmslos  aufier  jeder  Verbindung  mit 
Adelssitzen  und  Adelsgesdilechlem.  Sie  dienten  der  ländlichen 
Bevölkerung  -  wir  müssen  es  nochmals  hervorheben  —  als  Zu- 
fluchtsort, waren  aber  auch  zur  Verteidigung  eingerichtet 

Noch  eine  Ansicht')  muß  abgewiesen  werden.  Es  könnte 
nämlich  die  Beliauplung  aut^esttUt  werden,  unsere  Buri^ürme 
seien  aus  Warten  der  aUcn  Landwehr  hervorgegangen.  Dieser 
Fall  ist  gänzlich  ausgeschlossen.    Die  Landwehr^)  des  Ober- 

1)  Spezialgeschichte  etc.  S.  4  ff. 
^  Burgaikande  S.  476. 
Man  vergl.  WSrner  •Hcckmaim,  Oiti>  «nd  LuidabcfcMigmga  dct  Mittel» 

alters  etc.  S.  61  ff. 

^  Mm  mgl.  A.  Pfthne  in  dcrZelticbclft  des  Boc.  OcKblcbtmMbw  XIV,  mir. 
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bergischen  geht  bei  Ründeroth  vorOber,  um  dann  nordwSrts  zu 
ziehen.  AUe  bei  Gummersbach  angefährten  vBuiigen«  Hegen 
weitab  von  der  Landwehr. 

Am  nächsten  verwandt  mit  unsem  bergischen  Bergfrieden 
auf  Bauernhöfen  sind  unstreitig  die  sogenannten  Speicher,  welche 
zur  Aufnahme  des  geernteten  Getreides  dienten.  Sie  aber  mit 
diesen  identifizieren  zu  wollen,  ist  nicht  anj/än^ig.  Dagegen 
spricht  erstens  der  Umstand,  daß  auf  Groß-Siepen  bei  Herz- 
kamp ein  Speicher  und  ein  Bergfried  auf  einem  Hofe  vorhanden 
sind.  Femer  verlangt  der  Speicher,  damit  das  Getreide  erhalten 
bleibt,  eine  ganz  andere  Anlage  als  der  Bergfried,  wofür  der 
Speicher  auf  Oroß-Siepen  ebenfalls  ein  klassisches  Zeugnis  ab- 
gibt Einen  angemessenen  Zufluchtsort  gaben  die  Speicher  nicht 
ab.  Trotzdem  mOgen  sie  hin  und  wieder  dazu  gedient  haben.*) 
Föhren  wir  hierzu  eine  Notiz  von  Darpe*)  an:  «Es  sei  hier  be- 
merkt, daß  meine  Vermutung  betreffs  der  turmartigen  Speicher 
auf  den  Haupthöfen  mehr  und  mehr  sich  bestätigt.  Diese  Buiig- 
speidier,  deren  sich  —  bezeichnend  für  die  alte  Burgstätte  - 
auch  einer  auf  dem  genannten  Borgmannshofe  findet,  der  aus 
Quadern  erbaut  und  außen  mit  fester,  nägelbeschlagener  Eichen- 
tür und  mit  Schießscharten-Öffnungen  versehen  ist,  dienten  im 
Kriegsfalle  späterhin,  wie  einst  der  Innenring  der  Ringburg,  zur 
Bergung  kostbarer  Habe.* 

Zahlreicher  sollen  sich  derartig  befestigte  Bauernhöfe  (nach 
mfindlichen  Mitteilungen  von  Herrn  K.  Wehrhau)  noch  im 
Lippiscfaen  befinden.  Von  ehiem  derselben  besitze  ich  eine 
Abbildung.  Er  Ist  nach  urkundlichen  Ausweisen  vor  100  Jahren 
um  einen  Stock  verkürzt  worden.  J.  Wilbnindt^  ermittelte  dann 
einen  derartigen  Bau  auf  dem  Meierhof  zu  Sieker,  »Burg"  ge- 
nannt, einen  Steinbau,  der,  wie  er  ausführt,  den  Bauern,  wie  den 
Rittern  der  Bergt ried,  als  letzte  Zufluchtsstätte  diente.  Dieser 
Bau  muß  kurz  nach  dem  Jahre  1819  niedergelegt  worden  sein. 


1)  Man  verg^  Fniiz  Jo$te$«  Watfiliadm  Tndileiibtidi,  Bielefeld,  Berlin, 

Leipzig  1904,  S.  32. 

*)  Zdtschr  für  vaterländische  Geschichte  11.  Altertumskunde,  Münster,  53,  123;  57,  130. 
14.  Jahresbericht  des  Historischen  Vereins  für  die  Orafschaft  Ravensbeii^  m 
Blekfdd,  1900  (S.  lOSf.). 
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Ferner  teilt  Herrn.  Hartmaim^)  mit,  daß  solche  befestigten  Zufluchts- 
Örter  auf  Bauernhöfen  im  Osnabrüddschen  gar  nichts  seltenes 
gewesen  seien. 

Weiter  möchte  ich  den  Kreis  der  Ausführungen  nicht  ziehen. 
Aber  es  wftre  dringend  zu  wünschen,  dafi  diesen  Bauten,  die  für 

die  Kulturgeschichte  unseres  Volkes  von  unleugbarer  Bedeutung 

sind,  allseitig  erhöhte  Aufmeiksamkeii  gesclienkt  würde,  um  so 
mehr,  als  sie,  wie  unsere  Ausführungen  gezeigt  haben,  bereits 
äußerst  selten  geworden  sind! 


1)  Bilder  aus  Westfalen,  Osnabrück  1871. 
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Rostocker  Studentenleben 

vom  15.  bis  ins  19.  Jahrhondcrt. 

Von  ADOLPH  HOFMEISTER  (f). 

(hortsetzung.) 


s.  Die  Mtfonaleii  Vereinignngeii  zu  Rostock  im  17.  Jabriinndeit 

Bei  aller  Freiheit,  die  den  Studierenden  nach  Aufhören  des 
gezwungenen,  halb  klösterlichen  Zusammenlebens  in  den  Bursen 
und  Regentien  unter  Aufsicht  von  Professoren  und  Magistern  ge» 
wfthrt  WUT,  und  die  recht  häufig  bis  zum  Übermaß  ausgenutzt 
wurde,  ist  im  ganzen  16.  Jahrhundert  ein  Hervortreten  ge- 
schlossener, organisierter  Studentenvereinigungen  nicht  zu  be- 
merken. Einzelne  Erscheinungen,  die  man  daraufhin  deuten 
könnte,  so  die  Erlegung  einer  bestimmten  Summe  ffir  einen 
Antrittsschmaus,  können  ebensogut  einen  anderen  Sinn  gehabt 
haben,  und  der  unschuklige  Rostocker  Musikverein  von  1569 
kommt  dabei  überhaupt  nicht  in  Betracht  Erst  im  17.  Jahr- 
hundert treten  überall  naeli  aulien  scharf  abgegrenzte,  nach  innen 
streng  organisierte  Verbände  hervor,  die  Nationen  oder,  wie  sie 
später  genannt  wurden,  die  Landsmannschaften.  Nichts  war  ja 
natürlicher,  als  daß  sich  die  derselben  Heiinatsprovinz  aiii^ehorenden 
Studierenden  auf  Grund  gleicher  Abstammung,  gleicher  Mundart 
und  gleicher  Lebensgewohnheiten  zu  Schutz  und  Trutz  zusammen- 
schlössen und  Lust  und  Leid  getreulich  miteinander  teilten. 

Von  wo  diese  Organisation  ihren  Ausgang  nahm,  wenn 
überhaupt  eine  einzelne  Hochschule  als  solche  als  Ausgangspunkt 
anzunehmen  ist  und  nicht  vielmehr  die  gleichen  Ursachen  überall 
die  gleichen  Wirkungen  hervorbrachten,  und  wann  dies  geschehen 
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ist,  darüber  ist  bisher  nichts  näheres  festgestellt.  Mit  der  an  den 
älteren  Universitäten  Prag,  Wien,  Leipzig  (und  dessen  Tochter- 
universität Frankturt  a.  O.)  bestehenden  Gliederung  in  Nationen, 
die  Professoren  und  Studierende  in  gleicher  Weise  umfaßte  und 
maligebend  für  die  ganze  Orp^anisation  der  Hochschulen  war,  hat 
sie  jedenfalls  nichts  als  den  Namen  gemeinsam.  Die  Grundlage, 
auf  der  sich  die  studentischen  Nationen  aufbauten,  war  zweifel- 
los eine  durchaus  gesunde,  und  die  Zwecke,  die  sie  nach  Aus- 
weis ihrer  Satzungen  verfolgten,  können  nur  als  löblich  bezeidinet 
werden.  Dessen  ungeachtet  verfielen  sie  bald  nach  ihrem  öffent- 
lichen Auftreten  der  schärfsten  Verfolgung  seitens  der  akade- 
mischen Obrigkeit,  die  darin  von  der  Geistlichkeit  und  den 
Landesherren  aufe  kräftigste  unterstatzt  wurde.  Die  Ursache  davon 
ist  darin  zu  suchen,  dafi  sie  zugleich  die  Träger  und  PflegO' 
einer  uralten  akademischen  Sitte  waren,  die  aber  mit  der  Zeit 
zur  Unsitte  ausgeartet  war,  nämlich  des  Pennalismus,  so  daß  fortan 
Pennaiisiiuis  oder,  wie  es  später  hieß,  Schoristerei  und  Nationalis- 
mus als  untrennbar  zusammengehörig  angesehen  und  demgemäß 
verfolgt  wurden.  Schon  das  Mittelalter  kannte  den  Fennalismus, 
wie  das  um  1 480  entstandene,  von  Friedrich  Zamcke  neu  heraus- 
gegebene Manuale  schoianum  bezeugt,  nur  daß  damals  die  späteren 
»Pennale"  beani,  Gelbschnäbel  hießen.^)  Er  ist  auch  durchaus 
keine  ausschließlich  akademische  Sitte;  alle  Stände,  Handwerker 
und  Kaufleute,  übten  sie  und  ließen  die  Lehrlinge,  bevor  sie  los- 
gesprochen und  ins  Amt  oder  die  Kompagnie  aufjgenommen 
wurden,  eine  Reihe  von  Zeremonien  durchmachen,  die  für  die 
Alteren  wohl  sehr  ergötzlich,  fQr  die  Aufzunehmenden  aber  er* 
niedrigend  und  peinlich  waren;  am  bekanntesten  dürften  die  so- 
genannten »Belgischen  Spiele"  sein,  welchen  sich  die  Lehrlinge  des 
Hansischen  Kontors  zu  Bergen  zu  unteiziehen  hatten,  und  »hänsefai* 
ist  geiadezu  der  allgemeine  Ausdruck  fQr  diesen  Akt  geworden. 

An  den  Universitäten  war  dafür  der  Ausdruck  »Depo- 
sition«,  depositio  cornuani,  üblich,  weil  das  Mauptstiick  dabei  die 
Absagung  der  Homer  bildete,  die  dem  dadurch  als  pecus  campi 


1)  Tholuck,  Das  aka«lcmi»che  Leben  des  siebzehnten  Jahriwndert»  I,  Halle  t8S3,  be- 
fiditet  iw  S.  130,  vm  1604  td  der  P«miill«iw  WUtBibgyg)  noA  nidit  Im  Scfavnne 
Wewtmt,  brinft  aber  S.  S8S  «dtat  Bclefe  Mr  das  »Pcnnaljaht«  tsn  ¥or. 
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dargestellten  Neuling  aufgesetzt  worden  waren.  Da  schon  in  dem 
Vorbeigehenden  auf  die  Deposition  näher  Bezug  genommen  worden 
ist,  so  möge  hier  die  Erinnerung  daran  genügen,  daB  von  den 
Universititen  ein  besonderer  Depositofi  gewöhnlich  einer  der  Pe- 
delle, bestellt  wurde»  der  die  nötigen  Gerätschaften  hielt  und  die 
fiblichen  Gebräuche  vornahm.  In  Rostock,  wo  ts,  wie  wir  aus 
Albert  Wtchgrevs  gleichftills  schon  besprochener  Komödie  »Cor- 
nelius relegatus"  wissen,  noch  im  Jahre  1600  so  gehalten  ward, 
wurde  der  Depositionsaktus  erst  1717  in  aller  Form  beseitigt,  in 
Ingolstadt  1747;  zu  AUori  ist  er,  allerdin^  auf  besonderen 
Wunsch,  noch  1763  vorgenoimnen  worden;  und  in  Jena  fühlte  der 
Oberpedeli  noch  vor  wenigen  Jahren  den  Amtstitel  »Depositor". 

Der  so  deponierte  und  immatrikulierte  war  nun  Student, 
aber  Bursch  war  er  nach  den  Anschauungen  der  Studentenschaft 
noch  nicht  Denn  da  die  Nationen  Anspruch  darauf  erhoben»  dafi 
jeder  Student  sich  l>ei  seinen  Landsleuten  vorstellte  und  sich  ihnen 
anschloß,  so  vertrat  die  Gesamtheit  der  Nationen  auch  zugleich 
die  Oesamtheit  der  Studierenden,  und  wer  etwa  diesen  Anschluß 
versäumte  oder  verschmähte,  der  wurde  des  Ehrennamens  »Buisch« 
nicht  gewürdigt  Soweit  sich  aus  den  erhaltenen  Mitglieder- 
ver7eichnissen  der  Rostocker  Naiiouen  ersehen  läßt,  traf  diese 
Voraussetzung  im  weilcbieii  Maße  zu.  Denn  abgesehen  von  den 
schon  im  Knabenalter  in  die  Matrikel  eingetragenen  läßt  sich  fast 
ausnahmslos  jeder  in  der  Matrikel  verzeichnete  Westfale,  Märker 
und  Preuße  auch  in  den  Listen  seiner  Nation  nachweisen.  Der 
Eintritt  in  die  Nation  und  die  Erlangung  der  vollen  Burschenrechte 
m  ihr  war  aber  nicht  ganz  leicht  gemacht;  ein  volles  Jahr,  auch 
wohl  Jahr  und  Tag  (was  mit  komischer  Übertreibung  auf  l  Jahr, 
6  Wochen,  6  Tage,  6  Stenden  und  6  Minuten  bestimmt  wurde), 
waren  dte  Neulinge  den  Alleren  gegenüber  zu  Ehrerbietung  und 
Gehorsam  verpflichtet,  mußten  ihnen  Dienste  leisten,  Absdiriften 
anfertigen,  Botengänge  tun.  Tabak  sdineiden  und  Pfnfen  stopfen, 
mußten  bei  den  Gelagen  der  Nation  aufwarten  und  wöchentlich 
abwechselnd  frühmorgens  bei  den  Senioren  anfragen,  ob  Be- 
sorgungen oder  Botschaften  für  die  Nation  zu  erledigen  seien. 
Mäntel,  Degen,  bunte  Sclileitcn  zum  Schmuck  zu  tragen,  war  ihnen 
gar  nicht  oder  nur  mit  Einschränkung  erlaubt;  außer  dem  bei 
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den  einzelnen  Nationen  verschieden  bemessenen  Eintrittsgeld 
hatten  sie  noch  die  Kosten  des  Eintrittsschmauses  und  nach  Ab- 
lauf ihres  Noviziats  die  der  feierlichen,  mit  ähnlichen  Zeremonien 
wie  die  Deposition  verbundenen  Lossprechung  (Absolution)  zu 
tra^.  An  und  fQr  sich  betrachtet,  kann  bei  diesen  Bestimmungen 
eigentlich  nur  in  der  Länge  der  F^robezeit  eine  gewisse  Härte  ge- 
funden werden,  alles  übrige,  so  aufgefaßt,  wie  es  in  den  Satzungen 
der  Nationen  schriftlich  bestimmt  ist,  ist  wirklich  nicht  für  so 
schlimm  anzusehen.    Leider  stand  aber  die  Handhabung  der  be- 
treffenden Bestimmungen  mit  ihrem  ursprünglichen  Geiste  recht 
oft  in  schroffstem  Widerspruch.    Rohe  Gesellen,  denen  die  Miß- 
handlung Untergebener  und  Schwftcherer  Vergnügen  macht,  hat 
es  zu  allen  Zeiten  gegeben,  zu  jener  Zeit  vielleicfat  mehr  als 
sonst,  und  die  Erinnerung  an  die  ausgestandenen  Leiden  hat  wohl 
nur  recht  wenige  zur  Milde  gestimmt;  als  sie  selbst  in  die  Stdle 
ihrer  Peiniger  eingerOckt  waren.   Das  gehörte  eben  nach  altem 
Herkommen  dazu,  um  ein  richtiger  Bursch  zu  werden,  und  es 
ging  dies  so  weit,  daß  auch  alle  Studenten  und  selbst  schon  rite 
promovierte  Ma trister,  die  ausländische  Universitäten  oder  solche 
deutsche  Hochschulen  besucht  hatten,  an  denen  diese  Probezeit 
und  Lossprechung  davon  nicht  in  der  von  der  Mehrzahl  an- 
genommenen strengen  Form  üblich  war,  von  den  Kommilitonen 
und  einem  großen  Teil  akademisch  gebildeter  Männer,  selbst 
Professoren  nicht  ausgenommen,  nicht  für  voll  angesehen  wurden. 
Zu  diesen  Hudeleien  und  Bedrückungen  trat  noch  weiter  hinzu, 
daß  recht  viele  Iltere  Studenten  die  ihnen  durch  die  herrschende 
Sitte  in  die  Hand  gegebene  Gewalt  Aber  die  Jüngeren  zu  scham- 
losen Erpressungien  mißbrauchten.    Unter  diesen  Verhftltnissen 
konnte  es  nicht  ausbleiben,  daß  von  selten  der  Universitits- 
behörden  Schritte  geschahen,  wenigstens  den  schlimmsten  Aus> 
schreitungen  Einhalt  zu  tun.    Schon  aus  dem  Jahre  1614  liegt 
ein  Erlaß  des  Rektors  und  des  Konzils  der  Universität  Rostock 
vor,  in  dem  der  Pennaiisnius  in  den  schärfsten  Ausdrücken  ge- 
geißelt und  als  Krebsschaden  der  Hochschule  sfebrandmarkt  wird. 
Derselbe  Erlaß  ist  es,  in  dem  anscheinend  zuerst  eine  Erwähnung 
von  Nationen  in  Rostock  begegnet,  diesmal  freilich  noch  nicht  in 
dem  Sinne,  daß  die  Nationen  dafür  verantwortlich  gemacht^  sondern 
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vielmehr  als  selbst  darunter  leidend  und  von  den  Schönsten  gegen- 
einander verhetzt  hingestellt  werden.  Die  eigentlichen  Sünden- 
böcke sind  diesmal  die  Freitischler,  denen  der  Rektor  M.  Hassäus 
das  schmeichelhafte  Zeugnis  ausstellt,  es  geschehe  kein  Unfug, 
an  dem  nicht  Konviktoristen  beteiligt  seien.  Bei  weitem  schärfer 
noch  tritt  der  berOhmte  Johann  Quistorp  der  Altere  in  einem 
Rektoralsprognmim  vom  25.  Oktober  1621  gegen  diese  Miß- 
briudie  auf,  hier  schon  die  Nationen  als  die  Stttte  bezeichnend, 
wo  die  rdfienden  Wölfe,  brflllenden  Stiere  und  blutdfiratig^n 
Tyrannen  ihr  Wesen  treiben  und,  schlimmer  als  die  Wölfe,  gerade 
unter  ihren  Heimats-  und  Stammesgenossen  ihre  Opfer  suchen. 

Bestimmte  Nationen  treten  uns  hier  noch  nicht  entgegen. 
Ob  ein  ini  Juni  1619  stattgehabtes  Gelage  in  Doberan,  bei  dem 
scho ristischer  Unfug  vorgekommen  sein  soll,  von  einer  Lands- 
mannschaft angestellt  worden  ist,  gehl  aus  den  Akten  nicht  mit 
Sicherheit  hervor,  ist  aber  nicht  unmöglich,  da  die  meisten  Teil- 
nehmer dem  Fürstenhim  Lönebure^  entstammen.  Die  ersten 
sicheren  Nachrichten  liegen  uns  vor  in  einem  1623  angelegten, 
bis  1661  fortgesetzten  Buche  der  Westfälischen  Nation,  welches 
sich  im  Universitäts-Archive  erhalten  hat  und  reiches  Material  zur 
Kenntnis  dieser  Art  studentischer  Vereinigungen  enthält;  nicht 
ganz  so  vielseitig  ist  ein  ihnUches  Buch  der  Märkischen  Nation. 
Oefaen  wir  zunächst  auf  das  erstgenannte  Buch  ein,  weil  es  neben 
seinem  Alter  auch  die  Reichhaltigkeit  des  Inhalts  und  die  Ur- 
sprQnglidikeit  der  AnUige  fQr  sich  hat.  Es  ist  ein  ganz  einfochcs» 
nur  in  Pappe  gebundenes  Buch  in  schmal  Folio,  welches  den 
anscheinend  gleichzeitigen  Titel  tiigt:  Libdhis  legum  et  radonum 
societatis  Westfalicae  Rostochii  studiorum  gratis  commorantis» 
comparatus  anno  Christi  1623. 

Den  Anfang  machen  die  am  23.  August  1623  aufgesetzten 
leges  risci,  aus  deren  Einleitung  ganz  klar  her\'orgeht,  daß  die 
nach  Ausweis  der  Mitgliederliste  vielleicht  schon  1617  bestehende 
Verein if^uni,^  \'orher  eine  ii;emeinsame  Kasse  und  [geschriebene 
Gesetze  nicht  gehabt  hat.  Die  Kasse  wird  begründet  durch  Bei- 
träge der  einzelnen  Mitglieder,  die  aber  nicht  unter  6  Schilling 
betragen  sollen;  ebenso  haben  die  Neueintretenden,  mögen  sie 
nun  von  der  Schule  oder  von  einer  anderen  Universität  kommen, 
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zum  mindesten  6  Schilling  zu  entrichten,  und  weiter  wird  von 
jedem  eine  monatliche  Steuer  von  2  Schilling  erliohen.  Alle 
Strafgelder  und  etwaige  Überschüsse  von  den  National konventen 
sollen  in  die  Kasse  fließen.  Ferner  wird  der  Wunsch  aus« 
Sesprodiett,  daß  auch  die  Abgehenden  des  Fiskus  gedenken 
mögen.  Die  so  gesammelten  Gelder  sollen  zum  Besten  der  in 
Rostock  shidierenden  Westfalen  Verwendung  finden,  durch  Ge- 
währung barer  Darlehen  bei  augenbliddichen  Verlegoiheiten,  wie 
Ausbleiben  des  Wechsels»  dodi  nur  gegen  sicheres  Pfauid  und  nie 
bis  zur  Erschöpfung  der  Kasse  (fOr  Ausfillle  muß  der  KassenfQhrer 
aufkommen),  sowie  durch  Unterstützung  armer,  auf  Freitisch  an- 
gewiesener oder  krank  darniederliegcndcr  Landslcutc.  Doch  müssen 
diese  persönlich  bekannt  und  ihre  Bedürftigkeit  außer  Zweifei 
sein,  damit  die  zu  ^uten  Zwecken  ^gesammelten  Mittel  nicht  Un- 
würdigen zur  lieiite  werden.  Spätere  Zusätze  vom  1.  März  1637 
bestimmen,  daß  die  Kasse  einen  eisernen  Bestand  von  25  Rtlr. 
ansammeln  soll,  der  nur  mit  Genehmigung  aller  Landsleute  an- 
gegriffen werden  darf;  alle  Semester  haben  der  Senior  und  die 
beiden  Fisicale  pünlctlich  Rechnung  abzulegen  bei  Verlust  ihier 
Chaigen;  und  die  Verleihungsbedingungen  werden  veischArft, 
indem  das  Pfand  den  doppelten  Wert  der  Schuldsumme  haben 
soll  und  außerdem  eine  Schuldverschreibung  mit  genauer  Angisbe 
des  Zahlungstermins  gefördert  wird.  Wer  diesen  Termin  nicht 
einhält,  hat  50  Prozent  Zuschlag  zu  zahlen  oder  geht  seines 
Pfandes  verlustig.  Bei  der  Wahl  des  Seniors  und  der  Fiskale 
haben  alle  Landsleute  gleiches  Stimmrecht,  ohne  Ansehen  ihres 
Alters  und  ihrer  Studienzeit.  Ein  weiterer  Zus^^tz  vom  0.  April  1640 
verhängt  Ausstoßung  aus  der  Nation  über  jeden,  der  dem  Senior 
und  den  Fiskalen  wegen  ihrer  in  gemeinsamem  Einverständnis 
ausgeführten  Amtshandlungen  wörtlich  oder  tätlich  zu  nahe  tritt. 

Nicht  unerheblich  später  als  die  leg^  ftsd  sind  die  legies 
nationis  niedei^^eschrieben,  doch  kaum  lange  nach  1626  und  mit 
Berufung  auf  alle  Gewohnheit  Auch  diese  geben  einen  guten 
Einblidc  in  die  Org;anisation  der  Landsmannschaft  und  ihr  inneres 
Leben,  wie  es  ordnungsmäßig  sein  sollte.  Nach  einer  Einleitung, 
nach  der  gegenseihge  Freundschaft  nach  innen,  festes  Zusammen- 
halten gegeil  alle  Aiiiciaduugen  von  außen  und  treue  Pflege 
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heimischer  Sitte  und  Lebensart  als  Zweck  der  Vereinigung  auf- 
gestellt werden,  wird  bestimmt,  daß  alljährlich  einige  Zusammen- 
künfte abzuhalten  sind  und  zwar  an  dnem  ansttnctigen,  nkht  in 
schlechtem  Ruf  stehenden  Orte,  und  daß  dort  auch  die  Feste  der 
Nation  je  nach  Gelegenheit  auf  Kosten  der  Ocsamthett^  einiger 
oder  eines  einzelnen  begangen  werden.  Dies  sei  leider  zeit- 
weilig nicht  genügend  beobachtet  worden,  wonuis  allerid  Un- 
zutrtiglichkdten  entstanden  seien,  und  deshalb  werden  die  alten 
Satzungen  nach  einmfitigem  Beschlüsse  wieder  in  Kraft  gesetzt. 

1.  Jeder  hat  seinen  Lebenswandel  so  einzurichten,  daß  er  weder 
die  Landsmannschaft  noch  sich  selbst  dadurch  in  üblen  Ruf  bringt. 

2.  Jeder  soll  jedem  seine  gebührende  Ehre  und  Förderung 
zuteil  werden  lassen,  besonders  aber  jedem  Westfalen. 

3.  Die  Neulinge  5oIlen  (.gleich  nach  ihrer  Ankunft  zum  Senior 
der  Nation  geführt  werden,  dessen  Pflicht  es  ist,  ihnen  alle  er- 
forderliche Unterstützung  hilfreich  zu  leisten. 

4.  Die  Kosten  des  Aufnahmegelages  sind  nicht  nach  dem 
Gutdünken  einzelner,  sondern  den  Verhältnissen  des  Aufzu- 
nehmenden entsprechend  nach  Billigkeit  und  mit  Zustimmung 
aller  festzusetzen« 

5.  Die  Abstimmung  der  Jüngeren  ist  für  die  Alteren  nicht 
verbindlich. 

6.  Der  erste  Vorschtag  betauend  die  Ansetzung  eines  Ge- 
lages steht  jedem  frei,  die  Ansetzung  selbst  kommt  der  Oesamt- 

heit  entweder  nach  Einstimmigkeit  oder  nach  Mehrheit  zu.  Stimmt 
der  Senior  dagegen,  so  hat  er  seinen  Widerspruch  zu  begründen, 
worauf  von  neuem  abc^estimmt  wird. 

7.  Zu  diesen  Gelagen  finden  keine  Qäste,  weder  Landsleute 
noch  Fremde,  Zutritt. 

8.  Sollte  der  Kostenanschlag  aus  7u  rechtferti inenden  Gründen 
überschritten  werden,  so  darf  sich  niemand  der  Leistung  seines 
Beitrags  zur  Deckung  des  Ausfalls  entziehen. 

9.  Bei  den  regelmäßigen  Zusammenkünften  und  den  Gelagen 
der  Nation  hat  sich  jeder  eines  gesitteten  Betragens  zu  befldBigen 
und  weder  Lärm  noch  Streit  zu  erregen*  Ereignet  sich  etwas 
derartiges,  so  ist  es  nidit  in  der  Stille  beizulegen,  sondern  muß 
vor  dte  Landsleute  gebrecht  werden. 

Ardthr  Mr  Kdlmiadiidite.  IV.  12 
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10.  Bei  den  an^esaj?ten  Zusammenkünften  darf  keiner  ohne 
triftige,  vorher  anzumeldende  Gründe  fehlen. 

11.  Die  Neulinge  mögen  es  sich  nicht  verdrießen  lassen, 
während  der  nach  altem  Herkommen  von  der  Nation  bestimmten 
Zeit  die  ihnen  auferlegten  Pflichten  zu  erfaUen,  besonders  bei  den 
Nationsgdagen  aufisuwarten. 

12.  Mtotel,  D^ien  und  Schleifen  zum  Luxus  dfiifen  sie 
vAhrend  der  durch  akademischen  Biaudi  vollgeschriebenen  Zeit 
nicht  tragen. 

13.  Nach  Ablauf  dieser  Zeit  haben  sie  ihre  Lossprechung 
vom  Senior  zu  erbitten. 

1 4.  Sie  dürfen  niemandoi,  sd  er  Landsmann  oder  Fremder. 

beleidigen. 

15.  Wird  ein  derartiger  Fall  zur  Anzeige  gebracht,  so  ist 
der,  der  einen  anderen  wörtlich  durch  Schmähreden  beleidigt  hat, 
mit  einer  Strafe  von  mindestens  2  Oulden,  wenn  tätlich,  von 
mindestens  2  Rtlr.  zu  belegen. 

16.  Wer  aber  gegen  die  nach  löblicher  alter  Weise  von  den 
Westfalen  angenommenen  Satzungen  verstößt,  oder  wer  überführt 
wird,  die  Gebräuche  oder  Zusammenkünfte  der  Westfalen  ver- 
raten zu  haben,  verfällt  willkürlicher  Strafe,  die  nach  der  Schwere 
des  Vergehens  in  Geldbuße  oder  in  Ausschließung  bestehen  kann. 

17.  Die  Osnabrück i sehen  Landsleute,  die  »ch  bis  dahin 
von  den  Versammlungen  der  fibtigen  Westfiden  fdngehalten,  am 
6.  Dezember  1 626  aber  wieder  mit  ihnen  vereinigt  haben,  haben 
einmütig  beschlossen,  niemand  solle  dem  anderen  vorwerfen,  er 
habe  andere  zur  Wiedervereinigung  beredet,  da  diese  in  volter 
Obereinstimmung  aller  vollzogen  worden  ist  Wer  sich  dawider 
vergeht,  verfällt  schwerer  Strafe. 

18.  (Zusatz):  Wer  wieder  dazu  rat  oder  Anstoß  gibt,  die 
Westfälische  Oesellschaft  zu  spalten,  soll  auf  ewige  Zeiten  aus- 
geschlossen werden. 

19.  (Weilerer  Zusatz):  In  bezuc^  auf  die  Fremden  oder 
andere  Landsleute,  die  nicht  zu  den  eingeborenen  Westfalen  ge- 
hören, ist  beschlossen  worden,,  daß  solche  nicht  in  die  Gemein- 
schaft der  Westfalen  aufgenommen  werden  sollen;  denn  da  diese 
Oesetse  einzig  und  allein  für  die  echten  Westfalen  geschrieben 
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sind,  so  verbieten  und  verhindern  sie  damit  von  selbst  die  Zu- 
lassung und  Aufnahme  Fremder. 

20.  (Nacfatmj):  Beim  Nationallconvent  soll  alles  durch  Ab- 
stimmung der  Landsleute  eiledigt  werden.  Jedes  Votum  ist  aus- 
drfiddich  zu  begründen;  bloßes  Ja  oder  Nein  wird  fDr  un- 
gültig erklärt. 

Dies  sind  die  Gesetze,  deren  letztes  der  iiandschrift  nach 
dem  Jahre  163  7  entstammt  Weitere  Änderungen  haben  bis  zum 
Jahre  166t  nicht  stattgefunden.  Vieles  darin  ist  als  durchaus 
löblich  anzuerkennen,  besonders  der  Paragraph,  der  selbst  den 
jüngsten  Mitgliedern  bei  der  Wnhl  der  Beamten  der  Nation  volles 
Stimmrecht  gewährt.  Dies  ist  aber  auch  das  einzige  Recht,  weiches 
den  Neulingen  positiv  zuerkannt  wird.  Die  sonstigen  auf  sie 
bezügiichen  Paragraphen  lassen  dem  Belieben  der  Burschen  in 
bezug  auf  den  Umfang  der  den  Neulingen  obliegenden  Pflichten 
recht  weiten  Spielraum.  Ganz  eigentfimlich  mutet  §  19  an. 
Während  die  fibrigen  Nationen  das  Bestrelien  zeigen,  fitjer  die 
ihnen  durch* die  Besdilflsse  des  SeniorenkonventSi  von  denen 
spftter  noch  die  Rede  sein  wird»  gezogenen  Grenzen  hinauszu- 
greifen  und  Ihre  Zahl  durch  Heranziehung  Fremder  zu  ver- 
giüfiem,  was  besonders  bei  den  Mftrkem  hervortritt,  verengern 
die  Westfalen  ihren  Kreis  und  schließen  sich  gegen  Auswärtige 
ab.  Auch  die  AUtgliederliste  zeigt  dies.  Unter  den  534,  die  von 
Ostern  1623  bis  Michaelis  1661  eingetragen  sind,  finden  sich  nur 
6  Fremde.  Alle  übrigen  entstammen  der  Provinz  Westfalen  und 
den  von  ihr  emgeschlossenen  kleineren  Territorien  Lippe,  Schaum- 
burg und  Waideck.  Die  fremden  sind  ein  Gielkner,  Joh  Rein- 
hard Schupp,  wohl  ein  jüngerer  Bruder  des  bekannten  Joh. 
Balthasar  Schupp,  drei  Rigenser,  ein  Stockholmer  und  ein  Rostocker, 
Joh.  Fried.  Gothmann,  wohl  ein  Sohn  des  1 650  alsRedor  magnificus 
verstorbenen  berühmten  Theologen  Joh.  Gothmann  aus  Herford, 
der  als  erster  Senior  der  Nation  das  Verzeichnis  der  Mitglieder 
im  Buche  eröffnet  und  noch  manches  Jahr  nachher,  auch  noch 
als  Professor,  seinen  Landsleuten  mit  Rat  und  Tat  beisteht  Außer 
ihm  haben  sich  im  Laufe  der  Jahre  noch  eine  ganze  Anzahl  promo- 
vierter Magister  aufnehmen  hosen,  die  uns  zum  Teil  dann  als 
Senioren  und  Fiskale  bei  den  halbjährlichen  Rechnungslegungen 
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Mfieder  begiegnen.  Sehr  viel  Interessantes  bieten  die  kurzen  Ein- 
tragungen und  Protokolle  nicht  Die  Eintrittsbeiträge  schwanken, 
soweit  sie  angaben  sind,  zwischen  12  Schilling  und  i  in 
den  seltenen  FftUen,  wo  nichts  angegeben  ist,  wird  der  niedrigste 
Satz  von  6  Schilling  erl^  worden  sein.  Die  Ver8torl>enen  sind 
durch  ein  Kreuz  tiezeidinet,  dem  nicht  'selten  das  Todesdatum, 
Todesursache  und  letzte  Stellung  beigefügt  sind.  Am  1 5.  Mai  1 628 
bdicf  sich  der  Kassenbestand  auf  11  Oulden  bar  und  2i  in 
Ausstanden.  Wegen  der  drohenden  Zeitverhältnisse  wurde  be- 
schlossen, daß,  falls  infolge  des  Krieges  oder  aus  anderen  Gründen 
die  Landsmannschaft  als  solche  zu  bestehen  aufhören  wurde, 
Professor  Gothmann  mit  Hinzuziehung  eines  oder  des  anderen 
Landbiiiannes  den  Kassenbestand  dem  Waisenhause  oder  armen 
westfälischen  Landsleuten  zukommen  lassen  sollte.  Dieser  Fall 
trat  jedoch  nicht  ein.  wohl  aber  wuchsen  mit  der  Zeit  die  Außen- 
stände gegenüber  Toten  und  Abwesenden  zu  zienihcher  Höhe  an, 
und  nur  selten  sind  Fälle  verzeichnet,  daß  die  Pfandgegenstände 
für  solche  Forderungen  wieder  eingelöst  werden.  Die  Pfänder 
bestehen,  soweit  sie  bezeichnet  werden,  in  Büchern.  Christoph  Stute 
läßt  den  für  6^  verp&ndelen  i.  Band  des  Avicenna  im  Stidi, 
während  Caspar  Lyon,  der  wegen  einer  sehr  witzig,  aber  auch 
sehr  scharf  geschriebenen  Satire  auf  die  Salbaderei  bei  den  vielen 
Disputationen  etwas  plötzlicher  die  Universität  veriassen  mufile^ 
als  seine  Absicht  war,  seinen  Cujadus  durch  einen  Freund  wieder 
einlöst.  Ausgaben  für  Gelage  kommen  in  der  freilich  nur  einen 
kurzen  Zeitraum  umfassenden  eingehenderen  Rechnung  bloß  einmal 
vor,  indem  am  4,  Aki  1  637  zur  Deckung  der  Reslkosten  einer  im 
(Kloster)  iVlarienehe  (in  Margine)  abgehaltenen  Festlichkeit  8^.  3  ß 
aus  der  Kasse  genommen,  aber  durch  eine  monathche  Umlage 
von  2  ß  für  die  Burschen,  3  ß  für  die  Füchse  wieder  ersetzt 
werden.  Für  die  Jahre  1638—  1642  liegt  noch  eine  besondere 
Zusammenstellung  vor  über  die  Aufwendungen  der  Nation  für 
Begräbnisse  (6,  die  g^z  oder  teilweise  aus  der  Kasse  bestritten 
werden  mußten,  zusammen  1 88  3^),  für  Unterstützungen  an  Arme 
und  Kranke  (zusammen  78Vf  darunter  ein  Posten:  »Wegien 
Radhard  Hohopffell,  so  von  Hagemeister  tödlich  verwunde^  hadt 
die  Nation  die  von  Hartwig  Meyer  geliehene  Gelder  wieder  be* 
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zahlet  1 5  S^T"),  fOr  Ehrenbezeugung!«!  und  Gratifikationen  (1 07 
i6  ß),  darunter  ein  dem  Professor  Cothnuuin  zu  setner  Hochzeit 
verehrter  Pokal  fOr  32      verschiedene  gedruckte  Trauer-  und 
Qlflckwunachgedichte,  SISndchen  beim  Rektonitswechsel,  und  für 

den  Boten,  »der  jährlich  viermahl  lauffen  muß,  für  jede  Reise  be- 
zahlet 9  J^,  thuet  deß  Jahres  36  in  funü  Jahren  180 
so  daß  also  die  Gesamtausgabe  die  Höhe  von  554  erreicht. 
Die  Mit^liederzahl  der  Nation  belief  sich  um  Ostern  1641  auf  29. 
Als  letzte  Eintragung  in  den  Kassenrechnungen  findet  sich  der 
Beschluß  vom  21.  Mai  1656,  50  Gulden  von  den  sicher  stehenden 
Forderungen  zur  Errichtung  eines  Denkmals  zu  verwenden.  Dies 
Denkmal  befand  sich  vor  hundert  und  fünfzig  Jahren  noch  in  der 
JakobikirchCf  »in  der  Kapelle  hinter  der  Kanzel«. 

Dies  ist  so  ziemlich  alles,  was  wir  über  die  Westfälische 
Nation  wisseni  und  es  ist  mit  Absicht  etwas  nflher  auf  die  Einzel- 
heiten eingegangen  worden ,  weil  die  Verfassung  der  übrigen 
Nationen,  soweit  wir  darüber  unterriditet  sind,  in  den  Orundzflgen 
offenbar  die  gleiche  gewesen  ist  Die  wirkliche  Probe  darauf 
können  wir  freilich  nur  bei  einer  Nation  machen,  der  Branden- 
hurgisch-Mftrkischen,  deren  Buch,  von  1633  bis  1661  gehend, 
gleichfalls  erhalten  ist.  Das  Buch  ist  ein  stattlicher  Quartband  in 
schwarzem,  mit  Gold  verziertem  Ledereinband  und  Goldschnitt 
und  beginnt  in  fast  kalligraphischer  Ausführung  nach  einer  tiefen 
Reverenz  vor  dem  derzeitigen  Riktor  Johann  Gothmann,  dessen 
Geneigtheit  gegen  die  Nationen  jedenfnils  bekannt  war,  mit  den 
Gesetzen,  in  deren  hinleitung  ausdrücklich  beteuert  wird,  man 
beabsichtige  durchaus  nicht,  eine  unerlaubte  Verbindung  einzu- 
gehen noch  irgend  etwas  festzusetzen,  was  dem  Akademischen 
Senat  zuwider  oder  des  Standes  eines  Studenten  unwürdig  er- 
scheinen könnte.  Man  wolle  nichts  als  gemeinsame  Pflicht- 
erfüllung und  einen  Freundschaflsbund,  der  nicht  nur  von  jedem 
Jünger  der  Wissenschafl^  sondern  auch  von  jedem  anstilndigen 
Menschen  als  nutzbringend  und  erfreulich  anerkannt  zu  werden 
verdiene.  In  Shnlich  schwungvoller  Stilistik  sind  auch  die  Gesetze 
selbst  abgefaßt,  die,  wenn  auch  in  etwas  anderer,  mehr  vorbe- 
dachter und  nicht  nur  durch  die  zufällige  zeitliche  Aufeinander- 
folge der  Beschlußfassung  beslimniiei  Ordnung  ini  wesentlichen 
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dieselben  Grundzfige  aufweisen  wie  die  ohne  rhetorischen  Schmuck 
schlicht  niedergeschriebenen  Gesetze  der  Westfalen,  Ofinstig 
hervorzuheben  ist  die  vollgeschriebene  und  bis  auf  eine  kleine 
Lücke  von  drei  Semestern  auch  durchgeführte  MatrikelfQhrungp 
die  zwar  einen  Oberblick  über  die  Gesamtzahl  der  Mitglieder 
sehr  erschwert,  aber  den  jedesmaligen  Semesterliestand  klar  vor 
Augen  legt  und  zugleich  den  Abgang  mit  der  Angabe,  wohin 
und  zu  welchem  Beruf,  verzeichnet.  Dagegen  sind  die  Abgaben 
der  einzelnen  <j,aiiz  bedeulend  höher  beuRssen.  Anstalt  der 
Einlrittsgebühr  von  6  Schillingen  bei  den  Westfalen  hai  jcd^-: 
2  Gulden,  anstatt  des  dort  dem  freien  Willen  der  einzelnen  über- 
lassenen  Abschiedsgeschenkes  einen  Gulden  zu  erlegen.  Auch 
unter  den  zu  Neujahr  1  63  7  erlassenen  Ergänzungsprnsraphen 
findet  sich  manches,  was  Beifall  verdient,  so  die  Bestimmung, 
daß  keiner  in  die  Nation  aufgenommen  werden  soll,  ehe  er 
ordnungsmäßig  immatrikuliert  ist  Die  Westfalen  verfuhren  in 
dieser  Hinsicht  weniger  streng.  Daß  sich  in  ihrem  Mitglieder- 
verzeichnis Leute  finden,  die  erst  6  bis  8  Wochen  nach  ihrer 
Aufnahme  in  der  Matrikel  erscheinen,  ist  keine  Seltenheil,  und 
damit  hangt  es  jedenfalls  zusammen,  daß  manche  von  ihnen  über- 
haupt nicht  als  Rostocker  Studenten  nachzuweisen  sind,  da  sk 
wohl  schon  vorher  ihren  Fuß  weiter  gesetzt  hatten.  Weiter  wird 
dem  Fiskal  zur  Pflicht  gemacht,  danuf  zu  halten,  daß  die  Neu- 
linge sich  den  akademischen  Komment  zu  eigen  machen,  zum 
Gehorsam  gegen  die  Übngkcit  ermahnt  und  von  Versäumnissen 
und  Trinkgelagen  abgehalten  werden.  Geld  odei  sonstiger  Auf- 
wand darf  von  ihnen  nicht  ^^^efordert  werden.  Werden  sie  von 
den  Älteren  in  ihren  Wohnungen  besucht,  so  erfordert  es  ja  die 
Gastlichkeit,  diesen  einen  Trunk  oder  zwei  anzubieten,  aber  nicht, 
Schmausereien  zu  veranstalten.  Die  mit  Ungestüm  Fordernden 
sollen,  falls  Klage  über  sie  beim  Fiskal  erhoben  wird,  zuerst  er- 
mahnt, dann  in  Strafe  genommen  werden.  Sollte  es  vorkommen, 
daß  einer  die  ihm  auferlegten  erziehlichen  Maßregeln  so  übel 
aufnähme,  daß  er  nach  Ablauf  seines  Jahres  persönlich  Rechen- 
schaft dafür  fordern  wollte,  so  ist  er  in  eine  Sfa^afe  von  3  Talern 
verMlen.  Eizümen  sich  einige  und  weigern  sich,  ihren  Zwist 
vor  die  Behörde  zu  bringen  oder  durch  die  Landsmannschaft 
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gullich  vergleichen  zu  lassen,  so  soll  der  Widerstrebende  oder 
auch  beide  Parteien  2  Taler  an  die  Kasse  zu  zahlen  gehalten  sein. 
Wer  sich  weigert,  die  verhängten  Strafen  zu  erlegen,  soll  emstlich 
ermahnt  und  bei  fortgesetzter  Halsstarrigkeit  in  perpetuum  ex- 
kludiert  und  dieser  Vermerk  im  Buche  der  Nation  seinem  Namen 
als  ewiger  Schandfleck  hinzugefügt  werden.  Deigleichen  Ver- 
merke sind  mehrtKh  zu  finden*  Zum  Jahre  1655  lesen  wir  gar, 
daß  der  stud.  jur.  Nik.  Meineke  aus  Mesoten  in  Curhmd  beim 
Weggange  Bücher,  Siegel,  Fahne  und  anderes  Eigentum  der 
Nation  vefsetzt  habe,  um  sich  für  eine  Forderung  an  die  Nation 
schadlos  zu  halten. 

In  den  erwfihnten  Bestimmungen  treten  die  Zeidien  des 
Pennaiismus  und  der  Schoristerei  mit  ziemlicher  Bestimmtheit 
hervor,  und  daB  dei^ldchen  vorkam,  beweist  ein  Bericht;  der  nach 
der  abgekürzten  Fassung  bei  Dolch,  Geschichte  des  deutschen 
Studententums,  Leipzig  1858,  S.  168/9  hier  eingeschaltet  werden 
mag.  Im  Jahre  1639  am  15.  März  erschien  der  Student  Theodor 
Holldort  (aus  Salzvvcdcl,  Märkcr,  imm.  Ende  März  1638)  vor  dem 
Rektor  Mag.  Huswedel  und  bekiagie  sich  folgendermaßen.  Da  sein 
Pennaljahr  schon  einige  Tage  verflossen  gewesen  und  er  durchaus 
nach  Kopeühagen  reisen  mußte,  sei  er  zum  Senior  seiner  Nation, 
Hopner  (aus  Müncheberg,  imm.  Anfang  November  16.16),  ge- 
gangen und  habe  denselben  gebeten,  ihn  zu  absolvieren.  Dieser 
habe  ihm  geant^^'ortet,  die  Nation  habe  beschU}sscn,  daß  er  noch 
sechs  Wochen  bleiben  müsse.  Darauf  sei  er  nochmals  nebst  zwei 
andern  zu  ihm  gegangen  und  habe  ihn  freundlich  gebeten,  doch 
darauf  hinzuwirken,  daß  er  absolviert  würde.  Ihm  habe  Hopner 
geantwortet,  er  wolle  haben,  daß  er  bleibe^  und  bliebe  er  nicht 
und  hielte  sein  Jahr  nebst  sechs  Wochen,  sechs  Tagen,  sechs 
Stunden,  sechs  Minuten  aus,  so  solle  ihm  nachgeschrieben  werden. 
Eine  dritte  Bitte  sei  wieder  abgesdibgen  worden.  Darauf  habe 
Höpner  ihn^  den  Kläger,  vorzitieren  hissen;  er  sei  aber  nicht  ge- 
gangen, weil  er  keine  Schuhe  gehabt;  da  habe  man  ihm  Schuhe 
geschickt  Er  sei  aber  trotzdem  nicht  gegangen,  «weil  die  Ltkne- 
burger  hiervor  einen  Juniorem  bekommen,  welchen  sie  Saltz  in 
die  Nase  gepfropfet  und  Heede  darüber  gestoßen  mit  einem  Stock, 
auch  also  gerieben,  daß  er  bluten  mOssen;  darnach  sie  ihm 
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Bricken  in  die  Haare  gebunden  und  ihm  dieselben  im  Gesicht 
entzwei  geschlagen;  denen  andern  hätten  sie  die  Haare  und  Bart 
weggenommen,  dafür  ihm,  Klägern,  denn  gegrauet,  weil  er  auch 
hievor  hätte  20  Reichsthaler  in  die  Nation  geben  sollen,  welches 
er  dennoch  mit  Thränen  auf  4^8  Reichsthaler  erhalten,  auch  ge- 
geben. Abends  zwischen  9  und  10  Uhr  seien  deshalb  fünf 
StudenteUp  worunter  Höpner,  mit  bloßem  Degen  in  sein  Haus 
gekommen,  er  aber  habe  sich  versteckt.  Übrigens  vertrug  sich 
Holldorf  wieder  mit  der  Nation  und  ging  1 640  als  alter  Herr  ab. 

Rechnungsbflcber  der  Märker  sind  nidit  erhalten,  nur  eine 
kurze  Ober»chi  Aber  die  Aufwendungen  far  Begräbnisse  und 
Unterstatzungen,  Tnuer-  und  Qlflckwunschgedichte,  Hodizeits- 
gescfaenke  und  Qasterden  in  den  Jahren  1638  — 42,  ohne  weitere 
Spezifikation,  da  »die  Redmungien,  weil  richtig,  cassiret  worden.« 
Die  Kosten  für  drei  Begräbnisse  betragen  93  Sk,  die  die  AAäricer 
zum  größten  Teil  erst  selbst  haben  anldhen  mfissen.  Femer  haben 
sie  einem  Landsmann,  Andreas  Brisemann  aus  Paiebeig,  Mantel, 
Wams,  Hosen,  Stiefiel  und  andere  Kleider,  dazu  auch  eine  deutsche 
Bibel  und  andere  BÖcher  angeschafft  und  ihn  so  lange  erhalten,* 
bis  er  eine  Stelle  als  Famulus  bekam.  Krankenpflege,  Unter- 
stützung einer  Piedigcrwitwe,  Reise-  und  Botengeld,  Gratifikationen 
für  die  Widmung  von  Reden  und  Gedichten  (Professor  Laurentius 
Bodock  sind  aus  sulchetii  (jrunde  6  Taler  verehrt  worden!)  haben 
viele  Kosten  gemacht.  »Was  außerhalb  erzehlten  expensen  in 
Fisco  gewesen,  ist  angewandt  zur  recreation  undt  anstellung  der 
Convivien,  wobey  nicht  allein  gewesen  alle  sowol  Märcker  als 
Preußen,  die  sich  mit  in  ihre  ehrliebende  Gesellschafft  begeben, 
sondern  auch  vornehme  andre  Herren,  als  Rathsherren,  Bür^rer, 
Hospites,  Prediger  vom  Laiiiic,  Schul-Collcgac,  Studiosi  aus  anderen 
Nationen  und  Bürger,  so  aus  der  Marek  anhero  zu  wohnen  sich 
begeben."  Als  Geladene  zu  einer  solchen  in  der  Officialei  ab- 
gehaltenen Gasterei,  die  33  .J»^f  16  Kosten  gemacht  hatte, 
werden  in  einem  Briefe  vom  18.  Mai  1638  genannt  »der  Comthur 
von  Schivelbein,  Herr  von  Winterfeld*,  femer  Dr.  Woltreich 
(Syndikus  der  Stadt  Rostock),  Dr.  Lauremberg,  Professor  Rauen 
und  Herr  Lüssow.  Der  Adressat  des  Briefes  ist  M.  Christoph 
Strauß,  Pastor  in  Rendsbuiig,  der  sich  auf  ein  erhaltenes  Mahn- 
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schreihcn  wc^on  Kas^cnsciiulden  zu  bezahlen  weigert  und  das  Geld 
lieber  den  AniK'n  tu  i  semer  Pfarre  zuwenden  will  als  den  Märkem, 
die  es  doch  mit  unnötigem  Gesöff  verzehren  würden,  worauf  ihm 
erwidert  wird,  einige  Statuten,  die  er  zur  Zeit  seiner  Aktivität  ver- 
faßt, ließen  annehmen,  daß  er  es  ebenso  gemacht  habe.  Im 
übrigen  ginge  es  den  Herrn  Magister  zwar  gar  nichts  an,  was 
sie  mit  dem  ihnen  zustehenden  Qelde  machten,  sie  wollten  ihm 
aber  doch  mitteilen,  daß  sie  beabsichtigten,  sich  gleich  den  anderen 
Kationen  ein  Erbbegräbnis  in  St  Jakobi  zu  erwerben.  Ob  dies 
wirklich  geschehen,  mag  dahingestellt  bleiben;  eine  Nachricht  da- 
rüber ist  nidit  vorhanden.  Bemerkenswert  ist  der  Brief  noch 
dadurch,  daß  sich  die  Nation  darin  als  »von  der  hohen  Obrigkeit 
oonfirmiret  und  in  ein  rechtmißigies  Corpus  gerichtet"  bezeichnet 

Aufier  denr  Buche  und  einigen  weniger  bemerkenswerten 
Briefen  hat  sich  auch  noch  das  Siegel  der  Nation  im  Universilftls- 
Atchiv  erhalten.  Es  zeigt  über  einem  aufgeschhigenen  Buche  mit 
der  Inschrift  «Pietas  ad  omnia  utilis«  einen  auffUtigerweise  doppel- 
köpfigen Adler;  die  Umschrift  kutet:  Sigillum  nationis  Marcfaiacae 
in  Academia  Roslochienst. 

Die  in  dem  Briefe  vom  18.  Mai  1638  erwähnte  Offiziaki,  das 
jetzige  Toitenwinkeler  Amtshaus,  war,  um  dies  hier  einzuschalten, 
häufig  die  Stätte  derartiger  Zusammenkünfte  und  als  solche  sowohl 
den  akademischen  wie  den  städtischen  Behörden  ein  Dorn  im  Auge. 
Daher  wenden  sich  Kckioi  und  Konzil  am  1,  März  1642  an  Herzog 
Aüolph  Friedrich  mit  der  Beschwerde,  daß  das  unmenschliche 
pennalistische  und  hochschädliche  schoristische  Unwesen  nirgends 
mehr  als  in  S.  Fürstl.  Gnaden  Offizialei  im  Schwange  gehe  und  ge- 
duldet werde,  und  bitten,  dies  doch  Christian  Polacken  ernstlich  zu 
untersagen  und  zu  verbieten.  Der  Herzog  fordert  uiiiLiehciid  Christian 
Pülackc,  den  Offizialei-Verwalter,  zum  Bericht  aut,  worin  dieser  er- 
klärt, er  vernehme  daraus  zu  seiner  nicht  geringen  Verwunderung, 
daß  diese  guten  Leute  (nämHch  Rektor  und  Konzil)  sich  beklagten, 
es  geschehe  solches  Pennalisieren  meistens  an  privilegierten  Orten 
und  besonders  in  der  Offizialeij  und  dabei  das,  was  in  ihren 
eigenen  Häusern,  unter  ihrer  Tischgesellschaft  und  in  ihrer  Gegen- 
wart täglich  vorgehe,  mit  Stillschweigen  übergingen.  Er  halte 
in  seiner  Wirtschaft  strenge  Aufsicht  und  gute  Ordnung;  wer 
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dagegen  verstoße,  habe  eine  Geldbuße  für  die  Armenbüchse  zu 
erlegen  und  müsse  j^ewartij^  sein,  mit  Gewalt  entfernt  zu  werden, 
und  er  verhoffe  auch  ferner  so  Haus  zu  halten,  daß  niemand 
über  ihn  Klage  führen  könne.  Schon  am  8.  März  erhält  die 
Universität  Polacl<es  Veranhvortung  mit  dem  Vermerk  des  Mcr/o[i:s, 
er  erachte  diese  für  ziemlich  und  billig,  so  daß  die  Universität 
mit  ihrer  Beschwerde  einen  starken  Mißerfolg  erzielt  hatte. 

Von  den  übrigen  Nationen  sind  keine  Gesetze  und  Mitglieder- 
listen auf  unsere  Zeit  gekommen.  Außer  den  beiden  näher  be- 
sprochenen bestanden  bis  1662  noch  die  Holstein  er,  die 
Pommern,  die  Schlesier,  die  Mecklenburger.  Von  diesen 
vier  haben  sich  Personal  Verzeichnisse  aus  dem  Jahre  1641  er* 
halten,  die  bei  den  Holsteinem  eine  Stflrke  von  48,  bei  den 
Pommern  von  38,  bei  den  Schlesiem  von  9  und  bei  den  Mecklen- 
bufigeni  von  30  Mitgliedern  ausweisen.  Die  Märker  waren  zur 
gleichen  Zeit  21  Mann  stark.  Zusammenstellungen  Ober  die 
Aufgaben  fUr  wohltätige  und  Repräsentationszwecke  aus  den 
Jahren  1638-42  liegen  außer  fflr  die  6  genannten  noch  von 
den  Braunschweig-LQneburgern  und  Thüringern  vor. 
Aus  den  Ausgabeberechnungen.ist  hervorzuheben,  daß  die  Hol- 
stein er  1642  ein  Crbbegiäbnis  in  der  St  Nikolaikirche  um 
66  ^  erwarben  und  mindestens  seit  1638  einen  Chor  in  der 
St  Jakobikirche  fflr  20  ^  jährliche  Miete  tnne  hatten;  der  Bote, 
der  zuweilen  6-7  mal  im  Jahre  nach  Holstein  reisen  mußte, 
erhielt  10^.  für  jede  Reise;  zur  Wiedererbauung  der  abgebrannten 
Kirche  in  Stargard  spendeten  sie  20  die  Westfalen  2 
Die  Braunschweiger  kauflen  am  14.  März  1  63  7  cui  Erb- 
begräbnis für  46  Taler  23  fi  und  lielkii  dabei  1641  ein  Epi- 
taphium für  51  ^  24  ß  setzen.  Auch  sie  hatten  einen  regel- 
mäßigen Botendienst  nach  der  Heimat,  dreimal  jährlich,  eingerichtet 
und  zahlten  dafür  jedesmal  5  3^  Für  einen  gänzlich  mittellosen 
Landsmann,  Ulrich  Riedel  aus  Neumarkt,  zahlen  die  Schlesier 
die  Depositionsgebühr,  Wohnung,  Bett  und  Tisch,  Kleidung,  Schuh- 
werk und  Wäsche  (und  versorgen  ihn  noch  mit  eniem  Viatikum 
von  16  /?".),  im  ganzen  126^1,  ebenso  für  einen  anderen,  der 
noch  in  Rostock  weilt  und  deshalb  rücksichtsvolienveise  nicht 
namhaft  gemacht  ist,  zusammen  bis  zum  Abschluß  der  Rechnung 
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103  Die  Prculicn   trennen   sich  erst   1648/49   von  den 

Märkern,  scheinen  aber  vor  1638  schon  einmal  als  selbständige 
Nation  bestanden  zu  haben.  Außer  verschiedenen  Reklamationen 
gegpn  andere  Nationen  wegen  Abspenstigmachung  von  Neulingen, 
die  von  Rechtswegen  der  Preußischen  Nation  zugebörten,  und 
dnem  Bericht  über  Streitigkeiten  bei  der  Wahl  eines  neuen  Fiskals 
vom  30.  August  1656,  bei  denen  der  bisherige  Fiskal  Georg 
Radovius,  der  spätere  Rostocker  Professor  und  nachmalige  L.Q- 
becker  Syndikus,  eine  Rolle  spielt,  haben  sich  keine  nflheren  Nach- 
richten fiber  sie  erhalten.  Die  Friesen  werden  1643  zuerst  ge- 
nannt und  treten  in  den  erhaltenen  Scfariflstflcken  fast  nur  bei 
Beschlossen  des  Senioren-Konventes  auf. 

Auf  diesen  Senioren -Konventen,  bei  denen  auch  andere 
Mitglieder  der  Nationen  anwesend  sein  konnten  und  die  anscheinend 
regelmäßig  in  den  Kirchen  stattfonden  (die  St  AAarienkiich^ 
St  Jakobikiidie,  H.>Oeistkirche  und  St  Johanniskircfae  werden  als 
Versammlungsorte  genannt),  wurden  allgemeine  studentische  An- 
gelegenheiten erörtert  und  bei  wichtigeren  Fällen  von  den  Se- 
nioren die  Stimmen  ihrer  Nation  eingeholt,  worauf  per  majora 
entschieden  wurde.  Die  erhaltenen  Beschlüsse,  von  denen  einer 
noch  im  Original  vorliegt,  während  die  anderen  im  Buche  der 
Webtiälibchcn  Nation  verzeichnet  sind,  haben  sämtlich  die  Zugeliurig- 
keit  einzelner  oder  ganzer  Landschaften  zu  dieser  oder  jener 
Nation  zum  Gegenstand.  Am  7.  November  l  643  wird  beschlossen, 
daß  bei  der  Aufnahme  von  Neulingen  stets  der  Ort  der  Geburt, 
nicht  der  Ort  der  Erziehung  und  der  derzeitige  Wohnsilz  maß- 
gebend sein  soll.  Dies  wird  am  i5.  April  1646  ausdrücklich  be- 
stätigt mit  der  Rt  L^^rimdung,  daß  der  Geburtsort  von  der  Natur 
gegeben  sei  und  dalier  aüein  unzweifelhaft  feststehe.  Weiter  wird 
1646  bestimmt,  daß  Hamburg,  weil  auf  Holsteinischem  Boden 
liegend,  der  Holsten -Nation  folgen  solle,  und  daß  die  Braun- 
schweiger auf  ihre  Ansprüche  zu  verzichten  haben.  Den  Böhmen 
steht  die  Wahl  frei  zwischen  den  Schlesiern  und  der  Thüringisch- 
Meißnischen  Nation,  ebenso  den  Siebenbürgen!  und  anderen 
Deutsch-Österreichern.  Die  Livländer  sollen  völlig  frei  sein  in 
der  Wahl  der  Nation»  da  sie  als  überseeische  Nation  zu  betrachten 
sind.   Dasselbe  gilt  von  den  Schweden.  Am  5.  Mai  1657  ent- 
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scheiden  die  Senioren  der  Braunschweiger  und  Mecklenburger 
den  Streit  zwischen  den  Westfalen  und  Friesen  um  die  Zugehörig- 
keit der  Oldenburger  zugunsten  der  Westfalen.  (Dennoch  findet 
sich  unter  den  Mitgliedern  nicht  ein  Oldenbuiger!)   Von  Widi- 
tiglceit  ist  das  am  1.  Februar  1660  erlassene  Gesetz,  betreffend 
die  Lossprechung  derjenigen  Jüngeren,  die  entweder  schon  eine 
Ehrenstufe  errdcfat  oder  an  solchen  Universiläten  ihre  Novizen- 
zeit  zugebracht  haben,  an  denen  die  Lossprechung  unter  anderen 
als  den  Qblichen  Bedingungen  und  Formen  gewährt  und  darum 
anderwärts  nicht  anerkannt  wird.    Es  ist  eine  bekannte  Tatsache, 
heilit  es  hierin,  dali  in  solchen  1  allen  einzelne  Nationen  die  Zeit 
des  Noviziats  teilweise  verkürzen,  teilweise  verlängern,  so  daß 
Gunst,  Wohlwollen  und  sogar  Geld  auf  die  Dauer  des  Noviziats 
Einfluß  erhalten  haben.    Daher  wird  für  alle  Zeiten  unverrück- 
lich  bestimmt,  daß  in  den  obengenannten  Fällen  die  Länge  des 
Noviziats  jedesmal  nach  Beschaffenheit  des  Falles  durch  Senioren- 
beschluß festgesetzt,  die  Absolution  dann  aber  der  einzelnen  Nation 
überlassen  werden  soll.    Wenn  eine  Nation  die  LossprechUQg 
früher  oder  später  vornimmt,  als  der  SeniorenbeschluB  bestimml; 
so  soll  der  Akt  ungültig  sein.  Bald  trat  der  Fall  ein,  den  diese 
Bestimmung  regelt,  aber  mit  sehr  eischwerenden  Umständen:  der 
sich  meldende  Magister  Simon  Taddd,  der  nach  altheigebrachtem 
Rostodcer  Komment  zum  Burschen  geschlagen  zu  werden  begehrt^ 
war  nämlich  ein  geborener  Rostocker,  ein  Sohn  des  1645  als 
Hauptpastor  der  lutherischen  Gemeinde  nach  Amsterdam  be- 
rufenen Professors  und  Pastore  an  St.  Petri,  Elias  Taddel,  und 
„nach  alter  löblicher  Gewohnheit   an  der  Universität  Rostock 
können  geborene  Rostocker  hiei  weder  als  Novizen  zugelassen 
noch  von  irgend  einer  Nation  losgesprochen  werden."  Maorister 
Taddel  mochte  wohl  gewußt  haben,  daß  die  Sache  nicht  so  leicht 
war,  und  hatte  sich  der  Fürsprache  einflußreicher,  hochangesehener 
Männer  versichert,  auf  die  gestutzt,  er  sein  Ansuchen  bei  samt* 
liehen  Nationen  besonders  vorbrachte.    Daraufhin  wird  er  am 
20.  Februar  1661  als  Neuling  aufgenommen  und  ihm  zu  einem 
bestimmten  Termin  die  Lossprechung  zugesichert  Auch  das  wird 
ihm  gestattet,  sidi  der  Meddenbuigischen  Nation  anzuschließen, 
jedoch  mit  der  ausdrücklichen  Erklärung,  daB  alle  Nationen  ein 
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gleichmäßiges  Recht  auf  ihn  haben  und  sein  Name  in  die  Matrikel 
jeder  einzelnen  Nation  eingetragen  werden  solle.  Dementsprechend 
findet  seine  Aufnahme  in  der  H. -Geistkirche  im  Beisein  sämtlicher 
Fiskale  statt  (der  Name  Senior  wird  seit  etwa  1640  wenig  mehr 
gebraucht),  und,  wie  vorbestimml,  ist  ihm  von  denselben  am 
31.  Mai  1661  die  Lossprediung  erteilt  worden.  Um  aber  diesen 
Plizedenzfall  zu  entkrftflen,  wud  am  1 5.  August  desselben  Jahres 
beschlossen,  daB  kein  Roslocker,  mag  er  hier  oder  auswflris  er- 
zogen sein,  kttnfÜg  in  Rostock  losgesprochen  werden  darf* 

Dies  ist  der  letzte  Oberlieferte  gemeinsame  Beschluß  der 
alten  Rostocker  Nationen  -  ein  halbes  jähr  später  waren  sie  de 
jure  und  de  facto  tot  Wir  aber  fragen  uns  nach  den  Ursachen, 
die  einer  so  auffälligen  und  harten  Behandlung  der  Rostocker  zu- 
gninde  lieg;en  mögen.  Man  konnte  wohl  daran  denken,  daß 
auch  kein  Handwerksgeselle  in  seiner  Vaterstadt  Meister  werden 
durfte,  wenn  er  nicht  vorher  seine  bestimmte  Wanderzeit  durch- 
gemacht und  fremde  Länder,  fremde  Sitten  kennen  gelernt  hatte. 
Handwerksbrauch  und  Studenten komment,  Handwerkslied  und 
Studentenlied  lagen  in  jener  Zeit  nicht  weit  auseinander,  und  daß 
die  in  der  Universitätsstadt  selbst  beheimateten  Studierenden  von 
ihren  Kommilitonen  Oberall  etwas  fiber  die  Achsel  angesehen  sein 
mögen,  dafür  zeugt  wohl  die  noch  vor  dreiBig  Jahren  in  Halle 
gehörte  Unterscheidung  der  Pflastertreter,  die  in  der  Stadt  selbst; 
und  der  KfimmdtQrken,  die  in  einem  1  -  2  meiligen  Umkreis  be- 
heimatet waren,  von  den  fibrigen  Studenten.  Vielleicht  liegt  aber 
der  Qmnd  doch  noch  wo  anders.  Im  weiteren  Verfolg  der  vor- 
hin erwähnten  Höpnerschen  AffSre  lierichtet  das  i» Etwas«  (II,  485), 
daß  man,  also  der  Akademische  Senat,  versucht  habe,  zuerst  die 
Rostocker  zu  gewinnen,  daß  sie  möchten  von  dem  Pennalismo 
abtreten:  »es  haben  aber  dieselben  sehr  gebethen,  bey  ihnen  nicht 
den  AnfancT  zu  machen:  ihre  Verbindunir  ziele  auf  nichts  so  böses, 
sie  wolten  ihre  Statuten  gerne  einreichen,  umb  dieselben  7n  prüfen. 
Hierauf  ist  das  scharffe  tdict  [vom  19.  Mai  1639]  ausgegangen, 
und  es  ist  demselben  mit  möglichsten  Ernst  nachgesetzef  Damit 
finden  wir  uns  auf  einmal  mitten  in  den  Kampf  der  akademischen 
Behörden  mit  den  Nationen  hineinversetzt. 

Wir  haben  eingangs  gesehen,  wie  schon  Quistorp  1621  die 
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Nationen  mit  der  Pflege  des  Pennalismus  in  Verbindung  brachte. 
Ähnliche  Warnungen  und  Drohungen  wiederholten  sich  häufiger 
und  häufiger,  je  mehr  sich  die  Zeichen  steigender,  durch  die 
Kriegesnot  noch  genährter  Roheit  mehrten  (aus  dem  einen  Jahre  1 633 
liegen  noch  zwei  Anzeigen  pennalistischer  Roheit  im  Original 
vor;  in  dnem  Falle  waren  Pommern,  im  anderen  »der  Communitet 
Burschen"  die  Täter).  Anderwärts  war  es  natfirlich  um  kein  Haar 
besser.  Da  war  es  denn  Wittenbeig,  welches  den  entscheidenden 
Schritt  tat  und  eine  Vereinigung  sämtlicher  deutsdien  Umversifälen, 
voran  derer,  die  der  Augsbuigisdien  Konfession  zugelan,  betrieb. 
Schon  1633  waren  die  ersten  Schritte  in  dieser  IMtung  ge- 
schehen, aber  in  der  Kriegszeit  war  man  nur  langem  vorwärts 
gekommen,  so  daß  erst  unter  dem  1.  Oktober  1638  eine  offizielle 
Mitteilung  nach  Rostock  und  unter  dem  18.  Januar  1639  die  der 
Sache  nach  unbedingt,  der  Vovm  nach  noch  unter  Vorbehalt  zu- 
stimmende Antwort  der  Rostocker  Universität  nach  Wittenberg 
abgehen  konnte.  Wenige  Wociien  darauf  ereignet  sich  die 
Höpner-Holdorfsche  Qescliichte  -  was  Wunder,  daß  man  nun 
unter  dem  frischen  Eindruck  der  monatelangen  Beratungen  einmal 
fest  zugreifen  wollte?  Am  t9.  Mai  1639  erschien  denn  auch 
eine  Verordnung,  welche  zuerst  einen  schon  am  14.  Mai  1637 
ergangenen  Erlaß  erneuert,  worin  der  Nationen  noch  keine  Er- 
wähnung geschieht,  dann  aber,  da  klare  Beweise  vorlägen,  die 
erkennen  ließen,  daß  die  Nationen  die  wahren  Brutstätten  des 
Pennalismus  seien,  allen  Studierenden  ohne  Ausnahme  den  Aus- 
tritt aus  den  Qesellscfaaflen  und  Nationen  befiehlt,  die  Senioren 
und  Fiskale  ermahnt,  sich  des  Gebrauchs  dieser  Titel  zu  ent- 
halten, niemanden  mehr  zum  Eintritt  in  die  Nation  aufeufördeni 
oder  aufzunehmen  noch  Geld  von  jemandem  zu  fordern,  fortan 
niemanden  mehr  zu  Dienstleistungen  anzuhalten  (wie  etwa  die 
Landsleute  zusammen  zu  berufen,  Stammbücher  h er unizu nagen, 
oder  zur  Leichenfoige  aufzufordern),  von  keniem  ferner  die  Ab- 
legung einer  Pennalzeit  zu  fordern  noch  ihn  davon  loszusprechen, 
da  er  doch  schon  mit  den  üblichen  Gebräuchen  in  die  Zahl  der 
Studenten  autgenommen  sei,  keinen  bei  Trinkf^cscHschatten  Miß- 
handlungen zu  unterwerfen,  mit  den  füßen  zu  stoßen  oder  mit 
Maulschellen  zu  traktieren,  keinem  die  Haare  abzuscheren  oder  ver- 
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dorbcncs  Bier  mit  Seife  und  anderen  ekelhaften  Dingen  vermischt 
einzugießen.  Bei  allen  derartigen  Fällen  werde  die  akademische 
Obrigkeit  unerbittlich  einschreiten,  und  die  Übeltäter  möchten  wohl 
beherzigen,  daß  sie  nicht  mehr  nur  den  Ort  zu  wechseln  brauchten, 
um  ihr  Treiben  an  anderen  Universitäten  in  alter  Weise  fortsetzen 
zu  können.  Frankfurt  a.  O,  und  Marburg  seien  ihnen  bereits 
verschlossen,  und  andere  wurden  in  kürzester  Frist  diesem  Beispiel 
folgen.  Eine  Wirkung  dieses  scharfen  Edikts  war  nicht  zu  ver- 
kennen: die  am  meisten  bloßgestellte  Märkische  Nation,  die  im 
Winter  1638/39  38  Mitglieder  stark  gewesen  war,  ging  im  Sommer 
auf  16  zurück,  auch  der  Senior  M.  Höpner  verließ  Rostock. 
Allerdings  traten  im  gleichen  Semester  noch  9  neue  Mitglieder 
ein,  im  Winter  dnrauf  aber  gar  keine,  während  7  abgingen.  Der 
Pastor  zu  St  Georg,  Magister  Joachim  Schröder,  »der  oft  unge- 
schickt polternde,  aber  treueifrigie  Zionswftchter,«  wie  ihn  Tholuck 
diarakterisiert»  erhob  seine  Stimme  gegen  das  schoristische  Un- 
wesen und  geg^n  die  den  Universitäten  und  dem  Studentenleben 
seiner  Zeit  anhaftenden  UnvoUkommenheiten  in  einer  Predigt;  die 
dann  1640  unter  dem  Titel  »Hellklingende  Friedensposaune'  im 
Druck  ausging  und  weithin  durch  g^nz  Deutschland  Beachtung 
fand.  Ebenso  trug  er  zur  weiteren  Verbrettung  der  erwähnten 
Erlasse  gegen  den  Ptnnallsmus  und  die  Nationen  durch  deren 
Übertragung  ins  Deutsche  und  ihre  Drucklegung  sehr  viel  bei  und 
stellte  schon  1641  den  Vetftditem  des  vierten  Gebotes»  das  Ge- 
horsam gegen  die  Obrigkeit  fordere,  Zurückweisung  von  Ab- 
solution und  Abendmahl  in  Aussicht  Inzwischen  hatten  sich  die 
Nationen  vom  ersten  Schrecken  etwas  erholt,  namentlich  waren 
diejenigen,  die  sich  dem  Wortlaute  des  Edikts  von  1639  willig 
gefü<;i  hallen,  die  Zielscheibe  ihres  Spottes  und  ihrer  Verlolgung 
geworden,  und  es  ist  sehr  wahrscheinlich,  daß  in  dieser  Zeit  die 
von  Anfang  an  zur  Nachgiebigkeit  bereite  Rostockische  Nation  in 
schweren  Verruf  gefallen  ist,  der  dann  noch  20  Jahre  später 
nachwirkte.  Dergleichen  konnte  selbstverständlich  dem  aka- 
demischen Senat  nicht  verborgen  bleiben,  und  so  erfolgte  denn 
am  13.  November  1642  die  wiederholte  Einschärfung  des  Edikts 
gegen  den  Pennalismus  und  die  National-Kollegia,  während  gleich- 
zeitig in  allen  Kirchen  dn  wahrscheinlich  von  Magister  Schröder 
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aufgesetztes  Formular  verleben  w  iiide,  des  Inhalts,  daß  diejenigen, 
welche  sich  den  Geboten  Gottes  und  ihrer  Obrigkeit  freventlich 
widersetzten,  indem  sie  die  unterschiedenen  Mandata  von  Nach- 
lassung und  Abschaffung  des  selbst  angemaßten  gottlosen,  hoch- 
schädlichen  und  sehr  ärgerlichen  Nation wesens  und  Sdioristeret 
in  den  Wind  schlflgen,  ja  mutwillig  verachteten  und  hierin  wider 
Gottes  und  ihrer  von  Gott  eingesetzten  Obrigkeit  Gebot  ungehor- 
samlich  und  beharrlich  ferner  zu  handeln  fortfahren  wfirden, 
fortan  zur  Absolution,  zum  Abendmahl  wie  auch  auf  die  Kanzel 
nicht  zugelassen  werden  sollten,  bis  sie  sich  änderten,  besserten 
und  solches  durch  die  Tat  bewiesen. 

Ahnlich  war  man  in  Frankfurt  a.  O.  und  in  Königsberg 
vorgegangen  und  zwar  mit  gutem  Erfolg,  hl  Rostock  jedoch  er- 
weckte diese  Maßregel  den  liartnäckigsten  Widersfauid.  Am  1 8.  No- 
vember reichten  »Sämtliche  Studiosi  dieser  Universität  Rostock" 
durch  die  Vertreter  aller  9  Nationen  ein  Verteidigungsschreiben 
ein,  in  dem  sie  in  sehr  geschickter  Weise  ausführen,  daß  sie  von 
vielen  Jahren  her,  wie  an  anderen  Hochschulen,  so  aiicfi  hier  mit 
stillschweigender  Zustimmung  der  Professoren  geduldet  und  ge- 
schützt worden  seien;  gar  viele  der  Professoren  seien  selbst  in 
den  Nationen  gewesen  und  vermöchten  am  besten  zu  bezeugen, 
daß  sie  von  ihren  Stiftern  zur  Enveisung  der  christlicben  Liebe» 
Beförderung  guter  Sitten  und  selbsteigener  Erbauung  angeordnet 
seien.  Diese  Ziele  verfolgten  sie  durch  die  Unterstützung  armer 
und  kranker  Landsleute,  Beerdigung  der  Verstorbenen  und  Soige 
für  die  in  Dürftigkeit  Lebenden.  Jeder  steure  dazu  bei  nach  seinem 
Vermögen,  worauf  das  Qeld  in  eine  Kasse  gelegt  und  von  dazu 
verordneten  Fiskalen  verwaltet  werde,  worüber  halbjährlich  Rech* 
nung  abzulegen  sei.  Bei  dieser  Gelegenheit  werde  dann  auch  ein 
kleines  Gelage  abgehalten,  und  wenn  dabei  dnfge  Verfehlungen 
junger  Leute  vorgekommen  seien,  so  könne  das  doch  unmöglich 
genügenden  Grund  geben,  die  ganzen  Nationen  und  alle  die 
hochansehnlichen  Personen,  die  auch  darin  gewesen,  mit  den 
ehrenrührigen  Scheltworten  der  Programme  und  mit  dem  Banne 
der  Kirche  zu  belegen  Wenn  nun  wirklich  einer  der  Neulinge 
von  einem  oder  dem  anderen  üliede  der  Nation  über  die  Gebühr 
aufgezogen  und  um  sein  Qeld  gebracht,  bei  den  Zusammenkünften 
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etwas  Kurzweil  mit  ilim  getriel>eii  und  ihm  einmal  eine  kleine 
Bewirtung  in  seinem  Hause  zugemutet  worden  sei,  und  wenn 
ferner  die  Neulinge  einige  Dienste  zu  verrichten  hätten,  wie  z.  B. 
die  Kation  auf  Befehl  und  Einladung  Sr.  Magnifizenz  zu  einem 
Leichenbegängnis  zi»ammenzurufen,  so  seien  das  doch  keine 
Orfinde,  den  Nationen  an  sich  die  Duldung  zu  entziehen.  Die  Nation 
bringe  die  jüngeren  nicht  um  ihr  Geld;  zur  Erhaltung' der  Nation 
und  des  Fiskus  steuere  jeder  nach  seinem  Vermögen  bei,  der 
Rekfae  gebe  etwas  und  dem  Armen  werde  es  gegeben,  wer  aber 
etwas  gegeben  habe,  sei  damit  frei  und  nicht  wie  auf  anderen 
Universitäten,  wo  keine  Landsmannschaften  bestehen,  den  Er- 
pressungen jedes  beliebigen  ausgesetzt.  Sollte  dennoch  ähnliches 
vorkonmien,  so  habe  der  Neuling  Klage  zu  erheben  und  der  Rektor 
solche  Schönsten  zu  strafen,  wozu  die  Nalionen  bereitwilligst  ihre 
Unterstützung  versprächen.  Auch  wollten  sie  gern  darein  willigen, 
daß  die  Pennalerei  und  die  damit  verbundenen  Neckereien  auf- 
hören, aber  der  Respekt  der  jüngeren  vor  den  älteren  müsse 
gewahrt  bleiben,  wenn  die  Akademien  nicht  auf  den  Stand  der 
Trivialschuien  herabsinken  sollten.  Ebenso  wollten  sie  die  anderen 
Wünsche  Sr.  Ma^^nifizenz  gern  erfüllen,  nur  bäten  sie,  daß  ihnen 
gestattet  werde,  hin  und  wieder  zusammenzukommen  und  sich  zu 
etgötzen,  was  doch  jungen  Leuten  nicht  verwehrt  werden  könne, 
da  es  auch  den  älteren  vergönnt,  und  hochansehnliche  Leute  es 
oft  selbst  tun.  Die  Bezeichnung  als  Rebellen,  Verächter  des 
Glaubens,  gottlose  Possenreißer,  Schlemmer,  Blutsauger,  Geier, 
Unbotmäßigei  zu  jeder  Schandtat  filhige,  schwachköpfige  Herum- 
treiber mfißten  sie  zurückweisen  und  Moinderten  sich  nur,  daß  alle 
die,  die  ihre  Nationen  mit  hätten  stiften  helfen  und  nun  in  Ehren« 
ämtem  ständen,  wegen  der  Beschuldigung,  sie  seien  in  einer 
Schurken-  und  Schelmenzunfl  gewesen  und  hätten  solche  selbst 
aqg^rdnel^  noch  keine  Injurienkli^  angestellt  hätten.  Das  Aller- 
schlimmste  aber  sei,  daß  man  sie  ohne  vorhergehende  ordentliche 
Ermahnung  mit  dem  Kirchenbanne  belegt,  für  Teufelskinder  und 
Missetäter,  denen  der  Himmel  verschlossen  sei,  erklärt,  vom 
Beichtstuhl  verwiesen  und  des  heiligen,  hochwOrdigen  Sakraments 
beraubt  habe.  Aber  dies  mäßten  sie  dem  allerhöchsten  Richter 
anbefehlen  und  bäten  fürs  eiste  um  Aufhebung  der  Exkommuni- 
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kation,  Vermeidung  der  ehrenrOhrigen  Worte  und  ein  ordentlicfaes 
Verfahren.  Dieser  Verteidigungsschrift  sind  die  schon  erwähnten 
Berechnungen  dessen,  was  die  Nationen  seit  dem  Erlaß  des  Edikts 
von  1637  ad  pias  et  honestas  causas  aufgewendet  haben,  als 
Beweisstücke  beigelegt. 

Scharfe  Verhandlungen  der  Professoren  im  Konzil  unter 
sich  und  mit  den  neun  Vertretern  folgten,  wahrend  deren  die 
g^nze  Studentenschaft  auf  dem  UniversitiUshofe  der  Entscheidung 
harrte,  und  es  kam  so  weit,  daß  Aufruhr  oder  Wegzug  der  Studenten 
in  drohender  Aussicht  standen,  bis  endlich  ein  Vergleich  zustande 
gebracht  wurde,  der  im  wesentlichen  den  Forderungen  der  Na- 
tionen entsprach:  Gestattung engeren  freundschaftlichen  Zusammen- 
schlusses unter  den  Landsleuten  mit  gelegeniiichen  Zusammen- 
künften, unter  Abstellung  alles  pennalistischen  Unfugs  und  an- 
derer iMißbräuche, 

Allzulange  dauerte  der  so  zustande  gekommene  Friede  nicht. 
Kaum  drei  Jahre  nacliher  wurde  wieder  ein  Märker,  Andreas 
Lüssow,  wegen  Pennalismus  auf  ein  Jahr  relegiert,  und,  anstatt 
abschreckend  zu  wirken,  gibt  diese  Strafe  nur  Anlaß  zu  weiteren 
Ausschreitun c^a-n,  so  daß  nur  Klagen  einlaufen.  1  646,  30,  Oktober 
erfolgt  eine  anonyme  Anzeige,  daß  es  mit  dem  i^ennalismus 
seit  einiger  Zeit,  namentlich  weil  der  Lüssow  (jener  relegierte 
Märker)  aus  der  Stadt  gewiesen,  wieder  schlimmer  geworden  sei; 
am  vergangenen  Mittwoch  (28.  Oktober)  seien  in  der  H.-Qeist- 
kirche  in  Gegenwart  aller  Nationen  den  Jüngeren  allen  insgemein 
viel  Spei-  und  Schimpfworte  ins  Gesicht  geworfen  und  sie  einzeln 
aufgefordert,  jeder  einen  halben  Taler  oder  mehr  nebst  den 
ordentlichen  Monalsgeldem  bis  nächsten  Mittwoch  zu  erlegen,  da  sie 
einen  Conventum  halten  wollten.  Damit  sie  nun  nicht  nötig  hätten, 
ihre  Bflcher  um  solcher  Blutsauger  «rillen  zu  verkaufeUf  geschdie 
diese  Anzeige  ohne  Namen  aus  Furcht  vor  den  schrecklichen 
Drohungen,  worüber  ihnen  die  Haare  zu  Berge  ständen,  und  mit  der 
Bitte,  den  Brief  dem  Vulcano  zu  Qbefgeben.  (Siegel:  Schild  mit  Haus- 
marke, darüber  H.  K.,  ob  Henricus  Koch  aus  Wismar,  April  1 646?). 
So  erfolgte  denn  im  Sommer  1 647  ein  erneutes  Verbot  scfaoristischer 
Handlungen  und  ernste  Verwarnung  der  Nationen.  1653  wendet 
sich  die  Universität  an  die  Herzöge  mit  dem  Ersuchen,  auf  dem 
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Reichstag  zu  Regensburg  die  Abschaffung  des  Pennalismus  an  den 
protestantischen  Universitäten  zu  betreiben.  Zu  Johannis  1656 
macht  die  Universität  wieder  einen  Vorstoß  gsgen  die  Nationen, 
indem  sie,  auf  die  ältesten  Universitätsslatulen  zurflckgreüend,  ein 
Verbot,  Degen  zu  tragen,  ausgehen  laSt  Drei  Tage  darauf  venui- 
sialtet  die  ganze  Studentenschaft,  zu  zwei  und  zwei  geordnet  und 
mit  Degen  umgfirtel;  nachmittag»  zwischen  3  und  4  einen  großen 
Umzug  durch  die  ganze  Stadt,  an  den  sich  eine  allgemeine  Protest- 
versammlung schließt  David  Fruidc  berichtet,  wohl  nach  der  Er- 
zählung seines  in  diesem  Semester  immatrikulferten  Vaters,  daß  man 
das  Haus  des  Rektors  habe  stürmen  wollen,  wozu  juniorem  a  scniori- 
bus  angereitzei  worden  seien.  Wiederuni  bcLMnnen  Verhandlungen 
zwischen  Konzil  und  Studentenschaft,  und  wieilerum  setzt  letztere 
ihren  Willen  soweit  durch,  daß  nur  für  Kolleg,  Kirche  und  Wirts- 
haus das  Degentragen  unterbleiben  soü.  Schon  vorher  war  in  den 
von  den  Ankommenden  zu  leistenden  Immatrikuiationseid  das  Ge- 
löbnis aufgenommen,  sich  keiner  Nation  anschHeßen  zu  wollen,  das 
sehr  einfach  dadurch  umgangen  wurde,  daß  die  Neulinge  zuerst  in 
eine  Nation  eintraten  und  sich  dann  erst  immatrikuUeren  ließen. 
Dies  war  so  allgemein  üblich  und  allbekannt,  daß  Johann  Quistorp 
der  Jüngere  während  seines  Rektorats  1659/60  auf  den  Eid  guiz 
verzichtete,  »damit  nicht  die  Universität  mit  Meineidigen  erfüllt 
werde',  und  sich  mit  dem  Handschlag  auf  die  Gesetze  begnügte,  ein 
Beispiel,  welches  häufiger  nachgeahmt  wurde.  Schon  1654  war  zu 
Regensburg  ein  gemeinsamer  Beschluß  der  Evangelischen  Stände 
vereinbart  worden,  worin  die  gemeinsame  Anerkennung  der  Rele- 
gationen wegen  Pennahsiiius  und  der  Ausschluß  aller  Pennalisten 
von  öffentlichen  Ämtern  dekretiert  ward.  Trotzdem  war  vom  Be- 
schluß bis  zur  wirklichen  Ausführung  noch  ein  weiter  Weg,  und 
die  am  meisten  beteiligten  Universitäten,  Leipzig  und  Wittenberg 
an  der  Spitze,  t^riffen  wieder  zu  dem  schon  25  Jahre  vorher 
versuchten  Mittel  der  Selbsthilfe  mit  veremten  Kräften.  Ihnen 
(Leipzig^,  Wittenberg,  Jena,  Helmstädt,  Gießen  und  Greifswald)  schloß 
sich  auch  Rostock  an  und  machte  durch  das  Edikt  vom  7.  März  1 662 
dem  PennaHsmus  und  den  Nationen  zugleich  ein  Ende.  Allen 
Senioren  und  Fiskalen  wurde  befohlen,  spätestens  bis  zum  1 7.  M&z 
moiigens  1 1  Uhr  das  gesamte  Eigentum  der  Nationen,  die  Bucher, 
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Siegel,  Laden,  Akten  und  die  Originalurkunden  über  die  Begräbnis- 
stätten in  den  Kirchen  abzuliefern.  Diesmal  erhob  sich  kein  ernst- 
licher Widerstand,  nur  der  durchaus  gerechte  Wunsch  wurde  laut, 
daß  die  Orabslitten  für  die  Studenten,  deren  Landsleute  sie  er- 
worben  hätten,  aufbehalten  blieben,  und  diesem  Begehren  wurde 
in  der  Weise  entsprochen,  daß  die  Steine  mit  der  Inschrift  Scpul* 
chrum  Redoris  et  Condiii  pro  studiosis  Borussis,  Pomeranis^ 
Holsatis  etc.  versehen  wurden.  Außerdem  wurde  an  Sidle  der 
Nationskassen  dne  allgemdne  akademische  Unterstfitzungßkasse  für 
bedürftige  Studierende  eingerichtet  und  auf  bd  der  Immatrikulation 
zu  entrichtende  Bdträge  angewiesen. 

Die  Laden  mit  den  Siegeln,  Büchern  und  übrigen  Akten 
sollten  zum  ewigen  Aiii^edenken  im  Universitats- Archiv  aufbewahrt 
werden,  aber  nur  kümmerliche  Reste  sind  davon  auf  unsere  Zeit 
gekommen,  während  ums  Jahr  173S  noch  so  ziemlich  alles  er- 
halten gewesen  zu  sein  scheint.  Die  leere  Lade  der  Mecklen- 
burger, das  Buch  der  Westfalen,  Buch,  Siegel  und  einige  Bncie 
der  Märker  sind  alles,  was  übrig  ist.  Auch  die  Grabstätten  haben 
die  Herausgeber  des  „Etwas"  noch  alle  gesehen  und  im  zweiten 
Bande  (1738)  S.  76  —  78  beschrieben.  In  der  Marienkirche  befand 
sich  das  Begräbnis  für  die  vereinigten  Thüringer,  Meißner  und 
Schlesier,  in  der  Jakobikirche  die  Orabstätten  der  firaunschweig- 
Lünebuiiger,  der  Pommern,  der  Westfalen  (alle  drei  noch  mit 
dnem  Epitaphium  geschmückt),  in  der  Nikolaikirche  die  der  Hol^ 
Steiner.  Die  der  Mecklenbuiger  scheint  sich  in  der  St  Johannis- 
kirche befunden  zu  haben.  In  St  Petri  vor  dem  Altar  wareor 
um  dies  hier  mit  zu  erwShnen,  zwd  schon  im  Jahre  1499  ge- 
stiftete Grabstätten  für  Studierende,  die  eine  für  auswärtige  Ju- 
risten, die  andere  für  auswärtige  Studenten  iiberhaupt.  Von  allen 
diesen  ist  nichts  mehr  erhalten  als  der  ertrümmerte  Grabstein 
der  1  hüringer  in  St.  Marien  und  der  Grabstein  der  Holsteiner 
in  der  Turmhalie  zu  St  Nikolai. 

(Schluß  folgt.) 
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Die  Verfladiung  der  Bflcherdiebe. 

Von  O.  A.  CROWEU. 

I. 

Mit  der  sonstigen  Entwiddung  unserer  Kultur,  die  vom  sech- 
zehnten jahrhundert  an  wenigislens  in  der  Reditspflege  eine  immer 
kräftiger  hervortretende  Emanzipation  von  geisdichen  Cinfifissen 

zeigt,  hängt  es  organisch  zusammen,  wenn  die  weltliche  Justiz 
sich  auch  des  Eigentumsrechtes  der  Schriftsteller  annahm,  wenn 
die  ewigen  Strafen,  mit  denen  man  bisher  literarische  Eingriffe 
bedroht  hatte,  immer  mehr  an  Schrecken  verloren  und  schließlich 
von  der  Drohung  mit  Oeld-  und  Leibesstrafen  verdrängt  \»>'urden. 
Dieses  Zurückweichen  der  geistlichen  vor  der  weltlichen  Gerichts- 
barkeit hatte  auch  ein  allmähliches  Schwinden  der  alten  formen 
zur  Folge.  An  dem  Verhältnis  zwischen  Verfassern  und  Text- 
fiUschem  änderte  sich  nichts,  nur  die  Ausdrucksformen  waren 
andere  geworden.  Das  gesetzlich  gewährleistete  Recht  eines 
Sdiriflstelleis  an  Inhalt  und  Form  seiner  Schriften  enisprach  in 
seiner  Rechtskraft  ganz  genau  dem  Recht  des  mittelalterlichen 
Schriftstellers»  das  er  sidi  durch  seinen  Fluch  selbst  verschaffte. 
Wir  haben  es  wie  überall  auch  in  der  Ausbildung  des  geistigen 
Eigentumsrechts  mit  einer  Kette  von  allmählichen  Entwicklung^ 
Stadien  zu  tun,  deren  letzte  Glieder  ihre  Wesensgleichheit  mit  ihren 
ersten  nicht  verleugnen  können.  Aber  nicht  nur  die  Sache,  auch 
die  Form  verrät  oft  ihre  alte  Abstammung.  So  kann  es  kaum 
einem  Zweifel  unterliegen,  daß  der  Begriff  des  Eigentums  und 
der  Eis:entumsver}et7ung,  der  ja  in  unserer  Zeit  mit  besonderer 
Vorliebe  auf  die  geistige  Produktion  übertragen  wird,  seinen  Ur< 


Digitized  by  Google 


198 


O.  A.  Crüwell. 


Sprung  jener  strengen  und  düsteren  Auffassung  des  Urheberrechts 
verdankt,  die  gerade  die  frühesten  Zeiten  christiich-abendlflndischer 

schriftstellerischer  Produktion  ausbildeten.  Das  bezeichnende  Wort 
»geistiger  Diebstahl",  das  heute  sowohl  Piagiieruni^cn  wie  un- 
befugte Nachdrucke  und  Übersetzungen  deckt,  geht  zunächst  wohl 
erst  auf  Luther  zurück,  der  in  einer  Verwahrung')  gegen  seine 
Nachdrucker  direkt  von  Diebstahl  spricht  und  in  einem  Briefe 
an  den  Rat  von  Nürnberg')  die  Nachdrucker  ..Räuber  und 
Diebe"  nennt  Der  leidenschaftliche  Ton  dieser  Verwahrungen 
findet  aber  ohne  Zweifel  seinen  Ursprung  in  den  Flüchen,  durch 
die  ein  Teil  mittelalteri icher  Autoren  ihre  Schriften  vor  Entstellung 
schützen  wollten.*)  In  den  Verwahrungen  des  Reformators  muß 
aber  auffallen,  daß  der  Begriff  des  »geistigen  Diebstahls«,  der 
ohne  Zweifel  auf  die  zahlreichen  und  sdilediten  Nachdrucke  der 
Schriften  Luthers  zutrifft  noch  nicht  klar  genug  ausgebildet  ist 
Der  unbefugte  Nachdruck  war  im  sechzehnten  Jahrhundert  noch 
ein  Oeschtft,  dessen  sich  auch  vornehme  Offizinen  ohne  Scheu 
und  gewiß  ohne  jedes  VerstSndnis  für  seine  AnfechttMrkeit  be- 
dienten.*) Luther  beklagt  in  seinen  Protesten  auch  weniger  den 
Nachdruck  als  sulchcn,  als  den  schlenderhaften  Nachdruck.*)  Wenn 
er  die  Nachdrucker  Diebe  und  Räuber  nennt,  so  erklärt  er  diese 
Benennung  mit  dem  materiellen  Diebstahl  seiner  Handschriften.*) 
Eine  ganz  ähnliche  Erscheinung  seilen  wir  einige  Jahrzehnte  später, 
als  in  seiner  Schrift  »Batavia«  Adriaan  de  Jonghe  das  großartigste 
Beispiel  eines  angeblichen  geistigen  Diebstahls  nur  durch  die  Auf- 
deckung eines  materiellen  Diebstahls  handgreiflich  zu  machen  sucht 
Um  Outenberg  das  Verdienst  abzusprechen,  die  ersten  beweg- 
lichen Typen  hergestellt  zu  haben,  weiß  er  kein  besseres  Mittel 


>)  Septooibcr  ins  bei  Kipp,  Qesdi.  d.  dcntecbcn  BncMnacMs  S.  42s. 

I)  26.  Scptembtr  1525,  a.  a.  O,  S  425 

s)  Vgl.  darüber  tiKinen  AufMtz  in  den  MiH.  d.  österr.  Vereins  f.  Biblw.  VIII,  t78ff. 

«)  VkI  Kapp,  a.  *.  O.  S.  424r  ,  736ff.  -  Welcher  langen  Zrit  «  bednrfte,  um  das 
Ocfühl  der  moralischen  StrafwürdiRkt-it  da  iinbcfu^cn  Nachdrucken  iiis/ubildcn,  geM  MS 
dem  Tretben  der  Wiener  Nacbdrucker  noch  zu  Anfang  des  1 9.  Jahrhunderts  hervor. 

^  vNvn  trtre  der  Sduulen  dtmiocb  n  tddait  vnn  sie  dodi  bwIik  BAdwr  nidrt 
I  f  il  cfi  und  schändlich  zurichten  Nun  aber  drxicken  sie  dieselbigcn  and  eilen  als  ),  dAß. 
wenn  »ie  an  mir  wioierkommcn,  ich  meine  eigenen  Bächer  nicht  kenne.  Da  ist  ctvas 
•oBea  <amBdaMcaK  da  itt's  vcfwtst,  da  geOUadit,  da  nklit  Inrriglcrt .  . 

«)  .fin  Bube,  r  S- fzcr,  dt-r  von  unserm  Schweiß  sich  nihrt,  stichlet  meine  Haatf- 
»chrift,  ehe  ich'»  garaus  mache,  und  trigt's  hinaus  und  lißt  es  draoikn  im  Lande  drucken . . 
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ZU  braudietir  als  ihn  zum  gemeinen  Dieb  zu  machen.^)  Oer  SchluB 
liegt  nahe,  daß  der  Begriff  des  geistigen  Dietisüüits,  zum  mindesten 
Jedoch  seine  Strafbarlceit,  dem  sechzehnten  Jahrhundert  noch  nicht 
gdSufig  war.    Die  Strafbarkeit  lag  ausschließlich  im  materiellen 

Diebstahl,  also  in  unscicm  {alle  in  uer  heimlichen  Lutwenclung 
der  Handschrift,  nicht  in  der  Ausnützung  dieses  Diebstahls. 

Wenn  aber  in  einer  Epoche,  die  bereits  die  mechanische 
Ver\'ielfälti^ing  der  Schrift  kannte  und  übte,  die  Schädlichkeit  des 
geistigen  Diebstahls,  wenn  auch  nicht  klar  ermessen,  so  immerhin 
schon  erwogen  wurde,  so  fehlte  jener  Zeit,  die  nur  von  einer 
handschriftlichen  Verbreitung  eines  literarischen  Werkes  wußte, 
jeder  Anlaß  zu  einer  Ausbildung  und  Formulierung  des  Begriffes 
der  Verletzung  des  geistigen  Eigentums.  Die  Sorge  um  die  text- 
liche Unverletzlicfakeit  ihrer  literarischen  Arbeiten  konnte  die 
Schriftsteller  der  Handschriftenperiode  bestimmen,  vor  Inter- 
polationen zu  warnen  und  Textverftlschungpn  zu  verfluchen: 
Furcht  vor  einer  materiellen  Schädigung  als  Folge  des  geistigen 
Diebstahls,  die  unmittelbar  nach  der  Erfindung  der  Buchdrucker- 
kunst schon  auf  die  Gesetzgebung  einwirkte,  mußte  den  mittel- 
alterlichen Autoren  völlig  fernliegen.  Ganz  anders  aber  stand  es 
mit  dem  malcriellen  Diebstahl  der  Handschnit  Nach  der  Er- 
findung und  Verbreitung  des  Buchdrucks  bildete  die  Handschrift 
des  Autors  lediglich  die  Voraussetzung  der  Veröffentlichung,  nach 
ihrer  Druckleitung  hörte  die  Handschrift  auf,  einen  integrierenden 
Bestandteil  des  Veröffentlichungsprozesses  zu  bilden.  Vor  der 
Erfindung  des  Buchdrucks  aber  bedeutete  die  Vollendung  des 
Manuskripts  zugleich  auch  den  Abschluß  des  Veröffentlichungs- 
prozesses. Die  Anfertigung  mehr  oder  minder  zahlreicher  Kopien 
des  Originaltextes  in  der  Handschriftenperiode  enti^mch  etwa 
der  Veianstaltung  neuer  Auflagen  in  der  Zeit  nach  Qutenbeiig. 
Die  Erfindung  des  Buchdrucks  hatte  also  eine  Oberaus  empfind- 
liche Entwertung  der  Handschrift  zur  Folge.  ^  Je  nach  der 

I)  Hadriairat  Jtititt»,  .Batavla-  (Ed.  pri«c.  Lacd.  Bit  ISM)  S.  25S  ff.  -  Auf  die  Un- 

CeschicLUchkeit  in  der  H>'pothesc  des  DtrbsUhU  hat  xmsitt  CbattO  hinfcwicMII  in  Jackson, 
A  Trcatisc  on  Vt'aod  Engraving  (2.  cd.)  S.  152  f. 

■0  Daß  der  Handel  mit  griechischen  Mannskripten  noch  ein  volles  Jahrhundert 
neben  dem  OmcksdiriftenliMidd  sidi  bdunp<cn  konnte,  ist  nnssdiUefiUch  mit  technitdicn 
Orflnden  zn  erfcUren.  Vgl.  Blume,  Iter  TtaHoim  II.  48  n.  Klrdriioff.  tMe  Handschrinen- 
hindlcr  des  Mittelalters  S  -»t  -  Cbcr  den  mangelhaften  Druck  griechisdier  Lettern  im  ersten 
Jahrtiondert  der  Bucfadrudcerkunst  vgl.  Proctor,The  Printing  of  Oreek  in  the  isth  Cent  S.  t2ff. 
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Bedeutung  ihres  Verfassers  konnte  ja  die  Originalhandschrift 
auch  eines  gednicklen  Werkes  ihren  Wert  behaupten,  jedoch  nur 
einen  philologischen  oder  einen  Liebhaberwert.  Vom  Standpunkt 
der  Veröffenth'chung  war  sie  wertlos,  und  mit  ihrem  materiellen 
gin^  auch  ihr  ästhetischer  Wert  vtrloren;  vom  Ende  des  fünf- 
zehnten jnhrhunderts  an  spielt  die  Handschrift  als  G^enstand 
künstlerischen  Ehrgeizes  keine  nennenswerte  Rolle. 

Dieser  Entwertung  aber  mußte  notwendig  auch  eine  ein- 
schneidende Änderung  aller  jener  Maßregeln  folgen,  die  früher 
zur  Sicherung  des  Besitzes  der  Bficher  getroffen  worden  waren. 
Die  Zeit  nach  der  Erfindung  des  Buchdrucks  griff  nur  in  ganz 
seltenen  F&lten  zu  jenen  drakonischen  Maßregeln  gegoi  Bficher- 
diebstahl,  die  im  Mittelalter  zum  festen  Bestände  der  RecfatspHegie 
gehörten.  Nichts  war  natflrticher,  da  ja  das  Buch  als  Individuum 
zur  Gattung,  zur  meist  sehr  umfangreichen  Oathmg,  entwertet 
worden  war.  Die  Oesellschaft  schützte  sich  natürlich  auch  weiter- 
hin vor  der  Entwendung  der  Bücher  wie  jeder  anderen  mate- 
riellen Habe,  und  der  Eifer,  mit  dem  besonders  jjeistliche  und 
weltliche  Institute  ihren  Besitz  an  Büchern  zu  wahren  suchten, 
dauerte  unvermindert  an.  Aber  bei  der  Verbreitung  des  Buches 
und  der  dndiirch  hervorgerufenen  Erleichterime:  literarischer 
Bildung,  einer  Erleichterung,  die  vornehmlich  den  breiten,  bisher 
jeder  Bildungsmöglichkeit  entbehrenden  Volksschichten  zu  statten 
kam,  war  für  die  staatliche  Gesetzgebung  jeder  Anlaß  genommen, 
das  ungeschmälerte  Eigentum  an  Büchern  durch  besondere  Be- 
stimmungen zu  garantieren. 

Wcsentiich  anders  mußte  da  eine  Zeit  über  den  Schutz 
des  Eigentums  an  Bflchem  denken,  in  der  die  handschriftliche 
Herstellung  des  Buches  seinen  Wert  unverhältnismiBig  steigerte. 
Einen  wesentlich  anderen  Maßstab  mußte  aber  auch  ein  Stand 
an  den  Begriff  des  Eigentums  an  Bflchem  legen,  bei  dem  sowohl 
die  Herstellung  wie  der  Gebrauch  des  Buches  eine  der  vor- 
nehmsten Grundlagen  seiner  herrschenden  Stellung  bildeten:  der 
Klerus.  In  den  ersten  jaluhunderten  nach  der  vollendeten 
Christianisierung  des  Abendlandes  waren  auch  noch  so  lose  Be- 
ziehungen zwischen  Laienwelt  und  Literatur  völlig:  ausgeschlossen. 
Das  Bedürtnis  nach  Aufzeichnung  der  Regeln,  die  beim  Gottes- 
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dienst  zu  beobachten  waren,  fiihrte  ohne  Zweifel  zur  Herstellung 
der  ersten  christlichen  Bücher,  denen  sich  die  exegetischen  Schriften 
der  frühesten  Kirchenschriftsteller  bis  zu  einem  solchen  Ausmaß 
anreihten,  daß  es  berechtigt  scheint,  in  diesen  aus  beruflichen 
Bedürfnissen  entstandenen  Bacheransammlungen  die  Urformen 
der  späteren  Kirchentnbliotheken  zu  erblicken.  Doch  waren  es 
nicht  gottesdiensüiche  Bedflrfhisse  allein,  die  das  erstaunliche 
Wachstum  der  geistlichen  Bibliotheken  förderten.  Je  lebhafter 
sich  der  Kirche  die  Übeneugung  aufdiingte,  daß  sie  eine  be- 
herrschende Stellung  nur  dann  erbingen  und  behaupten  konnte^ 
wenn  sie  nidit  nur  die  geistliche,  sondern  auch  die  geistige 
Führung  der  Laienwelt  übernahm,  umso  stärker  mußte  in  ihr 
auch  die  Eriken riinis  von  dem  großen  Wert  ihrer  geistigen  Rüst- 
kammern*) wachsen.  Und  mit  der  Klarheit  dieser  Auffassung 
wuchs  auch  das  Streben  der  Kirche,  den  unantastbaren  Besitz 
ihrer  Bibliothek  zu  behaujjien  und  den  schädlichen  Gebrauch  der 
Bücher  durch  unkirchliche  Leser  zu  verhüten.  So  sehen  wir  in 
unzähligen  Verordnungen  ganz  bestimmter  geisüicher  Gemein- 
schaften dem  Schutze  des  Besitzes  an  Büchern  eine  ganz  beson- 
dere und  hervorragende  Stelle  in  der  kirchlichen  Gesetzgebung 
des  Mittelalters  eingeräumt.  Daß  dieser  Schutz  nicht  nur  der 
in  den  IQrchenbibliotheken  aufgespeicherten  geistlichen  Literatur, 
sondern  mit  demselben  Eifer  auch  den  Zeugnissen  weltlicher, 
selbst  heidnischer  Gelehrsamkeit  und  Kunst  zugewendet  wurde, 
kann  bd  der  immer  krSfdger  sich  einwurzelnden  Auffassung  von 
der  Notwendigkeit  einer  geistigen  Hegemonie  der  Kirche  nicht 
mehr  befremden. 

So  Icbhait  aber  der  Wunsch  der  Kirche  war,  ihren  Besitz 
an  Büchern  vor  Raub  und  kirchenfeindlicher  Benützung  zu 
schützen,  so  war  ihr  der  Weg,  auf  dem  die  wirksamste  Form 

>)  Ober  die  ersten  christlichen  Bibliotheken  im  Orient  vgl.  Clark,  I  he  Care  of 
Boolcs  S.62,  für  Europa:  Wattenbach,  D.  Schriftwesen  Im  M.-A.«S.  570 ff,  -  Denis,  Einleitung 
in  die  Bficherkunde  S.  61  ff.  -  Putnam.  Books  and  their  Makers  during  the  M.  A.  1, 133 ff.  - 
Ober  die  früheste  grisiliche  Literatnr  Schulte,  Lehrbuch  des  kath.  u.  ev.  Kirchenrechts  S.  Ii  ff. 

*)  nCl  iiistniiK  sine  armario  qu.isi  Castrum  sine  armametUario"  in  c'm ni  ikief,  den 
Oaufrcdus  apud  Sanctam  Barbaram  in  Neostrien  (Saiate-Barbc-cn-Augc)  an  den  Petras 
iHmgOt,  aMNMchwa  Burgacl«  um  1170  «dirieb.  Mtrt^  et  Duniul,  TIwmw«  novos 
anecdotonim  I,  Sil.  —  Denselben  Vergleich  braucht  der  Prior  Huro  von  Wilh.im  :  «(Libri 
monachis)  bellico  in  procinctu  pro  telis  et  armis."  Mabiüon,  Riflexions  sur  la  riponse 
ör  M.  de  IUbc^  II.  139. 
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dieses  Sdiulzes  zu  finden  war,  nicht  klar  vorgezeichnet  Wenn 
sich  auch  schon  sehr  frfih  Kirchenbibliotheken  nachweisen  lassen 
—  in  Jerusalem*)  und  Cäsarea*)  im  dritten  Jahrhundert  sind 
Büchersammlungen  als  fische  Bestandteile  geistlicher  Nieder- 
lassungen vornehmlich  im  Abendlande  doch  erst  aus  dem  Be- 
dürfnis späterer  Zeiten  entstanden,  in  England  vermutlich  zur  Zeit 
Bedas,*)  im  transalpinischen  Europa  gewiß  nicht  vor  der  karo- 
lingischen  Epoche.*)  Hatte  also  die  Kirche  durch  Jahrhunderte 
hindurch  ohne  Bibliotheken  ihr  Auslangen  gefunden,  so  wäre  es 
ihr  schwer  gefallen,  nun,  da  der  Wert  der  Bibliotheken  sich 
immer  stärker  geltend  machte,  sie  zum  unantastbaren  Kirchengut 
zu  rechnen,  dessen  Verletzung  einem  geistlichen  Verbrechen 
gleichkäme.  Bibliotheken  können  nur  »res  ecciesiasticae",  keines- 
wegs i»res  sacrae«  sein.*)  Soweit  die  Kirche  selbst  oder  die 
weltliche  Gewalt  das  Kirchengui  schützte,  war  natürlich  auch  der 
unj^n^schmSlprle  Besitz  an  Büchern  in  diesem  Schutz  inbecrriffen. 
Der  Kirchentrevel,  der  ja  schon  von  Karl  dem  Großen  unter 
die  Gegenstände  der  »acht  Banne"  aufgenommen  worden  war,") 
erstredete  sich  ohne  Zweifel  auch  auf  die  Vergehen  gegen  das 
Eigentum  an  kirchlichen  Büchern.  Und  als  mit  der  kirchen- 
freundlichen Politik  der  späteren  Karolinger  auch  der  Aufschwung 
der  Kirchenbibliotheken  Hand  in  Hand  ging,  wuchs  mit  ihnen 
auch  der  rechtliche  Schutz  des  Bücher-  und  Bibliothekenbesitzes 
der  Klöster.  Die  Strafen  wurden  wie  überall  sonst  von  den 
herrschenden  Anschauungen  (erst  Bußen,  später  Leibessttafen) 
und  von  der  Natur  des  Deliktes  (großer  oder  kleiner,  nflchtiicher, 
handhafter  Diebshihl)')  bestimmt. 

Diese  Abstufungen  und  die  Schwere  der  Strafen  setzen  die 
Häufigkeit  der  Delikte  voraus.  Man  kann  auch  nicht  zweifehii 
daß  in  den  ersten  christlichen  Jahrhunderten,  in  denen  die  Kirche 

sich  in  dem  kaum  bekehrten  Abendlande  durchsetzen  mußte  und 


I)  Alexander  Ep.  Hier.,  HM.  Efcd.  VI,  30.  -  Vgl.  Clark  S.  €». 

>)  Hteronymns  S.  Cplst  XXXIV  in  Mr.  Cnrw»  Compl.  cd.  Migne,  Patoci 

üraec.  XXll,  448. 

s)  Vgl.  Edvards,  Memoire  of  Libraries  I,  100  ff. 
*)  Vgl.  Umpiccbt.  Deutsche  OcMÜiicbte  II,  S8ff. 
»)  Vgl.  Sdintte  S.  474  tf. 

•)  Vgl.  Schröder,  Lehrbuch  der  Deutschen  Rcdm^CKUcfate  S.  1t6n. 
VgL  Schröder  S.  75,  355  f.,  601,  760. 
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ihre  Ansprüche  auf  Eigentum  bedenklichen  Schwankungen  in  der 
Auffassw^  der  weltlichen  Gewalt  unterworfen  waren,^)  sie  schwere 
Kimpfie  in  der  Behauptung  ihrer  Güter  durchzumachen  hatte.  ^ 
Und  noch  im  späten  Mittelalter  riefen  die  immer  erfolgreidier 
erhobenen  Besitzansprfiche  der  Kirche  oft  genug  widerstrebende 
Oegenbew^ngen  weltlicher  Machthaber  hervor,  deren  Folgen 
ffir  den  Besitz  an  Kirchengfitem,  also  auch  an  Kirchenbibliotheken 
sich  empfindtidi  genug  fühlbar  machten.  Zu  diesen  allgemeinen 
Gefahren  traten  noch  ^nz  besondere  Umstände  hinzu,  die  auf 
die  Sicherheit  des  I>uc!iei besitzes  ungünstijj  einwirkieii.  Seltenheit 
des  Manuskripts  und  Schönheit  des  A^miaturenschmucks  lockten 
die  Beijehrlichkcit  des  Kenners,  Kostbarkeit  des  Einbands  den 
Oewiiinsüchti'^rn.  Sachliche  Maßregeln,  wie  Versperning  und 
Ankettung^)  der  Bücher,  strenge  Verordniini^cn,  die  zur  würdigen, 
fast  ehrfürchtigen  Benützung*)  der  Bücher  ermahnten  und  den  Ent- 
lehnungßmodus^)  regelten,  reichten  nicht  aus,  allen  diesen  Gefahren 
wirksam  zu  begegnen.  Früh  genug  war  die  Kirche  daher  darauf 
bedacht,  durch  eine  unbeschränkte  Ausnützung  ihrer  Strafmittel 
dem  Übel  zu  steuern.  Nichts  konnte  ihr  näher  liegen,  als  den 
materiellen  Schutzmaßregeln  moralische  hinzuzufügen  und  alle, 
die  sich  gegen  das  Bflchereigentum  der  Kirche  vergingen,  zu 
warnen,  daß  sie  damit  nicht  nur  weltiicher  Strafe  verfallen  seien, 
sondern  auch  das  Heil  ihrer  Seele  gefährdeten.  So  wurde  das 
Beispiel,  das  die  Autoren  mit  den  FlOchen  gegen  die  FSIscher 
ihrer  Schriften  gegeben  hatten,  von  der  Kirche  aufgegriffen  und 
gegen  den  Bücherraub  angewandt.  Die  unverkennbare  Anlehnung 


1)  Vr!.  Schröder  S.  t43ff.  -  Sdinlte  S.  4«  ff. 

-)  rjt'ln'jtL-  ili  .rU    die    ^ück!>icllt^^l■:■^'   W'i  :-cl;(.'nl,iin;j    von    Kirchcr, Lulicrn    zu  den 

bervontcchendsten  Merkmalen  der  Rcjjierungspoiitik  Karl  Mandls,  ein  Verfahren,  das  viel- 
tedi  iwdicohurt  cnt  In  den  Mxlen  Rc|ienmgi|ihRn  Heinrichs  V.  clngcMlninM  wnnle. 

Vgl  Lamprccht.  Deutsche  Geschichte  II,  15,  102,  122.  i?9. 

*)  Vgl.  Clark  S.  132,  153ff.,  163  ff.  usw.  -  Bladis,  Books  ia  Chains  S.  lOff.  - 
Oottlieb,  Ober  mittelalterliche  Bibliotheken  S.  56.  -  Wattenbach  S.  622  ff.  -  Putnim 
I.  141.  I52f.,  167.  —  Der  BnuKh  der  Budunkettang  hat  aicb  OMgens  teils  aas  UUbe  ar 
Überlieferung  (Oxford  Merten  College)  tdfs  «us  vlrldicihen  Sldwrheiugiündea  hl*  hente 
erhalten.  Wilding,  ,A  Library  of  chained  books  at  Cbllhwy  In  Joantl  Of  Öle 

Ardueol.  Assoc.  XXXIX.  394  ff.  -  Vgl.  audi  «The  Library  IV,  f84. 

4)  Ddbie,  U  Cibtad  de  Manatcrits  de  la  BIM.  NsL  II.  itlff.  -  a»A,  The 
OhtCtvances  in  nse  at  Ihe  Axigai^tinian  Prior}-  of  S.  Olles  and  S.  Andrew  at  Bamvell  S.  15. 

»)  Vgl.  WattentMch  S.  552,  Sßiff.  —  Clark,  Carc  of  Uooks  S.  70  ff.  —  Franklin,  l.es 
andenncs  biblioth^nes  de  Paris  I,  364  n.  —  Oottlieb  S.  290.  ~  Edvards  1,  3h  ff  -  Über 
die  BAdiercntldunuig  gegen  POnder  vgl.  Meyer,  Heinrkh  von  Ligen  (Zbl.  t.  BiUw. 
Bcih.  19)  S.  tOf. 
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an  die  zum  Schutz  des  textlichen  Wortlautes  bestimmten 
Flüche  ist  nur  einer  der  Hinweise  auf  die  Ätiologie  jener  Flüche, 
deren  Zweck  dem  materiellen  Schutz  des  Büchereigentumes  galt 
Für  diese  Anlehnung  spricht  weniger  die  Form  —  obwohl  auch 
sie  gewisse  Ähnlichkeiten  erkennen  Iftfit  —  als  das  ungleich 
höhere  Alter  der  Autorenflfiche,  die,  den  titeraturkundigen  Gliedern 
der  frühen  christlichen  Kirche  wohlbekannt«  sich  als  nachahmens- 
werte Muster  von  selbst  darboten.  Das  spAte  Mittelalter  jedoch, 
das  wie  für  die  christliche  Lehre  so  auch  fOr  jede  kirchliche 
Verfügung  mit  Vorliebe  den  Nachwas  orientalischer  Herkunft 
und  langer  Überlieferung  zu  erbringen  bemüht  war,  war  auch 
auf  eine  orientalische  und  alte  Autonlät  der  Flüche  gegen  Bucher- 
diebstahle  bedacht  Und  so  zieht  ein  Bücherfluch  aus  dem  vier- 
zehnten Jahrhundert,  den  Bernhard  von  Montfaucon  am  Schlüsse 
einer  Psalmenausk^nn^^  (Cod.  Colb.  10.  bomb.)  fand,  die  Autorität 
des  Konzils  von  Nicäa  heran.  ^)  Da  diese  Verwünschung  eines 
griechischen  Mönchs  den  Dieb  nicht  nur  mit  dem  Fluch  der 
318  heiligen  nicäischen  Väter,  sondern  auch  mit  dem  Fluch  der 
Dreieinigkeit,  der  Mutter  Gottes,  Johannes  des  Täufers  und  aller 
Heiligen,  endlich  mit  «»dem  Schicksal  Sodoms  und  Gomorrhas 
und  dem  Strick  des  Judas  Ischarioth«  bedroht,  so  mochte  der 
Flucher  mit  der  Erwähnung  der  nicftischen  VSter  nichts  anderes 
beabsichtigt  haben,  als  die  Liste  der  heiligen  Flucher  auch  durch 
die  Autorität  eines  hohen  geistlichen  Tribunals  zu  ergänzen. 
Jedenfills  aber  weckten  Flüche  dieser  Art  den  Glauben,  als  hätte 
das  Konzil  von  Nicäa,  dessen  vornehmster  Zweck  die  Verdammung 
der  ananischen  Lehre  und  die  Vernichtung  der  arianischen  Schnfien 
war,  sich  auch  mit  Bücherdieben  beschäftii^^t,  völlig  unzu- 
treffend ist.  ^)  Dieser  Irrtum  ist  noch  kritiklos  ins  achtzehnte 
Jahrhundert  hiiuibergenommen  worden.*)  Dadurch,  daß  die 
Bücherfiüche  gegen  Textverunstaltung  den  Bücherflüchen  ge^n 
Diebstahl  als  Vorbild  dienten,  erweist  sich  die  orientalische  Auf- 
fassung, die  ja  ohne  Zweifel  die  ältere  Form  dieser  Verwün- 

I)  Palaeosraphia  Oraeca  S  n.  Bücherflüche  gegen  Dldw  cntfiilt  dtao  Wcric 
MoatiucOlU  noch  S.  58,  63,  69,  76,  89,  230,  292,  383. 

S)  Mansl,  Sacr.  Cone  nova  et  ampl.  Cbtledlo  II,  63Sff.  cnthDt  irtdit»  daiflber.  - 
Vgl.  auch  Ktffete,  Konziliengeschichte  I,  282 ff. 

>)  Vgl.  Hiftt  u.  mor.  Abbdlg.  v.  d.  Gdchrteo  Büdierflacbe  (von  mir  An.  Hall, 
sitlerl)  s.  mr. 
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schungen  ausbildete,  nur  als  indirekt  vermittelndes  Element.  Die 
Verhängung  von  Flüchen  über  Bücherdiebe  lag  so  sehr  im 
Interesse  der  Kirche,  daß  wir  nicht  nur  die  technische  Aus- 
bildung, sondern  gewiß  auch  die  Anfönge  dieser  Institution  erst 
in  die  duristUche  Ära  verlegen  müssen.  Doch  ist  es  gewiß»  daß 
die  allgemeine  Entwiddungslinie  der  chrisüicben  Kirche  -  Um- 
bildung und  Anpassung  der  ursprünglich  orientalischen  Vor- 
stellung^ an  die  abendländischen  Verhältnisse  -  sich  auch  im 
Brauche  der  Bficherflflche  nachweisen  tößL  Das  überaus  spär- 
liche Material  steht  einer  überzeugenden  Beweisführung  dieser 
Annahme  im  Wege.  Immerhin  erweisen  gewisse  Inskripte  in 
orientalischen  Handschriften  die  Richtigkeit  dieser  Vermutung, 
die  ja  auch  durcii  die  parallele  Entwicklung  der  gegen  die  Text- 
verschiechterer  verhängten  Flüche  bestärkt  wird.  So  findet  sich 
in  einem  aus  dem  siebenten  tiis  achten  Jahrhundert  siamnienden 
syrischen  Manuskript  des  Klosters  der  Maria  Deipara  in  der 
Natronwüste  ein  Vermerk,  der  nach  Liigardes  Übersetzung  lautet: 
»Jeder,  der  diese  Erinnerung  (daran,  daß  das  Buch  für  das  Kloster 
gekauft  sei)  löscht,  dessen  Name  möge  im  Buche  des  Lebens 
gelöscht  sein.«  ^)  Wright  fand  in  den  jetzt  dem  British  Museum 
einverleibten  syrischen  Handschriften  der  Nitrian  Cölledion,  die 
durchweg  aus  den  eisten  christlichen  Jahrhunderten  stammen, 
so  viele  auf  das  Klostereigentum  bezügliche  Eintragungen,  daß  er 
ausdrücklich  feststellt:  The  fmished  volume  was  now  deposited 
in  the  library  for  which  it  was  intended.  The  librsrian  made 
an  entry  on  one  of  the  fly-leaves  of  the  name  of  the  donor  and 
the  date  of  the  gift,  in  most  cases  adding  an  anathema  againsi 
any  one  wiio  s/wuld  i/ijure,  mutilate  or  steal  it.*} 

So  unzweifelhaft  auch  der  Brauch  des  Fluches  gegen  Bücher- 
diebe auf  orientalischem  Boden  entstanden  ist,  so  gewiß  ist  es 
auch,  daß  das  Alter  dieser  Klasse  von  Huchen  nicht  über  die 
christliche  Zeitrechnung  hinautreicht.  In  einer  Verötfentiichung 
des  British  Museum^)  wird  ein  assyrischer  Fluch  mitgeteilt,  der 

>)  Catnloi^e  of  Ott  SfHu  MmMcrliMs  [II  tfw  Brltidi  Mnwimi  Igr  Wri^  III 
OOCCCXLVI  (S.  1100). 

Ebd.  Prehce  XXIX.  -  Vgl.  Nr.  XVft.  LXXXV1I  md  CX  {ii  Ptei  I. 

^  British  Museum.  A  Guide  lo  the  Babylonian  and  Assyrian  Antiquities.  Vgl. 
Schleinitz  in  .Zeitschr.  f.  Bikherfreundc«  VI,  2,  492  ff.  -  Bezold,  Btbliotheks-  u.  Schrift' 
«CMD  in  «Itn  NIntve  Im  Zntnlbl.  f.  Blblw.  XXI.  257  tt. 
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bei  flüchtiger  Betrachtung  den  Glauben  an  ein  bei  weitem  höheres 
Alter  des  Fluches  gegen  Bücherdiebe  wecken  könnte.    Aul  lon- 
tafeln  der  Biblioihek  des  Königs  Assiirbani-pal  (siebentes  Jahr- 
hundert V.  Chr.)  heißt  es:  »Ich  (der  König)  habe  diese  Bücher 
in  Klassen  einteilen,  ich  habe  sie  revidieren  lassen  und  in  meinem 
Palast  aufbewahrt,  so  daß  ich,  ja  ich,  der  Herrscher,  der  erleuchtet 
ist  durch  Assur,  den  König  der  Gottheiten,  sie  lesen  kann.  Wer 
auch  immer  eine  Tafel  fortnimmt  oder  seinen  Namen 
neben  den  meinigen  setzt,  den  soll  Assur  und  BUit  in  Wut 
und  Zorn  überkommen  und  seinen  Namen  und  den  seiner 
Nachkommenschaft  im  Lande  vernichten.«   Es  handelt  sich  hier, 
wie  aus  einer  Veiigleichung  mit  zahlreichen  babylonischen  Oeselzes- 
flflchen  hervorgeht,  nicht  um  eine  Warnung  fQr  einen  kfinf- 
tigcn  Dieb,  sondern  nur  für  einen  künftigen  Usurpator,  der 
die  Tafel  entfernen  sollte,  um  das  Andenken  an  den  königlichen 
Stifter  zu  tilgen.  Also  nicht  die  Tafel,  sondern  ausschlieljiieh  die 
Dauer  des  Namens,  den  sie  enthält,  soll  durch  diesen  F-'hich  ge- 
schützt werden.    Dagegen  scheint  mir  das  eigentliclu  Ziel  eines 
Bücherfluches,  von  dem  Paul  de  l  a^^^aide  aiiläßlicli  der  Besprechung 
einer  englischen  Handschriftensanimlung  berichtet,')  nicht  klar- 
gestellt zu  sein.  Abbas  der  Große,  Schah  von  Persien,  gründete 
zu  Ehren  seines  1334  gestorbenen  Ahnherrn  Sefi  bei  dessen 
Orab  in  Ardebil  im  Jahre  1608  eine  Bibliothek:  auf  dem  ersten 
Blatt  einer  Jeden  der  von  ihm  gewidmeten  Handschriften  wünscht 
Abbas  dem,  der  sie  vom  Grabe  wegnehmen  werde,  das  Schlimmste; 
was  ein  Schiit  wünschen  kann:  daß  das  Blut  des  Imam  Husaimp 
des  bei  Kerbela  geMlenen  Enkels  Mohammeds,  auf  ihm  seui 
möge.  £s  scheint  auf  den  ersten  Blick  sich  hier  um  eine  pietit- 
volle  Maßregel  zu  handeln,  durch  die  einem  Frevel  an  der  Ruhe 
eines  verehrten  Ahnherrn  vorgebeugt  werden  soll.  Immerhin 
ist  es  nicht  ausgeschlossen,  dali  ein  la  den  Kulturtr.iditionen 
seines  Hauses  erzogener  orientaliseher  Fürst  des  siebzehnten  Jahr- 
hunderts mehr  auf  die  Erhaltung  seiner  Bibliothek    als  auf 
Oräberschutz  bedacht  war.  War  es  der  Fall,  so  scheint  der  [-m- 
fluß  der  christlichen  Kirche  in  bezug  auf  den  Gebrauch  des 

t>  Die  HmdidirtHuMMtiiilmn:  det  Onfn  von  Adibimihan  in  NMhr.  y.  d  Oo. 
d  Wim.  n  OAttinfMi,  1SS4.  &  22. 
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Bücherfluches  außer  Frage  zu  stehen,  da  die  muhatnmedanische 
Uteratur,  wie  ich  einer  gfltigen  Mitteilung  Hofrate  von  Karabaoek 
entnehmei  den  Bflcberfluch  nicht  kennt*)  Die  Annahme  von  der 
rechtlichen  Ausbikiung  des  Bficherfluches  durch  die  christliche 
Kirche  können  die  aus  dem  Orient  stammenden  Beispiele  von 
Bücherflfichen  somit  nicht  erschüttern. 

Doch  scheint  die  abendländische  Kirche  mit  diesen  1  luchen 
gegen  Büchcrdicbc  zögernd  und  anfangs  mit  unverkennbarer 
Vorsicht  vorgegangen  zu  sein.  Nicht  auf  die  Kirche,  sondern 
nur  auf  einzelne  ihrer  Glieder  gehen  die  frühesten  Bücherflüche 
zurück.  Und  ähnh'ch  wie  hei  den  Fluchen  der  auf  die  Dauer 
ihrer  Namen  eifrig  bedachten  Autoren  spielten  auch  bei  den 
Ältesten  Verwünschungen  gegen  Diebe  ganz  persönliche  Wünsche 
die  entscheidende  Rolle.  Es  waren  Donatoren,  die  der  fraudulosen 
Entfernung  ihres  Geschenkes  aus  dem  von  ihnen  begabten  Kloster 
durch  Verfluchung  der  Diebe  vorzubeugen  suchten.^  Weltliche^ 
besonders  fürstliche  Donatoren  der  Kirche  suchten  das  beschenkte 
Kloster  dadurch  in  seinen  Besitzansprüchen  zu  befestigen,  daß  sie 
die  ausgestellte  Schenkungsurkunde  mit  einem  Fluch  gegen  künf- 
tige Besitzstörer  abschlössen.  So  heißt  es  in  der  Urkunde  einer 
Sdienkung  Theodehiides  an  das  Kloster  von  Saint-Denis  im 
Jahre  627 :  Propterca  rogo  et  contestor  coram  Deo  et  Angelis 
eius  et  omni  natione  hominuin  taiu  propinquis  quam  exhaneis, 
ut  nullus  contra  deliberationem  meam  impedimentum  S.  Dionysio 
de  hac  re  facere  praesumat;  si  fuerit,  quia  manus  suas  ad  hoc 
apposuerit  faciendo,  aetemus  rex  peccata  niea  absolvat  et  ilie 
maledictus  in  inferno  inferiori  et  anathema  et  Maranatha  per- 
cussus  cum  Juda  cruciandis  descendat,  et  peccatum  quem  amittit 
in  filios  et  in  domo  sua  crudehssime  plaga  ut  leprose  pro 
fautus  culpa  a  Deo  peicussus,  ut  non  sit  qui  inhabitet  in  Domo 
dus,  ut  eorum  plaga  in  multis  timorem  concutiat,  et  quantum 
res  ipsa  meliorata  valuerit,  duplex  satisfadione  fisco  egenti  ex- 

1)  Ober  jüdische  Hüchcrflüche  gegen  Diebe  vgl.  Steinschneider,  VorICMHiigin  äbcr 
die  Kunde  hebr.  Has.  (ZU.  f.  BIbhr.  Bdb.  19)  Sw  41.  Audi  «ie  stammen  mu  vertiUtBtomlBic 
•pUchrisÜicher  Zeit. 

•)  Beispiele,  die  bis  ins  nennte  Jahrhundert  7iirückrddien,  bei  Wattenbach  S.  527, 
Marthie,  Voyagc  lit.  de  dcux  Ben.  de  St.  Maur.  S.  f  '    n et-  primirc  Methode  der  Hiebst  , 
vtrfladmag  datierte  bis  ins  ts.  Jahrhundert  an,  wie  der  Wunsch  des  •.svircn  pan  und 
cdicl"  des  Ddni»  w  nimüattcr  (a.  a.  O.  S.  Sti)  beveisi 
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solvat*)  Diese  Flüche  wurden  im  Namen  des  Schenk crs  erlassen, 
rührten  jedoch,  wie  eine  flüchtige  Prüfung  lehrt,  fast  immer  von 
dem  Beschenkten  her.  Ob  der  Bücherfluch  in  einer  Handschrift 
des  achten  Jahrluiiiderts  von  Saint-Medard:  »Si  cjuis  lilum  Ruicrte 
tentaverit,  judicmm  cum  Deo  et  Sancto  Medarde  sibi  habere  non 
dubitct" -)  auf  Veranlassung  Jcs  Donators  oder  des  Abtes  nieder- 
geschrieben wurde,  läßt  sich  kaum  mehr  entscheiden.  Jedenfalls 
aber  lassen  sich  schon  im  neunten  Jahrhundert  Bücberflüche 
nachweisen,  die  nicht  von  Privatleuten,  sondern  von  geistlichen 
Gemeinschaften  herrührten.  So  stammt  aus  dem  ältesten  Bene- 
diktinerkloster, aus  Monte  Cassino,  auch  einer  der  ältesten  Bücher- 
flfiche,  der  unzweifelhaft  auf  eine  Verfügung  der  Klostervorstehung 
zurückgeht")  In  einer  Handschrift  von  Cassiodorus'  Historia 
tripartita  (saec  !X)  heißt  es  auf  fol.  1*: 

Siquis  ttobis  hunc  librum  quolibet  modo  malo  ingenio 
tollere  temptaverit  aut  voluerit»  sit  anathema  maranatha.  Et  cum 
Juda  traditore  domini  triginta  argenteonim  quibus  dominum 
vendidit  quae  in  centesimo  odavo  psalmo  scriptae  reperiuntur. 
Has  omnes  maledicfioaes  ei  hk  et  in  adentum  possidmi,  qui  hone 
ttt  didttm  est  nobis  iaüere  maüient^ 

Mit  der  durch  die  Gelehrsamkeit  ihrer  Mitglieder,  den 
Fleiß  ihrer  Schreiber  und  die  Freigebigkeit  ihrer  Donatoren  zu- 
nehmenden Bedeutung  der  Klöster  als  Besitzer  von  Bibliotheken 
mußte  natürlich  auch  ihr  Eifer  wachsen,  einer  Minderung  dieses 
Besitzes  zu  steuern.  Und  so  folgten  die  Klöster,  die  ihre  auf 
materielle  Sicherung  ihrer  Bücherbestände  getroffenen  Maßregeln 


Fäibkn.  Hittoire  de  St.  Doiy«.  Pitan  Jii«|ifi«ative»  »o.  2.  -  Aiukn  Beitpidc 
ans  spaterer  Zeit  bd  MontileinlMert,  Die  MINidie  dct  Abendlandes  (Obenelzt  von  Mflllcf) 

VI.  42ff ,  «0  ein  Schenlrati  RS  fluch  des  Ritters  Ouaszo  vom  Jahre  105?  durch  die  leiden- 
sdiaftlidie  Sprache  besonders  autfällt:  Si  quis  autem  huic  largitioiü  meae  contraire  aut 
minuere  ex  hac  re  quippiam  temptavcrit,  tnaledidione  Cbm«  (|1tt  patris  pudenda  derideoda 
fratribus  osteodit,  feriatur,  et  cum  Dathan  et  Abiron,  quos  terra  vivos  abtofbait,  et  com 
Juda  traditore,  quI  se  suspendit  laqueo,  et  cum  Nerone,  qui  Petrum  in  cntce  taspendit  et 
Paulhim  decollavit,  nisi  rcsipiicrit  t-t  ad  satisfactionibus  remedium  confiigerit,  cum  diaholo 
in  infemo  pocnas  luat,  donec  abiturus  veniam  eum  diabolus  est  accepturus.  Ainoi.  Nach 
Ouennd.  Cartulaire  de  S.  P^  I,  222. 

>)  L.  Delisle,  Not.  sur  un  Ms.  M^v.  de  St.  AMdud  de  SoisMO»  (Revue  archte- 
lo^lque.  Not.  et  Extr.  XXXi,  1)  bei  Wattenbach  S.  530. 

")  Diese  Verfügung  steht  in  engem  Zusammenhang  mit  lei  i^m  .  ■  die  in  dai 
Zeiten  seiner  Blüte  Monte  Cassino  der  genaoen  Aufzeichnung  seiner  Bc&iUungen  schenkte. 
Um  tOSO  llefi  der  Abt  Dedderioi  ein  Inventar  auf  die  Eisentfiren  des  Klosters  in  silbernen 
Bttdutaberr  eingraben.    (Vgl.  Breslau,  Handh.  d  Urkundcnichrc  f.  Deutschi.  u.  Italien  1,875.) 

*)  A.  Reifferscheid,  Bibliothcca  Patrum  Latinorum  lulica.  (Sitzungsberidite  der 
Wkaa  Ak.  d.  Wte.  LXXl,  SB.) 
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nicht  für  ausreichend  hielten,  bald  genug  den  Beispielen,  die 
Monte  Cassino  und  andere  Bibliotheken  gegeben  hatten,  und 
drohten  den  Dieben  ihrer  Bücher  mit  dem  Fluche.  ^)  Es  wäre 
aber  voreilig,  in  diesen  Bücherflüchen  eine  allgemeine,  etwa  vom 
Papste  erlassene  Kirchenverordnung  zu  erblicken,  die  für  alle  Vor- 
steher von  Klöstern,  soweit  sie  Bibliotheken  besaßen,  bindend 
giewesen  wäre.  Es  kann  vielmehr  keinem  Zweifel  unterliegen» 
daß  das  Recht,  Bachenftuber  mit  dem  Anathema  zu  belegen, 
völlig  dem  Ermessen  der  einzelnen  Klöster  fiberlassen  blieb. 
Wir  können  dies  mit  Sicherheit  daraus  8chHe8eni  daß  zahlreichen 
Klöstern  diese  Verfluchungen  fremd  blieben.  Eine  besondere 
Stellung  nimmt  hier  einer  der  verdienstvollsten  und  eifrigsten 
Bibliothekare  des  deutschen  Mittelalters  ein,  Reginbert  von 
Reichenau,  der  die  ungeschmälerte  Erhaltung  der  von  ihm 
wesentlich  vermehrten  und  katalogisierten  Bibliothek-)  seines 
Klosters  nicht  durch  Flüche,  sondern  aussclilieülich  durch  Bitten 
-  vergeblich  -  zu  erreichen  suchte.  Die  von  ihm  selbst  ge- 
schriebenen Bücher  stattete  er  mit  Versen  aus,  die  am  Schlüsse 
folgende  Cnnahnung  enthalten: 

fReginbertusj 

Adjurat  cunctos  Domini  per  amabile  nomcn, 
Hoc  ut  nulhi?  opm-  cuiquam  conrcs^^erit  extra, 
Ni  prius  ilk  fidcni  dederit  vel  denique  pignus, 
Donec  ad  has  acdes  quae  accepit  salva  remittat. 
Dulcis  amice,  gravem  scribendi  attende  laborem; 
Tolle,  aperi,  recita,  ne  laedas,  daude,  repone.') 

Daß  das  Recht,  Bücherdiebe  mit  dem  Anathema  zu  be- 
legen, völlig  dem  individuellen  Empfinden  der  Klostervorstände 
anheimgegeben  war,  können  wir  auch  einem  merkwürdigen 
Konzilbescbluß  entnehmen.  Einige  auf  ihren  weltlichen  Besitz 
besonders  bedachte  französische  KlOster  hatten  von  dem  Redi^ 


>)  Zahlreicb  '  Rei  piele  bis  ins  sechzehnte  Jahrhundert  bei  W  i'tnilvirh  S  '77  U. 
^  Vgl.  Vogel,  Die  Btbliottick  der  Benedi ktinrrabtci  Reichenau  (Serapetim  III,  tff.).  - 
VaMrnbadi  S.  S74. 

S)  NpOJiart,  Ep'^c'^r^ti:'^  rnnstantinirn^i  -  Alt-inaritrTis  I,  152.  —  Kürrirrf rlirhe  Reste 
4ler  durch  zahlreiche  i  luiiUtiungcn  ztrstöntn  keichenauer  Bibliothek  gelangten  in  eine 
Puter  Bibliothek.  Aber  selbst  diese  Reste  vermochten  die  Beschwörungen  Rcglnberts 
nidtt  vor  Diebstahl  zu  bewabicn.  Sie  wntdcn  dn  Opfer  des  diebischen  Oencnlln^icktan 
der  fran^öritchea  StMMHUiiMlidtc»,  Orafen  O.  UM»  wnA  wmäm  %999  fn  Londoii  ver- 
«Idgert  (CM.  Mm.  UM  Nr.  ins  d.) 

AfChtT  nr  KttUititeMiitdrte.  IV.  u 
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Büciiei flüche  zu  verhängen,  einen  sehr  weitgehenden  Gebrauch 
gemacht.  Sie  banden  ihre  Mouche  selbst  durch  feierliche  Eide, 
Bücher  unter  keinen  Umständen  zu  verleihen,  selbst  nicht  an  Be- 
dürftige. Hersel  Ix-  tid  verwehrte  diesen  Klöstern  auch,  sich  dem 
allgemein  üblichen  Tauschverkehr  gegen  Pfänder  anzuschließen.') 
Ein  Pariser  Konzil  vom  Jahre  1209  verbot  diese  Eide  auf  das 
Nachdrücklichste  und  entband  die  Mönche  von  der  Pflicht,  diese 
Eide  zu  halten.  Die  anfängliche  Scheu  der  Kirche,  durch  eine 
allgemeingültige  Verordnung  die  Verietzung  ihrer  BQcherscbilze 
mit  der  Verletaing  von  Kirchengut  -  die  ja  unwetgierlidi  mit 
dem  Anathema  oder  der  Exkommunikation  bestraft  wurde*)  — 
insoweit  gleichzustellen,  daß  dem  Bacherdicbslahl  der  Fluch  der 
Kirche  drohte,  scheint  mit  dem  Inhalt  der  Kirchenbibliotheken 
eng  zusammenzuhängen-  DaB  eine  Kirche,  die  ihre  Lehre  auf 
heiligen  Böchem  aufbaut,  diese  BQdier  und  alle  Werke,  die 
sich  mit  dieser  heiligen  Schrift  befassen,  eifersüchtig  und  mit 
allen  ihr  zu  Gebote  stehenden  Mitteln  vor  Schaden  behütet,  ist 
verständlich  genug.  Und  so  zögerten  spatere  Päpste  auch  keinen 
Augenblick,  gleichsam  als  Schirmherm  der  päpstlichen  Bibliothek 
keine  geringere  Person hchkeit  einzusetzen  als  das  eiste  irdische 
Oberhaupt  der  Kirche:  unter  den  symbolischen  Bildern  des 
Hauptsaales  der  vatikanischen  Bibliothek  findet  sich  als  Wahr- 
zeichen der  »Bibliotheca  Apostolorum«  eine  Darstellung  des 
heiligen  Petrus,  wie  er  Bsaeramm  librorum  thesaurum  in  Romana 
ecdesia  perpetuo  asservari  jubet.«*)  Hätten  sich  nun  die  im  Be- 
sitze der  Kirche  befindlichen  Bibliotheken  ausschließlich  auf  «sacri 
libri«  beschränkt,  so  wäre  die  Politik  der  Kirche  gegen  B&cher- 


')  Insuper  prohibemus ,  nc  cicricus  aliquis  vol  persona  eccicsiastica  iurammtutn 
fadat  de  non  comm(Hlando  libros  vd  domos  vd  alia^  res  vd  de  non  mutuando  sive  de 
non  fiddalwi^  pn  alils  et  m  «mamwdaAio  tuper  huius  modi  Hat :  et  ü  fMb 
Kt.  pani  audoriute  apotloUct  et  iMMtn  itUunam.  LabM  et  Comnl,  SacroMuda  Cob- 

cilia  XI,  t,  60. 

*)  Interdldnins  intrr  alit  vliit  rdlgiosis,  ne  emittant  iuramentum  de  nun  tommo- 
dando  libros  suos  indigentibus,  cum  commodare  intrr  praedpua  misericordlae  opera  com- 
putetur.   Sed  adhibita  consideratione  diligrnti  alii  in  domo  ad  opus  fratrum  rctineantnr. 

alii  sccunduni  providcntiam  abbatis,  cum  iiuli  n.nitate  domus,  indiRcntibus  i  mmodcntur. 
d  amodo  nullus  lilicr  sub  aoatbemate  tcncatur :  d  omnia  praedida  anatbcmaU  abtotvimas. 
Labb«  et  Gonwd  XI,  1.  «9f. 

•)  SjTiodc  %'on  Agde  (50'')  Kition  5.  —  Synode  m  Cleririfinf  fs'^),  Kanon  1^  - 
III  Synode  zu  Orlens  (538),  Kanon  2i  usw.  -  Vgl.  Hdde,  U)nciliengcscäichte  II,  65t. 
7<9,  m  usw. 

4)  Clark  S.  56. 
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diebe  klar  vorgezeichnet  gewesen.  Wie  früh  aber  bei  gebildeten 
Kirchenfürsten  die  Liebe  zur  klassischen  Gelehrsamkeit  mit  rein 
geistlichen  Studien  zu  wetteifern  begann,  wiesen  wir  z.  B.  aus 
den  erhaltenen  Nachrichten  über  die  Bibliothek  Bischofs 
Isidor  von  Sevilla,  über  deren  Eingangstur  die  Worte  standen: 
Sunt  hic  plura  sacra,  sunt  hic  mundalia  plura  ..."  ')  Dieselbe 
Scheu,  die  diesen  Bischof  bestimmte,  die  Leser  seiner  Bibliothek 
stau  mit  Drohungen  zu  schrecken,  nui  zu  ruhigem  Verhalten  zu 
ermahnen,*)  dieselbe  Scheu  ^)  mag  wohl  auch  die  Kirche  bewogen 
haben,  die  Verfluchung  der  Bücherdiebe  dem  individuellen  Gut- 
dünken der  Kiostervorsteher  zu  überlassen.  Denn  wenn  es  als 
Fortsetzung  zum  Sinnbild  der  apostolischen  Bibliothek  in  der 
Vaticana  beim  Wahrzeichen  der  «*  Bibliotheca  Pontificum*  heißt, 
daß  «Romani  Pontifices  apostolicam  bibüotbecam  magno  studio 
ampUficant  atque  illustrant«,  so  haben  wir  unter  dieser  Erweiterung 
und  Ausscfamfickung  der  einzig  und  allein  Jdrdilichen  Zwecken 
dienenden  Bibliothek  der  Urkirche  eine  Erglnzung  durch  profane, 
das  heißt  also  heidnisch-klassische  Autoren  zu  verstehen.'}  Es 
ging  nun  nicht  gut  an,  Schriften  jener  Autoren,  deren  Oelst  die 

>)  Opera  omnia,  Kotnac  1803.  VII,  179. 

^  Noa  paHtar  qucnquam  conrni  k  Krtba  loquenten 
Non  est  hic  qu'icl  .Vfiä  -,  'j.nmlv,  pergc  foras. 

^  Schon  der  heil,  tlieronymus  erzählt  (Ep.  XXII,  30),  daß  es  eines  Engels  mit  der 
Odßcl  bednrfte,  am  ihn  von  der  Lektüre  Cicero»  und  Plantus'  an  die  der  Propteteo  n 
«eisen,  deren  rauhe  Sprache  anfangs  sein  Ohr  verletzte.  Vj^l.  Olover,  Life  and  Letters  in 
the  foordi  Century  S.  275.  —  Petrus  Damianus  findet  in  dem  Bestreben,  die  Pflege  der 
Alten  mit  den  Geboten  des  Glaubens  zu  versöhnen,  den  schönen,  später  von  Melanchthoii 
wiederholten  Vergleich :  man  dürfe  mit  den  Schätzen  der  Alten  die  Kirche  nicht  anders 
•chmöcken ,  als  wie  die  Juden  ihren  Tempel  mit  den  den  Ägyptern  abfMOOMnMH  OdUai 
geschmürkt  h.itten.  Vgl.  Monfalembcrl  VI,  201.  -  Nach  Lampicdlt  II,  «l»f.  flcM  diCKT 
Vergleich  auf  Katherius  von  Verona  zurück. 

*)  Im  neunten  Jahrhundt  rt  1  i ■  i  5  die  päpstliche  Bibliothek  schon  seit  langer  Zeit 
Sdihf  ten  von  Cicero  und  Terenz,  wie  aus  einem  Brief  Lupus'  von  Ferrit  an  Papist  Bene- 
diU  III.  hmoiidii  Vgl.  WaHenlMdi  S.  sn.  -  Sehr  chaniMeriitlicb  «ind  die  Dittichcti, 
in  drrm  Tfirodulf,  Bischof  von  Orleans,  Aber  seine  \  '-ktrirc  bf-richtet,  die  n'fmbar  auch 
Schlüsse  aut  den  Inhalt  seiner  Bibliothek  gestattet    Nacndem  er  eine  groik  Anuhl  geist- 
licher S^riflildlcr  tvlBeilhtt  hat,  ichlleBt  er  gleichsam  entschuldigend : 
Et  »Odo  Poraprlttm»  modo  te,  Oonale»  kccbam 
Et  modo  Virgllium.  le  modo.  Naio  loquax. 
In  quonim  dictis  quamquam  sint  frivola  tDOlti« 
Plurima  sub  falso  tcgmine  veim  latent. 
(Meii.  OcTM.  HM.  Poetae  Ui  I,  m}.  Vgl  OoHUcb  &  •mir.  —  Noch  an  Ende  des 
elften  Jabriiunderts  bemüht  sirh  Hrnriciis  Clericus  seinen  Abt  Hieronymus  vor  böser  S^.rh- 
rede  zu  schützen,  weil  er  auch  htidnischc  Bücher  in  die  Bibliothek  des  Klosters  Fompo^a 
aufgenommen  habe.   Vgl.  Montfaucon,  Diarium  Italicum  S.  8i  ff.  -  Wattenbach  S.  576 f. 
—  Vgl.  aoch  den  Kaüd^  AIcuios  bei  West,  Atcoin  and  Üie  Riae  of  the  Chriatian  Schoola 
S.      -  Ober  dh  Lffanhir  nmi  Vahlltnii  «wlachen  IQcnia  and  Antike  vgl.  MonlilaRbert 
VI,  mt  -  MaMand,  Hw  Dult  A^ea  S.  iwff. 
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Kirche  auf  das  i(  idenschaltlichste  bekämpfte,  in  jene  Kirchengüter 
aufziinebmen,  deren  Verletzung^  oder  Entwendung  j^eisfliche 
Strafen  zur  Folge  hatte.')  Es  scheint  auch  keinem  Zweifel  zu 
unterliegen,  daß  Verfluchungen  der  Bücherdiebe  nur  in  solchen 
Handschriften  enthalten  waren,  deren  Inhalt  wenigstens  äußeriich 
den  Zusammenhang  mit  dem  theologischen  Gebiet  wahrte.*) 

Mit  der  Erstarkung  der  scholastischen  Theologie  schwanden 
diese  Bedenken  der  Kirche.^  Erfreute  sich  die  Philologie  als 
Tochterwissenschaft  der  Theologie  einer  soigfftltigen  PflesCi  so 
war  die  wissenschaftliche  Versenkung  in  die  klassischen  Spncfaen 
-  vorzüglich  die  lateinische  Sprache  -  und  mit  ihr  die  Er- 
hattung  der  ktessischen  Uteratur  ihre  unerUBliche  Voraussetzung. 
Damit  entfiel  aber  auch  jede  Rücksicht,  den  Schriften  heidnischer 
Autoren  jenen  Schutz  zu  versagen,  der  Werken  des  christlichen 
Schrifttums  durch  die  Verfluchung  der  Bucherdiebe  so  reichlich 
zuteil  ward,  Konnte  die  Kirche  aber  auch  dnnn  sich  nicht  ent- 
schlielk'n,  die  Schriften  profaner  und  heidnischer  Autoren  mit 
einem  Muche  vor  Entwendung  zu  schützen,  so  eröffnete  sich 
ihr  dadurch  ein  erwünschter  Ausweg,  daß  die  Verletzung  des 
gesamten  Bestandes  einer  Bibliothek  als  Sakrileg  gebrandmarkt 
werden  konnte.  Damit  genoß  die  profane  und  heidnische  Lite- 
ratur densellien  Schulz  wie  die  liturgischen,  exegetischen  oder 
asketischen  Zwecken  bestimmten  Schriften.  Dieses  Verfahren,  fQr 
deren  Anwendung  auch  Gründe  der  Einfachheit  sprachen,  wurde 
zunächst  wohl  nur  von  geistlichen  Besitzern  größerer  Bibliotheken 
eifrig  aufgegriffen.  Jedenfalls  aber  bedurfte  ein  bis  zur  Drohung 
mit  ewiger  Verdammnis  reichender  Schutz  anfange  wenigstens 
der  Eriaubnis  des  Papstes.  Wir  können  das  aus  einer  päpst- 
lichen Spezialbulle  entnehmen,  mit  der  Papst  Gregor  XI.  am 
26.  Februar  137  1  einige  üeschnieide,  Reliquien  und  Bücher, 
die  der  französische  König  Karl  V.  den  Dominikanern  von 
Troyes  geschenkt  hatte,  durch  die  Bedrohung  des  Diebes  mit 

>)  wie  dm  dk  Enhmdung,  ja  sogar  adion  BaiBltmiK  von  Ol  vaA  bdHfB 
Odißen,  d.  h.  znin  OoHttdiettSl  fdiOircBdcn  Dlncen.    (Dn.  apost.  5.  S1-93; 
Hcfde  I.  822.) 

>)  Doch  ruft  ein  Schreiber  von  Weihaistephan  den  Heiligen  sdneB  Klostm  an, 
ihm  zum  Lohne  für  «dne  Abidirili  det  Hont  die  ewige  Sdigkeit  m  oMMen  (Cod.  l«t 
Mooac.  215,  65). 

I)  Vgl.  WattenbMli  S.  $161, 
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F.xkommunikation  vor  Entwendung  schützte. Wurden  in  dieser 
Buile  die  Bücher  vielleicht  nur  eines  so  weitgehenden  Schutzes  teil- 
haftig, weil  dieser  in  erster  Linie  den  heiligen  Geräten  zugiedacht 
war,  die  jedenfalls  den  Hauptbestandteil  der  Schenkung  ausmachten, 
so  sti^  im  ausgehenden  Mittelalter  ihr  Wert  für  die  Kirche  in  einem 
solchen  Qrade,  daß  eine  Reihe  geistlicher,  vornehmlich  Unterrichts^ 
zwecken  dienender  Bibliotheken  sich  gegen  Diebstahl  oder  andere 
Schädigung  der  Bücher  durch  Bannflüche  zu  schützen  suchten.*) 
Es  gab  aber  noch  dn  zweites  Moment,  das  die  Kirche  in 
ihrem  Rechte,  den  Bficherdieb  zu  verfluchen,  bestärken  konnte. 
Was  die  fleißigen  Schreiber  von  schwierigen  Handschriften  etwa 
vom  achten  Jahrhundert  an  als  besten  Lohn  für  ihre  mühselige 
und  gottgefällige  Arbeit  ansahen,  die  ewige  Seligkeit,*)  Absolution 
ihrer  Sünden  ')  oder  wenigstens  Fürsprache  bestimmter  Heiliger,*) 
verdichtete  sich,  wie  eine  Reihe  Legenden*)  deutlich  zeigt,  im 
späteren  Mittelalter  beinahe  zu  einer  festen  Glaubensformel:  Wer 
im  Dienste  der  Kirche  eine  Handschrift  anfertigt,  cPA'irbt  sich 
damit  den  begründeten  Anspruch  auf  die  ewige  Seligkeit.^  So 
war  es  ein  ganz  natürlicher  Vorgang,  wenn  als  Gegensatz  zu 
der  ZiKTkcnnung  des  höchsten  Lohnes  für  die  Schöpfer  von 
Handschritten  und  Mehrer  der  Kirchenbiblioihcken  den  Dieben 


«)  Abgedruckt  bei  Dclislc  I,  44  f. 
>)  BcUpicIe  bei  An.  Hall.  S.  t09f. 
I)  Cod.  IM.  Monac  itm.  taec  XI. 

Crittu*  sit  rtifuUt  tcri/Uri  quin  bona  mcTCcs, 
F.lysii  pratis  Ellingrr  gandeat  «ImU !  amen. 
Optit  qui  reciUt,  Christom  wpet  ist«  f«|MMaU. 
<}  Cod.  lat.  Adjnont.  124.  saec.  XIU. 

Scrlpiit  cnn  Cbmrati  mm  CJWitev  cpmmiim  nurfali 
In  Orebnich  di^o  Marco  sab  linde  bcnJgno. 
t>)  Cod.  lat.  Monac.  4514.  saec.  XU. 

Quem  pro  tc,  Christe,  scripsi,  Uber  explicit  iste. 
Hviic,  B^mtdicU  bone,  mihi  comervando  npone, 
Tuqae  rt€9mptn*et,  dignuin  s!  quomodo  cema. 
•)  Vgl  \C'.itlmbach  S.  435  f 

So  finden  sich  in  einer  Haiidsctirift  aas  dem  Zisterzienserklostcr  lleilsbroon 
(tMc  XIII)  dk  «Ic  Anweisungen  klingenden  Vcmerke  des  AM»  Heinrich :  Scriptoribus 
ddMtar  owRca  dena.  -  Scribentibus  dcbetur  regnnm  cfloinm.  —  lo  dncm  Eriangar 
Cbdex  (laec.  XIII);  Pro  Krlptara  dcbetur  scriptori  regnum  eetonim.  Vgl.  Wattenbaeh 

S  436f.  —  Der  Bilderreichhim  des  Mittelalters  weiK  auch  hier  die  Schreiberarbcif  mit 
einem  religiösen  Nimbus  auszustatten.  So  heiüt  es  bei  CassicKlor :  Tot  cnim  vulncra 
Satan.vs  acdplt,  quot  antiquarius  Domini  verba  describit.  Arundine  currcnte  verba  caelestia 
describantur,  ut  unde  diabolus  capat  Domlni  in  passione  fecit  perenti.  De  Inatiliit.  divin. 
Script.  II,  7  bei  Monlalembert  VI,  212  n.  -  Ähnliche  Empfindungen  bewegten  auch  die 
jüdischen  Schreiber,  wenn  sie  «finschen,  .daß  ib  i  kein  Unrecht  jetzt  und  in  TTigke it 
viderührcn  möge,  so  vie  ein  Esel  nicht  auf  eine  Leiter  klettern  k&tnc.'  Vgl.  Ooldzieher 
in  Rene  des  Stades  Jaivca.  T.  XLVt,  9. 
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und  Schädigern  der  Handschriften  und  Bibliotheken  mit  der 
sdUürfeten  Strafe,  die  die  Kirche  kannte,  gedroht  wurde.  Da  die 
ältesten  Spuren  des  Büchereegens  aus  derselben  Zeit  stammen, 
wie  die  des  BQcherfluches,  also  etwa  aus  dem  achten  Jahrhundert, 
so  werden  wir  kaum  fehlgehen,  wenn  wir  beide  Cebtiuche  als 
korrelative  Begriffe  einschätzen.*) 

An  der  tiefgehenden  Wirkung,  die  Bflcherflfldie  noch  in 
verhältnismäßig  später  Zeit  auf  den  gläubigen  Sinn  ihrer  Leser 
ausübten,  kann  nicht  gezweifelt  werden.  Ein  Beispiel  mag  dies 
erhärten.  In  einer  noch  aus  angelsächsischer  Zeit  stammenden 
englischen  Handschrift  findet  sich  folgender  Fluch:  Liber  S.  Mariae 
de  Ponte  Rüberti:  qui  euni  abstulerit  vel  quamlibet  eius  partem 
absciderit,  sit  Anathenia  Maranatha.  Amen.  Diese  Handscbnft 
kam  im  vierzehnten  Jahrhundert  in  den  Besitz  des  Bischofs  John 
Orandison  von  Exeter,  der  folgende  Worte  hinzusetzte:  Ego  jo> 
hannes  Exon  Episcopus,  nescio  ubi  est  domus  praedicta,  nec  hunc 
librum  abstuli,  sed  modo  legitimo  adquisivi.*) 

II. 

Die  mit  der  Gelehrsamkeit  und  der  Entwicklung  der  Schreib- 
technik stetig  wachsende  Häufigkeit  in  der  Anwendung  des  Bücher* 
fluchs  gegen  Diebe  barg  ohne  Zweifel  eine  Gefahr  in  sich. 
Wenn  eine  Reihe  mönchischer  Skriplorien  wie  z.  B.  das  des 
Benediktinerklosters  zu  St  Victor  in  Paris  jeder  einzelnen  seiner 
Handschriften  einen  BQcfaerfluch  anhängte,  f)  so  mußte  der  ur- 
sprünglich mit  so  unverkennbarem  Aufwände  von  Emst  und 
Feierlidikeit  verhängte  Fluch  für  den  Warner  wie  fflr  den 
Cewamten  zu  einer  bloßen  Formet  von  sehr  fragwtlrdiger 

I)  Sinnfillif;  verden  diese  Beziehungen  /.«  ischcn  Segen  und  Much  durch  das  gSeich- 
sdtige  Vorkommen  beider  Oebräucbe  in  derselben  Handschrift.  So  heilU  es  in  der  Echter- 
nacher Bibel :  Dominus  abbu  Rcginlxrtit»  andor  Ubri  bnios  et  frater  Ruotpertus  scriptor. 
IN  U&rt>  vita€  teriiantur  H  in  m*m»ria  «Umm  kmh*«tnhtr.  Si  quis  hunc  librum  sduidO 
Willibrordo  illiqiic  scnicntibus  abstulerit,  tr<t,i<itwr  i/iii/><'i'f  et  omnibut  tn/emaii/'ut  ^tnit 
4t  tü  anatluma.  fiat  fiat  amen.  (Jakobs  und  Ukert,  Bdträ^  z.  älteren  Literatur  II,  12.) 
AnHquM  Ltterahtne  MptentrioMlIs  llber  II  ed.  Wanley  S.  151. 

!^  Delislc  11,227.  -  In  den  ostfranzö^i sehen  Renediktinerklöstem  wicTottrs.  St.Mesmin 
de  Micy,  St.  Ficury  u  a  lautete  die  seit  dem  i». Jahrb.  beliebte  Formel:  Hic  est  übet  Saocti 
Bencdicti  abbatts .  .  .  coenobii ;  si  quis  eum  aliquo  ingenlo  MB  rcdditunis  abstraxerit.  cum 
jBda  proditore,  Anna  et  Caipba  atque  Pilato  damnatioiNai  «sdpUtt!  an«.  DcUtk»  Cat 
des  Mss.  des  fonds  Libri  et  Barrois  S.  M.  -  fOfew  W  Tnwfac,  HienMqrnü  Araateonm 
coii  Mnriac  fraj^m  Leid.  Pwit.  Vafic.  phot.  ed.  XVIff.  Iii  God.  Onwe.  et  LaL  pheL  depiell 
duce  de  Vries  Suppl.  I. 
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Wirkung  entwertet  werden.  Die  allrnfthlicfae  Entwicklung  zu  einer 
nur  in  der  Überlieferung  begrfindeten  Phrase  drückt  sich  schon 
in  der  iußeren  Form  dieser  fifldie  aus.  Da  die  Flfiche  gegen 
Bflcfaerdicbe^  wie  wir  gesehen  haben»  dem  Ermessen  der  einzelnen 
Klöster  fiberfaasen  wurden,  so  entsprach  ihre  Diktion  völlig  dem 
Temperament  der  Abte  oder  Schreiber.  Lassen  sich  also  audi  sdion 
in  sdir  früher  Zeit  sehr  knapp  gefaßte  Bucherflüche  nachweisen,') 
so  drückt  sich  doch  der  Eifer  und  der  Ernst  des  frühen  iMittelaltcrs 
in  dem  getragenen  Stile  früher  Bücherflüche  aus,  der  nicht  selten 
geradezu  leidenschaftlichen  Akzenten  weichen  mußte.^)  Im  späteren 
Mittelalter  dagegen  kehrte  man  wieder  zur  Kürze  und  zu  stereo- 
typen Wendungen  zurück.  Schon  im  dreizehnten  Jahrhundert 
findet  sich  die  beliebte  und  späterhin  überaus  häufige  Form  des 
gereimten  Eiuches:  Non  videat  Christum,  qui  Hbrum  subtrahit 
istum.^)  Zur  selben  Zeit  tauchte  eine  andere  Phrase  auf,  die 
sich  aber  von  älteren  Flüchen  durch  eine  bemerkenswerte  Er- 
weiterung ihrer  Alnichten  unterscheideti  indem  sie  nicht  nur 
den  Diebf  sondern  audi  den  bedroht;  der  den  Namen  des  Be- 
sitzers der  Handschrift  entfernt:  Hic  est  liber  sancti  Albani 
quem  qui  ei  abstulerit  aut  titaium  deUverit,  anathema  sit  Amen>) 
Es  scheint,  daß  diese  Erweiterung  des  Bücherfluches  nicht  weniger 
für  die  Mönche  des  Klosters  als  für  die  Fremden  bestimmt  war. 
Die  Erfahrungen,  welche  am  Anfange  des  fOnkehnten  Jahrhunderts 
Bcnvcnuto  von  Imola  gerade  in  Monte  Cassino  machte,*)  zu 
dessen  Iradilion  die  sorglaltigste  Bücherpflege  gehörte,  eine 
Tradition,  die  sich  auch  in  zahlreichen  Bücherflüchen  oflenbarle, 
waren  für  den  Geist,  der  in  zahlreichen  Klöstern  die  frühere 

>)  C«t.  gäi.  des  Manuscrits  des  Bibl.  publ.  de  France.  Lyon  (ed.  Molinkr  et 
Detveinay).  Cod.  463  (sacc.  IX) :  Sit  utenti  ^atia.  lar^tori  venia,  JrMubaal  aluUktmm 
(WidMungshandschrift  des  I.yoncr  F.rzbischofs  Remigi  i  ) 

>)  Ein  Bücfaerflucb  in  tiner  Handschrift  des  Trinis  College  in  Cambridge,  die 
offcntef  mt  dncM  dem  Iii»  Thouis  gcwdhtctt  KImUt  stanint,  Ist  nerkwflidig  vcgcn 
seiner  versöhnlich  ausklingenden  Fassunji :  Quicunque  hunc  Htnlum  abolcverit  vel  a  prae- 
fata  ecclesia  Christi  dono  vel  vendicione  vel  accomodaciuiie  vel  mutacione  vel  furto  vel 
quoctinque  alio  modo  hunc  librum  scienter  alieMWcrtt,  malediccionem  Jhesu  Christi  et 
gtoriosissiine  Virginia  matris  ejas  et  beati  Thoniae  martiris  liibcat  ipie  in  vila  pracnti : 
Ita  Innen  qnod  si  Oiristo  placeat  qui  est  patronn*  eedetic  ChrWI»  «Ä»  t^ftrihtt  uihm  im 
dk  Jmdicii  fiat.   Clark  S.  78,  n  5. 

*)  Wichncr,  KkMtcr  Admont  etc.  S.  2i2. 
Clark  S.  7S  Nr.  3.  -  Ebenso  bei  S.  Vktor:  Isie  Uber  est  Sancti  Partsicmis. 
QuicunqiJC  ftinjtjis  fucrit  x't'.  .'..':./:^»f  ittum  dtltvrrii,  annthmi  <\i    Amen.    Cat  gen.  des 
Manuscrits  des  Bibl.  publ.  de  t  rancc.   Lille.   S.  121  (sacc.  XV).  -  Vgl.  auch  oben  n.  2. 

*i  Ex  qnonim  (voluminum)  aliquibus  erant  detracti  aliqui  quintemi,  ex  alüs  redsi 
mi^pncs  diananiai,  et  sie  mnltipUciter  defonnati.  Abgedruckt  bei  Wattenbadi  S.  583  f. 
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Pflege  der  Gelehrsamkeit  abgelöst  hatte,  typisch.  Die  Angehörig^tt 
derselben  Kirche,  die  jene  grausamen  Verwünschungen  gegen  die 
Schänder  der  Bibliotheken  geschleudert  hatte»  scheuten  sich  nicbt 
die  Gebote  jener  Flüche  aus  meist  sehr  niedrigien  OrOnden^) 
selbst  zu  übertreten.  War  die  Kirche  im  frühen  Mittelalter  eifrig 
darauf  bedacht  gewesen,  ihre  Bücherbesttnde  vor  unversfindigien 
oder  böswilligen  Eingriffen  der  Laien  zu  schützen,  so  lagen  mit 
dem  immer  kräftigeren  Auftreten  der  kbssischen  Renaissance  und 
später  des  Humanismus  im  ausgehenden  Mittelalter  die  Verhält- 
nisse nicht  selten  umgekehrt.*)  Gelehrte  Laien  waren  nicht  nur 
diesseils,  sondern  auch  jenseits  der  Alpen  sehr  oft  genötigt,  die 
kostbarsten  Bücherbestände  ihren  berufenen  1  lütern  zu  entziehen, 
nur  um  sie  zu  erhalten.  Es  scheint  fast  verständlich,  wenn  dabei 
die  Frage  nach  dem  rechtmäßigen  Besitzer  der  Handschriften  kaum 
aufgeworfen  wurde.  Die  üblichen  Fip;;entumsbeo:riffe  wichen  einer 
auf  völlig  andere  Erwägungen  gegründeten  Kechtspraxis :  Besitzer 
des  Buches  wurde,  wer  es  durch  Verständnis  seines  Wertes  verdiente. 

Durch  die  unverstfndige  Halhing  zahlreicher  Klöster  gegen 
ihre  Bibliotheken  und  nicht  weniger  durch  die  mit  der  wissen- 
schaftlichen Renaissance  eingetretene  Verschiebung  in  der  Auf- 
fassung der  rechtlichen  Eigentumsbegriffe  trat  eine  schon  seit 
längerer  Zeit  empfundene  Erscheinung  klar  zutage:  die  Macht- 
losigkeit des  Bücherfluches.  Wie  sollte  er  bei  der  Laienwelt, 
deren  Unbildung  und  Übelwollen  er  zu  steuern  bestimmt  gewesen 
war,  den  geringsten  Erfolg  erzielen,  wenn  der  VandaHsmus  der 
Mönche  selbst  den  Ernst  dieser  Flüche  Lügen  strafte,  wenn  eine 
Reihe  geistig  und  hierarchisch  hochstehender  Kleriker  vollauf  zu 
tun  hatte,  den  von  einer  kulturell  üb(  rlegeiu  n  Vorzeit  übcT- 
kommenen  Besitz  an  Bibliotheken  und  emzeinen  Handschriften 
gegen  den  Unverstand  und  Eigennutz  zahlreicher  Standesgenossen 
mit  allen  Mitteln  zu  verteidigen !  Dieses  Übermaß  sowohl  der 
Schätzung  als  der  Oeringschätzung  des  geistigen  Besitzes  ist 

1)  aliqui  munachi,  volentes  Incran  duos  vel  qumque  solidos,  radcbant  ununi  quatcr- 
num  et  fadebant  psaltrriolM,  qnoi  vtmditmiit  fmttitf  et  ittl  de  mtlgtllUMt  fMiclMmt  bfWla« 
qnae  vmuU6miU  mmligriAmM. 

*)  Vgl  fSr  das  Polgvnde  die  znummenfutenden  DanteHnngen  h.  Pntnam  I,  siTff.  - 

Jebb,  The  Classical  Remi-sancc,  in  Cambridge  Modern  Hisiory,  I,  532  ff.  — James,  The 
Christian  Renaissance,  ebd.,  I,  585 ff.  -  Arnold,  Die  Kultur  der  Renaissance,  vo  S.  «ff. 
auch  die  Litentbr  angeigcbcii  fat 
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das  Symptom  einer  tiefgreifenden  Bewegung,  die  seit  dem  Ende 
des  vierzehnten  Jahrhunderls  ungeheure  Fortschritte  aufwies:  der 
VerweltliGhung  der  Wissenschaft  Die  jahrhundertetong  fest 
gezogenen  Grenzlinien  zwisdien  CeistlichlKit  und  Bildung  auf 
der  einen  und  Laienweit  und  Unbildung  auf  der  anderen  Seite 
begannen  sich  allmählich  zu  verschieben,  um  im  Laufe  eines 
Jahrhunderts  einer  völligen  Neugestaltung  der  Bildungsgrenzen 
Raum  zu  machen.  Wenn  nun  die  Kirche  ihre  so  lange  Zeit  be- 
hauptete Alleinherrschaft  auf  nahezu  allen  Gebieten  geistiger 
Kultur  aufgeben  mußte,  so  mußte  sich  durch  diesen  Umsch\vung 
auch  ihr  Verhältnis  zu  den  vornehmsten  Bildungsmitteln  ändern, 
zu  Büchern  und  Bibliotheken.  Wir  haben  oben  gesehen,  wie 
die  scharfsinnige  Erfassung  ihrer  geistigen  Aufgaben  die  Kirche 
bestimmte,  zur  unversehrten. Erhaltung  ihrer  Bücherschätze  immer 
neue  Mittel  zu  ersinnen,  was  schließlich  zur  Verbftngung  von 
Flfichen  gegen  Bflcherdiebe  fQhrte.  Es  lag  in  einer  natürlichen 
Entwicklung  begründet,  wenn  jetzt,  da  das  Interesse  der  Kirche 
an  den  Büchern  nicht  nur  erlahmte,  sondern  bald  genug  sich 
in  einen  Gegensatz  zur  profanen  Wissenschaft  verwandelte,  auch 
die  Bedeutung,  die  die  Bücherpflege  bisher  im  kirchlichen 
Leben  gehabt  hatte,  allmflhiich  zu  schwinden  begann.  Aus  dem 
Wunsche,  diesen  Verweltlichungsprozeß  zu  beschleunigen  oder 
aufzuhallen,  ist  dies  freundliche  oder  ablehnende  Verhältnis  zu 
erklären,  das  Mitglieder  der  Kirche  zur  Renaissance  und  zum 
Humanismus  gewannen.  Renaissance  und  Humanismus  aber, 
von  Liien  angeregt,  fortgebildet  und  rezipiert,  breiteten  sich  ab- 
seits von  der  Kirche  und  nicht  selten  im  Gegensatz  zu  ihr  aus. 
Konnten  sie  auch  zahlreiche  hohe  Geistliche,  selbst  Päpste,  zu 
ihren  Anhängern  und  Förderern  zählen,  so  bedeuteten  doch  beide 
Strömungen  eine  Absage  an  die  bisherige  von  der  Kirche  ge- 
pflegte Qeistesrichtung.  Traten  aber  nun  die  Laien  in  den  Be- 
sitz der  neuen  Wissenschaft,  so  gingen  auch  die  materiellen 
Tr&ger  dieser  neuen  Wissenschaft,  die  Bücher,  vielfiftch  in  welt- 
lichen Besitz  über.  Weltliche  Büchersammler  und  Bibliotheken- 
besilzer  traten  mit  überraschendem  Erfolg  in  den  Wettbewerb 
mit  geistlicb^  Sammlern:  die  Verweltltdiung  drang  unaufhaltsam 
vor.    Damit  aber  mußte  eines  der  vornehmsten  Ziele  des 
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geistlichen  Bücherfluchs,  der  ja  nicht  nur  die  materielle  Schädi- 
gung geistlichen  Besitzes  zu  hindern,  sondern  auch  einer  profanen 
Benützung  der  Bücher  vorzubeugen  gesucht  hatte,  ^)  für  immer 
aufgiegeben  werden.  Mit  der  Erfindung  des  Buchdrucks  und  der 
durch  ihn  geschaffenen  Verbreitung  der  Bücher  hatte  überdies 
das  mehr  als  tausendjährige  kirchliche  Monopol  auf  BQcherbesitz 
völlig  zu  bestehen  aufgehört  Wie  kräftig  diese  geänderten  Ver- 
hältnisse auf  die  Metbode  einwiriden,  mit  der  die  Kirche  sich  Im 
Alleinbesitz  der  Bficher  zu  behaupten  verstanden  hatte,  wurde  Im 
Beginne  dieses  Aufsatzes  zu  zeigen  versucht 

Der  BQcherfluch  war  indessen  eine  viel  zu  alte  Einrichtung 
und  hatte  während  der  langen  Zeit  seines  Bestehens  sdne  Wirksam- 
keit zu  sehr  bewiesen,  um  nun  spurlos  zu  verschwinden.  Es  war  zu 

erwarten,  daß  auch  er  zu  jenen  ursprünglich  kirchlichen  Einrich- 
tungen gehörte,  die  der  ent!uis:abtischc  Sammeleifer  des  fünf- 
zehnten Jahrhunderts  jenen  Alaßregeln  einfügte,  die  zur  sicheren 
Vcrwaluuiig  der  Bücher  getroffen  wurden.  Dennoch  konnte  dies 
nicht  geschehen,  ohne  daß  die  herkümniiiche  Form  des  Bücher- 
fluchs eine  erhebliche  Umgestaltuner  erfuhr.  Denn  es  liegt  auf  der 
Hand,  daß  den  weltlichen  Bibiiotliekenbesitzern  jeder  Rechtstitel 
zur  Verhäne^un^  eines  Fluches,  d.  h.  zur  Verwünschung  des 
Seeienheiis  der  Hücherdiebe,  fehlte  Griff  nun  ein  profanes  In- 
stitut, wie  zu  Anfang  des  siebzehnten  Jahrhunderts  die  Bodleiana 
in  Oxford,  oder  ein  Privatmann  einen  echten  Bücherfluch  ohne 
Änderung  auf,  so  konnte  das  nur  einer  Blasphemie  gleichkommen, 
vorausgesetzt,  daß  die  Verwünschung  ernst  gemeint  war.*)  Die 
prinzipielle  Änderung  des  kirchlichen  Bücherfluchs  gegen  Diebe 
aber  bestand  in  der  Anpassung  der  angedrohten  Strafe  an  die 
Jurisdiktion  eines  weltlichen  Forums.  Hatte  also  die  Kirche  in 
jenen  Flfichen  zur  Drohung  mit  der  schwersten  geistlichen  Strafe, 

>)  Dk  Hm.  d.  Heiz.  Bibl.  zn  WoUenbüttel  (ed.  Hdoemann)  4153  (Wdflenb.) 
nec.  XI :  Cbdex  uiKd  Mauridl :  <f  qnfs  oMiOmt  «#/  finwrit,  anatbena  lü  -  Noch 

Im  pnJitrn  Mittelalter  gibt  es  selb«*  in  ivcltlichen  Büchern  Lese\'crbot<j,  7.  B.  »Hie  »nne  nl 
nyeniandes  lesen  dann  eyn  Frye  Schelten"  (Dieffcnbach,  Ocsch  d.  Stadt  Friedberg  S.  7).  - 
Cod.  lat.  Monac.  S.  405:  .ist  verbothen  lesen.«   Vgl.  Wattcnbactr  S.  m 

>)  An.  Hall.  S.  110  berichtet  nach  Hauaano  von  einem  1724  (!)  in  Pari»  gedruckten 
Bodi,  äemn  lalknlings  geistliche)  Vertasaer  den  BOdwnneb  mit  folgendem  Plndi  bedrokcn: 
Queni  si  quis  tollat,  tellus  hinc  un.i  dehiscat, 
Vivus  et  infemum  peUt  ainpUs  ignibus  atrum. 

Piat  FIaL 
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der  Absprechung  des  Seelenheils,  gegriffen,  so  entsprach,  sollte 
dk  Wirkung  des  Fluches  nicht  erheblich  vermindert  werden,  die 
Höhe  jener  gdsüicheti  Drohung  nur  der  höchsten  weltlicheii: 
der  Drohung  mit  der  Todesstrafe.^)  Man  muß  zugeben,  daß 
diese  Umwertung  des  Bflcherfluches  strafrechtliGh  vOllig  gerecht- 
fertigt war:  wer  im  Kirchenbann*)  stand,  war  zugleich  auch  in 
Reichsacht  verfallen.*)  Die  Friedlosigkeit  aber,  eine  unmittelbare 
Folge  der  Reichsadit;  bedeutete  nach  ftltestem  germanischen  Recht 
»das  der  Gesamtheit  des  Volkes  zur  Vollstreckung  fibertragieoe 
Todesurteil*.')  Das  aequivalente  Verhflitnis  zwischen  geistlicher 
und  weltlicher  Justiz  ist  am  klarsten  in  dem  Bücherfluch  aus- 
gedrückt, der  einem  Brevfarium  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  im 
Gonville  und  Caius  College  in  Cambridge  hinzugefügt  ist: 

Wer  so  ever  y  be  come  Over  all, 
I  belonge  to  the  Chapell  of  gunvylle  hall; 
He  shal  be  tantd  fy  the  gnt»  seiUtns 
Tbat  fdonsly  faiyth  and  lierith  me  thcns. 

And  vhether  he  bere  me  in  pooke  or  sekke, 

For  me  he  shall  be  hanged  by  the  nekke, 
(I  am  so  well  beknown  of  dyverse  men) 
But  I  be  restored  theder  agfain. ^) 

Doch  sind  Bücherfiüche,  die  dem  Dieb  ernsthaft  mit  dem  üalgen 
drohen,*)  im  fünfzehnten  Jahrhundert,  in  dem  sie  zum  erstenmal 
regelmäßig  auftauchen,  schon  überaus  selten.  Sie  lassen  sich 
jedoch  vereinzelt  noch  in  viel  späterer  Zeit  nachweisen.  So  findet 
sich  in  einer  Handschrift  der  Prager  Universitätsbibliothek  aus 
dem  fünfzehnten  Jahrhundert  gegen  den  Dieb  des  Buches  eine 

1)  Qelegentlich  droht  auch  ein  mönchischer  Schreiber,  meist  jedoch  nur  scherzhaft 
und  nicht  vor  dem  fänf/ehnlen  Jahrhundert,  mit  dem  Tode,  z.  B  Qui  clcpif  hunc  librum, 
«1^  cft  <t  dept  morictur.  (Predigtsammlung  aus  Stablo  v.  1391  bd  Wattaü»cfa  S.  S28.) 

1)  Qttt  to  fnretar  Ue  demoitb  cne  Mcetor, 

Iste  Sit  im  tan»»  qol  te  Umlnr  In  Inno, 
saec.  XIV.  Vgl.  Wattenbach  S.  530. 

s)  Sachsenspiegel  III,  63,  §  1.  —  Sdwwtmptepl  S.lMb.  Vgl.  SAiMer  S.  485. 

«)  Vgl.  SduMcr  S.  339. 

I)  $«cto.  The  Caltn  TT,  137.  in  a«rlr  S.  79. 

•)  Schon  d.i5  si":l;,'i'lriii'  Jnli rhur.di.Tt  Vrnii!  i  ■.viT--;v^^'ns  h.ilb  scherzhafte  Drohung 
aH  dm  Tode.  Ober  einer  Zeichnung  des  Galgens  in  einem  1S40  erxhienenen  Buche 
itribiot  folgoidc  Vcfw? 

My  Masters  name  abvove  you  See  Looke  donne  below  and  yoo  tkalt  tee 

Take  hcrdc  Üjereforc  you  steale  not  mce;      The  picture  of  the  gallowstrce; 
hör  if  yo«  doe,  without  delay  Take  heede  therefore  of  thys  in  tlme, 

Your  necke  ...  for  me  shati  pay  Lest  on  this  tree  jron  Mgbly  clime. 

Hardy  »Book- Plates*  S.  163  nach  .Notes  and  Queries". 
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Verwünschung  Georg  Ostermann  Plachys  aus  dem  Jahre  1663, 
die  sicherlich  unter  dem  Eindnick  des  schwedischen  ßücherraubes 
geschrieben  ist:  siodUur  vivat,  ita  pro  inoituo  vivens  intercedo.') 

Beide  Formen  des  Bflcherfludies,  der  geistliche  und  der 
weltliche,  sollten  nicht  verschwinden,  ohne  noch  dne  letrte  Um- 
bildung zu  erfahren:  die  der  Parodie.  Mit  dem  vom  vierzehnten 
Jahrhundert  an  kräftig  einsetzenden  weltlichen  Geist  war  mehr  als 
einem  Idrdilicfaen  Brauch  das  Schicksal  parodistischer  Verhöhnung 
beschieden  gewesen.  Übertreibung,  seit  jeher  ein  Lebenselement 
des  Bflcherfluches,  mußte  dieses  Schicksal  befördern.  Es  ist 
kaum  denkbar,  daß  die  Beteuerung,  der  Diebskahl  eines  Buches 
käme  dem  Verrate  des  Judas  gleich,  sich  im  Volksempfinden 
durchsetzen  konnte.-)  Und  die  Drohung  mit  der  Todesstrafe 
war  aus  denselben  ünuidcn  von  Anfang  an  nur  in  den  seltensten 
Fällen  ernst  gemeint.  Hatte  aber  die  Venveltlichung  der  Bücher- 
pflege auch  unzweifelhaft  erst  eine  Abschwächung,  später  die 
völlige  Beseitigung  des  Ernstes  der  Bücherflüche  zur  Folge,  so 
waren  die  Zeiten,  die  eine  ausschließlich  kirchliche  Bücherpflege 
gekannt  hatten,  schon  lange  mit  der  Parodierung  vornn,<^ei^anp^en. 
Schon  das  zehnte  Jahrhundert  liefert  Unterschriften,  die  din 
Lrnst  des  Schreibers  in  Frage  stellen.")    Und  vom  elften  Jahr- 


t)  Htndik,  Octcbidite  der  Pngcr  UnftmittttbibHothck  S.  M9.  -  Nach  «iner 

Mittcilrni,:  flrv-k -i  lo^rgns  (Tijdschr.  v  Boc-k  -  m  Bibiv.  II,  217)  findrt  sich  in  einem 
Leidener  tiuch  des  sechzehnten  Jahrhunderts  foljfcndes  Inskript:  Dy  detseii  bock  vint  c«:r 
hij  verloren  is,  dij  aa/  t/rrt/rM  *tr  AO'  *i*e  tt.  -  In  der  Zeit  der  ver^hvindenden  Wirk- 
siiiikdt  des  B&diafliicbcs  griffen  die  um  ihr  Etfentiun  betoigten  Bfiehertwiitzer  zu  ptak* 
tiadienn  Mitteln.  Schon  die  vorletite  Zdte  des  oben  zftfaien  englischen  BQdterflndies 
drückt  da*  -r'ivt  -  hr  Vertrauni  auf  die  ^X'irkung  des  Fluches  aus.  In  einer  Handschrift 
der  Bibliuthek  von  Lille  findet  sich  folgende  Anzeige  aus  dem  sechzehnten  Jahrhundert: 
Ce  prfsent  livre  appertient  k  Jacqu«  Mn^  4mom$M  k  Lille.  Cestuy  quy  le  trouvera,  il 
«in  le  vin  quaitt  saiUe  dcvicndn  penyn,  uie  fMunaie  et  hm  poire  et  nng  gicot  paar  aller 
boiic  (Cat  ^en  dcK  Mis.  de  bIM.  fwbt.  Depiut  XXVI.  Lille  39t.)  Mmlieb  «Qdi  vom 
Jahre  i75i  {Id.  426).  Cbctiso  Iiülländisch  in  Büchern  von  ScbuUdlldcni  mcfa  dncr  Mit- 
teilung fioekenoogens  in  Tijdschr.  v.  Beek-  en  Btblv.  II,  217: 

(N.  N.)  hooit  dlt  boek. 

Die  het  vindt  geeft  het  xreer 

Vor  ecn  appel  of  een  peer. 
Die  parodistische  Form  dieser  Versprechungen  deutet  auf  Iltere  und  ernstere  Ursprünge 
bin.  -  Auch  PalltativiitiJ(rl|)te  wurden  gebraucht,  so  1684 :  .Dies  Bethbichl  ist  in  beodt 
«tet  Pttthkrankh  gewest.    Man  nug  es  whin  nicht  veiHer  göben.-    (Schukowitz.  Oer 
Btdierfluch  im  .Qrazer  Volksblatt-  IMO  (Nr.  39). 

1)  Uber  die  eigenartige  Stellung,  welche  der  Selbstmord  des  Judas  -  dn  Schicksal, 
das  In  nnzlhligca  BflchcrRfldicn  dem  BikjieKUd>e  gewOnidit  wird  -  in  der  VorrtdloBg»' 
velt  des  Mittehitters  einnahm,  vgl.  Loetrd,  La  nwrt  de  Judas  iicaiiole  In  Archim 
d'Anthropologie  criminelle  XIX,  431  ff. 
1)  Vgl.  VattettbMh  S.  499. 
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hundert  an  ist  die  Zahl  der  irontachen  und  scheizhaften,  bewu6t 
parodierenden  Subskripte  kaum  mehr  zu  übersehen.  Dieser  auf- 
fallende Hang  der  Schreiber»  ihrer  Lebenslust  nach  einer  ernsten 
und  mflhsamen  Schreibarbeit  mit  einem  Scherz  am  Ende  gleich- 
sam Luft  zu  machen  I  wurde  durch  zwei  Umsttnde  unterstützt 
Vor  allem  waren  Assonanz  und  Reim  dem  Ernste  der  Unter- 
schrifien  gefthrlich.^)  Und  war  ein  Spruch  durch  PrSgnanz 
der  Fassung  besonders  zum  oft  angewendeten  Schema  geeignet, 
so  lud  er  wie  von  selbst  zur  Parodie  ein.*)  Selbst  unzweifelhaft 
fromme  Spruche,  wie  das  seit  dem  dreizehnten  Jahrhundert  häufige: 
»Explicit  iste  liber,  sit  scriptor  crimine  über«,  enthält  ein  Wort- 
spiel, das  ehrgeizige  Schreiber  zur  Nachahmung  reizte.  So  ent- 
standen schon  frühzeitig  Bücherfl flehe,  in  denen  der  Emst  des 
Fluches  vöUig  vor  dem  Spielerischen  zurücktritt,  wie: 


Aus  dem  drohenden  Spruch  des  vierzehnten  Jahrhunderts:  Qut 
me  furatur,  me  reddat  vel  suspendatur  wurde  im  folgenden 
Jahrhundert  schon:  Qui  me  furetur,  baculo  bene  percutiehir.*) 
Es  ist  unmöglich,  daß  SprQche  dieser  Art  ein  gei^iches  Buch 
mit  Wissen  des  Klostervorstehers  abschließen  konnten.^  Sie 
rührten  auch  nur  zum  gering^  Teil  von  mönchischen  Schrdbem 
her;  es  waren  ohne  Zweifel  wandernde  Lohnschreiber,  die  von 
Kloster  zu  Kloster  ziehend,  durch  Schreibarbeit  ihr  Leben  fristeten 
und  durch  ein  lockeres,  oft  zügelloses  Leben  der  Schrecken 
ruhiger  Klöster  waren.*)  im  Jahre  127  0  schützt  sich  ein  solcher 
Schreiber  vor  Tadel,  indem  er  den  Bücherfluch  für  seine  eigene 
Arbeit  anwendet: 


t)  Siad  doch  die  ahlrddicii  limiloMn  Schrdbenprfiche  von  »KaIz  md  Hnnd*  mr 
nrf  die  ItteinbdK  Enimg  —  nt  lUidmNincn.  Vgl.  WiMcBbidi  S.  Sf»f. 

1)  Z  B.  Dentur  pro  pcnitt  cmUoi  ttgOM.  ptrodleft  In:  Detar  pro  pama  poldin 

pndU  (mrretrix  ma^na). 

>)  Cod.  lat.  Mointe.  «4  SM. 

«)  Wichncr  S.  21?. 

6)  Die  nachlässige  Beaufsichtigung  der  Schreiber  geht  schon  aus  ihren  häufigen 
Klagen  über  zu  geringe  Bezahlung  hervor.  Typisch  im  fünfzehnten  JahitmMtort  M  der 
Spndi:  Pro  tsnlo  dono  tarnen  plti»  Kribcn  nolo.  VgL  Wattcnbach  S.  SI3. 

^  Sdion  in  dreizehnten  Jihrimndcrt  entbidt  das  XVL  Haaptotflck  efner  Salzborger 
Pkoviaxiahynode  eine  Klage  de  \  agis  scholaribus.  -  Vgl.  Wtcbncf  S.  94. 

^  Prou,  Manuel  de  Paltographie  S.  Iis. 
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O.  A.  Crfivdl. 


Zweihundert  Jahre  später  kleidet  ein  Schreiber  denselben  Wunsch 
In  rohe  Schimpfworte.*) 

Vom  fünfzehnten  Jahrhundert  an  —  also  einem  Zeitpunkt, 
der  mit  der  Erfindung  des  Buchdrucks  zusammenfiel  ist  der 
Bücherfluch  nur  in  sehenen  Ausnahmen^)  ernst  gemeint  Sinn- 
fällig wird  seine  scherzhafte  Tendenz  schon  in  der  Form,  sei  es, 
daß  der  Scherz  ganz  offenkundig  ist,  wie  in  den  zahlreichen 
makkaronischen  BücherflQchen»*)  sei  es,  daß  durch  Obeilriebeoen 
Emst  heitere  Wirkung  erzielt  werden  soll.  Diese  Richtung 
wird  vorzuglich  in  den  seit  kurzem  wieder  aufgenonunenen 
Bücherzeichen  gepflegt,  deren  Eigenart  ein  gewisser  gesuchter 
Aicfaaisnius  ist  Auch  hier  gibt  es  schon  eine  Parodie  der  Parodie. 
Pfigt  ein  Bflchersammler  einem  Ex-Ubris  Verse  ein,  wie: 

Vor  allem  gib  zurück  das  Buch, 
Ansonsten  fällt  auf  dich  mein  Fluch, 

so  begnügt  sich  ein  anderer  mit  den  Versen: 

Dieses  Buch  das  ist  mein  eigen, 
Wer  CS  anfaßt  kriegt  Ohrfdgen, 
Wer  es  wegnimmt,  der  kriegt  Kdle.^) 

Vor  einer  ähnlichen  Verfkidiung  und  Entwertung,  wie  sie 

dem  Bücherfluch  gegen  Diebe  beschieden  war,  wurde  der  fHuch 
gegen  Verbrecher  am  geistigen  Ligentum  dadurch  geschützt,  daß 


1)  Cod  lat  Monac.  26  891. 

1)  Doch  enthält  die  Ordnung,  welche  der  Fürstbischof  Friedrich  Kar)  von  Scbönbors 
■m  15.  Joll  1744  fir  die  WSndiui^  UiilTCnHilriiibliQ<lKk  feitsdzte,  ItaltaHle  SteDe: 

welcher  aber  .  .  dn  Btich  aus  der  Bibl'nthrk  zu  entfremdf^n  -ich  schändlich  erfrechen 
würde,  derselbe  »ulk  nebst  Vorbehaitung  der  vteiiheren  Bestraffung  nicht  nur  für  Ebiioie 
crUird»  sondern  auch  ipsu  facto  aus  Bischofflichem  Gewalt  bis  zu  der  Wieder-Ersetzung 
txe»mmmmcirH  s^  und  ohne  eigener  Blwhofflichen  Erlanbniss  davon  nicht  können  ab- 
solviret  werden  .  .  Vgl.  Handwerker,  Oeachidite  der  WOriburser  UniversitStsbibliodieic 
S  77.  Kbcnso  u  unri-  ,  u  Beginn  des  acht/ehniri:  ]. 'irlnmderts  das  Benttlik^inerkloster  zu 
St  Peter  in  Salzburg  bei  Papst  Clemens  VI.  eine  SpezialbuUc  durchzusetzen,  die  Bücher- 
tftdie  nft  der  Exkonumtnilatlon  bedrohte.  Vgl.  Zeftadir.  f.  Bacherfreiuide  I,  431  f.  Aach 
bei  Privatleuten  kommen  noch  ziemlich  spät  emstgemeinte  Bticherflüche  vor.  So  tolt 
Orojean  in  der  Revue  d.  BibL  et  Arch.  de  Bclgtque  II,  403  aus  dem  Jahre  1693  einen 
Bücheiflticli  mit»  der  skli  in  daeni  Bscb  findet,  dat  EigeBtnai  de»  KenflnuMt  Hone  in 
Vcrviers  vir: 

QutM|ult  in  hnnc  librnn  fartlToe  fixerit  ungoes, 

Ibit  ad  infemas  non  reditunt^  aquas. 

»)  E>eutsch  -  lateinisch :  Anzeiger  des  Oerm.  Mus.  XX,  304.  Anzeiger  f.  Kunde 
deutscher  Vorzeit  1873,  S.  304.  —  Französisch-lateinisch:  Hamilton,  French-Book-pIates  9 
nach  Stoeber  in  »Pclite  reviic  d'Kx-libris  alsacicns.-  —  Auch  die  makitaronische  Form  geht 
anf  Mönchspoesie  zurück;  vgl.  die  zahlreichen  Scherze,  in  denn  »scripsi*  mit  «bipsi*  ge- 
leimt vnfde.  Ein  nnkkiioiitadies  ReMfrt  bd  Widmer  S.  211 

4)  LdnlUfn^Wcflerbvs»  DevtKhe  md  Menddiledie  BlbUoHMknekhco  &  48i 
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solche  Vergehen  sich  einer  besonderen  gesetzlichen  Fürsorge  er- 
Ireuteni  der  Bücherdiebstahl  dagegen  wie  jedes  andere  Vergehen 
gegen  materielles  Eigentum  bestraft  wird.  Immerhin  lassen  sich 
Spuren  solcher  Vei^ttung  auch  im  Urheberrecht  nachweisen. 
So  erzahlt  An.  Hall.  (97)  nach  Ultenihal,  daß  die  Verwahrung 
gegjen  Nachdruck  in  Weidlings  »Ontorisdier  Schatzkammer«: 

Wer  wohl  und  ehrlich  lebt,  verdienet  Schild  und  Helm, 
Wer  dieses  Buch  nachdruckt,  den  nenn'  ich  einen  Schelm.*) 

von  einem  Nachdrucker  parodiert  wurde.  Sehr  begreiflich:  Ver- 
wahrungen dieser  Art  konnten  in  einer  Zeit,  die  längst  schon 
den  Privilegiendruck  kannte,  nur  überflüssig  erscheinen.  Doch 
haben  sich  von  der  gelegentlich  sehr  feierlichen  Verwahrung 
gegen  Verletzung  des  Rechtes  am  geistigen  Eigentum,  wie  sie 
noch  die  eisten  Jahrhunderte  nach  der  Erfindung  des  Buchdrucks 
übten,  hmge  Zeit  Reste  erhalten.  Wenn  auf  den  Binden  der 
Taudmitz-Edition  zu  lesen  ist:  »Purchasers  are  eamesify  requesied 
not  to  introduoe  the  volumes  into  England«,  so  ist  in  dieser 
Wendung  noch  ein  leiser  Nachklang  des  Ernstes  wahrzunehmen» 
dem  die  Bflcherflüche  des  Mittelalters  ihre  Enfstehui^  verdankten. 

I)  D{«-r  Verwahrung  wurde  vom  Herausglter  der  «CooiBdlCB  dci  «OT  MolttK* 
(1695)  durch  einen  Fluch  verstärkt  Vgl.  An.  Hall.  $.  Mf. 
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Der  Humanist  WHh.  Rainiiind  de  Vieh  als  KardinaL') 

Von  PAUL  KAUCOFF. 

Wilhelm  Raiimind  de  Vieh,  apostoli-cher  Proton nta r. -) 
machte  seine  höhere  Karriere  in  Rom  als  Bruder  des  langjährigen 
Gesandten  König  Ferdinands  von  Aragonien  in  Rom.  Hierony- 
mus de  Vieh  wurde  danUi  nachdem  er  schon  zehn  Jahre  die 
Geschäfte  Spaniens  an  der  Kune  geführt  hatte, bei  der  Thron- 
bestdg^ung  Karls  I,  von  Leo  X.  dem  neuen  Monarchen  dringend 
empfohlen  und  gegen  den  Rat  des  Kardinals  Ximenes  und  trotz 
der  späteren  Verdächtigungen  des  seit  1520  in  Rom  weilenden 
Gesandten  Don  Manuel  als  Geschäftsträger  beibehalten/)  Noch 
im  Frühjahr  1S21  spielte  er  eine  wichtige  Rolle  bei  der  Vor- 
bereitung des  Bündnisses  zwischen  Papst  und  Kaiser,  indem  er 
in  Florenz  mit  dem  Vh»kanzler  Medid  verhandelte;')  Seinem 
Bruder  hatte  Ferdinand  der  Katholische  schon  das  Bistum  Tortosa 
bestimmt, •)  das  dann  aber  der  Niederlande:  Adrian  Morissohn 
ihm  entriß.  Beide  Brüder  hatten  die  besten  Piründen  an  der 
Erzkirche  von  Valencia  inne,  wo  Aleander  1522  verzeichnet  den 


1)  Vgl.  den  Aufsatz  von  O.  Bauch,  Mavius  Wilhelmu»  Rainiundus  Mithridale»  ii 
<HcKr  Zeitschr.  III,  i.  S.  15  ff. 

^  Ciaconius,  vttae  pontificnm  S.  1080,  1087. 

>)  Im  Mfti  1513  als  Vertreter  der  spanischen  Majestäten  im  V.  Laterankonzii  be- 
CbnWgt  Mor,  Oocb.  der  Pipste  III.  713. 

*)  H.  Baumj^nrtrri  Oesch.  Karls  V.  I,  49  Anm. 

»)  DiarU  di  Atarino  Sanuto  XXX,  c.  95.  Dr.  Hier.  d.  V.  wird  natürlich  in  dai 
diplomatischen  Korrespondenzen  bei  Berkenroth,  Brever  etc.,  auch  in  den  Eidgenöss.  Ab- 
schieden Segessers,  in  den  Deutschen  Reidulagaktni,  jtag,  Rettie  1,  den  MaMMCXM 
Torrigiani  Quastis  elc.  häufig  erwähnt 

Bcmbi  cpist  nomine  Lconh  X.  scrfptee  1.  XU,  nr.  SS  xii  1S16  fmd  ». 
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»Arcliidiaccmns  Xatinae  Vkk»  mit  1000  und  den  «Ptaecentor 
Vick  cardinalis«  mit  700  Dukaten  Einkommen.^) 

Als  genaue  Daten  über  die  Erhebung  Wilhelms  zum 
Kardinal  ergeben  sich  aus  dem  Originalband  der  Konsistorial- 
akten*)  folgende. 

Nachdem  Leo  X  am  26.  Juni  seine  Abbicht  erklärt  hatte, 
27  Kardinäle  zu  ernennen,  wurde  die  Publikation  /unächst  noch 
auf  den  1.  Juli  verschoben:  als  letzten  unter  den  an  diesem  Tage 
kreierten  Presbiteri  finden  wir  »Qualterium  Raymundum  de  Vieh, 
prothonctariuTT!  apostolicum."  Dieser  muß  sich  nun  damals  nicht 
in  Rom  befunden  haben,  denn  erst  am  26.  September  wurde  er 
zugleich  mit  Pompeo  Colonna  und  Joh.  dei  Salviati  auf  der  Burg 
von  Viterbo  in  öffentlicher  Sitzung  vom  Päpste  empluigen: 
,5PBtti  Q,  ^,  admisit . . .  O.  Raymundum  de  Vieh  presbiL  card. 
. . .  eosque  reoepit  ad  pedes,  ad  manus  et  ad  osculum,  quibus 
postmodum  devtt  ptleum  rubeum  . . .  dominis  de  Columna  et  de 
Vieh  . . .  dfaritque  eam  ontionem«  etc.  Am  Schlüsse  des  Kon- 
sistoriums wurden  sie  nach  alter  Sitte  von  allen  Kardinälen  nach 
Hause  geleitet  In  Rom  wurde  sodann  am  4.  November  an  den 
drei  neuerdings  zugelassenen  Kardinälen  die  Zeremonie  der 
Schließung  des  Mundes  vorgenommen  und  am  13.  November 
die  der  Öffnung;  dabei  erhielten  Colonna  und  Vieh  ihre  Titel- 
kirchen, und  der  Papst  beschenkte  sie  mit  kostbaren  Ringen. 

>)  H.  OoMMri,  jodiMl  «ilBMogniililqit  d'AUaidiK^  Ruri«  ia»5,  S.  4», 
^AxOi,  «omtai  Acte  cnodl.  i,  fol.  19a,  »b,  31  b.  sab»  36b. 
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VerhandiuQgen  des  11.  Intemationalea  Kongresses  für  Aligemeiae 
lUUsionsgescliid4t  in  Basel,  30.  August  bis  2.  September  1904.  Baad» 
1905,  Hcibing  fit  UchtenhahiL  (VIII  u.  m  S.) 

Die  wissenschaftliche  Bedeutung  des  zweiten  Religions- 
geschichtlichen Kongresses  ist  nicht  gering:  wichtige  Vorträge  sind  durch 
ihn  j^ezeitigt,  von  denen  freilich  nur  ein  Teil  in  dem  Berichtsband  ab- 
gedruckt i«?t.  Dazugehörender  kiia[^pe,  lichtvolle  Bericht  von  P.  Sarasin 
über  religiöse  Vorstellungen  bei  niedrigsten  Menschenfortnen  (S.  126  f.), 
dfe  Afbelten  des  leider  adtdem  ventorbeneii  K.  Keßler  lur  Oesdiidite 
des  Manidiäisnius  <$.  145f.,  vgl.  S.  338f.X  die  VorMge  von  P.  Alphan- 
d€ry  fiber  den  Prophetismus  (S.  349)  und  P.  Wernle  über  die  urchristlicfae 
Apologetik  (S.  362),  während  so  bedeutende  Aufsätze  wie  die  meisten  da* 
VI.  und  VII.  Sektion  fUsener,  ÜbKT  den  Keraunos;  Reitzenstein,  Bil- 
dung des  Gottesbegriffes  Aion;  Dcubiier,  Devotion  des  P  Dccius  Mus; 
Dieterich,  Ritus  der  verhuiilen  Hände,  S.  317)  nur  in  kargen  Stich- 
worten vorli^en.  Andere  Arbeiten  haben  nur  spezialistischen  Wert 

Aber  wichtiger  noch  als  die  vissenschaftlicfae  scheint  mir  die 
kulturhistorische  Bedeutung  des  Kongresses.  Sie  bt  so  augen- 
scheinlich, daß  sie  sich  nicht  einmal  den  Festrednern  ganz  entzidien 
konnte.  Dieter  ich  sagt  (S.  75)  ^u^radezu:  »Es  ist  wissenschaftlich  das 
Zeitalter  der  Religionsgeschichte,  in  dem  wir  leben«;  Söderblom  sieht 
(S.  64)  die  wahre  Religionsgeschichte  in  fernen  Umri^n,  Paul  Haupt 
(S.  65)  ihre  Methode  gar  als  schon  fest:  «Wie  es  keine  katholische  Mathe- 
matik gibt,  so  nur  Eine  wissenschaftliche  Auslegung  der  Urkunden  der 
Rdigion.  Aber  die  Bibel  wird  vidfkch  nicht  richtig  verstanden  .  .  .« 

Diese  kulturhistorische  Bedeutung  zeigt  sich  vor  allem  In  einer  un- 
willkürlichen Neigung  der  Vertreter  verschiedener  Religionen  und  Stand- 
punkte, sich  theoretisch  entgegenzukommen.  Leop.  v.  Schröder  ver- 
ficht den  angeborenen  Monotheismus  der  Indogcnnanen  (S.  69)  und 
nähert  sich  der  alten  Dekadenzlehre,  die  neuerdings  Andrew  Lang 
(Tht  making  of  religion)  so  dfrig  zu  erneuern  venucfat  hat;  und  ein 
hoher  Parsenpriester  bestreitet  (S.  99),  daB  es  im  Avestt  einen  Dualismus 
gebe.  Ein  Japaner  veiigleieht  <S.  102  f.)  den  einheimischen  und  den  cbrist- 
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liehen  i  oleranzgedanken  und  erwartet  (S.  106)  eine  buddhistisch-christliche 
RettgionsbamuNiIe.  Solche  Oedinken  liegen  ja  bd  der  flbervältigendoi 
Menge  fibereiiistiiBnMiider  Zfige  tuf  alten  Seiten  nahe:  bd  den  Luna- 
isten  das  opus  operatum  (S.  84)  und  das  Bestreichen  mit  roter  Parbe  <S.  8S) 

wie  bd  den  Semiten  (S.  164),  in  Bomeo  Begraben  von  Kleidungsstücken 
und  Werk7eii?^en  Stranchelnder  (S  115)  —  eine  Abfindiirif:^  des  greifen- 
den Gottes,  wie  wenn  (Iil-  Semnonen  sich  aus  dem  heiligen  Hain  heraus- 
wälzen müssen;  in  Syrien  scheiden  sich  Erleuchtete  und  Unerleuchtete 
<Sw  159)  in  allen  drei  Religionen,  und  die  Juden  opfern  (S.  166)  wie  die 
Mohanunedaner  und  die  Christen;  die  Chinesen  Icennen  die  spiritistisdMn 
Sdueiblaldn  (S.  202),  und  bd  den  Mandiem  berühren  dch  (S.  258) 
Sakrament  und  Zauber  wie  bd  den  Neuchnsten  auf  Madagasicar  (S.  338). 
Selbst  die  wunderbare  Sekte  der  Thngs  (S  2ns  f )  mit  ihrem  ji^eheiligten 
Mord  und  der  fetischistischen  Axt  (S.  3U2)  erinnert  in  vielen  Punkten  an 
andere  Sekten;  Führer  hätte  auch  an  die  indianischen  Skalpjäger  und 
andere  primitive  Mordsitten  erinnern  mögen. 

Idi  fOrdite  sogar,  diese  kulturfaislorisdie  Wichtigkdt  tut  der  wissen- 
adtafüidien  Eintrag.  Die  Religionsgescfaidite  ndgt  bedenklldi  dazu,  den 
Synkretismus  der  Religionen  nachzuahmen  und  die  individudlen  Ten- 
denzen zu  übersehen,  die  doch  schließlich  bei  den  großen  Individualitäten, 
Judentum,  Christentum,  Islam,  Brahmanismus,  Buddhismus  usw  nicht  zu 
verkennen  sind.  Fine  stärkere  Betonung  der  entscheidenden  historischen 
Persöniidikeiien  tut  not.  Wenn  Menzies  (S.  361)  wesentlich  in  Ciinsti 
Fenflniidilidt  die  Eigenart  des  Clirislentun»  erkennen  nödite,  so  gilt 
lUuilidies  von  den  «Rdigionsstiftem*  allen  —  auch  von  Moses»  der  wold 
trotz  Ed.  Meyer  als  historische  Gestalt  aufzufassen  ist  Das  historiadie 
Grundproblem,  den  Spielraum  der  individuellen  Wirksamkeit  auszumessen« 
muß  für  die  Religions^eschichte  in  den  Vorder^mmd  gerückt  werden, 
nachdem  früher  nur  die  Propheten,  jetzt  nur  die  Kulte  und  Traditionen 
beachtet  wurden. 

Für  den  nächsten  Kongreß  würde  sich  vidldcht  dne  hierauf  be- 
zügliche Fnigesiellttng  empfehlen,  wie  denn  überhaupt  dne  gewisse  Kon- 
aentration  auf  Hauptprobleme  zur  Technik  erfolgrdcher  wissenschaftlicher 
Kongresse  gehflren  sollte;  der  letzte  Philologenkongreß  in  Hambuig  bot 
2.  B.  für  die  germanistisdie  Sektion  em  gutes  Beispiel. 

  Richard  M.  Meyer. 

Oeorg  Onipp,  Kulturgeschichte  der  römischen  Kaiserzdt.  II.  Band: 
Anfönge  der  diristlichen  Kultur.  München,  1904,  Allgem.  Verlags-Ge- 
adbchaft  (Vit,  622  S.). 

Grupp  hatbdderNeubearbdtung  seiner  Knlturgesdiichte  desMittel- 
alters die  Überzeugung  gewonnen,  daß  eine  Ergänzung  nach  rückwärts 
rätlich  «;ei,  und  ist  so  zu  eingehenderen  Studien  über  die  sozialen  Zustände 
in  der  römischen  Kaiserzeit  geführt,  die  er  in  dnem  zwdbändigen  Werke 
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vorl^  Nadi  sdnen  eigenen  Worten  gidt  es,  die  Kiittnr  dfew  Periode 
in  eine  veitere  Beleuchtung  zu  rücken,  so  zu  der  glddizeitisni  und  fol- 
genden dirisUicfaen  Kultur,  soduin  ihren  wirtschaftlichen  Untergrund 
fareiter  anzulegen  und  endlich  sie  nach  ihrer  räumlichen  Ausdehnung 
weiter  zu  verfolgen.  Obwohl  Grupp  den  Begriff  der  Kultur  ziemlich 
vt-eit  fassen  will  und  »darunter  alle  Anstalten  und  Einrichtungen  versteht, 
die  /nr  Verwirklichung  der  Menschheitsideen  dienen",  habe  er  doch  unter 
Zurückdrängung  des  rem  l  eciinischen  das  Hauptgewicht  auf  das  Soziale 
verl^:  »in  diesem  Sinne  erscheint  die  Kulturgeschidite  als  die  groBe 
Soziologie,  die  die  Völker  und  Zeiten  in  ihrer  Eigenart  zu  erüassen  strebt" 

Ich  will  mit  dem  Verf.  Aber  diese  reichlich  verschwommene  De- 
finition und  seine  Auffassung  von  den  Aufgaben,  die  eine  Kultaigesciiidite 
der  ersten  christlichen  Jahrhunderte  sich  setzen  muß,  um  so  weniger 
rechten,  als  sein  Werk  schon  sehr  bedeutend  hinter  dem  in  Aussicht  ge- 
nommenen Ziele  zurückgeblieben  ist.  Nur  der  zweite  Band  steht  hier  zu 
näherer  Besprechung,  doch  macht  der  ganze  Plan  der  Darstellung  es 
nötig,  auch  die  früheren  Ausführungen  wenigstens  in  einigen  Punkten 
zu  berücksichtigen. 

Onipp  hat  die  gewaltige  FfiUe  des  zu  bearbeitenden  Stoffes  in  zwei 
Teile  zerlegt  mit  den  Uteln :  Untergang  der  heidnischen  Kultur,  Anfinge 
der  diristlichcn  Kultur.  Diese  ohnehin  rein  äußerliche  Scheidung  ist  aber 
wenig  glücklich  durchgeführt  und  wird  noch  des  öfteren  durchkreuzt  von 
einer  chronologischen  Anordnung  der  einzelnen  Kapitel.  Schon  im  ersten 
Bande  ist  mit  unverhältnismäßiger  Breite  von  Jesu  Auftreten  und  den 
ersten  Christengemeinden  gehandelt,  in  diesem  zweiten  finden  sich  lange 
Abschnitte,  besonders  über  die  wirtschaftlichen  Zustande  S.  206—280, 
Geldwesen,  Bergbau,  Bodenbestellung,  femer  über  germanische  Einflösse^ 
die  zum  Teil  weit  zurflckgreifen  und  jedenfalls  im  ersten  Bande  besser 
am  Platze  gewesen  wären,  wo  mehrfach  schon  der  Zusammenhang  un- 
gezwungen auf  solche  Erörterungen  führen  mußte ;  hier  erscheinen  sie  nur 
als  Nachträge  an  ungeschickt  gewählter  Stelle.  Der  Titel  »Anfänge  des 
Christentums"  dürfte  überdies  in  einem  auf  das  Altertum  beschränkten 
Werke  für  den  Teil  nicht  zutreffend  sein,  der  sich  wesentüch  mit  den 
■  Zeiten  nach  Konstantin  beschäftigt. 

Doch  solche  Schönheitsfehler  in  der  Anordnung  der  Darstellung 
sollen  b&  der  Schätzung  eines  Buches  nicht  allzusehr  ins  Gewicht  fallen. 
Ehister  sind  die  fölgenden  Bedenken.  Gern  erl(enne  ich  zunidist  an, 
daß  der  Verfasser  sich  durch  eine  ausgebreitete  Lektüre  zu  seinem  Werke 
vorbereitet  hat  und,  dürfte  man  nur  nach  der  Masse  der  zitierten  Schriften 
urteilen,  eine  tüchtige  Kenntnis  der  einschlägigen  Vorarbeiten  besitzt. 
Prüft  man  aber  allein  schon  das  am  Schluß  gegebene  Verzeichnis  der 
Literatur  näher,  so  muß  die  Unsicherheit  mancher  Angaben  ebenso  be- 
fremden wie  die  getroffene  Auswahl.  Line  Zahl  wertloser  und  mit  Recht 
Ifingst  vergessener  Abhandlungen  sind  genannt,  wichtige  fehlen  hier,  da- 
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ninter  auch  solche,  die  in  den  Anmerkungen  unter  dem  Text  schon  er- 
wähnt waren.  Bei  einefn  ijenaucrn  Vergleich  vollends  mit  den  Aus- 
führungen im  \X'erke  selbst  ergibt  sich,  daß  gerade  bei  den  hervorragenderen 
Untersuchungen  zu  beobachten  ist,  wie  sie  weder  von  Einfluß  auf  Denken 
und  AvShsBong  de  Vcrfastss  geworden  sind  noch,  wenn  er  glaubte, 
sich  den  Efgebnissen  neuerar  Forschung  gegenflbcr  ablehnend  verhalten 
zu  mfissen,  ihn  zu  erneuter  selbständiger  Prfifung  der  auf  diesem  Gebiete 
nur  zu  reichlich  vorhandenen  Strdtfra^n  Veranlassung  geboten  haben. 
Es  handelt  sich  eben  wohl  oft  nur  um  Paradezitate,  z.  B.  bei  Wilcken, 
Rostowzew,  Reich,  Kariowa,  Mitteis,  Chaniberlain  u  a  Speck,  Handelt^ 
peschichte  ist  Oberhaupt  noch  nicht  bis  Rom  vorgeschritten.  Andere 
Ziiate  sind  ungenau,  ungerechnet  die  vielen  Drucklehler;  Burckhardt,  Con- 
stantin  ist  im  Text  uui  in  1.  Aufl.  zitiert,  Mommscn,  Rom.  Gesch.  nur  nach 
der  2.  Anft.  1856,  Bonghi  Ruggero  statt  Bonghi,  Ruggero,  bei  Ulpian 
wird  auf  Jurispradentm  verwiesen,  dieser  Titel  fehlt  aber.  Ooldschmidt, 
Handelsrecht,  Ed.  Meyer,  SUaveKi,  LOning,  Oemeindeverfassung,  v.  Wie> 
tersheim-Dahn,  Oesch.  der  Völkerwanderung  und  viele  andere  gediegene 
Schriften  hätten  genannt  werden  müssen.  Ich  verzichte  auf  weitere  Namen, 
auf  18  Seiten  ließe  sich  jedenfalls  ein  wissenschaftlichoes  Literaturver" 
zcichnis  geben. 

Dieser  ungünstige  Eindruck  wird  noch  verstärkt,  wenn  man  nadi« 
prüft,  wie  seltsam  Grupp  mit  dem  übrigens  in  redit  beschränktem  Maße 
herangezogenen  alten  Quelleninaterial  verfBhrt,  auf  das  er  doch  seine 
Daistelhing  aufgebaut  wissen  will.  Hie  und  da  werden  Stellen  aus  Au- 
toren in  einer  Weise  zitiert,  die  deutlidi  zeigt,  daß  dem  Verfasser  das 
Rüstzeug  zu  solcher  Arbeit  nur  sehr  mangelhaft  bdtannt  ist  und  die  un- 
bedingt nötige  philologische  Schulunc:  fehlt,  ohne  die  der  Historiker 
auch  auf  diesem  Gebiete  nichts  Gründliches  leisten  kann.  Bezeichnend 
sind  z.  B.  Zitate  wie:  Aularia  (!)  sivc  Querolus  .  .  .  comoedia  ed.  Peiper 
1S7S,  das  zu  S.  596  unter  Plautus  gehört  (daß  der  Name  des  Dichters 
seit  Ritschis  Forschungen  als  T.  Maccius  Plautus  festgestellt  ist,  weiß 
Orupp  nicht);  Luc  MflUer»  Honz;  Prosper,  Aquitani  opera. 

Den  Uteratnrverzdchnis  ist  tllodings  die  nicht  recht  venttndUcfae 
Bemerining  vonusgesdiickt,  daß  »die  gewöhnlichen  Klassikerausgaben 
nicht  angeführt  sind.*  Soll  es  heißen,  daß  die  bekannten  Ausgaben  der 
alten  Autoren  in  den  Sammlungen  Tcubner  oder  Weidmann  nicht  aus- 
drücklich namhaft  gemacht  werden  sollten,  so  wäre  das  durchaus  in 
Übereinstimmung  mit  der  auch  sonst  beobachteten  Gepflogenheit,  voraus- 
gesetzt, daß  die  Zitate  unter  dem  Text  diesen  Ausgaben  cntspreciiend 
gcldßi  sind.  Das  ist  jedoch  recht  oft  nicht  der  Fall.  Was  hat  es  aber 
dann  fOr  einen  Zweck,  wenn  in  jenem  Register  auf  alle  möglichen  heute 
wertlosen  KUnsikenuiB^ben  fraherer  Jahrhunderte  hingewiesen  vird,  nicht 
einmal  auf  die  damals  rdativ  besten  oder  solche,  deren  trefflicher  Kom- 
mentar jetzt  noch  nfltzlich  sein  kann.  Da  werden  zitiert  Ausg;aben  von 
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Cato  und  Varro  1781,  Servius  in  Verg.  op.  1532,  Philo  1691,  Pliniiis 
1741,  Sueton  1714,  Historiae  Rom.  scriptores  latini  minores,  Francolurdi 
158S»  MtniUus  1786,  OcUftls  1784.  Quintilian  1784;  1773,  Petronius  1709, 
Historiae  Aug.  scr.  1787,  Julian  1694;  16%  (S.  139),  Claudian  1784,  Sidonius 
1609,  Caasiodor  ed.  Mlgne^  Sulpidna  Sevcrua  1741,  Rutitins  Namatianus 
1687,  Procop  1662,  Zonans1686,  Chronicon  Pasdiale  1 688,  justiniani  Nov. 
Const.  1S42.  Doch  wozu  diese  Liste  noch  fortsetzen!  Hat  Orupp  wirklich 
diese  vergilbten  Bücher  gewälzt  und  noch  venx'erten  können^  Die  statt- 
liche philologische  Arbeit  des  19.  Jahrh.  ist  ihm  demnach  Irenui  geblieben. 
Ich  habe  hier  keine  Veranlassung  anzugeben,  wie  solche  Kaciiweise  dem 
Stande  der  Wissenschaft  gemäß  lauten  müßten,  damit  sie  dem  sonst  nicht 
erfiüiicncn  Leser,  der  vieiteidit  weHer  nadisdilagen  möchte,  nützen  könnten. 
Friedlinders  widitiger  Kommentar  zu  dem  sittengescbichflich  so  ««rtvoUen 
Petron  ist  nicht  genannt,  Claudian,  Sidonius,  Cassiodor  u.  a.  sind  nicht 
nach  den  Ausgaben  in  den  Monumenta  Oerm.  angegeben,  Jordan  es  wird 
im  Text  S.  2S7;  293  (reg.  succ.  soll  die  Schrift  de  origine  mundi  sein) 
als  Jornandcs  angeführt,  die  Texte  der  griechischen  Kirchenschriftsteller, 
die  die  Berl]nc!  Akademie  publiziert,  sind  {siehe  Eusebius  16S7.  Origines) 
ebensowenig  enxaiint,  wie  das  Wiener  Corpus  scriptorum  ecclesias- 
ticonim  (siehe  Optatus  Milev.  1700,  Augustinus  loSi  usw.). 

Der  zweite  Band,  zu  dessen  n&herer  Beurteilung  ich  nun  komm^ 
zerflUlt  in  57,  viedentm  in  Unterabteilun£<en  zerlegte,  meist  locker  an- 
dnande^ereihte  Abschnitte.  Sie  behandeln,  um  nur  die  vichtigsten  Ge- 
sichtspunkte der  Darstellung  hervorzuheben,  christlichen  Gottesdienst, 
Oemeindeordnung,  Kirchenzucht,  Sittlichkeit ,  die  Wechselbeziehungen 
zwischen  heidnischer  und  christlicher  Gesellschaft,  Verfo!|7nii(Ten  und 
Märtyrer,  Moiichtum,  Kirche  und  soziale  Frage,  altchristliche  Kunst,  heid- 
nische und  christliche  Bildung,  Augustin,  wirtschaftliche  und  staatliche 
Zustande,  byzantinische  Anfänge.  Sicher  bietet  Grupp  auch  hier  viel 
Interesaantcs,  und  Leser,  denen  diese  Zeiten  weniger  bekannt  sind,  waden 
dem  Verfner  danklwr  sein,  daB  er  sie  so  vielseitig  in  die  Epoche  ein- 
zufQhren  versteht,  da  das  Christentum  eine  Macht  im  römischen  Staate 
wurde.  Meines  Erachtens  war  es  übrigens  in  diesem  großen  Zusammen- 
hange nicht  nötig,  so  sehr  bis  ins  Einzelnste  die  Formen  des  christlichen 
Gottesdienstes  zu  erläutern  (S.  1  -3S;  325-371),  über  Bußordnungen  und 
Heiligenverehrung  u.a.  /u  handeln;  manche  dieser  Kapitel  sind  wie 
Artikel  in  einer  Enzyklopädie  der  christlichen  Aiteriumer  gehalten.  Wo 
es  gilt,  der  vornehmsten  Aufgabe  des  Kulturbistorikers  gerecht  zu  werden, 
die  Einzelheiten  zusammenzufassen  zu  einem  großen  Gesamtbilde  dcr 
Zdt,  die  bewegenden  Krifte  und  Ideen  henuiszuaibeiten,  in  ihrem  Ringen 
gegen  widentrebende  Mächte  zu  aehildem,  da  versagt  dieses  Buch.  Wir 
durften  von  diesem  Bande  erwarten,  in  den  gewaltigen  Oeisteskampf  zwischen 
Antike  und  rhri'^tentum  geführt  zu  werden,  von  der  Umbildung  der  heid- 
nischen Kultur  durch  das  Christentum  einen  wenn  auch  nur  in  grollen 
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zogen  ausgeführten  Entwurf  zu  erhalten.  Doch  dazu  sind  hier  nur  einige 
schwache  Ansätze  vorhanden  -selbst  auf  dem  relii^iösen  Gebiete,  auf  das 
des  Verfassers  Blick  vornehmlich  gerichtet  ist.  Zunäciist  fehlt  schon  dem 
Werke  eine  irgend  \jfie  genauere  Darstellung  des  antiken  Götterglaubens; 
die  kurzen  flüchtigen  Abschnitte  im  ersten  Bande  sind  so  wenig  hiebei 
ZU  reduMn,  vie  mehr  gelegentliche  Bemerkungen  im  zweiten.  Konnte  es 
für  den  KultarhistorilRr  dieser  Zeit,  der  vie  Qmpp  den  Nachdruck  auf 
die  religiösen  Verhältnisse  legt,  eine  rdzvollere  Au^be  geben,  als  den 
Synkretismus,  die  Zerfahrenheit  des  antiken  Glaubens  zu  t>eleuchten,  sei 
es  auch  nur,  um  das  Gegenbiid  zu  gewinnen  zu  der  aufsteigenden  Macht 
der  chnstiichen  Lehren.  Offenbar  fehlen  dem  Verfasser  dazu  die  Vor- 
kenntnisse; nicht  einmal  Jacob  Burckhardts  geistvolle  Auslührungen  über 
das  Hddeatum  und  seine  Oöttermisdiung,  Ober  UnsterbUdikdt  und  ihre 
Atysterien,  DSmonisiening  des  Heidentums  vom,  hat  er  zu  benutzen  gevuBt 
und,  was  seitiier  auf  diesen  Gebieten  gearbeitet  ist,  unbeachtet  gelassen. 
Das  wichtigste  Werk  über  Religion  und  Kultus  der  Römer,  Wissowas 
glänzende  Darsteüimg;,  wird  zwar  einiiremale  unter  dem  Text  (nicht  im 
Literaturverzeichnis)  zitiert;  dali  (jnip]^  dies  wie  andere  Schriften  desselben 
gründlich  in  den  hier  in  ^rage  kommenden  Teilen  durchgearbeitet,  konnte 
ich  nirgends  feststdlen.  Noch  merkwürdiger  ist  vielleicht,  daß  er  es  nicht 
Kr  nOtig  gehalten  hat,  sich  in  bezug  auf  den  an  etwa  einem  Dutzend  Stellen 
kurz  gestreiften  JMithnsüenst  (die  im  ersten  Bii^e  genannte  S.  4S2  fdilt 
im  i^i^ster)  mit  dem  ausgezeichneten  Werke  Cumonts  auseinanderzu- 
setzen Es  ist  unbegreiflich,  wie  ein  Autor,  der  über  relignöse  Zustände 
in  der  Kaiserzeit  schreibt,  eine  derartige  Untersuchuns.:  mit  Stillschweigen 
übergeht,  die  ihm  wenigstens  durch  Gehrigs  bei  Teubner  erschienene 
Übersetzung  der  Condusions  bekannt  sein  mußte.  Von  Dieterichs  an- 
scfalieBenden  wichtigen  Fonchungen  über  die  Mithiasliturgie,  die,  wie 
man  auch  zu  den  Eigebniasen  sich  stellen  mag,  die  gr&Bte  Beachtung  bt- 
anqmichen,  ist  ebensowenig  die  Rede.  (Ober  die  beiden  letzteren  Schriften 
vd.  V.  Dobschütz,  dies  Archiv  II,  S  497  f.).  So  ist  eines  der  bedcntsnmsten 
Probleme  der  reliViösen  Entwicklung  in  der  Kaiserzeit  gar  nicht  ertaHt, 
welch  ein  uninerhin  gefährlicher,  wenn  auch  nicht  ebenbürtiger  Gegner 
gerade  m  den  untern  Bevölkerungsschichten  dem  Christentume  in  dem 
IMysterienlndie  des  persischen  Sonnengottes,  wenigstens  in  den  westlidien 
Provinzen,  erwachsen  war.  Vgl.  auch  den  Vartrsg  von  J.  OriU,  die  per- 
sisdie  Mysterienreligion  und  das  Christentum,  1903.  Audi  mit  der  Kontro- 
verse über  die  Aberkiosinschrift  zeigt  sich  Grupp  S.  131  wenig  vertraut, 
und  des  Kaiserkultus  wird  nur  gel^entlich  in  einer  Form  j^edacht,  die 
deutlich  zeigt,  wie  gering  auch  hier  die  Kenntnisse  des  Veiias-ers  sind, 
wo  es  sich  um  eine  für  die  antike  Anschauung  so  bezeichnende  und  für 
die  Stellungnahme  der  Chrlstett  in  Plraxis  wie  Theorie  sdiwierige  Frage 
handelt 

Vor  allem  aber,  nnd  damit  bcrAhre  ich  einen  sehr  wesentlichen 
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Mangel  in  der  Grundanschtuiing,  die  gerade  in  diesem  Bande  deutlich 

heraustritt:  nicht  mit  dem  vorurteilsfreien  Rücke  des  Historikers  übersieht 
Orupp  jene  Jahrhunderte,  sondern  gehemmt  durch  i<onfessionelle  Schranken 
betrachtet  er  die  Entwicklung,  um  den  unbedin^en  Se^en,  den  das 
Christentum  gebracht,  ins  rechte  Ucht  zu  setzen;  sein  Buch  wird  zu  einer 
Apologie  in  maioreni  gloriam  ecclesiae.  Ich  vermisse  die  Gerechtigkeit 
gegenfiber  der  antiken  Lebenauffassung  -  nidit  dieScfaledhlesten  ibicr  Zeit 
wabrttdi  sind  auch  nach  Constantin  dem  Heidentume  treu  geblieben  -  und 
halte  es  für  unwissenschaftlich,  zweifellos  vorhandene  moralische  Oebrechcn 
und  Laster  zu  verallgemeinem  in  der  Weise,  wie  es  in  Bd.  I,S.  327  geschieht: 
•Schmutz,  Sumpf,  Kot  -  da?  i?t  der  Eindruck,  den  uns  eine  sittliche  (!) 
Betrachtung  der  Kaiserzeit  hinterlaßt.  Alles  feil,  alles  besudelt,  vemiengtl* 
Solche  maßlose  Übertreibungen,  deren  Unrichtigkeit  jedem  hantl^reifüch 
ist,  der  auch  nur  einen  Augenblick  uberlegt,  was  diese  augeDiich  so 
verkommene  Qcsellsdiafl  nodi  in  politischer  und  knltuidler  Hinsicfat  ge- 
leistet hat,  sind  nur  mdglidi,  wenn  man  die  Antike  voccingenoniraen 
auf£aBt  und  um  jeden  Pkeis  den  dflstem  Hintergrund  gewinnen  will,  auf 
dem  sieh  um  so  strahlender  die  christliche  Lebensführung  abhebt.  Idh 
kann  aber  femer  nicht  zugeben,  daß  es  richtig  ist,  das  Leben  in  dca 
ersten  Chri^tonpremeinden  derart  mit  verklärendem  Schimmer  zu  umkleiden, 
als  seien  die  Bekenner  des  neuen  Glaubens  nicht  auch  schuache  Menschen 
von  Fleisch  und  Blut  gewesen,  die  in  einer  harten  Welt  S)cli  /urecht 
finden  mußten,  also  nicht  überall,  wie  uiL-uschlich  begreiflich,  mit  dem 
Heidentum  brechen  konnten.  Was  die  Apostel  als  ideale  Fofderungen 
an  die  Christen  stellten,  darf  nicht  ohne  weiteres  mit  den  tatsädilidien 
VerhUtnissen  verwechselt  werden.  Wie  viel  klarer  treten  die  wiridichen 
Zustände  in  Harnacks  Mission  und  v.  Dobschütz'  Buche  über  die  ur* 
christlichen  Gemeinden  (bis  130)  hervor,  weil  beide  mit  voller  Beherrschung 
des  Stoffes  unbefangen  zu  urteilen  bestrebt  sind.  Letzterer  sac^t  wan?  richtig 
mit  Bezug  auf  die  paulinischen  Briefe:  -Das  Bild  der  Gemeinde  in  Korinth 
ist  sehr  geeignet,  alle  Illusionen  über  Idealzustünde  des  apostolischen  Zeit- 
altcib  von  vornherein  zu  zerstören."    Ich  wüßte  nicht,  wie  durch  eine 
solche  objektive  Darstellung  der  ersten  Zeiten  dem  Chrntentume  zu  nalie 
getreten  wire.   Im  Gegenteil:  daB  das  Christentum  imstande  gewesen 
ist,  diese  Schwei  wiegenden  Hindernisse  und  Widerstibide  zu  dnem  groBeo 
Teile  zu  überwinden,  beweist  seine  gewaltige  innere  Kraft  Meiner  Ansicht 
nach  mußte  gerade  in  dieser  Kulturgeschichte,  die  Wachsen  und  Einfluß 
der  christlichen  F<eligion  so  stark  in  den  Vordergrund  stellt,  eine  der  an- 
ziehendsten Aufgaben  überhaupt  es  sein,  auszuführen,  wie  die  Christen  im 
bürgerlichen  Leben,  dessen  antike  Formen  doch  gebliet>en  sind,  sich  durch- 
zuringen hatten,  wie  Kompromisse  zwischen  ihrer  Qlaubensüberzeugung 
und  den  Anforderungen  der  rauhen  Wirklichkeit  Schritt  für  Schritt  ofltig 
wurden,  wie  in  Sitten,  Bräuchen,  Anschauungen  das  Heidentum  in  tausend- 
fiUtiger  Gestalt  lebendig  war  und  auch  nach  Constantin  die  bfiigerlicbe 
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Gesellschaft  keineswegs  die  Jahrhunderte  alten  Gewohnheiten  dem  Christen- 
tum zuliebe  über  Bord  geworfen  hat.  Dfe  wenigen'  Seiten  111-119; 
145  -163  geben  doch  nur  kleine  Umrisse  hiefür.  Vielleicht  hätte  Orupp 
dann  auch  vermieden,  vom  »Unterj^ng  der  heidnischen  Kultur«  kurzweg 
zu  sprechen ;  mußte  ihm  doch  bei  seinen  langjährigen  Studien  über  nüttel- 
tHeriiche  Kulturgeschichte  ohnebin  klar  geworden  sein,  wie  zähe  die  An- 
tike sich  behauptet  hat.  Er  findet  sieb  auch,  was  rdn  kirchliche  Ein- 
riditungot  angebt,  zu  leicht  mit  diesen  Fngea  ab,  wenn  er  S.  154  schreibt: 
•Alle  diese  DittgCf  Wallfahrten ,  Prozessionen,  Reliquien-  und  Heiligen- 
verehrung, gestalteten  die  Religion  ohne  Zweifel  viel  reicher  und  anziehender, 
wenn  sie  auch  das  religiöse  Qefähl  nicht  immer  vertieften.  Aber  deshalb 
darf  man  nicht  von  einer  Paganisienmp  des  Christentums,  von  einem 
Einbruch  des  Heidentums  reden,  da  nur  Äußerlichkeiten  an  das  Heiden- 
tum ennuetn,  der  üeist  aber  ein  ganz  anderer  war"  usw. 

Das  Bild,  das  Orupp  von  den  Zdten  des  wachsenden  cbristlicfaen 
Einflusses  entwirft,  ist  vidfach  verzeichnet.  Es  geht  nicht  an,  die  Aufie- 
ruttgen  der  christlichen  Apologeten  ohne  nlhere  PtOfung  auf  Zusammen- 
hang und  Richtigkeit  einseitig  als  einwandfrei  zu  verwerten,  ebensowenig 
wie  es  gerecht  ist,  kurzweg  die  Anklagen  der  Heiden  zu  verallgemeinem. 
Sätze  wie  ,  c^enieine  Leute,  Sklaven,  Barbaren,  ja  Scheusale,  Ausbünde  aller 
Laster.  Bestien  waren  Christen  -  das  stand  einem  heidnischen  Bildungs- 
philister (I)  fest  (S.  74)"  richten  sich  selbst.  Unerfreuliche  Erscheinungen 
in  der  Christenwelt  werden  mit  dem  Mantel  der  Liebe  verhüllt  oder  nur 
kUR  erwihnt,  so  S.  S69;  401,  wo  über  die  manchmal  recht  wilden  Kflmpfe 
um  die  Bisdiofssitze  sanft  hinweggeglitten  wird  ~  Rades  gute  Unter» 
suchung  Ober  Damasus  bfttle  hier  Erwähnung  und  Benutzung  verdient 
so  S.  372  (Erbschldchefd  der  Kleriker  und  die  feine  Unterscheidung,  daB 
die  Kirche  daran  nur  unmittelbar  —  soll  wohl  heißen  mittelbar  -  be- 
teiligt war,  da  sie  Kleriker  beerbte),  S.  410  u.  a.  Wie  ein  vorurteilsfreier 
Heide,  Ammianus  Marcellinus,  der  doch  sonst  zitiert  wird,  die  Zustände 
beurteilt,  z.  B.  an  den  bekannten  Stellen  XXII  5,  3-5.  XXVII  3,  14  mußte 
berücksichtigt  und,  wenn  das  möglich,  widerlegt  werden.  Des  oft  fanatisch«! 
Vocgebens  der  triumphierenden  Kirche  gegen  das  Heidentum  Ist  kaum 
und  dann  mit  Milde  gedacht  und  von  den  Übergriffen  der  Hieraichie 
nur  gelegentlich  die  Rede.  Grupp  hat  von  dem  rechtlichen  Verhältnis 
zwischen  Staat  und  Kirche  nur  eine  undeutliche  Vorstellung  sich  gebildet. 
VC'ollte  er  in  Werken  wie  Sohm  und  Friedberg  sich  darüber  nicht  Rat 
holen,  so  hätte  eine  Lektüre  der  Weltgeschichte  Frankes,  Bd.  III.  IV,  der 
ebenfalls  nirgends  cnx'ähnt  ist,  ihm  schon  manchen  wertvollen  Fingerzeig 
geben  können,  ganz  abgesehen  von  der  eigentlich  theologischen  und 
kirchengeschichtlichen  Literatur.  Hat  der  Verfasser  einmal  derartigen  Er- 
örterungen, die  meines  Erachtens  in  solchem  Umhmge  in  einer  Kultur- 
geschichte gar  nicht  nötig  sind,  so  großen  Platz  eingerftumt,  war  es  auch 
seine  Pflicht,  sich  gründlich  dafOr  vorzubereiten.   Wie  schief  er  die 
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Stellung  des  Imperium  zum  Christentum  beurteilt,  tritt  weiter  zutage 
in  der  Beurteilung  Konstantins  und  Julians.    Zu  dis  ersteren  lichtem 
Bilde  werden  die  Farben  bei  Eusebius  gelieiien,  unbekümmert  darum, 
daß  wir  dessen  Panegyrikus  auf  den  Kaiser  zwar  nicht  mehr  so  hart  vie 
Jac  Bnrckhardt  dnst  beurteilen,  aber  doch  auch  nicht  als  bare  Mfiiue 
hinnehmen  dürfen.  Die  gerecht  abgevogene  Schilzung  des  Eusebius,  die 
Heilcel  dem  Anbng  der  von  ihm  im  Auftrage  der  Kirdienvitericommisdon 
der  Berliner  Alcademte  herausgegebenen  Schriften  desselben  als  Ergebnis 
eigener  Forschung  und  der  von  anderer  Seite  geübter  vorausgeschickt  hat, 
kennt  Grupp  ebensowenig,  wie  er  die  Beweggründe  des  Kai«^ers ,  dem 
Christentum  Duldung  zu  gewähren  unter  Wahnmg  der  unbcdms^ncn  Au- 
torität des  Imperators,  richtig  würdigt.    Auch  der  kurze  Abschnitt  über 
die  heidnische  Reaktion  Julians  ist  recht  oberflächlich  gehalten  und  läßt 
nicht  erkennen,  daß  dessen  Schriften  genauer  gelesen  und  neuere 
Arbeiten  benutzt  sind;  das  bekannte^  dem  sterbenden  Kaiser  in  den  Mund 
gelegte  Wort  ist  übrigens  nicht  authentisdi.  Von  den  Nachfolgern  ist 
kaum  die  Rede,  jedenfalls  wird  eine  wenn  auch  kurze  Darstellung  ver> 
mißt   wie  allniähüch  die  orthodoxe  nicänische  Kirche  sich  siegreich  be- 
hauptet und  mit  iheodosius'  berühmtem  Edikt  vom  28.  Februar  380  zur 
vollen  Anerkennung  im  Reiche  gelangt. 

Am  meisten  mußte  die  unrichtige  Auttassung  von  dem  rechtlichen 
Verfalltnis  des  heidnischen  Staate  zur  Kirche  sich  naturgemäß  geltend 
machen  in  den  PSitlen  des  Buches,  die  von  den  Verfolgungen  handein. 
Schon  die  Talsache,  daß  der  römische  Staat  grundsifzUcb  gegenüber 
fremden  Kulten  sonst  eine  Toleranz  bewiesen  hat  wie  kaum  dn  anderer, 
sollte  Veranlassung  gewesen  sein,  die  Frage  bestimmter  zu  prüfen,  welche 
Gründe  ausschla^r^rebend  waren,  gegen  das  Christentum  zu  Zeiten  scharf 
vorzugehen.  (Jrupp  vermag  aber  nicht,  den  Standpunkt  des  heidnischen 
Staats  vorurteilsfrei  zu  erfassen;  das  zeigt  auch  das  Kapitel  über  die  Staats- 
feindschaft der  Christen  S.  432  ff.  In  dem  Satze  S.  76:  »die  Christen 
varen  doch  ein  fortwährender,  gidchsam  lebender  Protest  gegenfiber  der 
despotischen  WiUkfirherrschaft  und  der  Zentralisierung*  Hegt  dne  wenn 
audi  unfrdwillige  Rechtfertigung  des  Staats,  gegen  diese  destruktiven,  das 
Gefüge  des  Reiches  erschütternden  Bestrebungen  sich  zur  Wehr  zu  setzen, 
wollte  er  nicht  ohne  weiteres  kapitulieren  DaR  der  Kaiser  als  pontifex 
maximus  nach  wie  vor  sein  Recht  geltend  machte,  in  die  reli5:yiosen  An- 
gelegenheiten des  Staats  einzugreifen,  verkennt  Grupp  und  kommt  des- 
halb zu  einer  historisch  unrichtigen  Auffassung,  zu  Sätzen  wie:  wenn 
man  (?)  «den  Kaisern  das  Recht  zugestand.  Ketzer  zu  verfolgen,  mußte 
num  ihnen  auch  die  Macht  dnrtumen,  bd  Zwiespalten,  Trennungen  Ent- 
schddungen  zu  treffen.  Darum  hat  sdion  Konstantin  der  Versudiung  (!) 
nicht  widerstehen  können,  in  die  Kirche  hinein  zu  regieren  (ähnlich  S.  300 : 
•aber  eigentlich  wider  Willen"),  und  seine  Nachfolger  gefielen  sich  alle 
mehr  oder  weniger  in  der  Rolle  dnes  PApstes,  und  so  entstand  der 
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Cäsaropapismus,  an  dem  das  byzantinische  Reich  immer  litt"  (S.  370). 
Ich  kann  hier  demgegenüber  nicht  ausführiicii  darlegen,  wie  bereitwillig 
die  Kirche  die  aus  der  Befugnis  des  Impentois  {lie8eaden  IWite  anerkaont 
liat,  solance  der  Erfolg  iiir  zugute  Icanii  wie  dann  aber  zuerst  unter  Kon- 
slantius  die  in  dem  dogmatischen  Streite  nntcriegene  Riditung  mit  größter 
Schärfe  sich  g^en  den  Kaiser  wandte,  die  Lehre  von  der  Unabhängig* 
keit  der  Kirche  vom  Staate  (Hilarius,  Lucifer)  zu  begründen  suchte  und 
rücksichtslos  in  Schrift  und  Haltung  vertrat.  Auch  der  Vorwurf  gegen 
den  Staat,  daß  in  den  Prozessen  gegen  Christen  die  ^^rolite  Willkürlich- 
keit  geherrscht,  daß  man  die  Reditsregeln,  die  römische  Weisheit  zum 
•Schutze  der  Angeklagten  o'dacht  hatte,  bei  diesem  mehr  inquisitorischen 
als  akkusatorisdicn  Verfahren  aufier  acht  gelassen S.  79,  UBt  sidi  in 
dieser  Allgemeinheit  nicht  aufMtt  halten.  Sdir  kfihn  ist  femer  5.  504 
(vgl.  S.  78)  die  Schlufifolgerung,  daß,  weil  der  Staat  das  Volk  bei  den 
Christenverfolgungen  habe  gewahren  lassen,  das  Volk  an  Aufruhr  gewöhnt 
wurde  «und  sich  je  nachdem  nach  rechts  oder  links,  gefijen  die  Mönche 
und  Rechtgläubigen,  j^ej^^en  Ketzer,  j^q^en  die  höhern  Stande,  bald  ^^en  die 
Beamten  und  den  Staat  selbst  kehrte,  wenn  ein  Bischof  wie  Ambrosius 
und  Basilius  es  b^eisterte.'  So  wird  hübsch  entschuldigend  vorgebaut 
und  von  vornherein  dem  Staate  alle  Schuld  l)eigeme8sen»  wenn  später 
das  siegreiche  Christentum  mit  erstaunlicher  Oewalttitigkeit  die  Gegner 
niedoscfalug.  Auch  den  Sitzen:  »erst  das  Christentum  brachte  Unabhingi^ 
keit  und  Oewissetisfrdheit  g^enüber  dem  Staate*  (S.  Sil)  und  »den  wahren 
Autoritätssinn«  (S.  285,5)  kann  ich  nicht  zustimmen.  Bei  der  Erörterung 
der  V^erfol^Tiinpen  im  einzelnen,  vollends  bei  den  iMartyrien ,  ist  auf  die 
Ergebnisse  neuerer  f-'orschung,  wie  sie  u.  a.  in  Neumanns  Buch  über  den 
römischen  Staat  und  die  christliche  Kirche  vorliegen,  zu  wenig  Rücksicht  ge- 
nommen^ Kaiser  Philippus  (im  Register  von  andern  Personen  des  Namens 
nidit  geschieden)  wird  kurzweg  als  Christ  bezeichnet  (S.  186)  und  mit 
keinem  Worte  angedeutet,  daB  es  sich  um  eine  sehr  kontrovene  und  oft 
unfexsuchte  Frage  handelt  (s.  Neiunann  S.  246 1),  Die  Behauptung  S.  295, 
daß  im  Gegensatze  zu  dem  diristenfreundlichen  Konstantins  es  den 
Christenverfoigem  schlimm  ergangen,  z.  B.  Galerius  unter  Folterqualen 
geendet  habe,  fußt  Iedi(?lich  atif  Quellen,  deren  offenbare  Parteilichkeit  doch 
jedermann  einleuchten  sollte.  Dem  Lobe  des  Zölibats  S.  409  vermag  ich 
nicht  bei/n[)t!ichten  so  wenii^  wie  der  übergroßen  Wertschätzung  der  kultu- 
rellen BetieuLung  des  Mönditunis  in  jenen  Jahrhunderten,  dessen  mit  beäun- 
ders  aufialliger  Ausffihriichkeit  In  vier  Abschnitten  S.  100-104,  412  -427, 
428 -4SI,  559-  569  gedacht  ist  Ffir  die  Behauptung  ferner,  da0,  wthrend 
der  Staat  verfiel,  »in  der  Einssmkeit  des  Landes»  auch  in  der  Einsamkeit 
stiller  Bischofshäuser  inmitten  volkreicher  Stfuite  das  Leben  ans  Licht 
trieb  und  drängte;  hier  herrschte  fruchtbare  Regsamkeit,  beglückende 
Harmonie",  vennisse  ich  den  bündipjen  Beweis. 

Orupp  hatte  in  Aussicht  gestellt,  daß  er  die  Kultur  der  Kaiserzdt 
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in  räumlicher  Ausdehnung  weiter  verfolgen  wollte,  als  es  bislang  geschehen 
ist.  Es  sind  zwanzig  Jahre  her,  seil  Mommsen  in  der  Einleitung  zum 
5.  Bande  der  römischen  Oesdiichte,  Buch  8,  zwar  mit  ResignatioD  sich  iufiote 
Aber  eine  Daxstelliing  der  politischen  Vofgfnse  in  dieser  Periode,  aber 
gerade  erklärte,  daß  die  welthistorische  Bedeutung  dieser  Jahrhunderte  in 
der  Durchführung  der  lateinisch-griechischen  Zivilisierung  sowie  in  der 
allmählichen  Einziehung  der  barbarischen  oder  doch  fremdartigen  Elemente 
in  diesen  Kreis  liege:  ,.in  den  Ackerstädten  Afrikas,  in  den  WinzcrheiTi- 
stättcn  an  der  A\osel,  in  den  blühenden  Ortschaften  der  lykischen  Gebirge 
und  des  syrischen  Wüstensandes  ist  die  Arbeit  der  Kaiserzeit  zu  suchen 
und  auch  zu  finden."  Ein  gut  Stück  Kulturgeschichte  war  das  Programm 
dieses  achten  Buches.  In  den  letzten  zvet  Jahrzehnten  ist  unsere  Kenntnis 
von  Zuständen  in  den  unter  dem  imperium  vereinigten  Lindem  durch 
Funde  und  Forschungen  erheblich  gewachsen,  so  daß  die  so  fein  heraus- 
gearbeiteten Bilder,  wie  sie  Mommsen  von  der  Kultur  der  einzelnen  Land- 
schaften entworfen,  mrinnie^fr^ch  vervollständigt  werden  konnten  Doch 
davon  ist  bei  Orupp  m  den  Kapiteln,  die  er  eigeiillicii  mir  im  rr-ten 
Bande  den  Provinzen  widmet,  kaum  ein  Zug  ^u  spuren;  schon  die  er- 
wähnte Literatur  zeigt,  daß  er  den  allerdings  weit  verstreuten  Stoff  sich 
nicht  klar  vergegenwärtigt  hat,  weder  für  den  Westen,  noch  für  den  Osten 
des  Reiches,  wo  die  Aufjgabe  viel  schwieriger  war,  weil  sie  ohne  eine 
tiefere  Kenntnis  der  Kultur  des  Hellenismus  nicht  zu  lOaen  ist,  mit  dessen 
Oedankenwelt  der  Verfasser  sich  wenig  vertraut  zeigt 

In  den  Abschnitten,  die  Einrichtungen  des  Staates  behandeln,  ließe 
sich  auf  manche  irrtOmüche  Angabe  und  Auffassung  hinweisen.  S.  291 
ist  Mommsens  bekannter  Aufsatz  über  das  Heerwesen  der  spätem  Zeit 
flüchtig  benutzt,  gleichwohl  findet  sich  folgender  Satzr  »die  kaiserlichen 
Gefolgstruppen  betrugen  etwa  554  50U  Mann,  die  Grenztruppeu  SöOüOO 
Mann,  insgesamt  1964  500  Mann";  die  falsche  Addition  mag  auf  einem 
doppelten,  doch  recht  merkwürdigen  Druckfehler  beruhen,  der  auch  S.  S8S 
nicht  korrigiert  ist  Aller  auch  die!  Gesamtsumme  914  500  wire  un- 
richtig; das  rSmische  Heer  ist  nie  so  zahlreich  gewesen,  wie  auch  Mommsen 
ausführt.  Orupp  aber  hat  sich  lediglich  an  dessen  Tabelle  im  Hermes  24, 
S.  257  gelialten,  aber  nicht  gewissenhaft  hingesehen.  Mommsen  gibt  an: 
Grenztruppen  36üüüü,  nämlich  249  500  Fußvolk,  110  500  Reiter;  Kaiser- 
heer 194  500,  nämlich  14S  000  Fußvolk,  46500  Reiter:  zusammen  554  500 
Mann ;  Grupp  aber  liäii  diese  Ziffer  nur  für  die  Stäikc  des  Kaiserheeres, 
zählt  noch  einmal  die  Qrenztruppen  hinzu  und  addiert  dann  wieder  falsch. 
Solche  Versehen  sind  doch  aber  nur  mOglicfa,  wenn  man  dem  Stoffe  im 
Orunde  fremd  gegenfiber  steht  Das  zeigt  sich  hier  auch  sonst  Die  Lage 
des  Bürgertums  im  sinkenden  Reiche  wird  schon  im  ersten  Bande  nur 
därftig  geschildert,  das  Eingreifen  des  Staats  in  die  städtische  Verwaltung 
kaum  berührt,  z.  B.  die  Befugnis  des  curator  rcipublicae  nicht,  die  Be- 
deutung des  Defensoreoamtes  II  S.  275;  2&0  nur  kurz  erwähnt,  obwohl  doch 
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gmde  letztere  beide  Stetlungen  fOr  den  Verfall  Im  Reiche  viele  RQck- 
achlflsse  gestatten ,  wie  «di  schon  aus  den  beiden  Artikdn  in  Piuly* 
Wissowa  RC  Iddit  entnehmen  ließ;  zu  den  agentes  in  rebus,  zu  Titdvesen 
II  S.  291  ff  ,  war  auf  die  entsprechenden  Abhandlungen  O.  Hinchfdds 

zu  verweisen. 

Doch  ich  muß  abbrechen  und  will  auf  weitere  Einzel iieiten  nicht 
mehr  eingehen,  so  viel  Oel^enheit  auch  dazu  andere  Kapitel  noch  bieten, 
wie  die  über  dirrsUlche  Dichtung,  Baukunsti  Byzantinismus  u.  a.,  ebenso 
hie  und  da  dngestreute,  in  dnem  denurtigen  Weriee  fiberflflssige  polemische 
Bemerkungen  Aber  protestantische  Auffassung  mit  Stillschweigen  über- 
gehen. Es  war  nicht  nötig,  in  einer  Kulturgeschichte  der  römischen 
Kaiserzeit  an  unsere  konfessionellen  Gegensätze  von  heute  711  Lntmern. 

So  habe  ich  leider  einem  Werke,  dessen  Venasscr  fiiit  Achtung 
gebietendem  Fleiße  bemüht  gewesen  ist,  sich  in  sein  Thema  hineinzu- 
aibdten,  so  mancherld  Mängel  in  nicht  gerade  nebensidiUchen  Dingen 
und  in  der  OrundaufEaasung  entgegenhatten  mOssen.  Orupp  hat  sidi 
auf  dn  ihm  fremdes  Gebiet  t)q;eben  und  die  Schwierigkeiten  für  dne 
DarstdlUttg  im  Großen  unterschätzt,  die  gerade  dann  am  deutlichsten  werden, 
xrenn  man  dieser  an  großen  welthistorischen  l'rnhiemen  reichen  Periode 
das  gründlichste  Studium  zuwendet,  in  einigen  Jahren  >elbst  rfi^ster  Arbeit 
läßt  sich  dne  Kulturgeschichte  der  Kaiserzeit  niciit  bewäiiigen,  zumal 
noch  immer  dne  Kulturgeschichte  des  hdlenisch-römischen  Altertums  dn 
frommer  Wunsdi  geblidxn  ist,  den  zu  erfOllen  gdehrte  und  tfiditige 
Kenner  sdther  nicht  gewagt  haben,  angesidib  der  grofien  dnzdnen  Vor- 
aibdten,  die  zunächst  nodi  zu  erledigen  sind.  Es  reicht  etien  dazu  nicht  aus, 
bloß  viel  zu  lesen,  den  so  gewonnenen,  oft  hnstit^  zn^^ammengerafften 
und  kritisch  auf  seinen  Wert  nicht  geprüften  Stoit  in  Rubriken  zu  ordnen 
und  dann,  ohne  sich  über  das  Einzelne  zu  erheben,  ohne  die  in  den  Zeiten 
mächtigen  Gegensätze  der  Ideen  zu  anschaulicher  Gestaltung  zu  bringen, 
die  Ffille  dieser  Kollektaneen  über  den  Leser  anszuschfitten,  vie  es  in 
Orupps  Werk  geschieht,  dem  Ich  den  vornehmen  Titd  dner  Kultur- 
gesditdile  der  Kaiserzdt  nicht  zuerkennen  kann*      V.  Li  eben  am. 


SnmmlaiigOSsdieii  Nr. 34, 188, 216, 217.  Ldpzig,0. J.  OQschen,  1904: 

F.  Kurze,  Deutsche  Geschichte  Im  Zdtalter  der  Reformation  und 
der  Rdiglottskriege  (1500-1648).  (149  S.) 

K.  Dändliker,  Schweizerische  Geschichte.   (180  S.) 
O.  Jäger,  Geschichte  des  neunzehnten  Jahrhunderts.  Bändchen  1 
(1800-1852);  2  (1852-1900).    (157,  IbO  S.) 

Zweck  und  Ziel  der  »Sammlung  Göschen"  ist  nach  dem  Prospekt: 
«in  Einzeldarstellungen  eine  klare,  leichtverständliche  und  übersichtliche 
Emtuhrung  in  sämtliche  Gebiete  der  Wissenschaft  und  Technik  zu  geben; 
in  engem  Rahmen,  auf  streng  wissenschafüidier  Qnindlage  und  unter 


Digitized  by  Google 


238 


Besprechungen. 


Berficksichtigung  des  neuesten  Standes  der  Forschung  bearbeitet,  soll 
jedes  ßändcheii  zuverlässige  Belehrung  bieten."  Im  Punkt  einer  im 
ginzm  zttveriSssigen  Bddirung,  soweit  sie  bei  der  voigcschriebenen 
Kfln»  geboten  «cnleti  kinn,  enlspiechen  die  dtei  vorliegenden  Werkdiai 
sitntlich  den  Anforderungen.  Von  der  streng  Wissenschaft! ichen  Grund- 
lage und  der  Berücksichtigung  des  neuesten  Standes  der  Forschung  ist 
bei  dem  Kiir7e<;chen  AhriH.  der  nicht  be^er  und  nicht  schlechter  i?t  als 
etvra  ein  üeschichtslehihuch  für  obere  Klassen,  nicht  besonders  viel  7u 
spüren.  Höher  stehen  die  eine  wirklich  innerlich  zusammenhängende 
Darstellung  gebenden  Bändchen  von  Oskar  Jäger,  die  auch  gut  ge- 
schrieben sind  und  auf  Orund  eigenen  Urtdis  und  der  besten  ein- 
schUgigen  Werke  Ober  die  poUtisdien  Ereignisse  in  Kürze  fibeniditlidi 
orientieren  können.  An  dieser  Stelle  ist  sber  nur  auf  das  dritte  Wäld- 
chen, das  von  Dändliker,  besonders  hinzuweisen,  da  nur  dieses  das 
kulturgeschichtliche  Element  näher  berücksichtigt.  Bei  Jäger  kommt  dies 
überhaupt  nicht  in  Frage,  und  bei  Kurye  ist  es  auf  wenige  gleichgültige 
Abschnitte  am  Schluß  zweier  Kapitel  beschränkt.  Dändliker  ist  der  Ver- 
fasser einer  dreibändig^en  giiten  „(icschictite  der  Schweiz  mit  t>esonderer 
Rücksicht  auf  die  tntwicklung  des  Verfassungs-  und  Kulturlebens";  in 
dem  vorliegenden,  melir  pnktisclien  Orfentieningszwecken  des  Nidit- 
schvenseis  dienenden  Abriß  konnte  daher  dem  Vertoer  auf  Orund  votier 
Bebenschung  des  Stoffs  und  eigener  Auffossung  die  Hervorhebung  des 
Wesentlichen,  die  Aufeeigung  der  wirklichen  OrundzOge  der  Entviddung^ 
die  Darstellung  des  genetischen  Zusammenhangs  viel  besser  gelingen  ab 
einem  nur  ad  hoc  arbeitenden  Kompilator  l  obend  ist  sodann  die  Be- 
tonung des  Zusammenhangs  der  kultureilen  Ent'vvicklung  mit  der  poli- 
tischen, überhaupt,  wie  gesagt,  die  Beachtung  der  kulturellen  Momente 
sowie  der  Entwicklung  des  inneren  und  äußeren  Voikslebenb  anzuerkennen. 

Georg  Stein  hausen. 


Bniio  Schumacher,  Niederländische  Ansiedlungen  im  Henogtum 
Pkcitßen  zur  Zeit  Herzog  Albrechts  (1S2S  -  1568).  (Publikation  des  Vereins 
für  die  Geschichte  von  Ost-  und  Westpreußen.)  Ijeipzig,  Duncker 
&  Humbiot,  1903  (Xli,  203  S.,  2  Taf.). 

Bei  der  Erwähnung  holländischer  Kolonisation  im  Osten  denkt 
man  zunächst  an  das  große  Zeitalter  der  Kolonisation  Ostdeutschlands 
im  13.  und  14.  Jahrhundert,  da  die  Holländer  ein  so  wichtiges  Koloni- 
sationselement bildeten,  venn  man  auch  mit  dm'g^  Recht  einer  Obs- 
schitzung  desselben  bereits  entgegengetreten  ist  Nicht  um  die  holländischen 
Ansiedler  jener  Zdt,  die  auch  wohl  nach  Itaßen  gekommen  sind, 
handdt  es  sich  hier,  sondern,  wie  schon  aus  dem  Titel  hervorgeht,  um 
eine  spatere,  aber  sehr  wichtige  Epoche  der  Heranziehung  holländischer 
Ansiedler,  um  die  Zeit,  da  Herzog  Albrecht  die  Kolonisitionsarbeit  des 
deutschen  Ordens  wieder  aufnahm.    Man  hat  Albrechts  Bedeutung  für 
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die  politische,  für  die  Kirchen-  und  Oelehrtengeschichte  vielfKh 
vflrdigt:  sdn  kolonisatorisches  Verdienst,  seine  Bemflhungen  um  die 
Hebung  der  Lsndeslculhir  sind  dirfiber  vemtchUssigt  worden.  Das  vm^ 

übende  Buch,  eine  geschiditliche  Erstlingsarbeit,  füllt  in  dieser  Beziehung 
eine  Lücke  aus.  Was  das  spezielle  Thema,  die  niederländischen  Ansiedler 
unter  Herzog  Albrecht,  anlangt,  so  war  man  bisher  über  die  Holländer 
am  Hofe  Albrechts  (Polyphemus  und  Onapheus)  gut  untemchttt,  von  den 
übrigen  holländischen  Ansiedlem  wußte  man  nur  etwas  bezüglich  ihrer 
Stellung  innerhalb  der  preußischen  Landeskirche  und  ihres  Verhältnisses 
zu  deren  Lehre  und  zwar  auch  nur  ffir  die  Zdt  von  1530-1543. 

Scfa4  DaisteUung  nun  itumt  vdeni  sozialen  und  wirtschaftlichen  Ete- 
ment  seinen  gebOhrenden  Pbilz  n^btn  dem  UrcMiGhen  ein',  »ganz  abgesehen 
davon,  daß  Ober  Venuilassang  und  Vermittelung  der  Kokmisalion,  An- 
siedlungsmethode  usw.  noch  garkeine  Vorarbeiten  existierten*,  und  sie 
spürt  zweitens  -sämtlichen  holländischen  Kolnnisntionsversuchen  während 
der  ganzen  Zeit  Herzog  Albrechts"  nach.  Dem  Verfasser  darf  zunächst 
der  Fleiß  nachgerühmt  werden,  mit  dem  er  sein  Material,  das  in  der 
Hauptsache  das  Staatsarchiv  zu  Königsberg  bot  (daneben  die  Archive  zu 
natüenburg,  Mflhlhausen  Ostpr.,  Bbing  und  Danzig),  gesammelt  und 
durchgearbeitet  hat,  weiter  darf  man  aber  auch  seine  Eiigebnisse  im  ganzen 
als  wohl  annehmbar  bezeichnen.  In  Kflrze  werden  diese  am  Schluß  zu- 
sammengefaßt, sie  seien  hier  ungefähr  wiedergegeben.  Herzog  Albrecht 
war  von  lebhaftem  Fifer  erfüllt,  sein  Land  kiiltnrpü  tu  heben,  d.  h.  sowohl 
den  Laiidbau  wie  Harickl  und  Gewerbe,  Kunst  und  Wissenschaft  in  die 
Höhe  zu  bringen.  Zu  alledem  bot  die  alte  Verbindtmp  Preubens  mit 
den  Niederiandem  —  die  holländisch-preußischen  Handelsbeziehungen, 
insbesondere  die  Bedeutung  des  Aktivhandels  der  Holländer  nach  Preußen 
sind  bdoumt  ^  dne  um  so  günstigere  Oelqienhdt^  ab  infolge  der  großen 
wdtgescfaidiflidicn  Ereignisse  in  den  Niederlanden  du  starlses  Einstr&men 
bolttndiscber  Elemente  nach  dem  Osten  hin  stattfand.  Aller  dieser  Ver- 
sudi  scheiterte  unter  Herzog  Albredit  noch  durchaus.  Eine  gewisse  Hirle 
der  Maßregeln  Alhrechts  und  seiner  Beamten  j^ejren  die  Holländer  war 
in  den  Vcriialtmssen  begründet,  tkiderseits  \^arcn  die  Gegensätze  zu 
groß.  Wirtschaftlich  erschwerten  die  traurigen  Zustande  df<.  i  andes  eine 
Rücksichtnahme,  anderseits  waren  die  überhaupt  auf  natiunate  Abge* 
scfalossenhdt  ausgehenden  Holttnder,  mdst  in  ihrer  langgewohnten  eigen- 
artigen Wirtschaftsform  (Wiesenloilbir  und  Vidizudit)  behindert,  in  dem 
finnden  Lande  auf  die  Dauer  der  Venurmung  ausgiesetzt  Auf  religiteem 
Gebiete  gestattete  der  Geist  der  Zeit  auch  keine  Nachgiebigkeit.  Die 
kirchliche  Konzentration  mußte  die  Denominationen  ausschließen,  und 
von  den  Holländern,  die  um  ihrer  Überzeugung  willen  ans  der  Heimat 
geflohen  waren  war  nicht  ZU  erwarten,  daß  sie  diese  in  der  Fremde 
leichthin  opfern  würden. 

Georg  Stein  hausen. 
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Max  VaMM,  Oeschichte  Nieder-  und  Oberösterrdcbs.  Erster  BoikL 
Bis  1283.  (Allgemeine  Stutengesdiiclite  III.  Abteilung:  Deutsche  Ltnde»- 
geschichten .  hrsg.  von>  A.  Tille,  6.  Werk.)  Gotha,  Fr.  Andr.  PMes» 
1905  (XIV,  616  S.). 

Es  handelt  sich  hier  um  ein  landesgeschiclitl^ches  Werk  da?  weit- 
gehende Anerkennung  verdient.  Werke,  die  die  üeschichte  Ober-  und 
Niederösterreichs  oder  wenigstens  größere  Teile  derselben  zusammenfassend 
behandeln,  mangeln  so  gut  wie  völlig:  «nicht  um  eine  kritische,  dem 
jetzigen  Stand  der  Forschung  entsprechende  Naichprfifung  und  Ergänzung 
ilterer  DarsteUungen,  sondern  um  eine  völlige  Neuschöpfung  auf  Orund 
der  ersten  Quellen  handelt  es  sich  deshalb  Im  vorliegenden  Falle.«  Von 
dem  für  die  Sammlung  vorgesehenen  Charakter  glatter  Darstellung  weicht 
Vancsas  Buch  daher  durch  die  sich  so  ergebende  Notwendigkeit  fort- 
laufender Hinweise  auf  die  Quellen  und  die  ein  chläf^incn  Forschuno^en 
d.  h.  durch  Hinzufügung  von  ausgiebigen  Anmerkungen,  ab.  Immer- 
hin hat  er  diese  möglichst  beschränkt  und  »den  Text  so  eingerichtet,  daiJ 
der  Leser  nie  gezwungen  ist,  vom  Inhalte  der  Anmerkungen  Kenntnis  zu 
nehmen,  ohne  sachlich  etwas  zu  verlieren."  Uns  können  die  Anmerkungen 
aber  nur  willkommen  sein.  Dem  Mangel  an  zusammenfassenden  Dar- 
stellungen steht  nun  anderseits  eine  schwer  Qbersehbare  Fülle  von  Quellen- 
Publikationen  und  Einzeluntersuchungen  namentlich  für  Niederösterreidh 
gegenüber,  und  gerade  aus  dieser  Fülle  und  der  Zerstreutheit  von  Quellen 
und  Literatur  ergibt  sich  gerade/u  ein  Bedürfnis  für  das  vorliegende 
sammelnde  und  aufarbeitende  Wirk,  das  nunmehr  auch  eine  gute  Grund- 
lage zum  Weiterbau  in  Einzeilieiien  bietet. 

Eine  Empfehlung  desselben  in  unserer  Zeitschrift  ist  nun  weiter  um 
so  mda  angd>nicht,  ab  V.  eine  ausgiebige  Berficksichtigung  der  Kultur- 
und  Wülschaftsgeschicihte  sich  voigenommen  hat  Er  veisucht  dabei, 
•nicht,  wie  das  sonst  fibUdi  ist,  Verfassungs-,  Verwaltungs-,  Wirtschafts-, 
Kulturgeschichte  usw.  in  gesonderten  Kapiteln  der  Darstellung  der  poli- 
tischen Geschichte  anzuhäni^en,  sondern  die  Entwicklung  des  I  andes 
innerhalb  einer  bestiiTiniten  Zeitperiode  gleichzeitig  nach  allen  Richtungen 
hin  zu  verfolgen,  v\i  Ix  i  sich  von  selbst  leitende  Gesichls;ninkte  erijaben, 
die  das  eine  oder  das  andere  Moment  mehr  in  den  Vordergrund  ruckten.* 

Fitar  die  Oeschichte  der  geistigen  Kultur  bot  der  1.  Band  der  OescMdite 
der  geistigen  Kultur  in  Niederösterreich  von  Anton  Mayer  (Wien  187$) 
bereits  viel  Material  Leider  hat  V.  in  den  kulturgeschichflidien  Partien  aber 

die  Sittengeschichte  sowie  die  Altertumskunde  (abgesehen  von  der  pri' 

historischen  Archäologie),  überhaupt  die  Entwicklung  des  Volkslebens, 
des  häuslichen  und  geseüschiftlichen  Lebens,  viel  zu  wenig  berücksichtigt. 
Auch  hier  sind  den  Bearbeitern  der  Lm  1cs;^,eschichten  Aufgaben  gestellt, 
die  -  richtig  gefaßt  -  nicht  minder  wiciiug  sind  als  andere.  Hoffent- 
lich ist  in  dieser  Beziehung  der  2.  Band  reichhaltiger.  Von  den  Wirt- 
schaft»* und  kultufgeschlchtllchen  Partien  seien  im  übrigen  herv  orgehoben 
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die  Abschnitte  über  den  Kiilttirausfaii^ch  zwiVhen  Römern  und  Oermanen 
(Kap.S),  das  noch  mehr  EiuzciljeiU  n  liiiite  hringen  können,  über  die  Koloni- 
sation im  Zeitalter  der  Karolinger  (Kap.  3j  und  die  spätere  Neubesiedelung 
(Kap.  8)  (in  jenem  S.  154  ff.  auch  einiges  über  das  geistige  und  wirtschaft- 
liche Leben  des  Koteniallaiidcs,  in  diesem  S.  22SiF.  beMlitoisverte  Hcfan- 
aehuns  der  Ortsumen  und  geiiter  Sieddungsfbnneo)^  Aber  die  PtMt 
geistigen  Erwachens  unter  Ffihrung  der  KlMer  (S.  289 ff. K  Ober  den  Zn- 
stand des  Landes  bei  der  Erhd>ung  zum  Herzogtum  in  wirtschalQicber 
Bcziehtinp^  (S.  324 ff.)  wie  in  geistij^er  (S  j?2Qff.).  iiber  den  Hof  von 
Osterreich  und  die  Pflege  des  Mtniiti>anges  durch  die  Babenberger  - 
leider  etwas  zu  kurz  -  (S.  390  ff.),  aber  das  Aufblühen  der  Städte 
<S.  39Sff.),  Über  die  Bauernschaft  und  das  Wirtschaftsleben  im  13.  Jahr- 
hundert (S.  417  fr.). 

Efeloot  sei  noch,  daß  V.,  vesentBcb  duidi  Much  gefOfdert, 
auch  die  Voigesdiicfate  in  den  Bereich  sdner  DmteUung  zieht  (Vor- 
römische Kulturperioden)  und  sich  mit  Besonnenheit  auf  diesem  un- 
sicheren Gebiet  bewegt.  Meitzens  Ansicht  von  dem  keltischen  Charakter 
der  Finzelhöfe  ist  übripen';  kaum  zutreffend  (vgl.  S.  42).  Sehr  will- 
kommen ist  die  Einleitung  über  die  Quellen  für  den  Stoff  i:nd  die 
neuere  landeskundliche  Literatur.  Gerade  bei  dieser  zum  ersten  Male  den 
Stoff  zusammenfassenden  Arbeit  war  ein  derartiges  Einieitungskapitel  sehr 
«nS'ebnicbt:  es  wQide  sich  aber  auch  ffir  aUe  flfangen  Landesgeschichten 
ein  ähnliches  Vorgehen  sehr  empfehlen. 

Georg  Steinhausen. 


Otto  Hme  m  Rhfi,  Aus  Loge  und  Welt.  Ficiniaurerische  nnd 
kultuigcschichtliche  Aufdtze.  Mit  dem  Bildnis  des  Verfassen.  Berlin, 

Verlag  von  Franz  Wunder,  1905.    (IV,  280  Sdten.) 

Das  Buch  gehört  in  die  Reihe  jener  zum  größten  Teile  Über- 
flüssigen Bücher  deren  Inlialt  aus  gelegentlich  geschriebenen  tmd  ver- 
öffentlichten Zeitungs-  und  Zeitschriftenaufsät?en ,  Vorträgen  etc.  zu- 
sammenirestellt  ist.  Einzelne  Aufsätze,  be>oiiders  die  sich  mit  dem 
Frciinaurertum  bescliäfligenden,  haben  gar  kein  Interesse  für  weitere 
Kreise  -  einer  behandelt  z.  B.  die  Frage,  ob  die  MItgUedcriisien  geheim 
zu  halten  seien  oder  nicht  -,  alle  aber,  mOgen  sie  sich  nun  mit  Christen- 
tum oder  Buddhismus,  Zukunftsshuit,  Frauenbewegung,  Mädchenhandel 
und  Prostitution,  Friedensftage,  Dudl,  Antialkoholbewegung  oder  Feuer- 
bestattung beschäftigen,  tragen  einen  durchaus  populärwissenschaftlichen 
Charakter  und  ragen  nirgends  über  das  Niverin  von  Zeitnns^feuilletons 
und  Leitartikeln  hinaus.  Die  Tendenz  ist  zumeist  eine  liberalisierende. 
Der  Versuch,  neue  Ergebnis  zutage  zu  fördern,  wird  nirticiids  gemacht. 
Ein  Grund  zu  näherem  Eingehen  an  dieser  Stelle  liegt  also  niclit  vor. 

W.  BruchmfiUer. 
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Reinboid  Stade,  Barbara  Elisabeth  Schulzin.  Ein  Arnstadter  iiexen- 
prozeß  vom  Jahre  1669.  Nach  den  Originalprozefiakten  herausgegeben. 
Arnstadt  1904,  FQntl.  Hofbudidrockofci  von  Emil  Frolschcr.  (7J  S.) 

Nach  dner- kurzen  Einleitung,  die  u.  a.  die  Opfer  des  Hexenvahns 

als  nach  Millionen  zählend  bezeichnet,  veröffentUcht  Stade  in  der  vor- 
liegenden Schrift  die  auf  einen  Amstädter  Hexenprozeß  vom  Jahre  1669 
bezüglichen  Oerichtsakfcn  ihrem  vollen  Wortlaut  nac!i  der  FVozeß 
alle  wohlbekannten  typischen  Erscheinungen  eines  Hexenproze^es  jener 
Tage  zeigt,  über  die  wir  bereits  g^eniu^^end  unterrichtet  sein  dürften,  aber 
keinerlei  besonders  bemerkenswerte  Abweichungen  von  dem  gewöhnlichen 
Verlauf  aufweist,  so  dflxfte  der  Schrift  kaum  ein  weiteres  als  dn  lokal- 
geschichtlidies  Interesse  zukommen.  Vidleicht  hitte  sich  der  Verfasser 
im  lokalgesdiichtlichen  Interesse  noch  nach  dem  Ausgang  des  Proiesso 
und,  oh  dieser  weitere  Prozesse  nach  sich  gezogen  hat,  in  den  bdmisdiett 
Archiven  umtun  können. 

W.  Bruchmüller. 


Theodor  Imme,  Die  Ortsnamen  des  Kreises  Essen  und  der  an- 
grenzenden Gebiete.  Essen,  O.  D.  Baedeker,  Verlagshandlung,  1905. 
<72  Sdten.) 

Diese  aus  zwd  Vortiigen  im  Allg*  Deutsch.  Sprschverdn  und  im 
historischen  Verdn  fOr  Stadt  und  Stift  Essen  envadtsene  Mdne  Ari>dt  darf 
als  dn  dankenswerter  Bdtrag  zur  lokalen  Ortsnamenforschung  in  Anspruch 
genommen  werden,  zumal  der  Verfasser,  Professor  Dr.  Imme,  Oberlehrer 
am  kgl.  Gymnasium  in  Essen,  ^^estützt  auf  eine  umfassende  Literatur,  in 
seinen  Deutungs-  und  Erklärungsversuchen  durchaus  besonnen  vorgeht 
und  sich  zugleich  durch  die  Voranstellung  einiger  allgemeiner  Aus- 
führungen über  die  bei  der  lokalen  Ortsnamenforsclmng  anzuwendenden 
Metboden  und  dnzusdilagenden  Weg^  vor  den  Haupttdl  sdncr  Unter- 
suchung tiemflht,  wie  es  im  Vorwort  hdBt,  Nichtdngewdhte  Aber  die 
heute  so  wichtige  Ortsnamenkunde  flberhaupt  und  alle  fflr  de  wesent- 
lichen Punkte  ein  wenig  aufzuklären.  Dieser  einleitende  Teil  gliedert 
sich  in  folgende  Unterabschnitte:  1.  Wie  entstehen  Ortsnamen?  2.  Schwie- 
rigkeiten der  Ortsnamendeutung.  Hilfsmittel  derselben.  Hauptquellen 
der  Nanicngcbung.  3.  Die  au  Verdeutschen  Ortsnamen  unserer  Gegenden. 
4.  Die  deutschen  Stammesuutcrschiede  und  ihre  Bedeutung  für  die  Orts- 
namenkunde. 5.  Hauptzeitabschnitte  der  Namengebung.  Nattu*-  und 
Kttltumamen.  Eingreifen  der  modernen  Zdt.  -  Zu  dem  vierten  dieser 
Abschnitte  ist  nur  zu  bemerken,  daß,  wenn  Imme  auch  voisiditig  ssgt, 
die  Untersuchungen  über  die  Vorliebe  der  dnzelnen  deutschen  Volks* 
stimme  für  gewisse  Ortsnamenendungen  seien  vorderhand  nichts 
weniger  als  abgeschlossen,  er  doch  die  Annahme  /ri  der  seinigen  macht, 
daß  die  einzelnen  Stämme  -  hier  kommen  Sachsen  und  franken  in  ßc- 
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tracht  für  sie  iiL-sonders  charakteristische  Fndungen  bevorzugt  hätten. 
sei  daiur  daran  erinnert,  was  Karl  Weiler  in  einer  jüngst  hier  besprochenen 
kleinen  Schrift  gegen  diae  Annihme  geltend  gemacht  hat  Weiler  will 
nimlicfa  diese  Endungen  nicht  ab  Chandcteristika  einzelner  ganz  be- 
stimmter Stimme  gelten  Unsen,  sondern  neigt  mehr  der  von  Hans  Witte 
(Forschungen  zur  deutschen  Landes-  und  Vollskunde,  X,  1897)  vertretenen 
Ansicht  zu,  daß  z.  B.  die  Endungen  auf  -ingen  und  -heim  nicht 
charakteristische  Merkmale  einer  bestimmten  Stammeszugehörigkeit,  son- 
dern einer  bestimm  t(  Ti  Zeit  seien.  Es  sind  das  Gesichtspunkte,  die  sich 
denen,  die  Imme  spater  im  fünften  Abschnitt  geltend  macht,  sehr  stark 
nähern.  Es  sei  übrigens  noch  ausdrücklich  betont,  daü  Imme  in  dem 
Hanptleil  seiner  Arbeit,  der  die  Ortsnamen  der  Essener  Gegend  unter- 
sucht, von  der  durch  Wdler  und  Witte  bekämpften  Hjrpothcse  Arnolds  so 
gut  wie  gar  nicht  praktischen  Gebrauch  macht    w.  « , .  u  m 1 1  ^  r 


Ellen  und  Paul  Mitzschke,  Sagenschatz  der  Stndt  Weimar  und  ihrer 
Umgegend.    Weimar,  Hermann  Böhlaus  Nachiolger,  1904.   (152  Seiten.) 

Was  dem  Buch  seine  erfreuliche  Wirkung  verscliafft,  ist  nicht  nur 
der  SammelfleiB  der  beiden  Verfasser,  die  eine  erstaunliche  Menge  von 
Material  von  flberall  her  anisammengetragen  und  fibersichtiich  auf  knappem 
Raum  gruppiert  haben,  sondern  auch  der  kritische  Anmerkungsapparat,  der 
leider  nur  wieder  an  den  Schluß  des  Buches  veriNUint  ist,  statt  jeder  ein- 
zdnrn  Nummer  gleich  im  Text  angefugt  zu  werden  Kein  Verfasser 
-sollte  sich  mehr  dieser  oft  gerügten  für  den  Drucker  allerdings  bequemen 
I  risitte  fügen,  die  den  Leser  und  Benutzer  zu  einem  fortwährenden  Um- 
blälttm  zwin^.  Diese  Anmerkungen  g^eben  die  Quellennachweise,  sie 
untersudien  autierdem  kurz,  wo  möglich  erscheint,  ob  die  niitgeteiite 
Sage  alter  Volksbesitz  ist  oder  nicht,  ob  die  sie  weiter  fiberliefemden 
Schriftsteller  viUkflrliche  Zusätze  gemacht,  sie  überarbeitet  haben  etc. 
Aufierdem  wird  hier  und  da  auch  festgestellt,  wo  eine  in  Weimar  auf- 
tretende Sage  noch  anderweitig  lokalisiert  ist  Durch  diese  kritischen 
Beigaben  wächst  die  vorliegende  Arbeit  über  die  in  der  Volkskunde  heute 
noch  sehr  beliebte  rohe  Stoffanhäufung  hinaus  und  gibt  bereits  Anhalts- 
punkte für  eine  spätere  systematische,  wissenschaftliche  Benutzung  des 
gesammelten  Materials.  \n  welcher  Weise  sich  die  beiden  Verfasser  in 
die  Arbeit  geteilt  haben,  wird  in  der  Vorrede  nur  kurz  angedeutet.  Es 
heißt  dazu,  da8  der  Arcfaivrst  Dr.  Pkul  Mitzschke  in  Weimar  den  Grund- 
stock zu  der  Sammlung  gdegt,  später  seine  Gattin  zur  Mitarbeit  hersn- 
gezogen  und  ihr  schlieBUch  die  eigentliche  Durchfahrung  der  Aufgabe 
überlassen  habe.  An  dem  ursprünglichen  Entwürfe  sei  aber  durch  die 
Mitarbeiterschaft  der  Gattin  nichts  geändert  worden.  Die  Anordnung 
des  Stoffes  ist  nach  geographischen  Gesichtspunkten  erfolgt,  was  durch- 
aus praktisch  ist.  In  dem  Sammeleifer  ist  man  hier  und  da  wohl  etwas 
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weit  gegangen.  Z.  B.  sdidnen  mir  die  Nrn.  9  und  94  vie  aodb  mindie 
andere  dtirduuis  entbdurlidi,  dt  sie  nur  Neubeubeitiuig  oder  Benfitznqe 
auch  sonst  bereits  in  dem  Bodie  enthmltenen  Sagenstoffes  darbieten. 

Doch  soll  hierauf  kein  Qevicht  gietegt  werden.  Ud)er  zu  viel  als  m 

wenig!  Das  Buch  wird  gjemß  seine  Firennde  finden  und  zu  weiterem 
Sammeln  anregen.  W.  BruchmüUer. 

HmMc  Butter  fir  VdUknda  Bd.  Hl  nnd  Volkakuadlicbe  Zcit- 
schriftenscbau  fQr  1903,  hr^.  idi  Auftaage  der  hessiscben  Vereinigung  für 
VoUsImnde  von  Adolf  Strack.  Leipzig»  B.  O.Teubner,  190S  (204»  28t  S.). 

Auf  die  Hauptaufsätze  dieses  Bandes  sind  wir  je  nach  Erscheinen 
der  einzelnen  Hefte  an  dieser  Stelle  bereits  wiederholt  in  den  «Kleinen 
Mitteilungen"  näher  eingegangen,  sn  auf  den  Vortrag  von  E,  Mogk  über 
die  Volkskunde  im  Rahmen  der  Kulturrn(\vicklung  der  Gegenwart  (vgl. 
Archiv  III,  1,  S.  IIS  f.),  auf  den  Aufsatz  von  K.  Qroos  über  die  Anfänge 
der  Kunst  und  die  Theorie  Darwins  (vgl.  Archiv  III,  2,  S.  250  f.)  sowie  auf 
diejenigen  von  K.  Ebel  Ober  Allerlei  Todes-  und  Udtemauber  wkI  von 
R.  Wfinsch  Aber  einen  Odenwilder  Zauberspicsd  (vgl.  ebenda  S.  251). 
Wir  wollen  aber  hier  die  Gelegenheit  ergreifen,  auf  die  gamte  Zeitsdirift 
überhaupt  die  besondere  Aufmerksamkeit  unserer  Leser  zu  lenken.  Dem 
gerade  auf  dem  Gebiete  der  Volkskunde  fiberaus  unheilvollen  Dilettan- 
tismus ist  hier  keine  Stätte  bereitet.  In  echt  wissensch:if[lichem  Geiste 
und  mit  voller  Klarheit  über  die  zu  erstrebenden  Ziele  arbeitend,  hat 
die  Leitung  der  Zeitschrift  doch  verstanden,  die  Gefahren  rein  spc/ia- 
listischer  Öde  und  Unfruchtbarkeit  zu  vermeiden  und  das  allgemeine 
Interesse  anzuregen  und  zu  befruchten.  Ebenso  ist  man,  namentücfa 
in  den  beiden  früheren  Binden,  bestrebt  gewesen,  aueh  die  Aufgaben  der 
deutschen  wie  der  allgemeinen  Volkskunde  überhaupt  mit  zu  berfick- 
sichtigen.  So  ist  die  Zeitschrift  eine  über  ihren  landschaftlichen  Rahmen 
hinaus  allgemein  beachtete  und  geschätzte  Zeitschrift  gew  orden 

Dazu  hat  wesentlich  auch  der  ausgedehnte  bibliojqraphische  Teil, 
die  voikäkundliche  Zeitschriftenschau,  die  übrigens  als  he^diideres  Heft  zu 
haben  ist,  beigetragen.  In  der  Art  etwa  der  iiieraluigeschichtiichen  Biblio- 
graphie im  Euphorion  ist  der  Rahmen  dieser  Bibliographie  äußerst  wdt 
gespannt  Mehrere  tüchtige  Mitarbeiter  haben  sich  in  die  Arbeit  geteilt 
und  orientieren  eingehend  nicht  nur  Ober  die  dgentlidien  volbkundlidien 
und  verwandten  Zeitschriften,  die  Stnck  bearbeitet»  sondern  auch  Ober 
alles  einschlägige  aus  altertumswissenschaftlichen,  romanistischen  und 
anglistischen,  semitistischen  (germanistischen  und  literarhistorischen  viie 
sonstigen  philologischen,  ferner  theologischen,  geographischen,  historischen 
U.  a.  Zeitschriften. 

Bindere  Anerkennung  verdient  noch  die  ELint  ichiung  eines  Sach- 
registers, das  den  reichen  Inhalt  der  Zeitschrift  wie  der  Bibliogiaphie  ent 
recht  enclilieBt  Georg  Steinhausen. 
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Mai  BdttiahSciHrariliidi,  Deulscfae  Volterdme;  Ein  sprachlicher 

Scherz.   II.  Auflage.   Posen,  Jos.  Joiowicz,  1904  (42  S.). 

Eine  besondere  Bedeutung  beansprucht  das  vorliegende  Bächlein 
nicht.  Es  fuhrt  dem  l  nicn  in  gewandter  Weise  den  poetischen  Reichtum 
seiner  Muttersprache  vor,  der  sich  gerade  \m  alltäglichen  Leben  eben  in 
der  häufigen  Armendung  der  zum  Geiiieuigut  des  ganzen  Volkes  ge- 
wordenen Volksreiiue  zeigt.  Der  » VoHtsreim«  kommt  als  btabreim  (gut  und 
gern),  als  Aasotiaiizreim  (Baum  und  Strauch),  als  Endidni  (Schute  und 
Trutz)  vor;  dazu  kommen  ähnliche  festgeldttete  Wortverbindungen,  die 
der  Veitaer  ab  une^tliche  Vollcarelme  bezeichnet  (Berg  und  Tal). 
Die  FfiBe  soldicr  »Volksrcime«  zeigt  der  Verfasser  an  einem  längeren  Bei- 
spiel, einem  entsprechend  zusammengestellten  Lebensbild  des  deutschen 
Bürgers.  Der  Verfasser  schließt  mit  einer  theoretischen  Betrachtung  über 
die  Art  und  das  Wesen  der  Volk^me. 

Georg  Steinhausen. 


EnnlOMHMiiM^  Die  Berliner  Zeitungen  bis  zur  Regierung  Friedrichs 
des  OioBcn.  Berlin,  Haude  fit  Spener,  1J904  (VIII,  127  &). 

Das  vorliegende  Buch  ist  ein  neuer  Beweis  ffir  die  jetzt  ziemlich  rege 
Arbeit  auf  dem  Gebiet  der  Geschichte  des  Zeitungswesens.  OerMle  lokal 
beschränkte  Untersuchungen  u-ie  die<:e  sind  sehr  epxfmscht,  vorausgesetzt, 
daß  sie  auf  genaue^^ter  Durchforsciiung  des  vorhandenen  .Materials  be- 
ruhen. In  dieser  Bt  /leliunj^  genügt  Consentius,  der  insbesondere  in  dem 
Geheimen  Staatsarchiv  (daneben  auch  in  dem  Geheimen  Postarchiv)  ge- 
forscht und  die  Akten  fit>er  Zensur-  und  Zeitungswesen,  übtr  Buchdrucker 
und  Buchhändler  sowie  Aber  Utere  PostverhlUnisse  benutzt  hat,  den  An- 
sprachen durchaus.  Einen  Tadel  muß  ich  bezQglich  der  Ausführungen 
über  die  allgemeine  Entstehungsgeschichte  der  Zeitungen  aussprechen. 
Hier  Mtte  er  meine  (im  Grunde  von  meinen  briefgeschichttichen 
Forschungen  ausgehenden)  Arbeiten  über  die  Zusammenhänge  des 
Zeitungswesens  mit  dem  Postwesen  kennen  und  benutzen  müssen.  Wenn 
er  S.  8  von  der  .engen  Verbindung  des  Zeitungswesens  mit  der  Post" 
^xicht  uiid  ebenda  den  richtigen  Salz  niederschreibt:  »Die  unerläßliche 
Voibedingung  für  die  wAduntiidien  Avisen  war  ein  geregelter  wöchent- 
licher Ptatverkehr«,  so  hatte  er  die  bisher  unwideriegte  genauere  Dari^ung 
der  Entstehung  dieses  Zusammenhangs  in  meinem  Aufsate:  Die  Ent- 
stehung der  Zeitung  aus  dem  brieflichen  Verkehr  (Archiv  für  Post  und 
Tclegraphie1895,  S.  347  ff.)  finden  können.  Die  Stelle,  an  der  dieser  Aufsatz 
publiziert  ist,  hat  eine  verbreitetere  Kenntnis  desselben,  wie  ich  schon  öfter 
bemerkt  habe,  alle^dln^'^  erschwert.  Auch  Salomons  Werk  hat  sich  durch 
die  Nichtberücksichtigung  desselben  nur  geschadet,  wie  ich  in  einer  Kritik 
des  Buches  in  »Die  Zeit"  (Bd.  25,  No.  289)  ausgeführt  habe.  Ebendort  iiabe 
ich  die  wahre  Entwicklung  noch  einmal  kurz  dargelegt,  ebenso  dann  mit 
z.  T.  neuen  Oesichtspunkten  in  meiner  Geschichte  der  Deutschen  Kultur 
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S.  551  ff.  Der  einzige,  der  jenen  Aufsatz  bisher  und  zwar  im  wesentlichen 
zustimmend  berücksichtigt  hat,  ist  K.  Bücher  in  seiner  -Fntstehung  der 
Volkswirtschaft"  (darin  »Die  Anfänge  des  Zeitungswesens  )  Aber  auch 
diesen  wichtigen  Büchcrschen  Aufsatz  nennt  Consentius  in  seinen  Literatur- 
angaben am  Schluß  nicht.  Die  Anführung  einiger  anderen,  längst  über- 
holten oder  fflr  die  Entwicklung  gar  nicht  in  Betruht  kommenden  Ar- 
belten dortselbst  hitte  er  sich  dagegen  sparen  kflnnen. 

Auf  die  Einzelheiten  der  älteren  Entwicklung  des  Berliner  Zeitung^ 
«esens,  die  man  nach  Consentius'  Arbeit  als  gesicherte  Ergebnisse  an- 
nehmen kann,  sei  hier  nicht  weiter  eingegangen.  «Ans  den  Jahren  1617, 
1618,  1b19  und  1620  sind  Reste  einer  Zcittmcj  .aufgefunden  worden,  auch 
achtzehn  Nummern  des  gleichen  Zeitungsunternehmens  vom  Jahre  1626." 
Mit  der  Untersuchung  der  Nummern  der  Zeitung  von  1626  beginnt  die 
spezielle  Darlegung  Consentius',  und  gerade  diese  Untersuchung  ist  auch 
von  allgemeinaiem  Interesse.  »Der  Verfasser  (?)  oder  Sammler,  Henuis- 
gieber  oder  Redakteur  dieser  Berliner  2!dtung  war  der  Botenmdsler  Veit 
Friachmann,  der  Jahrzehnte  hindurdi  das  Brandenburgische  Postvesen  ver- 
sah."  Seit  1655  waren  die  Berliner  Avisen  nicht  mehr  Eigentum  der 
Botenmeister.  Die  Zeitung  war  von  Frischmann  dem  Dnicker  Riinj^ 
überlassen,  dessen  Oflizin  die  Avisen  von  Anfang  an  gedruckt  hatte. 
Runges  Zeitung  wird  in  einem  weiteren  Absc  hnitt  behandelt,  im  nächsten 
der  Avisendrucker  Lorentz,  dann  Johann  Andreas  Rüdiger  und  endlich 
die  Begrfindung  des  Intelligenzbtatles.  Die  Rolle  Rricdridi  Wilhelms  L 
Ist  keine  dnvandsfreie.  Georg  Stein  hausen. 


Theodor  Freiherr  von  der  Goltz,  Geschichte  der  deutschen  Land* 
Wirtschaft.  Bd.  II.  Das  neunzehnte  Jahrhundert.  Stuttgart  und  fierliUt 
J.  O.  Cottasche  Buchhandlimf^  Nachfolger,  1903  (VI,  420  S.), 

Hatte  ich  bei  der  Besprechung  des  1.  Bandes  des  vorliegenden 
ausgezeichneten  Werkes  (vgl.  diese  Zeitschrift  Bd.  I,  H.  4,  S.  4S4  f.)  un- 
beschadet aller  Anerkennung  der  Verdienste  desselben  doch  eine  Reihe 
von  Punkten,  die  vom  Standpunkt  der  neueren  historischen  Forschung  an- 
fechtbar erscheinen,  überhaupt  eme  hie  und  da  zu  geringe  BerOcksichtignng 
wichtiger  neuerer  virtsdiaft»-  und  kulturgeschichtlicher  Werke  hervorheben 
müssen,  so  kann  sich  der  Historiker,  wie  schon  bei  dem  letzten  Teil  des 
1.  Bandes,  bei  diesem  2.  Bande  wesentlich  nur  lernend  verhalten  Hier, 
auf  dem  Gebiet  der  Entwicklung  der  Landwirtschaft  im  19.  Jahrhundert, 
zeigt  sich  die  Kennerschaft  des  nun  dahiujijegangenen  Verfassers  und  seine 
Beherrschung  der  Literatur  im  besten  Lichte.  Es  werden  zwei  Perioden 
dieser  Entwicklung  unto^ieden,  zunächst  eine  grundl^ende,  die  die  Zeit 
von  1800-1850  umfaßt,  »in  welcher  die  Landwuischaft  sowohl  in  ihrer 
Betriebsweise  wie  in  ihrer  Bevölkerung  eine  ginzliche  Umgestaltung  er* 
fahren  hat".  »Die  Reform  der  Landwirtschaft«  ist  dieser  Abschnitt  be- 
titelt, natflriich  beginnend  mit  einer  eingehenden  Würdigung  der  TStigkeit 
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Albrecht  Thaers.  Der  andere  Abschnitt,  betitelt  «Die  Weiterentwicklung 
der  Landwirtsdiaft  unter  dem  vorwiegenden  Einfluß  der  Naturwissenschaft 
zeigt,  «k  von  den  Fortsduritlen  in  der  Erkenntnis  der 
Natungodze  Landwiitodiafldelve  und  Undwirtschafdidie  Pnnis  be- 
herrscht wurden,  »während  die  für  die  Organi^tion  und  Leitung  des  Be- 
triebes maßgebfnden  ökonomischen  Ortmdsntze  eine  \iel  ^rerinc^crc  Be- 
riicksichtigun«,'  erfuhren"  Die  Zeit  nach  1880  hat  der  Verfasser  nicht  mehr 
behandelt,  um  nicht  durch  die  Hereinziehung  des  modernen  agrarpoliti- 
scben  Problems  den  rein  historischen  Charakter  des  Buches  zu  beein- 
Irtditigen.  Hier  würde  ja  auch  die  allgemeiner  bekannte  pendniidie  agiar- 
poHtisdie  SleUung  des  Vfffuseis  bestimmend  gewejcn  sein.  Immerhin 
liat  er  unter  mdgliclister  Zurückdnlngung  seiner  agrarpolitischen  Ansichten 
und  der  praMischen  A?T-arpolitik  ah  Anharp;  eine  kurze  objektive  Schilderung 
von  den  Un-aeiien  und  dem  Charakter  der  gegen  Ende  des  19.  Jahr- 
hunderts hereingebrochenen  landwirtschaftlichen  Krisis  gegeben:  er  wollte 
dadurch  auch  zur  nchugen  Beurteilung  der  vorangegangenen  Entwicklung 
bettndjen. 

Oeorg  Steinfaansen. 


Benno  Martiny,  Vor  hundert  Jahren.  Darstdiung  der  Milch- 
wirischaft  Qroß-Britanniens  um  das  fahr  1X00.  Ein  Vorbild  für  die 
gegenwärtige  Entwtckhmg  der  deutsciien  Milchwirtschaft  Leipzig, 
M.  i-ieinsius  Nachfolger,  1904  {XII,  217  S.). 

Der  Verfuser,  dessen  Werlc:  ICIme  und  Oirbe  (ein  Beitiag  znr 
Kultufgescfaichte^  besonders  zur  Oeschicbte  der  Milchwirischafl)  aejncRdt 
in  weiteren  Kreisen  lidcannt  geworden  ist,  bezeichnet  das  vorliegende  Buch 
als  ein  letztes  Vermächtnis  für  die  Mit-  und  Nachwelt.  Er  gehört  also 
unserer  älteren  Generation  an  und  beweist  das  auch  durch  die  Erfüllung 
seiner  anschementi  ?o  praktischen  und  real  gerichteten  Aufj^fabe  mit 
geistigen  und  idealen  Zieien  und  Zügen  sowie  durch  das  Streben,  seinen 
Ausffibrangen  eine  gefeilte  form  (übrigens  mit  zum  Teil  eigenartiger  Redit- 
sdndtmng)  zu  geben.  Sowohl  die  »einleitenden  Enigungen"  wie  der 
Schlußteil:  »Bedeutung  der  feschichtlichen  Nachweise*  zeigen  die  tiefere 
Denkrichtung  des  Verfassers.  Der  Schlußteil  enthält  die  eigentliche 
Quinte<;?en7:  des  Buches,  nämlich  »den  Versuch,  an  der  Hand  der  Ge- 
schichte die  Bedeutung  der  Warenpreise  für  den  gewerblichen  Fortschritt 
und  für  die  Kulturentwickiung  zu  beleuchten  und  grundlegende,  die 
Vollfswirtschaft  und  das  Staatswesen  t)etieffende,  auch  das  rdigiOse  Innen- 
leben streifiende  Fragen  ihrer  praktischen  Lfisung  entgegenzufffihrcn«.  Wenn 
wir  bei  dem  letzten  Abschnitt  die  Übeischrift  finden:  »Die  gegen- 
wärtige Oesellschaf tsordtmng  ermangelt  der  Oerechtigkeit,  ffihrt  nicht  dazu, 
die  Menschheit  zufriedner  und  damit  glurklicher  7ii  machen*,  so  wird  dadurch 
im  Vergleich  zu  dem  eigenthchen  Thenia  die  Eigenart  des  Buches  -  u.  a. 
handelt  es  sich  speziell  um  bodenretorroerische  Ansichten  -  genügend 
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beleuchtet.  Der  Lektüre  sind  diese  Abschnitte  indessen  in  hohem  Malie 
vürdig,  eine  Kritik  derselben  ist  aber  in  dieser  Zeitschrift  nicht  angebracht. 
Betont  sd  nur  noch  der  Wert  des  eigentlich  wirtschaflsseschichtiidien 
Teib,  der,  höchst  fleißig  bearbeitet,  auf  reiche  Quellen  gestfitzt,  unsere 
Kenntnisse  wirididi  vermehrt.  Es  werden  zunichst  die  Vonuissetznngen  för 
den  Entwicklungsgang  der  großbritannischen  Milchwirtschaft,  dann  das 
eigentliche  Thema  :  Die  Milchwirtschaft  Englands  und  Schottlands  am  Aus- 
gang des  18.  und  am  lieginn  des  19.  Jahrhunderts  instruktiv  behandelt 
Daß  der  Verfasser  aber  mit  seiner  anscheinend  so  spezialistischen  Arl>eit 
doch  einen  Beitrag  liefern  wollte  »zur  großen,  allgemeinen  Alenschheits^ 
gesdiidite«,  dafi  er  daher  seine  AusfOhrungen  in  große  Zusammenhänge 
hineinstellt,  wird  vom  kulttiiseschichtlicfaen  Standpunkt  aus  sicherlich  nicht 
als  Fehler  angerechnet  werden  hdnnen. 

O.  Range. 


Eugen  Holunder,  Die  Karikatur  und  Satire  in  der  Medizin.  iMediko- 
kunsthistorische  Studie.  Mit  10  farbigen  Tafeln  und  223  Abbildungen 
im  Text.   Stuttgart,  Ferd.  Enkc,  190S  (XVI,  354  S.). 

Seinem  in  dieser  Zeitschrift  (Bd.  III,  H.  1)  von  O.  Lauffer  anerkennend 
beq)rochenen  Werk  fiber  »die  Medizm  in  der  khnsischen  Malerei«  läßt 
der  Berliner  Chiruis  nun  ein  weiteres,  ihnlich  gesrletes  Werk  folgen,  das 
gleiches  Lob  verdient  und  in  glddiem  Qrade  auch  für  den  Kulturhistoriker 
von  Interesse  ist  Lernen  wird  der  letztere  aus  dem  Buch  allerdings 
wesentlich  nach  der  Seite  des  Materials  hin.  Von  medizingeschichtlichprSeite 
ist  dem  Werke  u.  a.  durch  J.  Pagel  in  der  »Deutschen  Literaturzeitung* 
(1906  Nr.  2)  überschwengliche  Anerkennung  und  Bewunderung  zuteil 
geworden,  nicht  nur  bezüglich  des  Sammeleifers  und  der  Sammeikunst, 
sondern  auch  wegen  des  tiefen  kultur-  und  kimstgeschicbtlichen  Ventind« 
nisses»  womit  er  sein  Material  geordnet  habe,  auch  wegen  des  eleganten 
Stils.  Mir  acheint  indes  die  Gruppierung  des  Materials,  die  Kompositioii 
des  Buches  keine  sehr  glückliche  zu  sein.  Der  Verfasser,  der  die  Schwieri|^ 
keit  dieses  Moments  betont,  äußert  sich  darüber  so:  »Leitfaden  dabei  war 
wesentlich  der  historische  oder  der  künstlerische  Wert,  und  der  Aiisgrangs- 
piinkt  derselbe  wie  in  der  Medizin  in  der  klassischen  Malerei':  die  über- 
kommenen künsUerischeu  Dokumente  gewissermaßen  zur  lllustrieningf  der 
Geschichte  der  Medizin  und  des  Standes  zu  verwerten."  »Die  luazel- 
gliederung  gestaltet  steh  nach  folgenden  OeslGhtqninkten:  Das  Wesen  der 
Karikatur  wird  zunächst  besprochen  und  die  Grflnde  erwogen,  wieso  dss 
medizinische  Sujet  so  besonden  in  deneiben  bevorzugt  wurde.  Der  knappe 
Stoff  der  medizintech  interessanten  Karikaturen  aus  dem  Altertum  und 
Mittelalter  wird  summarisch  gerafft,  und  nur  die  Totentanzbewegung  ein- 
gehend in  ihrer  Beziehung;  zum  Ar/A  besprochen  Ein  interessantes 
Kapitel,  die  Karikatur  und  Satire  in  der  Rt  formation  /eit,  bewegt  sich  vor- 
wi^end  auf  deutschem  Boden  und  entkeimt  semen  Inhalt  den  kleinmeister- 
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liehen  Buchiliubtratüteii  und  den  nationalen  Dichtern  der  Spätrenaissance. 
Hier  bemfihte  ich  mich,  ein  m^lidist  vollsttnciigcs  Bild  zu  geben  .  .  . 
El  folgt  die  Karikitiir  der  Rithologie  und  einzelner  «Ugemeiner  Bcfaind- 
lungsmedioden  .  .  .  Das  historisch  vridit^te  l^pitel,  die  Karikatm:  und 
Satire  gegen  bestimmte  Arzte,  bestimmte  medizinische  \'org5np:e  und 
Methoden,  wurde  chronologisch  geordnet."  (Es  handelt  sich  dabei  übrigens 
um  drei  folgendermaßen  betitelte  Knpitel:  Der  Arzt  als  Mensch  und  als 
Stand,  Die  praktische  Heilkunde  im  17.  und  lö.  Jahrhundert,  Die  Para- 
siten der  Heilioinde.)  »Den  Beschluß  macht  die  medlzhitsch-politische 
Kariltatur  und  ein  ftfiditiger  Blick  in  die  moderne  Ktfiliatur.*  Von  einem 
einheitlichen  Gesichtepunict  der  Ordnung  ist  also  keine  Rede:  einen 
solchen  durchzuführen,  war  auch  schwer  möglich,  wohl  aber  m.  E.  eine 
bessere  Gruppierung.  Die  crcwShlte  bedingt  sicherlich  zum  Teil  ein  ge- 
wisses Durcheinander.  Em  aulieres  Moment  kommt  etwas  verwirrend 
hinzu.  So  manches  mit  dem  Text  nicht  zusammenhängende  Bild  stört 
die  sonstige  Bilderfolge  in  empfindlicher  Weise,  so  das  Bildchen  aus 
dem  19.  Jahrhundert  auf  S.  13,  wo  es  sich  um  die  frühesten  Zeiten  der 
Medizin  liandelt.  Auf  S.  6  stCrt  das  Bild,  obwohl  es  duidi  den  Text 
{Ksritatur  von  Menschen  durch  Tiere)  etwas  motiviert  ist,  deshalb,  weil 
man  nach  dem  Text  eine  nltägyptische  Karikatur  erwartet  imd  nicht  eine 
aus  dem  16.  Jahrhundert.  Daß  Holländer  danmter  set/j:  n Augsburger 
Flugblatt.  Zwölftes  Jahrhundert",  ist  ein  etwas  starker  riüclUigkeitsfehler. 
Äußerst  störend  ist  Tafel  I  (Gillrays  Zerrbild  auf  die  Kuhpockenimpfung) 
hinter  S.  48  eingefügt:  links  daneben  liest  man  von  Riemenscfandders 
Steinskulptur  (Operation  Kaiser  Heinrichs  IL).  Die  Tafel  hätte  zu  &302 
gehört  Die  auf  S.  59/61  untergebrachten  Bilder  passen  zum  Text  wie 
die  Faust  aufs  Auge.  Auf  S.  73  und  75,  wo  es  sich  im  Text  um  Till 
Eulenspiet^el  handelt,  finden  sich  zwei  Bilder  von  Rowlnrdson  (ca.  180u), 
eines  t>e titelt:  Hebamme  zur  Arbeit  t^^ehend.  —  Aber  auch  im  Text  wird  der 
historisch  empfindende  Leser  mancherlei  anders  untergebracht  wünschen. 
DaB  das  Kapitel  Aber  das  Reformationszeitalter  vlelfitdi  in  das  Mittelalter, 
das  summarisch  bereits  früher  behandelt  sein  sollte,  ausfOhrlidi  zurOek- 
greift,  ist  durch  ein  Bedürfnis,  gewisse  Zusammenhänge  tiefer  zu  be- 
gründen, herbeigeführt.  Es  ist  erklärlich,  daß  die  Vorläufer  freierer  An- 
schanunaen  mit  den  freier  gerichteten  Köpfen  der  Reformationszeit  zu- 
sammen behandelt  werden,  so  Freidank,  der  Stricker,  Petrarca.  Wohl 
aber  hätte  sich  denken  lassen,  daß  die  Abschnitte:  Karikatur  und  Satire 
mit  Bezug  auf  Medizin,  und  die  über  den  Arzt  als  Mensch  und  Stand  usw. 
in  dnhdflicher  Zusammeniassung  chronologisch  behandelt  wlren.  M.  E. 
wSre  der  Eindruck  des  Ganzen,  das  Interesse  des  Users  dadurch  venttrkt 
und  eine  zeitgeschichtliche  Folge  der  meisten  ßilder  ermöglicht  worden 
Entgangen  ist  dem  Verfasser,  soweit  ich  sehe,  ein  Aufsatz  dieser  Zeitschrift 
(Archiv  Bd.  ii,  H.  1):  Ein  deutscher  Jesuit  (Jakob  Balde)  als  medizinischer 
Satiriker  von  J.  Knepper.  Das  hier  zugrunde  gel^e  Werk,  B.s  Medidnae 
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gloria,  ist  von  H.  allerdings  im  Literaturverzeichnis  genannt  und  Baldes 
Solatium  Podagricorum  wird  auf  S.  95  besprochen.  Sehr  ervfliiBcbt  w$n 
ein  Register  gevtsen. 

Oeorg  Stein  hausen. 


Nci^iihriblltter,  herausgegeben  von  der  Historischen  Kommissioin 
lOr  die  I^vinz  Sachsen  und  das  Herzogtum  Anhalt.  XXIX.  Die  mitlel- 
alterlichen  Siechenhäuser  der  Provinz  Sachsen  von  Ucbe  HaDc;,  Otto 
Hendel,  1905  (36  S.). 

In  quellenmäßig  fundierter  Weise,  zugleich  :\ber  in  anschaulicher 
und  anregender  Darstellungsart  gibt  Liebe  nach  einleitenden  allgemeinen 
Bemerkungen  zur  Geschichte  des  Aussatzes  und  seiner  Bekampiung  »ö^ie 
nach  einer  Übersicht  über  die  in  der  späteren  Provinz  Sachsen  vorhanden 
gewesenen  Siechenhluser,  deren  Feststellung  bei  den  Mangel  an  groBen 
Slidten  und  der  daraus  resultierenden  Dflrftiglidt  des  Quellenniaterials 
einigermafien  erschwert  ist,  dne  Oeschichte  dieser  Anstalten.  «Die  iltesle 
Nachricht  über  die  Gründung  eines  Aussatzspitals  hat  sich  von  der  An- 
stalt erhalten,  die  in  veränderter  Gestalt  bis  auf  unsere  Tage  fortzublühen 
vermocht  hat:  dem  großen  Siechenhof  vor  dem  Qröpertor  zu  Halberstadt« 
Soweit  das  Quellenmaterial  erlaubt,  >x'erden  die  äuikren  und  inneren 
Verhältnisse  der  sächsisch-thüringischen  Steclieiihäuser  und  das  Leben 
der  Insassen  (nach  den  erhaltenen  Hausordnungen)  in  klar  orientierender 
Weise  dargelegt  »Ein  Fortbestehen  als  Aussatzhdm  über  das  ffinCahnle 
Jahrhundert  hinaus  lIBt  sich  nur  für  das  Haus  zu  Amilienhauaen  nahe 
MQhlhausen  nachweisen.*  Die  weitere  Geschichte  dieses  Hauses  bildet 
den  SchluB  der  inhaltsreichen  Sduift 

Georg  Steinhausen. 
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Von  „Meyers  Qnfßm  KtmwsaUmtS'Lixikon*',  das  gegenwärtig  in 
6.  g^bizlfdi  neubeafbdteler  und  vermdirter  Auflage  eischeint  (Lei|n{g  n. 
Wien,  Bibliogiaphisches  Institut),  liegen  uns  vier  neue  stattlidie  Binde, 

der  9.  bis  12.,  vor,  die  die  Stichuorte  Hau^gevebe  bis  Lyra  umfassen. 
Die  bei  den  früheren  Bänden  wiederholt  von  uns  hervorpfehobenen  Vor- 
züge des  Werkes,  die  seinen  Untertitel:  »Ein  Nachschlagewerk  des  all- 
gemeinen Wissens«  in  voUsiem  Maße  rechtfertigen,  treten  auch  bei  den 
neuen  Bänden  in  die  Erscheinung.  Insbesondere  können  wir  wieder  rühmend 
hervorheben,  daß  das  Nachschlagewtfk  nicht  nur  den  üblichen  weiteren 
Kreisen,  sondern  auch  dem  wissenschaftlich  gebildeten,  selbst  dem  gelehrten 
Benutzer  gute  Dienste  tun  wfad,  zur  Feststdlung  äußerer  Daten,  Zahlen, 
Namen  sowohl  wie  zur  zuverlisrigen  Orientierung  über  manche  seinem 
Spezialfach  femliegende  Fragen,  auch  zu  bibliographischen  Zwecken. 
Nach  Stichproben  zu  urteilen,  i^^t  die  Literatur,  soweit  solche  ang^[ebcn 
ist,  fast  überall  bis  auf  die  neueste  Zeit  vervollständig^.  Versagen  wird 
das  Lexikon  kaum,  wenn  auch  jeder  Spezialist  von  seinem  Standpunkt 
aus  diesen  oder  jtnta  Artikel  noch  lunzugefugt  haben  würde.  Lür  die 
Leaer  unserer  Zdtsehrift  seien  von  den  größeren  Artikeln  aus  den  vier 
Bänden  die  folgenden  hervoigehoben:  Heilige  Pflanzen,  Hehn,  Heraldik, 
Hierogiyi^en,  Historisdie  Vereine,  Historische  Zeitschriften,  Hochzeit, 
Hofnarren,  Indianer  (Indianische  Kultur),  Italien,  Jagd,  Japan  (Japanische 
Kultur),  Juden,  Kalender,  Kamm  (Kulturgeschichtliches),  Keramik,  Kirche 
(u.  was  damit  zusammenhängt),  Kochkunst,  Kolonien,  Kostüm  (hier  ist 
Heyne,  Deutsche  Hausaltertümer  Bd.  III:  Körperpflege  und  Kleidung 
übersehen),  Krone,  Kulturgeschichte,  Kulturpflanzen,  Lebensbeschreibung, 
Legen  der  Bauernhöfe  usw.  Bemerkenswert  ist  das  Vorkommen  von  kaum 
«walteten  StichwOrtem  wie  Hosenherablassen  (eine  Rechtssitte),  Hosen- 
streit, Hurra,  Klopfian,  Klflpflinstage,  Kochemer  Loschen,  Lalhi  Rookh, 
Uterarischer  Verein  in  Stut^sart 

Jakob  Burckhardts  Oedanken  fiber  »die  Kultur«,  dne  Reihe 

feiner,  zum  Teil  den  Modemen  wohl  etwas  altväterisch  klingender,  aber 
sehr  beachtenswerter  Äußerungen  und  Befarachtungen  bringt  die  Beibge 
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zur  AUgem.  Zeitung  1905,  Nr.  267.  Sie  entstammen  den  kflnlich 
erschieneneni  aus  dem  NadilaB  des  Altroeistefs  herausgegebenen  »Welt- 
geichiditiicfaen  Betnditmifen*  (einem  Entwurf  zu  Vinlaungen)  und  zwar 
dem  Kafdtel  »Von  den  drei  Potenzen"  (Staat,  Religion  und  Kultur). 

Von  Rurckhardts  richtigem  Blick  zeugen  l^rte-le  wie  dicjcnicfen  fiber  den 
angeblichen  Fortschritt  der  Menschheit  und  die  angebliche  Kulturhöhe 
der  Gegenwart.  Er  nennt  „unsere  Präsumption,  im  Zeitalter  des  sitt- 
lichen Fortschritts  zu  leben,  höchst  lächerlich."  «Gut  und  Böse",  heißt 
es  später,  »sogar  OlQclc  und  Unglfick  mög^  sich  in  den  verschiedenen 
Zoten  und  Kulturen  ungeBhr  und  im  großen  ausgeliehen  haben." 
«Selbst  die  Steigerung  der  intellektuellen  Entwicklung  läßt  sich  bezweifeln, 
weil  mit  fortschreitender  Kultur  die  Arbeitsteilung  das  Bewußtsein  des 
Einzelnen  immer  mehr  verengern  könnte."  »Mit  vollem  Dünkel  glauben 
an  diese  sittliche  Superiorität  der  Gegenwart  eigentlich  erst  unsere  letzten 
Dezennien,  welche  auch  das  Altertum  nicht  mehr  ausnehmen.  Der  ge- 
heime Vorbehalt  dabei  ist»  daß  das  Geld  verdienen  heute  leichter  und 
sidierer  sei  als  je;  mit  dessen  Bedrohung  wird  auch  das  betreffiende  Hoch- 
gdOhl  dahin  fallen.« 

\ff.  Ottos  Aufsitze:  Aus  der  Oesellschaftsgeschichte  des 

Altertums  (Zeitschrift  für  Sozialwissenschaft  8.  Jahrg.,  H.  11/12)  sind  im 
Anschluß  an  Belochs  Griechische  Geschichte  Bd.  III,  1.  u.  2,  Abteilung 
geschrieben  iind  beleuchten  dessen  Ansfühnmf^^en  kritisch. 

In  demjahrbuch  der  Gesellschaft  für  iothring.  Geschichte  und  Alter- 
tumskunde 17.  Jahrg.,  1.  Hälfte  handelt  G.  Wolfram  über  den  Ein- 
fluß des  Orients  auf  die  Kultur  und  die  Christianisierung 
Lothringens. 

Die  Mitteilungen  des  Altertumsvereins  für  Zwickau  ent- 
halten in  ihrem  8.  Heft  n.  a.:  O.  Langer,  Eine  Sdinldentilgung  in 
Zwickau  L  J.  1462;  Zwei  Ljohntaxen  a.  d.  16.  Jahrhundert;  Ausstattung 
einer  Zwickauer  Bürgerstochter  z.  Z.  des  30jihr.  Krieges;  R.  Hofmann, 
Dss  ilteste  Zwidcaucr  ArmbnislSGhießen  (1489). 

W.  Mera  veröffentlicht  Kunst-  und  kulturgeschichtliche 

Eintragungen  in  den  Seckclmeisterrödeln  der  Stadt  Aarau 
1S56-1600  (Anzeiger  f.  schweizer.  Altertumskunde  N.  F.  Bd.  VII,  Nr.  2/3). 

Basler  Knltiirbilder  aus  dem  ^Cx  imd  dem  Anfang  des  17.  Jahr- 
hunderts bringt  J.  W.  Hess  im  Basler  Jahrbuch  1905  (S.  47-1S2). 

Felix  Auberts  Arbdt:  Le  Parlement  et  la  ville  de  Parts  au 

I6e  s.  (Revue  dos  etndes  historiques  I9ü5,  mai/juin,  juillct/aoflt,  sept./oct.) 
behandelt  u.  a.  die  f  'rganisation  der  Polizei,  die  Überwachung  der  Theater 
und  Spiele,  den  Stralienbau  und  seine  Beaufsichtigung,  die  Verprovian- 
tierung von  Paris,  das  öffentliche  Gesundheitswesen  u.  a. 

Aus  der  Tijdschrift  voor  geschiedenis,  land-  en  volkenkunde  190.?,  I 
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fd  der  knlturgescMditlich  tntercsMitte  Beftng  &  Epkemas,  Mtat- 
•cbappelijke  toestanden  in  Engeland  tijdens  koningin  Eli- 
sabeth erwihnt. 

Das  englische  Leben  nm  1700  illustriert  eine  Veröffentlichung  von 
Reuss,  Londres  et  T Angle terre  en  1700,  dtoites  par  un  conmts- 
tt<godant  str»t)ouigeois,  J.  E.  Zetzner  (Revue  d'Alsace  1905,  nov./dfc.). 

In  einem  von  Paul  Bergmans  veröffentlichten  Reisebericht  ei>> 
halten  wir  dne  Sdiilderung  Gents  im  is.  Jahrhundert,  Oand  decrit 
par  un  voyageur  brugeois  du  18« s.  (Bulletin  de  bt  sod^ dliistoire 
et  d'archtol.  de  Oand  1905,  n«.  5). 

Die  bereits  im  vorigen  Heft  crvihnte  Aibdt  J.  Peiakers,  Die 

älteren  Be/ieluingen  der  Slawen  7ii  Tu rkotataren  und  Ger- 
manen und  ihre  sozialgeschichtiiche  Bedeutung  wird  im 
4.  Heft  des  3.  Bandfö  der  Vierteljahrschrift  für  Sozial-  und  Wirtschafts- 
geschichte mit  Untersuchungen  über  den  untersteirischen  ^upanenstaat, 
Über  die  Henogsdnsetzung  auf  dem  2Eollfelde  und  den  slavischen  Bancm- 
staat  in  Kirnten,  fifacr  den  nocdböhnüschen  Bauemstaat  Pfcmyils  und 
das  slavc  ische  Oroßfürstentum  des  Franken  Samo  abgeschlossen.  Peisker 
schließt:  »Die  altslawischen  Volkszustände  sind  das  Produkt  der  abwech- 
selnden uralaltaischen ,  speziell  turkotatarischen  und  der  germanischen 
Knechtschaft.  Diese  in  den  einzelnen  Phasen  und  wechselsei tif^en  Ver- 
knüpfungen zu  vcriulgen,  war  Zweck  der  Abliandiung.    Der  ganze  Stoff 

Wide  dabd  nidit  endiöpft,  sondern  vorwiegend  nur  das  Kriterium  der 
Viehzudit  in  Betracht  gczogqi.  Die  Andyse  des  slawisdien  Ackerbaues 
und  dessen  Bednflussung  durdi  die  Oemianen  bldbt  dner  besonderen 
Untenudiung  vorttehdten.« 

Ab  »dn  Kapitd  aus  dnem  in  Vorberdtung  befindUdien  Werke 

veröffentlicht  M.  Landau  in  der  Beilage  zur  Allg.  Ztg.  1905,  Nr.  298/9 
eine  auf  vielseitiges  Material  gestützte  Abhandlung  über  die  Erlösung 
aus  der  Unterwelt;  sie  ist  für  die  nüpemeine  Geschichte  der  An- 
schauungen be7Üo;!ich  der  abgeschiedenen  Sccien  als  gepeinigter  Sünder- 
seeieii,  die  zu  liirci  Eiiusung  der  Opfer  und  der  Hilfe  der  Lebenden  t>e- 
dflifa,  überhaupt  fOr  die  Entwicklung  der  Anschauung  vom  Pegdener 
von  Wert  Zu  dieser  Abhandlung  bringt  diesdbe  Zdtscfarifi  (1906, 
Nr.  8)  zwd  kldne  Zusätze  von  M. 

Brunner  adgt  in  sdner  Untersuchung  Aber  die  Strafe  des 
Pf  Ahlen  s  im  Utesien  deutschen  Rechte  (Sitzungsberichte  der  Preuß. 
Akademie  der  Wissenschaften,  Phil.-hist.  Kl.,  1905,  Nr.  43),  daß  die  Pfäh- 

^ing  ursprünglich  gar  nicht  den  Chnmkter  einer  Strafe  tnic:,  ('aß  vielmehr 
der  Übeltäter,  der  lebendig  begraben  wurde,  durch  den  S  lahl  im  Grabe 
{nach  dem  Vorbild  der  Leichenpfählung)  festgehalten  wurde,  damit  er  nicht 
als  Wiedergänger  erschdnen  könne. 


Digitized  by  Google 


254 


Kldne  Mittdlung^  und  Rcferiie. 


F.  Ooldstein  Icommt  in  adnem  Aufsatz:  Die  Menschenopfer 

im  Lichte  der  Politik  und  der  Staatswissenschaften  (Olobus 
Bd.  89,  Nr.  3)  zu  dem  doch  nicht  genügend  bewiesenen  Resultat,  »daß 
der  Z\x'eck  der  Menschenopfer  ffir  die  Realpolitik  die  möglichst  graiKame 
Bestrafung  innerer  und  äußerer  Feinde  und  die  Verbreitung  von  Schrecken 
war,  um  durch  ihn  die  Menge  leiditer  beherrschen  zu  können,  daß  das 
Kindesopfer  und  wahrscheinlich  audi  das  SIdavenopfer  privitwirtsdutft- 
liehen  Zwecken  diente,  daß  dagegen  der  Omnd  für  die  Opferung  der 
Sklaven  und  Witwen  eines  verstorbenen  Vornehmen  zweifelhaft  sein  muß.« 
DieMoglichkeit  anderer  Gründe  gibt  er  zu,  aber  nur  solcher  greifbarer  Natur; 
mysttsch-religiöse  Motive  wie  fit>erhaupt  seelische  Gefühle  schaltet  er  aus. 

In  den  Hessischen  Blättern  für  Volkskunde  IV,  2/3  findet  sich  eine 
interessante  Abhandlung  von  Paul  Drcws  über  das  Abendmahl  und 
die  Dämonen.  -.Der  Glaube  an  die  Oej^enw-rirt  der  Dämonen  beim 
Abendmahl  imd  an  ihre  boshafte  Absicht,  das  Abeudinaiil  möglichst  zu 
entwcinen,  veranlaßt  eine  Reihe  von  V'erhutungsmalkegeln  seitens  der 
Kirche.  Jener  Glaube  tritt  atlentings  bald  in  den  Hintergrundf  aber  diese 
Maßregeln,  lebendig  erhalten  durch  den  Ohuiben  an  die  reale  Gegenwart 
von  Fleisch  und  Blut  Christi  im  Abendmahl,  bleiben  -  in  den  letzten 
Resten  bis  in  die  Gegenwart  hinein.* 

B.  Kahle  stellt  in  einem  Aufsatz:  Dänischer  Volksglaube  In 

Holbergs  Schriften  (Neue  Jahrbucher  f.  d.  klass.  Altertum,  Gesch.  u. 
Deutsche  Literatur  Bd.  15/16,  Heft  10)  die  Stellen  zusammen,  in  denen 
der  aufgeklärte  Dichter  den  von  ihm  verachteten  Volksglauben  lächerlich 
macht,  und  gibt  so  ein  Bild  von  dem  Aberglauben,  wie  er  vor  fast  zwei 
Jahrhunderten  in  Dänemark  herrschte. 

Beachtung  verdient  der  Vortrag  von  E.  Bethe,  Mythus,  Sage, 
Märchen  (Hessische  Blätter  für  Volkskunde  IV,  2/^).  Er  möchte  «eine 
begrfindete  Vorstellung  festigen  und  verbreiten,  in  welchem  Veiliältnisse 
Odttermytiius,  Heldensage  und  Märchen  zueinander  stehen".  Die  alte 
Auffassung,  die  in  Sage  und  Märchen  gesunkene  Mythen  sah,  wird  in 
ihrer  Allgemeinheit  mit  Recht  verworfen.  Verschieden  voneinander  sind 
Mythus,  Sage,  Märchen  an  Urspnmg  und  Zweck.  Mythus  ist  primitive 
Philosophie,  eintachste  anschauiidie  Denkform,  eine  Reihe  von  V^ersuchen, 
die  Wdt  zu  verstehen,  Leben  und  Tod,  Schicksal  und  Natur,  Götter  und 
Kulte  zu  erklären.  Sage  ist  primitive  Geschichte,  naiv  gesteltet  in  Haß 
und  Liebe,  unbewußt  umgeformt  und  vereinfacht.  Das  Märchen  aber  Ist 
entstanden  und  dient  allein  dem  Unterhaltungsbedürfnis.  Deshalb  ist  es 
frei  von  Ort  und  Zeit,  deshalb  nimmt  es  auf,  was  lustig  dünkt,  und  lälit 
fort,  was  langweilig  ist,  hier  so,  dort  anders,  je  nach  Geschmack.  Es  ist 
nichts  als  Poesie,  die  Quintessenz  aller  Phantasiearbeit  der  Menschheit." 
•Wie  das  Märchen  auch  aus  Sage  und  Mythus  ntben  vielen  andern 
Quellen  schöpft;  so  haben  auch  umgdcehrt  Mythus  und  Sage  den  Mär- 
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chensdiatE  benutzt  und  sich  mit  sdnen  Kleinodien  geidimflcirt.  Auch 
Mythus  und  Sige  strömen  nicht  immer  in  getrennten  Betten  "  In  der 
Erkenntnis  dieser  Vcrmisdiungen  liegt  eine  Hsuptaulgsbe  der  Fofschung. 

Zu  der  neuerdings  angeregten  Erörterung  über  das  Alter,  resp. 
die  Entstehung  des  Weihnachtsbaumes  finden  sich  in  der  Beila^^e  zur 
Müncheiier  Allgemeinen  Zeitung  1906,  Nr.  3  einige  Ausfuhrungen  von 
0.  Huch  (über  den  Ursprung  des  Weihnachtsbaumes)  und  dazu 
in  Nr.  18  einige  weitere  von  O.  R.  und  J.  H.  Der  neuaufgetauchten 
Anschauung  von  dem  indischen  Uisprung  der  Sitte^  die  sich  auf  die  Notiz 
eines  italienischen  Reisenden  Bartoman  stützt,  der  1503  t»  eincni  Tempd« 
fest  in  Kalkutta  am  25.  Dezember  viele  Bäume  mit  zahllosen  Lichtern  und 
Ampeln  gesehen  haben  will,  tritt  Huch,  der  für  den  deutschen  l'rsprung 
der  Sitte  sich  ausspricht,  entgegen ;  ebenso  auch  die  beiden  anderen 
Artikeischreiber,  die  im  übrigen  mancherlei  kleine,  wenn  auch  schon 
bekannte  Notizen  zur  Geschichte  des  Weihnachtsbaumes  beibringen. 
O.  R.  verlritt  altheidnischcn  Urspnmg  der  durchaus  dnhetmiscben  Sitlc^ 
wie  die  Veigleichung  des  Baumkultes  beim  Nikolaus>  und  beim  Wdh- 
BBcfatifiest  eigeben  solL  j.  H.  betont  den  diristlicben  Charakter  der  Sitte. 

Oeorg  Friederici  weist  in  einer  Abhandlung  Ober  den  Tränen- 
gruß der  Indianer  (Globus  Bd.  89,  Nr.  2)  an  der  Hand  älterer  Reise- 
berichte (16.  und  17  Jahrh.)  nach,  daf?  die  Sitte  der  amerikanischen  In- 
dianer, welche  bei  Begrüßung  von  Gästen  und  fremden  nis  strenge, 
unei  läßliche  Etikette  ein  lang  andauerndes  Weinen  und  Schluciizen  ver- 
langt, weiter  verbreitet  war,  als  man  wohl  annimmt.  Die  Sitte  findet  sich 
in  Südamerika,  Nordamerika!  auf  den  Andamancn,  in  Australien  und 
Neuseehind. 

M.  Hippe  veröffentlicht  Volkstumliches  aus  einem  alten 
Breslaucr  Tagebuche  (Mitteilungen  der  Schlcsischen  Gesellschaft  für 
Volkskunde  )'2,  S.  79-85). 

Allgemeineres  Interesse  hat  die  Zusammenstellung  A.  de  Cocks, 
Spreekwoorden  en  zcgswijzen  over  de  vrouwen,  de  liefde  cn  het 
huwelijk  (Volkskunde  1904,  S.  212  7,  242/4;  190S,  S.  68/74,  107/12). 

Etwas  verspätet  sei  auf  den  Aufsatz  von  V.  Hantzsch,  Zur  Ge- 
schichte des  geistigen  Lebens  in  Dresden  vor  300  Jahren 
(Dresdener  Geschtchtsbifttler  1904,  III)  hingewiesen. 

In  den  Sitzungsberichten  der  Königlich  Preußischen  Akademie  der 
Wissenschaften  1905,  XXXII  ist  ein  Oeneralbericht  fiberOrfindung, 
bisherige  Tätigkeit  und  weitere  Pläne  der  Deutschen  Kom- 
mission erschienen,  auf  den  wir  besonders  aufmerksam  machen.  Die 
Hauptziele  sind  eine  Geschichte  der  neuhochdeutschen  Sprache  und  der 
große  Thesau  ins  Imi^ruae  Germaniaie.  in  Angriff  genommen  ist  zunächst 
eine  Inventarisierung  der  literarischen  Handschriften  deutscher  Sprache 
bis  ins  16,  Jahrh.,  weiter  die  VerSffentllchung  ungedruckter  deutscher 
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Werke  des  ausgehenden  Mittelalters  und  der  frfihnhd.  Zdt  —  von  diesen 
•Deutschen  Texten  des  Mittelaltcts*  liegt  bcrdls  eine  Reihe  von  Binden 
vor  in  Vorbereituni;  befinden  sich  loitische  Ausgaben  moderner  Sdirifl- 
stdler,  zunächst  Wielands.  Burdacb  will  der  Geschichte  der  nhd.  Schrift- 
Sprache  durch  besondere  »Forschungen*  den  Weg  ebnen. 

Die  Württemberg.  Vierteljahrshefte  für  Landesgeschichte  N.  F. 
15.  Jahrg.,  1.  Heft  enthalten  Beitrage  zur  Geschichte  des  höheren 
Schulwesens  in  Tübingen  von  R.  Stahlecker. 

In  der  Zeitschrift  des  Harzvereins  Jahrg.  37  (S.  196  f.)  veröffentlicht 
E.  Jacobs  das  Bittgesuch  des  Schulmeisters  Konrad  Weihe  zu 
Langeln  an  den  Grafen  Emst  zu  Stolboff  (2S.  JMärz  1708). 

Aus  der  Zeitschrift  des  Bergischen  Oeschichtsverctiia  Bd.  37  er- 
wähnen wir  den  Beitrag  von  Meiners,  Zur  Volksschulpädagogik 
Friedrichs  des  Großen:  Das  Reglement  für  die  Deutschen  refor 
nierten  Schulen  in  Cleve  und  Marie  vom  10.  JMai  1782  und  das  Ocneial- 
Landschttl-Reglement  vom  12.  Aug.  1763  von  C  F.  Baunumn. 

W.  Rein  ecke  behandelt  in  den  Lfinebureer  Museumsblfttlem  2, 
S.  1—31  die  Entstehung  des  Johanneums  zu  Lüneburg. 

Bock  schildert  das  Göttinger  Studentenleben  gtegen  Ende 
des  18.  Jahrhunderls  (Pkotokolle  fiber  die  Sitzung,  des  Vereins  f.  Gesch. 
Döttingens  III,  2). 

Allgemeineres  Interesse  hat  die  Publikation  A.  Lairs,  Les  univer- 

Sites  allemandes  en  1S3S  d'apres  les  Souvenirs  inedits  de  M.  Dubois 
de  la  Loire-Inferieure  (Seances  ctc  de  l'Acad^ie  des  sciences  morales  et 
politiques  163,  S.  318/53). 

Zur  Geschichte  des  Buchhandels  erwähnen  wir  einen  Bcitr-ij^  O.  J. 
Boekenoogens  in  der  lijdschrift  voor  Boek-  en  Bibliotheekwezen  III,  4: 
Een  boekverkoopers-prospectus  van  üeraert  Leeu  te  Ant- 
werpen (Anno  1491). 

Bficherliebhaber  machen  wir  auf  den  Antiquariats-Katalog  XIX 
von  Fr.  Strobel  in  Jena  autinerk:>am  (Bücher  für  Bibliophilen,  seltene 
oder  interessante  Werke  etc). 

P.  Zinck  gibt  in  den  Deutschen  Oeschichtsblättem  VII.  Bd.,  Heft  2 
nadi  Arcfaivalien  der  Pfarrei  Baalsdorf  (1S74~1S70)  einen  Beitrag  zur 
Geschichte  unserer  Vornamen. 

Zur  Geschichte  der  Fnnilie  und  der  Fhiu  liegen  einige  kleinere 
Beiträge  vor:  P.  Parducci,  Cenni  sul  matrimonio  e  i!  divorcio 

in  Atene  fRivi<;f,?  di  Storia  antica  N.  S.  10,  1);  T.  Pluim,  De  vrouw 
in  de  oudgerniaansche  samenleving  (Waarlieid  1Q05,  No.  7/9); 
Violet  Qreville,  Some  XV!!"»  Century  housewives  (Nineteenth 
Century  1905,  Nov.). 


Digitized  by  Google 


Kldne  Mittdlungieii  und  Rcfemte. 


257 


C  Knetsch  handelt  über  die  Hofhaltung  des  Grafen  Georg 
des  Alteren  von  Nassau^Katzenelnbogen  auf  dem  SchlosBe  zu 
Beilstein  1612-1621  (Mitteilungen  des  Vereins*  Or  Nassauische  Alter- 
tumskunde 1904/5«  S.  76/85),  A.  Schollicb  Aber  den  Haushalt  eines 
großen  Herrn  im  18.  Jahrhundert  (Stdr.  Zdtschr.  f.  Oesch.  2, 

S.  139/47). 

B.  Elsass  schildert  den  Haushalt  eines  Rabbiners  im  IS.  Jahrh. 
(Mitteilungen  z.  jüd.  Volkskunde  N.  F.  I,  2), 

Den  Hausrat  eines  mittelalterlichen  Geistlichen  lehrt  dn  Beitrag 

im  Bi)!lctin  de  l'Institiit  archeologique  liegois  t.  35  kennen:  La  maison 
de  jean  du  Chesne  ou  le  mobilier  d'un  chanoine  de  Saint- 
Lambert  au  15^  siecle. 

»Die  Trinkschale  des  heiligen  Lutwinus  tax  Mettlach« 
betitelt  sich  ein  kleines,  von  großer  Belesenheit  und  uiiisichiigstem  Stu- 
dium zeugendes  Werkciieu  des  Mainzer  Dunikapitularä  Friedrich 
Schneider,  das  als  Oetegenheitsdruck  (Hochzeitsgabe)  enchienen  ist 
Die  kostbare  Reliquie  der  einstigen  Benediktinerabtd  Mettlach  an  der 
Saar,  eine  aHertfimliche,  klinstlerisdi  wertvolle  Trinkschate  ans  tiefdunklem 
Holz;  von  silbervergoldetem  Rand  abgesäumt  und  durch  Bügel  mit  Vogd- 
klauen,  auf  denen  sie  ruht,  verbunden,  durch  eine  inschriftliche  Bezeugung 
mit  dem  Gründer  der  Ahie\.  dem  hl  Lutwin,  in  Beziehung  gesetzt,  sie 
gibt  dem  Verf.  üelegenheit  zur  Behandlung  der  einst  weit  verbreiteten 
hölzernen  Trinkgefäße,  der  älteren  sog  Maserbecher,  die  als  Ganzes  bis- 
her in  der  kunstarchäologischen  Literatur  fehlte. 

H.  Grisars,  S.  J.,  Abhandlung;  Der  »gute  Trunk*  in  den 
Lutheranklagen,  eine  Revision,  (Historisches  Jahrbuch  XXVI,  S.  479 
bis  507)  sucht  »durch  eine  unparteiisclie  Unteisnchung  mit  Berflcksich- 
tignng  aller  Quellenstellen«  »den  Beweis  zu  erbringen,  daß  von  katho- 
lischer wie  von  protestantischer  Seite  gefehlt  wurde,  sowohl  von  den 
Gegnern  Luthers  durch  mancherlei  unberechtigte  Übertreibungen  als  von 
den  Verteidieern  mit  ihrer  ^gewaltsamen  Hinwegräumung  der  wirklich 
vorhandenen  und  sehr  bedeutenden  Klai^'epimKce".  Unseres  Erachtens  ist 
der  Punkt  für  den  Kenner  der  Zeit  überhaupt  kein  Anklagepunkt,  es  ist  ein 
Zug,  der  die  ganze  Zeit  charakterisiert,  schon  das  ausgehende  Mittelalter, 
wenigstens  in  Deutschland,  was  ja  auch  Orisar  nicht  verkennt  Eine  ge- 
wisse FeuditfrOhlichhdt  g^hOrt  Qberhaupt  zu  der  volkstfimlicfa-hufflo- 
listiscben  AnUige,  die  Luther,  wie  die  vorhergehenden,  aber  nicht  mehr 
die  folgenden  Generationen,  in  besonderem  Maße  besitzt  und  die  auch 
lachende  Selbstverspottung  liebt  (»Ich  fresse  wie  ein  Beheme  und  saufe 
wie  ein  Deutscher,  das  sey  Gott  gedankt,  Amen!").  Auf  der  anderen 
Seite  hegiiint  Luther  schon  ~  und  wurde  darin  maßgebend  für  die  späteren 
zahllosen  theologischen  Sittenprediger  -  das  Übermaß  des  Trinkens,  den 
•Saufteufel",  zu  bekämpfen. 

Archiv  für  Kulturgeschichte.  IV.  17 
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Diese  ^ter  stellende  pisifiriidie  Bewegung  gegen  (BeTrualondit 
wird  gut  durch  dne  Schrift  des  OeSstUchen  Matthaeus  Friderich  von 
Garlitz:  Wider  den  Sauffteufel  (IS52)  icpiiwnlicrL  Die  Schrift  Irt 

jetzt  als  3.  Heft  der  Kulturgeschichtlichen  Bucherei  (Kötzschen- 
broda  und  Leipzig,  H.  F.  Adolf  Thalwitzer)  nach  dem  ersten  Druck 
(Leipzig  1552  bei  Qeorg  Hantzsch)  neu  herausgegeben,  d  h.  lediglich 
neu  gedruckt  ohne  besondere  Einleitung  und  Erläuterungen.  Immetiun 
ist  dieser  Neudruck  uillkoinmen. 

Zur  ne-schichte  der  Tischsitten  und  dcb  Xahrungsue^cns  trägt  der 
Essay  Theodor  Üirts,  Antike  Gastmähler  (Deutsdie  Hundsdiau  1905, 
Dezeml>er)  in  ansdianUdier  und  intcrcgsanler  Weise  bei  B.  verziditet 
freilich  bewußt  auf  eine  Ausbeutung  und  Vertiefung  des  Themas  m 
isthetischer  und  wirtschaftlicher  Benebung  und  beantwortet  die  Inrsge: 
#Was  haben  jene  klassischen  Alten  zu  Mittag  gegessen  und  wie  haben  sie 
es  getan?"  nur  nach  der  antiquarischen  Seite  hin  unter  vorsätzlicher  Be- 
schrnnkimg  auf  die  Tatsachen.  Natürlich  ist  bei  einem  Kenner  der  Dinge 
wie  Birt  alles  dcsagtc  von  quellenmäßiger  Zuverlässigkeit  und  nichts 
weniger  als  kritiklose  Zusammenstellung  antiker  Nachrichten. 

Vom  Bürgermeisteressen  in  Trier  1597  handelt  Lager  (Tncrer 
Chronik  N.  F.  I,  S.  25  -32). 

O.  R.  Redlich  behandelt  in  der  Zeitschrift  des  Bergischen  Oe- 
schichtsverems  Bd.  37  (S.  270  -  301)  die  Hochzeit  des  Herzogs  Wilhelm  IV 
von  Jfllich'Berg  mit  der  Markgräfin  SibilU  von  Brandenbuiig  an  S.  juli  1481 . 

Eine  ganze  Reihe  von  Abhandtungen  liegt  zur  Geschichte  des 
Tanzes  vor.  Jos.  Bediers  E^y:  Les  plus  anciennes  danses  fran- 
fatses  (Revue  des  deux  mondes  5«  pä-.,  t..3i,  Itvr.  2)  stützt  sich  auf  die 
Tanzlieder  —  denn  ehemals  tanzte  man  ,anx  chsnsonsf  -  auf  Grund  der 
Sammlung  Alfr.  Jeanroys  und  der  Arbeiten  Oaston  Paris'.  Er  leichnet 
darnach  ein  BiM  von  den  TInzen,  vor  allem  dem  wichtigsten,  der  csrole 

Mit  dem  Tanze  in  Italien  beschäftigt  sich  E.  Rodocanachi,  La 
danse  en  Italic  du  15«  au  18«  sitele  (Revue  des  Stüdes  historiqucs  1905, 
Nov./D«c.). 

Dem  Aufsatz  Clemens  in  unserer  Zeitschrift:  Urtci'e  übers  Tanzen 
aus  der  Rf'formationszeit  (Bd.  III,  Heft  1)  ist  ein  Beitrag  Th.  Ebners  in  den 
Deutsch -evangel.  Blättern  30,  S.  407—11  anzureihen:  Joh.  Münsters 
gottseliger  Traktat  gegen  das  ungottselige  Tanzen,  ein  Beitrag 
z,  deutsch.  Kulturgeschichte. 

Q.  Wust  mann  endlich  behanudt  den  Tanz  im  alten  Leipzig 
(Leipziger  Kalender  für  1906). 

Das  1.  Heft  der  Blätter  f.  Bernische  Geschichte,  KxiuA  und  Alter- 
tumskunde bringt  einen  Aufsatz  von  i  ürier  über  die  letzten  Bären* 
jagden  im  Kanton  Bern. 
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Erwähnung;  verdient  eine  Veröffentlichung  O.  Caullets,  Un  con- 
cours  de  tir  ä  l'arc  ä  Ich  mal  en  1510,  relation  extraite  d'un  ma- 

nuscril  conteraporain  (Cercle  hist.  et  archeol.  de  Toumai  1905,  n*>.  4). 

Die  Armoipfl^  zu  Leiden  im  16.  Jahrh.  schildert  J.  Prinsen 
{Armenzorg  te  Leiden  in  1 5 77)  in  den  Bijdnig.  en  mededttl.  v.  h.  Hlst 
Oenootsch.  te  Utrecht  26  (S.  113-60).  E.  Wymann  bduuiddt  die 
HaUnng  UntenvaMens  n«  Banditen  und  BetUer  1567— >1570  (Anutiga 
f.  tdnvdz.  Oeadi.  1904,  S.  305/8). 

Kentenicti  lehrt  die  Am  tsobl  legen  hei  ttn  des  stSdtitchea 
Polizei meisters  vor  450  Jahren  kennen  (Tritra  Chronik  N.  F.  l). 

Ein  kui2er  Aufsatz:  Apercu  snr  ragrlculture  de  l'ancienne 
Egypte  et  sur  l'agriculhirc  ^lo-romaine  et  roouine  sd  aus  der  Revue 
gjta,  agronomique  1905,  H.  10/11  erwähnt 

In  der  Festgabe  für  Felix  Dahn  z.  50 j.  Doktorjubiläum  (S.  165  bis 
120)  behandelt  |.  W.  Hedemann  die  Fürsorge  des  Outsherrn  für 

aei  n  Gesinde  (brandenburgisch-preußische  Oesch .) 

G.  TumbQlt  veröffentlicht  die  älteste  Forstordnung  der 
Grafschaft  Heil  igenberg^  in  der  Hemrhaft  Jungnau  (Schriften  d  Ver. 
f.  Oesch.  der  Baar  11),  L  Sund  er  die  Holtings-Instniktion  der  Graf- 
schaft Lingen  von  1S90  (Mitteilungen  d.  Vereins  f.  Oesch.  elc.  v.  Osna- 
brück 29). 

A.  Weyhmann  gibt  in  dem  Jahrbuch  der  Gesellschaft  f.  Lothr. 
Oesch.  u.  Attertumskunde  17.  Jg.,  1.  Hilfle  (ß.  1  -212}  eine  umfassende 
Oeachichte  der  älteren  lothringischen  Eisenindustrie. 

Zur  Qesdiichte  des  Handwerks  verzddinen  wir  *Bdtrilge  von 
R.  L6be,  Artikel  der  Fleisch hauerinnnng  1552  und  der  Blcker- 
Innttng1559zu  Osenberg  (Mitteilungen  desOe^h.-  und  Attertumsfbndi. 

Vereins  zu  Eisenberg  20)  und  O.  Radestock,  Zur  Oesch.  d.  Tuch- 
macherhandwerks in  Meißen  (Mitteilungen  d.  Vereins  f.  Oeschichte 

Meißens  6). 

Der  Auf^^atz  des  Conte  Antoine  de  Saporta,  A  Marseille: 
Savons  et  Bougies  (Revue  des  deux  mondes  5^  p^.,  t.  31,  livr.  3) 
geht  auch  auf  die  Geschichte  der  MarseiUer  Seifen-  und  Wachsiicht- 

industric  naher  ein. 

In  Schmollers  Jahrbuch  für  Gesetzgebung,  Vt-rwallung  und  Volks- 
wirtschaft 30.  Jg.,  Heft  1  behandelt  Joseph  Kulischer  »Die  Ursachen 
des  Obergangs  von  der  Handarbeit  zur  maschinellen  Betriebs- 
veise  um  die  Wende  des  18.  und  In  der  ernten  Hilfle  des  19.  Jahrhunderls.« 
Bd  den  heutigen  Versuchen  der  L5sung  der  ftige  wurden  die  Tatsachen  viel 
zu  wenig  berücksichtigt;  ja  zum  Teil  sind  diese  erst  vor  kurzem  recht  be- 
kannt geworden.  K.  beantwortet  zunächst  die  Frage,  »wodurch  das  Auf- 
kommen der  Masdiinen  (sowohl  der  Kraft-  als  Arbeitsniaschinen)  gerade 
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zu  Ende  des  18.  Jahrhunderts  verutteBt  wofdeo  ist",  untersucht  femer, 
•varuiQ  die  Maschinen  in  England  das  Ucht  der  Weit  erblickt  haben; 
endlich  «enien  zum  Scfalufi  die  Momente  nachgewiesen,  «ekbe  die  Ans- 
lireitung  der  Maschinentechnik  dnetsdts  begflnstigtr  anderseils  aufige- 
halten  haben." 

Zur  Geschichte  des  Handels  seien  folgende  Ai!f*=2t7f  erwähnt: 
R.  Hausmann,  Zur  Geschichte  des  Hofes  von  St.  Peter  in  Now- 
gorod (Baltische  Monatsschrift  58,  S.  257  -291);  R.  Griipp, 
Bilder  aus  der  iiaudelswclt  d.  1ö.  jaiirh.,  nach  Akten  d.  iiranden- 
burg.  Sdiöppenstuhls  (J>l*i'QlMriGht  d.  Hisi  Vereins  Brandenburg  34/5); 
J.  Laenen,  Les  Lombards  ä  Malines  (1295-1457)  (Bulletin  du 
oerde  archfol.  etc  de  Malines  L  15);  L  Oauthier,  Les  juifs  dans  les 
denx  Bourgognes,  ftude  sur  le  commerce  de  l'atgent  aux  1S<et  14«  s. 
(Revue  des  audes  juives  t.  48  &  49). 

D&r  Kölnischen  Volkszeitung  (vgl.  1906,  Nr.  153)  wird  aus  Frank- 
furt a.  M.  eine  merkwürdif^e  kiilturgeschichtlicbe  Beob:\chtnngf  gfemeldet- 
Auf  dem  vo:n  Stadeischen  Institut  neu  ci\xorbciKn  Rembrandt,  der  die 
Fesselutij.;  und  Blendung  Samsons  darstellt,  soll  der  Dolch  eines  ge- 
hamischten Mannes  die  charakteristische  Form  der  malayischen  Kris 
zeigen.  Es  wäre  das  also  eine  Folge  der  regen  Handelsbeziehungen  der 
Niedcriinder  zum  Sundaarchipel  um  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderia»  und 
die  Künstler  bitten  von  dort  herObeigdwachte  Oeb»uchsg^gensttnd€ 
ohne  weiteres  in  ihren  Ansdiauung^kreis  au^enommen. 

Beachtung  verdienen  die  Ausführungen  Franz  Bastians  über  die 
Bedeutung  mittelalterlicher  Zolltarife  als  Geschichtsquellen 

(Forschungen^zur  Gesch.  Bayerns  13.  Band,  Heft  4).  Es  sind  recht  be- 
deutsame Quellen  für  manche  Verhältnisse,  »tiinmal  vermitteln  sie  die 
Eigenart  des  ganzen  damaligen  Zollwesens.  Dann  aber  i^eben  sie  viel- 
fach das  beste  Bild  von  den  jeweiligen  interlokalen  wirtschalliichen  Be- 
ziehungen." Dies  letztere  ist  der  wichtigere  Punkt.  Eine  dnzdne  Zoll- 
rolle vermag  vielseitigste  Kenntnis  von  »Bewegung  und  Aushiusch  wirt- 
schaftlicher Natur«  zu  geben.  Für  die  früheste  Zeit  sind  die  Aufechlflsse 
aus  unseren  Quellen  geradezu  fittenascbend. 

Kurz  sei  eine  Publikation  E  Clouzots,  Extralts  du  Ii  vre  de 

raison  de  Bertrand  Lespervier,  Parisien,  (1610— 1649)  erwähnt  (Bul- 
letin de  ia  Sodä^  de  l'hist.  de  Paris  t.  32). 

Über  Europäisches  Verkehrsleben  (vom  Altertume  bis  zum 
Westf.  Frieden)  handelt  J.  v.  Doblhoff  (Mitteilungen  der  Geograph,  Oc^ 
Seilschaft  in  Wien  48,  10/12). 

Eine  Quellenpublikation  des  verstorbenen  R.  Röhricht,  einer  Auto- 
rität auf  dem  Gebiet  der  Geschichte  der  Jerusalemfahrten,  bringt  die 
Zeitschrift  des  Palästina- Vereins  29,  1:  Die  Jerusalem  fahrt  des 
Kanonikus  Ulrich  Brunner  vom  Haugsüft  in  Würzburg  (1470). 
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In  der  Vierteljahrschrift  für  Sozial-  und  Wirtschaf tsg;cschichte 
Bd.  Iii,  Heft  2;i  u.  4  behandelt  Job.  Müller  das  Rodweseii  Bayerns 
und  Tirols  im  Spitmittelalter  und  zu  Beginn  der  Neuzeit  nnd 
zwar  nich  einer  Einleitung  (Ober  die  gcogmphlsche  Omndlage  und  Ober 
die  Rodstationen)  zunächst  den  Ursprung  der  Transportverbände  Bayerns 
und  Tirols  im  13.  Jahrh.  sowie  die  rapide  Entuicklunf?  des  deutsch-ita- 
lienischen Verkehre  im  Bereich  der  Ost-^lpen  während  des  H.Jahrhunderts, 
weiter  dann  die  Organisation  des  Rodwesens  Bayerns  und  Tirols  im  Spät- 
mittelalter und  den  Transportbetrieb,  darauf  die  Ordnung  des  Rodwesens 
im  ersten  Drittd  de»  16.  Jahrh.,  seine  Veränderungen  von  1535-1572 
und  endlich  die  Refarmen  von  1572-1612.  Im  16.  JahriL  lallen  als  be- 
zdcbnende  Merkmale  auf  die  konstant  fortBcfareiteude  Lohnsteigorung  und 
das  Zurückgehen  der  2^hl  der  Rodfuhren  gesenflber  den  Eigenachsfuhren, 
endlich  das  Bestreben  der  einzelnen  Gemeinden  und  zum  Teil  auch  der 
betreuenden  Landesregierungen,  das  Neben-  oder  Eigenachsfuhruesen 
möglichst  einzudämmen  und  den  Rodleuten  den  Hauptanteil  an  der  Be- 
förderung der  Kaufmannsgüter  durch  die  Ostalpen  zu  sichern. 

A.  Karll  bespricht  zwei  im  Hambiirper  Staatsarchiv  ruhende 
Re  stvt  ttel  von  1S42  und  1609,  die  für  die  üeschichte  des  Verkehrswesens 
von  besonderem  Interesse  sind  (Hamburger  Boten/.ettel  des  16. 
und  17.  Jahrhunderts)  (Blätter  für  Post  und  Telegraphie  I.  Jahrg., 
Nr.  20). 

Einen  Reisebericht  aus  dem  iü.  Jahrhundert  veröffentlicht  nach  dem 
Tagdnich  des  Reisenden  (La  Pcqidinite)  und  einem  AMmoire  deisdben 
(sur  r^t  de  la  sirerie  de  Lespainre)  EClouzot  in  der  Bibltoth^ue 
de  Itole  des  chartes  t  66  (fuiUet-4oflt)  (Un  voyage  k  l'tie  de  Cor* 
donan  au  16e  siMe). 

In  der  Umschau  IX.  Jahig.«  Nr.  49  beqvidit  Th.  Weyl  (Ein 
Kapitel  aus  der  sozialen  Hygiene  des  Mittelalters)  unter  Bei> 
fügung  älterer  Illustrationen  kurz  die  Geschichte  des  Aussatzes.  Warum 
diese  mehr  als  sieben  Jahrhundertc  herrschende  Volkskrankheit  ver- 
schwunden ist,  bieibl  ein  Rätsel,  „über  welches  uns  unsere  heutigen 
Kenntnisse  der  Biologie  des  Leprabazillus  nicht  hinw^helfen". 

J.  A.  Scheiwiler  handelt  in  der  Schweiz.  Rundschau  V,  6  übte 

den  schwarzen  Tod  in  der  Ostschweiz. 

Das  Kapitel  von  den  jüdischen  Ärzten  im  Mittelalter  bereichert 
A.  Weiners  Aufsatz:  Jewish  doctors  in  England  in  the  reign  of 
Henry  IV  (Jewish  Quarteriy  Review  1905,  Oct). 

J.  Kaufmann  bringt  in  den  Mitteilungen  des  Westpreuß.  Oe- 
fchicht<vereins  ■\,  4 '17:  26/36  Nachrichten  Ober  Danzigs  Sanitlts- 
und  Medizinalwesen  im  16.  u.  17.  Jahrh. 
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Die  (jescllschaft  fiii-  Rheinische  Geschicf)tskiindc  setzt  aus  der 
Mevisscn-Stiftuiig  auf  die  Lösung  folgender  Preisaufgaben  Preise  aus: 
1.  Geschichte  des  Kölner  StÄp)els.  2.  Die  rheinische  Presse  unter  fran- 
zfi6i8cfaer  Henscfaaft  3.  Die  Qlasmalereicn  in  den  RhdnlandeQ  vom 
15*  bis  zum  Anfuig:  des  ib.  JahrhmidcrlB.  Der  Preis  betrigt  fOr  I  und  3 
je  2000  Mirk,  Ülr  3  3000  Mark.  BcweriNingMcliiifteii  siiid  bis  zun 
1.  JttU  1908  an  den  VonitMiiden  Ardiivdiidilor  i¥of.  Dr.  Hansen  in  KBfai 


Ein  Preisausschreiben  der  Königswarterschen  Unterrichts-  und 

Stiidicnstiftung^  zu  Frnnkfiirt  a.  M.  stellt  als  Aufgabe-  Die  literarische 
Bedeutung  der  Frankfurter  Messe  (Preis  2000  Mark,  evenf  Honnnr 
1000  Mark).  Bewerbur^^seliriftea  sind  unter  den  üblichen  Bedingungen 
bis  1.  Mftrz  190S  an  Justizrat  Dr.  Oelsner  in  Frankfurt  a.  M.  zu  senden. 
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besond.  Berücksichtigung  der  Uhren  des  bayer.  Nationalmuseums.  Fiank- 
furt  a.  M.  (IX,  11?  S.  24  Taf.)  —  F.  Desmons,  Les  cloches  de  Toumai. 
Notes  d'histoire  et  d 'archeo!o^ie.  Anvers  '1^^  p  —  F.  Donnet,  Varietes 
(smpanaires.  (Extr.  des  Annales  de  1  Aatdcmie  royale  d'arch^ol.  de 
Belgique.)  Anvers  (132  p.)  —  Fr.  Rumpf,  Der  Mensch  u.  seine  Tracht, 
ihrem  Wesen  nach  geschildert.  Berlin  (X,  330  S.  29  Taf.)  —  Katalog  d. 
Lipperheideschen  Kostflmbiblioibek.  Lief.  27/32.  (Schi.)  Beriin.  —  i?.  Fmtr, 
Qeschicbte  d.  Oold*  u.  Silberschmucks  nach  Origin.  der  Strafiburger 
histor.  Schmuckausstellung  v.  1904.  Straßburg  (VIII,  55  S.)  —  O,  Bie, 
Der  gesellschaftliche  Verkehr  (Die  Kultur  Bd.  2).  Berlin  (62  S.,  2  Vier- 
farbendr 1?  Vollbilder).  —  H.  Rehm,  Prädikat-  u.  Titelrecht  der  deutschen 
Standesherren.  Eine  rechtlich-kulturgesch.  Untersuchung.  .München  (VIII, 
3S9S.)  —  S.  Pivano,  Lineamenti  storici  e  giuridici  della  cavalleria  medioevale. 
Torino  (82  p.  2  tav.)  —  L.  Schönaciij  Tirolische  Turniere  im  13.  u.  14.  Jahrh. 
Progr.  Innsbruck,  1904  (17  S.).  —  E.  Duvanoy  et  R.  Hankand,  LeToumo 
de  Onuvency  en  1285.  £tude  sur  la  sodä^  et  les  mceurs  dievaleresques 
au  13e  s.  Nancy  et  Furis  (51  p.)  —  R,  Viu,  La  Galanterie  parisienne 
au  Ige  sikle.  Paris  (VII,  338  p.  6  pl.)  —  W.  Rudeck,  Oesch.  der  öffcntl. 
Sittlichkeit  in  Deutschland.  2.  Aufl.  Berlin  (VII,  514  5.)  —  F.  Sauvr, 
La  Prostitution  et  les  moeurs  ä  Apt  et  en  Provence  pendant  le  inoyen 
äge  (Extr.  de  TCEuvre  nouvelle.  Notices  aptesiennes  III)  Saint- Amand 
(43  p.)  —  R.  Quanter,  Deutsches  Zuchthaus-  und  Gefängniswcsen  von  den 
iHesten  Zeiten  bis  in  die  Q^nwart.  Leipzig  (V,  455  S.)  —  M.  Rostowzew, 
Rdmische  Bldtessene.  Ein  Beitrag  zur  Sozial-  und  Wirtschaflsgesch.  d. 
r&m.  Kaisenseii  Mit  2  Taf.  (BdtiSge  z.  alten  Geschichte  3.  Beiheft.) 
Lpz.  (XI,  131  S.)  —  P.  Ouirauä,  Stüdes  ^nomiques  sur  l'antiquit^. 
2«  W.  revue  et  conig^e.  Fsris  (30 1  p.)  —  /  fioops,  Waldbäume  u.  Kul- 
turpflanzen i.  t^erm  Altertum.  Straßbg.  (XVI,  6S9  S.  1  Taf.)  -  A.  Yer- 
malqff.  Die  landvirtscb.  Volksweisheit  in  Sprichwörtern,  Redensarten  u. 
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Wetterregeln.  Autor.  Ausg.  1.  Bd.  Der  landuirtsch,  Volkskalender.  Lpz. 
(IV,  5b7  S.)  —  A.  KäUma/Mf  Die  HaubeigswirtschaiL  ihr  Seesen,  ihre 
gesch.  Entwickl.  u.  ihre  Refonnbcdfirfiigfcdt  (Abfamdiungen  dct  litutam, 
SemiiMis  zu  Jena  II,  1).  Jena  (VIII,  114  S.)  —  O.  Motrid^  Die  Agiar- 
fioUtik  des  Markgrafen  Karl  Friedrich  v.  Baden  (Vollcsvirtscfaafa.  Ahhawl- 
lungen  d.  badisch.  Hochschulen  VI»,  2).  Karlsruhe  (VI,  96  S.)  -  F  A. 
Hoch,  Zur  Gesch.  d.  Weinbaus  in  Mittelbaden.  Bühl  (62  S.  1  Taf.)  — 
O.  Jordaitf  Die  Oesch.  des  k'nappschaftswesens  im  Mansfelder  Berorevier. 
Halle  (00  S.)  —  A.  Franklin,  Dictionnaire  historique  des  arts,  meiiers  et 
protessiuns  exercfe  dans  Paris  depiiis  le  XllI^  siede.  Paris  (42ü  p.)  — 
Capitolari  delie  arU  veiicz.iane  sottoposte  alla  giustizia  e  poi  aUa  giitötim 
vecxlua  daUe  orfgini  al  MCCCXXX  a  cura  di  Giovanni  MonticDla  II.  1/2. 
Roma  (688  S.)  —  £.  A  Hwne,  Labour  in  Scotland  in  the  XVII«*»  Cen- 
tury. St  Andrews.  ^  P.  Mtuioax,  La  r^olution  industrielle  aii  IS^s. 
EsHU  Sur  les  commencements  de  la  grande  industrie  modenie  en  Angle- 
terre.  Paris  (550  p.)  —  K.  Comnn,  The  indnstrinl  history  of  the  l'nited 
States.  New  York.  —  P.  MeUott^ey  Histoire  economique  de  l  imprimerie. 
T.  I.  L  imprimerie  sous  l'ancien  regfime  (1439-  1789).  Paris  (557  p.)  — 
C.  Sandoz,  Les  horloges  et  les  Maitres  Horiogeurs  ä  Besan(;on  du  XV«  s. 
k  la  R^olution  fran^aise.  Besan9on  (IX,  88  p.)  —  F.  LmMtadi,  Oesch. 
der  in  Deutschland  bei  der  fMerd  angewandten  Rurbstoffe  m.  besond. 
Beriicksicht.  d.  mittelalt  Waidbaues.  Lpz.  (V,  IIS  S.)  —  /  6XrMn  Die 
Inventur  der  Firma  Fugger  a.  d.  J.  1S27.  Eingeleit.  u.  hrsg.  (Zeitscfar.  L 
d.  ges.  Staatswiss.  Erg.-H.  17).  Tübingen  (XII,  127  S.)  —  E.  CoUäte,  Les 
Foires  et  A^arches  Ä  Dijon  (essai  d'histoire  Economique)  et  Chartes  de 
l'abbaye  de  Saint-Etienne  de  Dijon  de  1200  ä  1230.  Dijon  (107  p  )  — 
H.  Sin'ekfng,  Die  Handlungsbucher  der  Medici.  [Aus:  »Sitzungsber  d. 
K.  Akad,  d.  Wiss.*]  Wien  (65  S.)  —  Qemma  ^griUi,  Francesco  Carietu 
nercante  e  viaggiatore  fioreniino  1573(?)-16B6.  Rooca  &  Gttdano 
(VII,  454  p.)  —  Hmdr,  C.  D^ene^  De  gescfaiedenis  van  den  Nederl.  bandet. 
L  stuk.  Amsterdam  (10,  124  biz.)  —  Cit  Unhun,  The  Merchant  Adven- 
turefs  in  deNederianden.  s'Gravenhage  (VIII,  267  S )  —  Cens  etRentes  dus 
au  comte  de  Poitiers,  ä  Niort,  au  XIII«  siecle.  Publ.  d'apres  un  raanuscrit 
des  Arcliives  nationales  et  precedfe  d'une  introduction  et  d  un  etat  de 
Niort  p.  //.  Clouzot.  Paris  (71  p.  et  plan).  —  A.  Kitin,  Entsteh,  u.  Kom- 
position des  Marienburger  Trcsslerbuches.  E.  Beitr.  z.  Kritik  mittelalterl. 
Rechnungsbücher.  Progr.  Offenbach  a.  M.  (SS  S.)  —  Fr.  Schaub,  Der 
Kampf  gegen  den  Zinswucher,  ungerechten  Pftis  u.  unlautmi  Handel 
im  Mittelalter,  von  Karl  d.  Or.  bb  Papst  Alexander  III.  E.  momlhistor. 
Untersuchung.  Freibufg  i.  Er.  (XIl,  218  S.)  —  Vidor  Omait,  Prk» 
d'histoire  de  la  finance  franc^ise  depuis  ses  origines  jusqu'ä  nos  jours. 
Rennes  (XVI,  274  p.)  —  Solbisky,  Das  Verkehrswesen  bei  den  Römern 
und  der  Cursus  publicus.  Progr.  Realg.  Weimar  (18  S.)  —  H.  Balmer, 
Die  Romfahrt  des  Apostels  Paulus  u.  die  Seefahrtskunde  im  römischen 
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Kaiserzeitalter.  Bcm-Müncheubuchsee  (520  S.)  —  Luigi  Clavarit  Severino 
AttäJ,  La  vita  della  posta  ndla  kggeuda,  nella  storia  e  ndl'  attiviti  umana. 
Biri  (XXVIII,  S7i  p.)  ^  O.  Dnesottami,  Das  erste  Eisenbahnsystem. 
Eine  verkdmgach.  Studie.  Kflln  (121  S.)  —  M.  Setsar,  Das  Interesse 

der  Hellenen  am  Sport.  E  kultuivesch.  Studie.  Progr.  Realgymn.  Tilsit 
(25  S.)  —  £.  Sdiwalbf,  X'orle^nnj^en  über  Geschichte  der  Mpdiziri-  Jena 
(VIII,  152  S.)  —  J.  Pagüf  ürunoi  iü  c.  Systems  der  medizinischen  Kultur- 
geschichte. Berlin  (112  S.)  —  W.  Sahm,  Gesch.  d.  Pe«;t  in  Ostpreußen 
(Publikation  des  Vereins  f.  d.  Gesch.  v.  Ost-  u.  Westpreußen).  Leipzig 
(VIII,  184  S.)  —  KMuntoi^  Zetten  der  Pttt  In  Mflnstff  wflir.  d.  2.  fttffie 
d.  16.  Jh.  L  II.  Ptagr.  Mfinsler  (32, 35  &)  —  Qmnd,  Statute  d'hM»dieii 
a  de  Kproseries.  Reoidl  de  tcxtes  du  1 2  e  au  1 4  e  s.  Paris,  1 904  (286  p.)  — 
J.  Qulbert,  Les  L^reux  et  les  Lfproseries  de  Ümoges.  Limoges  (148  p.)  — 
K  Baas,  Gesundheitspflege  im  mittelalterlichen  Freiburg  i.  Er.  E.  kultur- 
gesch.  Studie.  Frcihur^  i.  Br.  (S4  S.)  —  R  Pohl,  De  Oraecorum  medicis 
publicis.  Diss.  Berolini  (85  S.)  —  C  Wickenheimerf  La  Mcdecine  et  les 
AMdedna  en  taue  k  l'^que  de  la  Renaissance.  Paris  (697  p.)  — 
J.  Barbat,  Les  duroniques  de  la  facnlti  de  mMedne  de  Toulouse  du  13>  au 
20«  s.  2  vois.  Toulouse  (SOO,  324  p.)  —  Q./  WUkemsU,  Les  M6dedns 
au  thiatre  de  Tantiquit*  au  17«  sikle.  Paris  (III,  573  p.)  —  F.  Laue, 
Über  Krankenbehandlung  u.  Heilkunde  in  d.  Literatur  d  ilten  Frankreichs. 
Gotting.  Diss.  Arnstadt,  1904  (Iis  S.)  —  A.  Baudot,  tiudes  historiques 
Sur  la  pharmacie  en  Boiirgogne  avant  1803.  Paris  (553  p.)  -  O.  Dian^ 
Cenni  storici  suUa  Farniada  Veneta  al  tempo  della  Republica.  Parte  V. 
Venezia  (42  S.  8  T.)  —  /  Sebmaäz,  Baiae,  das  eiste  Luxusbad  d.  Rftmer  L 
Plogr.  Resensb«  (61  S)  —  A*  Fmamktn,  Baden-Baden  z.  FranzosenzelL 
Skizzen  aus  dem  Baddeben  vor  50  Jahren.  Hrsg.  v.  K  Haaek  Baden- 
B«len  (37  S.).   

II. 

(November  1905  bis  Februar  1906.) 
E.  SekaamMt,  Ocadiichte  der  deutschen  Kultuigeschidifsdiicibuns 

von  der  Mitte  d.  18.  Jh.  bis  zur  Romantik  im  Zusammenhang  mit  der 
allgem*  geistig.  Entvicklung.  (Preisschriften  der  Jablonovi^kischen  Gesell- 
schaft zu  Leipzig.  39).  Lpz.  (320  S.)  —  Jak.  Burckhardt,  NX'eltgeschichtl. 
Betrachtungen.  Hrsg.  v./  Oeri.  Stuttg.  (VIII,  S.)  —  V.  Rydberg, 
Kulturhistoriska  föreläsningar.  H.  22/3.  Stockholm  (V,  S.  1—192).  — 
H.  Sdurrer,  Soziologie  u.  Entwicklungsgeschichte  der  Menschheit  L 
Innsbrudc  (VI,  190  S.)  —  WUk,  Frh,  r.  iModoM,  Die  Bedeutung  der 
Phflnizier  im  Völkerkben  (Ex  Oriente  lux  I,  4).  Lpz.  (44  S.)  —  Mabd 
Moore,  Garthage  of  the  Phoenicians;  in  the  U^t  of  Modern  Excavaiion. 
Ilhfstr  I  ond  (184  p.)  —  O.  Schräder,  Sprachvergleichung  und  Ur- 
geschichte. Linguist  -historische  Beiträge  z.  Lrtorsch.  d.  indogerm.  Alter- 
tums. 3.  neubearb.  Aufl.   1.  Zur  Gesch.  u.  Methode  d.  linguist.-histor. 
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Forschung.  Jena  (V,  236  S.)  —  H.  Hirty  Die  Indoi^ermanen.  Ihre  Ver- 
breitung, ihre  Urheimat  u.  ihre  Kultur.  I.  Straiiburg  (X,  407  S.)  — 
Q.  MÜH,  Manuel  pour  servir  k  VÜtadt  de  l'antiquit^  cdtique.  Ruii 
(VI»  411  p.)  —  O.  Onif^  Kultur  d.  alten  Kdfen  u.  Oermanen.  Mfindien 
(XII,  319  S.)  ~  Itineiario  o  sinoero  ncoonto  de!  vlaggio  fttto  da 
QUistppe  CosteiU  per  Tltalia,  Franda,  Spagna,  Inghilterra,  Gianda, 
Fiandra  e  Germania:  cronaca  inedita  degh'  anni  16SS-1670,  illustr.  e 
piibblicata  da  Mariane  Desideri.  Spoletn  (XXII,  128  p.)  —  W.  l  exh  u 
Die  allgemeinen  Grundlagen  der  Kultur  der  Gegenwart  (Die  Kultur  d. 
Gegen w.  I,  1,  1).  Lpz.  (160  S.)  —  J.  Schert,  Germania.  Zwei  Jahr- 
tausende deutschen  Lebens.  Kulturgesch.  gesdiildert.  Neu  hrsg.  v. 
H.  PnOt.  6.  Aufl.  Stuttg.  (XII,  490  S.)  —  R,  läU;  Die  Oesch. 
deutschen  Volles^  u.  Kulturldiens  in  abgerundeten  ZeHbildem  daiBesteOt 
Konstanz  (XVI,  760  S.)  —  Denkmiler  der  deutschen  Kultufig^sdi^  hng. 
V.  G.  Stänhausen.  II.  Abt.:  Ordnungen.  1.  Bd:  Deutsdie  Hofordnungen 
d.  16.  11.  17.  Jh.,  hr^^g  v  Arth  Kern.  Berlin  (XVII,  315  S.)  —  K.  Meld- 
mann,  Rolandspieifiguren,  Richterbildo'  oder  Königsbilder?  Neue  Unter- 
suchungen über  die  Rolande  Deutschlands  m.  Beiträgen  zur  mittelalt 
Kultur-,  Kunst-  u.  Rechtsgesdiichte.  Halle  (III,  210  S.  i  Taf.)  — 
R.  Scholien,  Zur  Oesch.  d.  Stadt  Qeve  aus  archival.  Quellen.  Qeve 
(XX,  512  S.)  —  F,  Ebd,  Das  Mmonstratenserinnen-Kloster  Allenberg  a. 
d.  Lahn.  Kultufhistor.  Skizzen  nach  der  Handschrift  des  Pdms  CMederich. 
MagdebuiK  (59  S.)  —  R.  Jordan,  Chronik  der  Stadt  Mfihlhausen  i.  Thür. 
3.  Bd.  1600-1770.  Mühlhausen  (V,  231  S.  1  Taf.)  —  A.  Wohlwill, 
Hnmburg  im  Todesjahre  Schiller?  (Aus  „Jahrb.  d.  Hamb,  wr??  Anstalten«.) 
Hambi,^  (63  S.)  • —  Af  Wfhrmann,  Gesch.  v.  Fommern.  II.  Bd.  (Allg. 
Staatrngesch.  III.  AI  t  3.  Werk).  Gotha  (V,  323  S.)  —  A.  Haas,  Volks- 
kiHKiliches  v.  d.  Halbinsel  Mönchgut.  Progr.  Stettin  (15  S  1  latV)  — 
Deegen,  Gesch.  d.  Stadt  Saalfeld  Ostpr.  Feslschrift.  JMohningen  (X, 
326  und  144  S.)  -  CL  Brandenburger,  Das  HauUnder-Dorf  Ooldau  bd 
Pteen.  Ein  Beitrag  zur  Oesdi.  d.  dtsch.  Sieddung  u.  zur  Virtschaftsgescfa. 
d.  Landes  Posen  während  d.  18.  ]h.  (Aus  »Zeitschr.  d.  hist.  Oeselisch,  f. 
d.  Prov.  Posen-.)  Posen  (IV,  49  S.)  —  P.  Drechsler,  Sitte,  Brauch  u. 
Volksglaube  in  Schlesien.  II.  (Schlesiens  volkstüml  Uberliefenmgen.  II.) 
I  pz.  (Xll,  348  S  )  —  F  V  Andrian,  Die  Altaussecr.  Ein  Beitrag  zur 
Volkskunde  des  Salzkamnicr^utes.  Wien  (VII,  194  S.)  —  A.  Tänzer,  Die 
Oesch.  d.  Juden  in  Tirol  u.  Vorarlberg.  1.  u.  2.  Tl.  Meran  (XXXV,  802  S.) 
—  /  HoTfäth,  Az  erdäyi  sziaz  virosok  kOzgazdasigi  viszonyai  a  nemzeli 
fejedelems^  megalakuUsäig.  (Wirtsch.  Verii.  d.  siebenb.  Sadtsen-Slidle 
b.  z.  Begrfind.  d.  national.  Fürstentums.)  Budapest  (XVI,  107  p.)  — 
S.  Kutrzeba,  Historya  ustroju  Polski  w  zarysic.  Warschau  (VII,  261  S.)  — 
K  Potkanski,  O  pochodzeniu  wsi  polskiej.  (D.  Entsteh,  des  polnischen 
Dorfes.)  Lemberg  (4S  S.)  —  P.  Miljukov,  Oöerki  po  istorii  russkoj 
kultury.   Gast  vtoraja.  Cerkov  i  ikola  (v&^,  tvorcestvo,  obraiovanija). 
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Izdanie  4-e.  (Umrisse  der  Oesch.  d.  Russ.  Kultur.  Ii.  Kirche  u.  Schule.) 
Petersburg  (4 10  S.)  —  /#.  Sdißck,  Ur  gamla  papper  (PopuL  kulturiu 
nppMts.  7)  Stockb.  (179  p.)  —  C  IT.  StuMs,  Stoiy  of  Cambridge, 
^itedüeval  Tovns.)  Lond.  (376  p.)  —  R.  Gibsoriy  An  old  Berwickshlre 
town.  Hist.  of  the  town  and  parish  of  Greenlafi'  froin  the  earliest  times 
to  present  dny  Fd  by  T^om.  Gibson.  Lond.  (320  p.)  —  CA.  Gordoitj 
Old  time  Aldwycli,  Kinjjsway  and  neighbourhood.  London  (384  p.)  — 
Hampshire  Parish  R^istres.  Marriages.  Vol.  7.  Ed.  by  W.  P.  W. 
PhiOimore  and  5.  Amlrms*  Lond.  (143  p.)  —  OUph,  Smeatoih  The 
stoiy  of  Edinbiush.  (Medicval  Tovi».)  London  (440  p.)  —  P.  Ckampion, 
Ouilltune  de  Flavy,  apitaine  de  Compiigne.  Contribution  i  t'hist  de 
Jeanne  d'Arc  et  ä  l'^tude  de  U  vle  militaln  et  priv^  au  XVe  dfde. 
Paris  (XIX,  307  p.)  —  Jonmal  manuscrit  d'iin  voyage  de  Dijon  en  Pro- 
vence par  M.  Fleutelot  en  l'ann^e  1719.  Analyse  et  r&ume  par  Charles 
Vincens.  Marseille  (39  p.)  —  Tfiwd.  Andrea  Cook,  Old  Provence.  2  vols. 
London  (372;  462  p.)  —  A.  Christian,  Ctudes  sur  le  Paris  d'autrefois 
(^ciivains  et  Miniaturistes;  les  Primitifs  de  la  peinture;  les  Origines  de 
rimprimerie;  la  IMcontion  du  livre).  Fvis  (277  p.)  —  Les  Jnradcs  de 
la  ville  de  Bergerac  tir^es  des  registres  de  l'hdtel  de  ville  par  O,  Ouurier, 
T.  S  (IM?    165?)  T  12  {1737  -  1  773).   Bergerac  (VIII,  383:  XV,  4  3^  p.) 

—  H.  Cavamoi,  Chaumont.  Les  Origines;  la  Vieillc  Cite.  T.  K'  (Saint- 
Roch).  T.  2  (le  Fays).  Chaumont  (Iii,  303;  371  p.)  —  Soiirccs  de  l'hist. 
d'Lpernay.  ic  serie.  T.  1:  Archives  municipales  d'Lpernay  (XVI*;  s.)  p. 
RttOttl  CkoMdan  de  BrüUBes  et  HenHBtrt^  Paris  (XLVI,  4SS  p.  avec  pl.) 

—  H.  EspattUard,  Hist  de  la  ville  de  Noisy-te-Sec,  depuis  son  ongine 
jusqu'ä  nos  jours.  Notes  et  Documenfs  inedits  int^essant  les  communes 
de  Noisy,  Villemomble,  Rondy.  Pr6-Saint-Gervais  (IV,  525  p.)  —  S.  Bos- 
sakiewfcz,  Hist.  generale,  chronologiqiie,  administrative,  biograph.  et 
cpisüdique  de  Saint-Etienne,  depuis  les  origines  jusqu'ä  nos  jours.  La 
Fere  (III,  546  p.)  —  Vict.  iithn,  Italien.  Ansichten  u.  Streulichter. 
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Angeregt  durch  die  Ausführungen  des  hicrausgcbeis  dieser 
Zeitschrift  IV,  S.  93ff.  tntschloß  ich  mich,  Fraj^en  eingehender  zu 
erörtern,  die  ich  bereits  in  meiner  Geschichiüphilosophie  kürzer 
besprochen  habe.^) 

Icli  nniß  einige  Sätze  zur  Begnindung  vorausschicken. 

Alles  menschliche  Geschehen  spielt  sich  ab  auf  der  Erde, 
der  der  Mensch  selbst  angehört.  Daher  steht  alles  menschliche  Tun 
zunächst  unter  den  Bedingungen  der  Natur;  der  Mensch  kann  in 
einem  gewissen  Grade  sich  wohl  die  Natur  diensibar  machen  und 
sich  vor  ihrer  Gewalt  schützen,  aber  ihre  Gesetze  sind  für  ihn 
unüberschreitbar.  Die  Geschichte  erhob  sich  jedoch  über  rein 
natürliches  Geschehen,  weil  der  Mensch  sein  eigenes  Tun 
hmzufügte.  Ein  Tun,  selbständig  nach  der  einen  Seite,  doppelt 
gebunden  nach  der  andern,  denn  auch  das,  was  der  Mensch 
schuf,  wurde  zum  festen  Bestand,  zur  Bedingung.  Doch  nicht 
in  dem  Oradei  wie  die  unumstößlichen  Naturgesetzei  denn  dieser 
Bestand  war  veränderlich. 

Daher  ist  Geschichte  das  Verhältnis  von  Beharrung  und 
Veränderung.  Gewiß  eine  sehr  einfache  Formel,  aber  sie  be* 
greift  *  alles  Geschehen  überhaupt  in  sich.  Oiine  Beharrung  kann 
nichts  bestehen,  aber  unter  ihrem  Zwange  wäre  alles  unbeweglich, 
wenn  nicht  die  Veränderung  Leben  schüfe. 

Die  gesdiichtliche  Beharrung  trSgt  wdter,  was  geschehen 
ist:  sie  enthält  in  sich  die  geleistete  menschliche  Arbeit  Denn 


')  nf<irh:chlsphnosophif     Dris  Wesen  der  geschichtlichen  Entvkidaf.  Zvdte 
«wdterte  und  umgearbeitete  Auflage.   Stuttgart  1904.   S.  33  f.,  41  ff. 
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nur  die  einzelnen  Menschen  sind  sterblich,  die  Menschheit  lebt 
ununterbrochen.  Das  geschichtliche  Leben  kann  wohl  Störungen 
erfahren,  doch  nie  abbrechen;  es  ist  ein  trotz  aller  Wandlungen 
einheitlicher  Prozeß,  jede  Veränderung  ist  zugleich  Wetter- 
bildung des  Bestehenden. 

Daher  ist  geschichtliche  Bewegung  vor  allem  eine  Massen- 
bewegung; denn  was  der  einzelne  tut,  mag  es  noch  so  groß  und 
gmltig  seini  whd  zum  Teil  des  Ganzen»  und  nur  das»  was  in 
diesem  fortbesteht,  wirkt  weiter.  Massenbewegung  jedoch  nicht  m 
dem  Sinne,  daß  die  jeweilig  lebende  Masse  die  Geschichte  machte, 
sondern  die  Gründe  des  Fortganges  liegen  in  den  QesamtzusOnden. 

Natfirlich '  löst  die  Formel  von  Beharrung  und  Veränderung 
nicht  alle  Fragen  des  historischen  Lebens,  sie  stellt  nur  die 
(jrundbtdingiing  auf,  daß  nichts  geschehen  oder  vielmehr  weiter 
bestehen  kann,  was  nicht  innerhalb  der  Beharrung  möglich  ist 
Diese  Grenzen  sind  weit  ore^ogen,  weil  das  Leben  ein  zusammen- 
gesetztes ist,  sich  in  mehreren  Tätigkeiten  oder  Fornien  \  ollzichL, 
und  in  jeder  ist  Veränderung  möglich.  Da  jedoch  das  Leben 
immer  eine  Einheit  bildet,  so  bedingt  die  Veränderung  der  einen 
Form  auch  die  der  anderen.  Dadurch  wird  das  Leben  reicher, 
es  differenziert  sich,  und  die  Differenzierung  ist  eine  der  wesent- 
lichsten Ursachen  der  Veränderung. 

Auch  die  Differenzierung  kann  keine  willkQrliche  sein,  weO 
sie  gleichfalls  dem  allgemeinen  Gesetz  der  Beharrung  unterliegt 
nur  innerhalb  des  durch  sie  gegel)enen  Bestandes  möglich  ist 

Doch  wenden  wir  uns  nun  der  eigentlichen  Aulgabe  zu, 
^  die  Weisen  historischer  Be>\'egung  zu  bctnKhten.  Es  handelt  sich 
nicht  darum,  die  einzelnen  Vorgänge  oder  Geschehnisse  zu  er- 
klären, sondern  zu  zeigen,  wie  überhaupt  Veränderung,  also  Oe- 
schelien  erfolgt.  Es  sollen  allgemeine  Grundzüge  festgestellt 
werden,  die  für  alle  Zeiten,  für  alle  V'erhältnisse  gültig  sind. 

Durchschnittlich  wird  die  Bewegung  eine  gleich  mäßige  sein, 
in  ihrer  Richtung  be^^timmt  durch  die  von  dem  jeweiligen  Ver- 
hältnis von  Beharrung  und  Veränderung  gegebene  IiiUwicklungs- 
tendenz.  Doch  über  diese  Weise  der  Veränderung  ist  hier 
nicht  zu  reden. 

Die  Weiterentwicklung  verläuft  jedoch  nicht  immer  in  der 
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ruhigen  geraden  Linie;  diese  wird  entweder  gewaltsam  durch- 
brochen oder  bietet  in  anderer,  manchnia!  scheinbar  entgegen- 
gwetzter  Richtung  ab.  Der  Durchbruch  erfolgt  durch  Revolution, 
die  Ablenkung  zcit^t  sich  im  Kontrast,  Weil  der  Revolution  in 
der  Regel  eine  Reaktion,  eine  Zuruckbiegung  folgt,  so  werden 
häufig  Reaktion  und  Kontrast  als  gleichwertig  und  gleichbedeutend 
gesetzt.  Das  ist  keineswegs  /.u treffend,  sie  sind  vollkommen  ver- 
schieden durch  Ursprung,  Wesen  und  Ziel. 

Die  Reaktion  erstrebt  Rückkehr  in  die  eben  von  der  Re- 
volution verlassenen  Bahnen,  der  Kontrast  will  eine  neue 
Richtung  und  zwar  eine  der  bisherigen  entgegengesetzte  ein- 
sciilagen.  Die  Reaktion  will  rückwärts,  der  Kontrast  vorwärts. 
Eher  können  Revolution  und  Kontrastbewegung  zusammengestellt 
werden,  denn  sie  haben  unter  Umständen  AhnUchkeitf  doch  stnd 
zwischen  ihnen  Unterschiede  vorhanden. 

Unter  Revolution  und  Reaktion  verstehe  ich  nicht  bloß  in 
herkömmlicher  Weise  Vorgänge  auf  politischem  Gebiet,  sondern 
Revolution  nenne  ich  jede  gewaltsame^  mehr  oder  minder  plötzlich 
eintretende  Wandlung,  die  sich  gegen  den  bisherigen  Zustand 
wendet.  Durch  den  einseitigen  politischen  Gebrauch  sind  die 
Begriffe  Revolution  und  Reaktion  in  üblen  Ruf  gekommen;  davon 
ist  natflriicb  bei  der  Betrachtung  allgemeiner  historischer  Vor- 
g^ge  abzusehen.  Man  könnte  jede  tiefgreifende  Verinderung, 
audi  wenn  sie  friedlich  erfolgt,  als  Revolution  bezeichnen,  aber 
zum  Begriff  gehört  das  Plötzliche,  Gewaltsame. 

Jede  Revolution  geht  hervor  aus  den  bestehenden  Verhält- 
nissen,  steht  also  im  Zusammenhange  des  Oanzen.  Sie  bt  daher 
oft  nur  eine  heftige  Äußerung  der  Entwicklungstendenz  gegen 
die  von  den  bisher  herrschenden  Kiiften  verweigerte  oder  ver- 
zögerte  DurcbfQhrung;  sie  ist  dann  mehr  der  Schluß  als  der 
Anfang  einer  neuen  Periode. 

Wie  entsteht  nun  die  Reaktion  und  welche  Bedeutung  hat  sie? 

Ihr  Wesen  ist  tiekannt:  das  scheinbar  von  der  Revolution 
bezwungene  Alte  wird  wieder  hergestellt  und  scheint  manchmal 
duicfa  die  Eisdifitterung  neue,  stärkere  Kraft  gewonnen  zu  haben. 
War  die  Revohttion  dne  Faltung  nach  aufwärts»  die  Reaktion 
drängt  wieder  abwärts  zur  bisherigen  Fläche.  Wenn  auch  jedes- 
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mal  die  Einzelheiten  des  Verlaufes  besondm  sind,  <bs  Typische 
ist  bei  allen  Reaktionen  gleich. 

Die  Rückkehr  zum  Alten,  zur  Beharrung,  erfolgt  aus  zweierlei 
Ursachen,  aus  allgemeinen  und  besonderen. 

Das  Naturgesetz  der  Ermüdung  gilt  ebenso  im  Menschen- 
leben, nicht  bloß  für  den  einzelnen,  auch  für  die  Masse.  Sie  ist 
nnfihig  einer  dauernden  Erregung,  die  sie  zerreiben  wflrde^  sie 
ist  zusammengesetzt  aus  Elementen  von  verschiedener  Spannkraft. 
Das  tägliche  Sein  gewinnt  deshalb  bald  seine  Macht  zurück  und 
drückt  die  überreizten  Gemüter  nieder.  Damit  tritt  die  Beharrung 
wieder  in  ihr  Recht  ein.  Die  die  Revolution  Erlebenden  sind  auf- 
gewachsen in  den  alten  Zuständen,  mit  ihnen  verwachsen  in  Liebe 
und  Leid.  Erziehung  und  Unferridit  haben  sie  in  der  früheren 
Auffassung  genossen,  und  gerade  die  Alteren,  auf  die  es  am  meisten 
bei  der  eintretenden  Beruhigung  ankommt,  sind  von  ihnen  durch* 
drungen.  Sie  haben  zwar  vielleicht  der  Umv^Uzung  zugejauchzt; 
aber  das  Neue  erscheint  ihnen  fremdartig,  ungewohnt,  und  dringt 
nicht  so  rasch  in  ihr  VersOndnis  ein.  Die  Institutionen,  in  denen 
sich  das  Leben  bewegt,  lassen  sich  nie  mit  einem  Schlage  voll- 
kommen abtun  und  durdi  neue  ersetzen,  oder  die  neuen  verrichten 
nicht  gleich  in  genügender  Weise  den  Dienst  Zur  Ermüdung 
kommt  so  ein  Zustand  des  Unbehagens,  der  Unlust.  Unter  dem 
Einfluß  beider  gewinnt  daher  das  Alte  sein  Recht  wieder,  und 
selbst  auf  das  Neue  wird  der  friihere  Gedankengang  iihertragen. 

Zu  diesen  allgemeinen  Erscheinungen  können  noch  be- 
sondere kommen.  Oft  werden  bei  Revolutionen  die  Vertreter 
der  bisherigen  Gewalten  betäubt  und  wagen  keine  Gegenwehr, 
aber  bei  sinkender  Flut  merken  sie,  wie  die  Hasen  im  Liede,  daß 
sie  noch  Leben  haben,  und  ergreifen  jede  Gelegenheit,  die  vorige 
Stellung  zurückzuerobern.  Öfteis  werden  auch  anfängliche  An. 
hSnger  durch  die  Ausschreitungen  der  Revolutionäre  ernüchtert, 
oder  es  zeigt  sich,  daß  die  Um  wälzung.  nicht,  wie  sie  verhieß, 
den  Himmel  au!  die  Erde  brachte. 

Wird  die  Revolution  in  der  Regd  durch  das  Voigehen 
einzelner  bewirk^  so  beteiligt  sich  an  der  Reaktion  besonders  die 
Masse,  die  ohnehin  am  stärksten  von  der  Behaimng  abhängig 
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ist  In  der  Revolution  reißen  die  einzelnen  die  Masse  empor, 
die  Reaktion  drückt  die  Individuen  nieder. 

Der  oben  gieac^ilderte  Verlauf  tritt  besondets  bei  politischen 
Revolutionen  auf.  Man  denke  an  die  voii  1789  und  1848,  an 
die  erste  engllsclie  (die  zweite  war  nur  eine  Folge  der  voran- 
gegangenen Bewegungen).  Noch  in  letzter  Zeit  bestätigt  die 
nissiscfae  die  alte  Erfahrung. 

Nicht  anders  ist  jedoch  das  Verhältnis  bei  geistigen  Um- 
wälzungen. 

Ein  interessantes  Beispiel  mehrfacher  Reaktion  bietet  die 
Zeit  nach  der  Reformation.  Es  trat  eine  politische  Reaktion  ein, 
getragen  durch  Spanien  und  andere  Mächte,  aber  diese  kann  bei- 
seite bleiben,  denn  so  wichtig  sie  in  ihren  Folgen  uar,  lehrreicher 
ist  die  andere,  die  geistig-religiöse.  Sie  ist  um  so  bedeutsamer, 
als  sie  eine  doppelte  war,  bei  den  iCatholiken  wie  bei  den  Pro- 
testanten  einsetzte. 

Die  mittehdterliche  Kirche  war  auf  weiten  Räumen  zusammen- 
gebrochen oder  erscfaflttert,  Anhuig^  voUkommen  hilflos.  Das 
Fapsttum,  nodi  in  seinen  alten  Sünden  und  in  der  italisch- 
buidesfQrsflichen  Politik  befangen,  kam  erst  buigsant  zu  Besinnung; 
dann  raffle  es  seine  KrSfte  zusammen  mit  dem  groBartigen  Ent- 
schluß, keine  Zugeständnisse  zu  madien,  sondern  zunächst  den 
noch  vorhandenen  Besitz  festzustellen,  um  dann  von  ihm  aus  die 
verlorenen  Stellungen  zurOckzuerobem.  Mit  einigen  versöhnenden 
Reformen  nahm  das  Papsttum  sein  mittelalterliches  Wesen  wieder 
auf,  schuf  sich  neue  Organe  und  Werkzeuge  und  gewann  in  der 
Tat  glänzende  Erfolge.  Verrichteten  auch,  wie  einmal  die  Staaten 
bereits  ihre  Macht  erlangt  hatten,  die  katholisclien  Fürsten  die 
Hauptarbeit,  die  hergestellte  katholische  Kirche  war  festireffi^. 
Sie  übte  wieder  ihre  Anziehungskraft  aus,  viele  kehrten  freiwillig 
zu  ihr  zurück,  und  die  Ehrfurcht  und  Hingabe,  die  ihr  gevddmet 
wurden,  übertrafen  noch  den  früheren  Glaubenseifer. 

Merkwürdiger  noch  war  die  Reaktion  im  entgegengesetzten 
Lager.  In  den  protestantischen  Kirchen,  namentiich  in  Deutsch- 
bmd,  well  sie  dort  am  freiesten  waren,  kam  die  groBe  Bewegung 
zu  einem  Abschluß,  der  zum  Teil  ein  Rfickfoll  in  die  hrfiheren 
Zeiten  war.  Die  Anschauung  von  der  Notwendigkeit  eines  ein- 
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heitlidien  Dogmas,  die  Oberzeugung,  daß  reiner  Glaube  zur  Selig- 
keit nötig  sei.  durchdrang  von  neuem  die  Theologie  und  damit 
die  protestantischen  Kreise,  Lutheraner  und  Calvinisten  befehdeten 
sich  in  dogmatischen  Fragen  mit  heftigster  Leidenschaft.  Wie  im 
Mittelalter  brachen  Schulstrcitigkciten  aus,  selbst  die  Scholastik 
kam  in  der  Beweisführung,  in  der  Forniuherung  der  Begriffe 
wieder  zu  Ehren.  Nur  die  Zersplitterung  des  Protestantismus 
verhinderte  das  Zustandekonimen  einer  Kirche,  die  sich,  obgleich 
in  andere  Form  gekleidet,  grundsätzlich  von  dei  päpstlichen  nicht 
unterschieden  hätte.  Die  allgemeine  Anschauung  auch  der  Pro- 
testanten war,  in  emem  Lande  dürfe  nur  Ein  Glaube  berechtigt 
sein,  und  lediglich  das  Interesse  an  der  eigenen  Partei  bewirkte  Aus- 
nahmen, wenn  die  Alleinherrschaft  nicht  durchführbar  war.  Wie 
in  der  Blütezeit  des  Mittelalters  drängte  das  religiös- kirchliche 
Interesse  alles  andere  zurück. 

So  folgte  in  beiden  Kirchengemeiiischattcn  der  Revolution 
die  Reaktion;  selbst  im  staatiichen  Leben  trat  sie  ein.  Die  von 
Luther  und  den  Regierungen  beider  Religionen  aufgegebene  mittel- 
alterlich-scholastische Lehre  von  der  Volkssouveränität  erlangte  die 
schärfste  Ausprägung  und  führte  zur  Rechtfertigung  des  Wider- 
standes gegen  Tyrannen  nicht  bloß  in  der  katholischen,  sondern 
auch  in  der  calvinischen  Kirche.  Überhaupt  zeigt  die  Lehre  Calvins 
mehr  reaktionäre  Zutaten  als  die  lutherische  Kirche,  so  seine 
Auffassung  des  Veriiättnisscs  von  Staat  und  Kirche  und  die  puri- 
tanische Zucht  ^) 

Ich  greife  noch  einen  andern  Fall  der  Reaktion  heraus^  in 
dem  Politisches  und  Geistiges  gemischt  sind.  Der  Sturz  Napo- 
leons 1.  war  so  grfindUch,  daß  es  schien»  als  ob  er  gar  nicht 
gelebt  hätte.  Er  selbst  war  emporgetrsgen  worden  durch  die 
erste  Reaktion  gegen  die  Revolution  in  Frankreich,  durch  die 
Hofftiung,  endlich  durch  seine  starke  Hand  wieder  zur  Ordnung 
und  Ruhe  zu  kommen.  Er  hatte  diese  getäusdit,  und  so  fiel  er 
als  Opfer  der  Reaktion  des  gesamten  Europas.  Der  staatiiche 
Bestand  wurde  heigestellt,  soweit  es  m<^Iich  wir.  Die  Fflrslen, 
die  Napoleon  stürzten,  hatten  zu  diesem  Zweck  die  Völker  auf-* 

<)  leb  betaandle  diese  Vcrtiil(iü«w  dngKfacnd  in  dem  denmiditt  cn^riBaidai 
fünften  Bamle  meiner  VdtgeacfaJcbte. 
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gerufen,  ihnen  freiheitUdie  Verbssungen  in  Attsskht  geeilt,  weil 
die  französische  Revolution  die  Vorstellung  von  den  Volks* 

rechten  erweckt  hatte.  Nach  dem  Siege  erschraken  die  führenden 
Staatsmänner  vor  den  Geistern,  die  sie  heraufbeschworen  hatten, 
und  ergriffen  nlle  Mittel,  sie  wieder  zu  bannen,  lenkten  zum  ab- 
soluten Staat  zurück.  Die  eingelretene  Ermüdung  erleichterte 
ihnen  das  Werk. 

Erst  aus  der  Reaktion  heraus  entwickeln  sich  die  Folgen 
der  Revolution;  beide,  kann  man  sagen,  gehören  noch  in  den 
früheren  Zusammeniiang.  Die  Reaktion  hat  zu  ruckgeleitet  in  die 
ehemaligen  Bahnen,  wieder  an  die  Beharrung  angeknüpft,  die  zu 
einer  ruhigen  Weiterentwicklung  nötig  ist.  Aber  rem  lassen  sich 
frühere  Verhältnisse  nie  wiederherstellen.  Einmal  ist  der  erfolgte 
Bruch  nicht  mehr  vollständig  zu  heilen;  auRcrdem  hat  sich 
mittlerweile  das  Leben  weiter  geschoben,  seine  Pjedingiingen  sind 
nicht  mehr  die  gleichen,  so  daß  die  Kontinuität  nicht  mehr  glatt 
angeschlossen  werden  kann.  Die  plötzlich,  obgleich  nur  zum 
kurzen  Siege  gelangten  Ideen  waren  zudem  schon  früher  vor- 
handen, begründet  in  den  bestehenden  Verhältnissen.  So  stellt 
die  Reaktion  allmählich  einen  Kompromiß  her,  aus  dem  sich  das 
Weitere  ergibt.  Das,  was  die  Revolutionen  unmittelbar  schaffen, 
besteht  nur  für  den  Augienblick,  das  dauernde  Neue  bildet  sich 
erst  aus  der  Reaktion  heraus. 

Ich  bemerkte  bereits,  daß  ich  Revolution  und  Reaktion  nicht 
in  dem  gebräucbUcben  politiscben  Sinn  fasse.  So  sind  Klmpfe, 
welche  sich  gegen  eine  Fremdherrschaft  richten,  wenn  wir  sie  auch 
Revolutionen  nennen,  wie  etwa  der  nordamerikanische  und  der 
griechische  Fruheitskrieg»  die  polnischen  Erhebungen,  ebenso 
Empörungen  gegen  Gewalt  und  Bedrückung^  wie  der  Aufstand 
der  NiederUmde,  nicht  eigentliche  Revolutionen,  schon  weil  sie 
in  der  R^el  nicht  etwas  Neues»  sondern  das  alte  Recht  herstellen 
wollen.  Ebenso  gdiArt  die  Bestrafung  besiegter  Empörungen 
nicht  zur  Reaktion. 

Von  besonderem  Interesse  ist  die  Umgestaltung  Japans,  die 
1667  begann  und  schnell  durchgeführt  wurde.  Sie  ist  als  eine 
Revolution  im  editen  Sinne  zu  bezeichnen,  weil  sie  eine  Um- 
änderung des  ganzen  Seins  mit  sich  brachte,  und  dennoch  ist 
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ihr  bisher  keine  Reaktion  gefolgt.  Es  sei  mir  t^estattet,  daran 
eine  Bemerkung  zu  knüpfen.  Ich  habe  in  meiner  Oeschichts- 
philosophie  aufgestellt  und  in  meiner  Weltgeschichte  durchgeführt 
die  Theorie  von  den  Unterschieden  zwisciien  der  gelben  und  der 
weißen  Rasse,  wie  sie  sich  aus  ihrem  geschichtlichen  Leben  ergibt. 
Sie  haben  je  drei  entgegengesetzte  Eigenschaften,  die  freilich  auf 
dieselbe  Orundanlage  zurückführen.  Die  Indogennanen  sind  In- 
dividualisten, die  Mongolen  Massen-  oder  Autoriütsmenschen; 
die  ersteren  stellen  das  Recht  der  Persönlichkeit  über  das  der 
Gesamtheit,  die  anderen  erblicken  in  der  Gesamtheit  die  beste 
Gewähr  für  das  Indi\iduum.  Die  indogermanen  sind  Gefühls- 
menschen, die  Mongolen  \'erst;-}ndesmenschen ;  daher  neigen  die 
einen  zur  Transzendenz,  die  anderen  legen  den  praktischen  Wert 
auf  das  irdische  Leben.  Endlich  sind  die  Indogermanen  für  die 
Anpassung  befähigt,  die  Mongolen  lehnen  das  Fremde  ab.  Na- 
türlich  sind  die  Eigenschaften  bd  den  verschiedenen  Völkern  in 
ihrem  mannigätthen  Oeschichtsgange  vielfach  modifiziert  worden, 
aber  im  ganzen  sind  die  Qrundzüge  dieselben  geblieben  oder 
nach  Uberschüttungen  wieder  hervorgekommen. 

Vielfach  ist  mir  das  gegenwärtige  Japan  als  Gegenbeweis 
vorgehalten  worden.  Aber  ist  diese  japanische  Anpassung  der 
neuesten  Zeit  nicht  eine  andere  als  die  der  Indogermanen,  nament- 
lich der  Westeuropfter?  Sie  ist  nur  eine  verstandesmSfiige  und 
zwar  zu  dem  ausgesprochenen  Zwecke,  tkk  nicht  anzupassen. 
Bekannt  ist,  wie  die  Westeuropler  allezeit  bereitwillig,  manchmal 
ftst  zu  sehr,  Fremdes  aufgenommen  haben,  wie  sie  dadurch  ihr 
Inneres  bereichert,  Anschauungen  und  Sitten  umgestaltet  haben. 
Sie  nahmen  Fremdes  nicht  bloß  äuSerlich  an,  sondern  innerlich 
auf,  und  das  ist  ein  großer  Unterschied.  Die  Japaner  dagegen 
wollten  bleiben,  was  sie  waren,  und  sind  es  bisher  geblieben.  Sie 
nahmen  nur  die  Machtmittel  der  europüschen  Kultur  und  deren 
nutzl)are  .K^^tnlsse  auf,  um  nicht  von  ihr  erdrückt  zu  werden; 
dem  inneren,  geistigen  Leben,  der  Sitte  haben  sie  sich  nicht  an- 
geschlossen, wenn  auch  einzelne  Ausnahmen  vorhanden  sein 
mögen. 

Idi  habe  sdbstversOndlich  den  mongolischen  Völkern  nicht 
jede  Anpassungsfähigkeit  bestritten,  die  eine  allgemein  menschliche 
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Eigenschaft  ist,  sondern  nur  behauptet,  sie  sei  bei  ihnen  geringer 
als  bei  den  westeuropäischen  Völkern.  Ich  fü^^e  sogar  Beispiele 
solcher  Anpassung  an.  Die  Türken  benutzten  ebenfalls  sofort  das 
europäische  Geschüt/wesen  und  bedienten  sich  in  großartiger 
Weise  der  Flotte.  Andere,  praktische  Kenntnisse,  die  den  ara- 
bischen libcr legen  o;ewesen  wären,  konnten  die  Abendländer  da- 
mals zur  nutzbringenden  Nachahmung  noch  nicht  bieten.  Dschin- 
giskhan  ließ  persische  Kiinsller  und  Handwerker  nach  der  Mon- 
golei führen;  als  Herren  von  Persien  und  Indien  benützten  die 
mongolischen  Fürsten  die  Künste  ihrer  Untertanen.  Wie  der 
Mongole  Hulagu  in  Persien  eine  Sternwarte  gründete,  so  ließen 
die  Chinesen  durch  Europäer  astronomische  Instrumente  anfertigen. 

Die  vieltausendjährige  Geschichte  der  Giinesen  und  Japaner 
bezeugt  durchaus  meine  Behauptung;  erst  die  neueste  Ausnahme 
scheint  dagegen  zu  sprechen.  Es  mag  sein,  daß  die  Abneigung 
gegen  Fremdes  in  dieser  langen  Zeit  erst  historisch  erwachsen 
is^  weil  Chinesen  und  Japaner  um  sich  kein  Volle  hatten,  das 
ihnen  fiberlegen  gewesen  ikn,  und  daher  ein  flbertriebenes  Selbst- 
gefühl entwickelten.  Man  darf  jedoch  nicht  flbersehen,  daß  die  Japaner 
und  Chinesen  jahrhunderlehuig  die  europäischen  Kfinste  gekannt; 
aber  sich  fem  gehalten  haben.  Wenn  nun  Völker,  deren  in- 
teUekhielle  Begabung  von  der  unsrigen  wohl  verschieden,  aber  nicht 
minderwertig  is^  denen  also  Lemfihigkeit  an  sich  nicht  fehlt,  in 
der  höchsten  Not  sich  entschieden,  um  ihr  altereiiites  Sein  zu 
erhalten,  die  fremden  Forlschritle  zu  benutzen,  so  wird  damit  meine 
Ansicht  von  dem  in  der  Oesdiidite  kundgeianen  geringeren  An- 
passungsvermögen der  mongolischen  Rasse  keineswegs  widerlegt 
Auch  China  ist  nun  im  Begriff,  das  Beispiel  Japans  nadizuahmen, 
und  man  darf  auf  den  Erfolg  gespannt  sein.  Ob  aber  nicht  in 
Japan  gegen  die  auf  dem  neuen  Wege  gletchMs  entstehende 
Gefahr  der  Europäisierung  eine  altnationale  Reaktion  eintreten 
wird,  darüber  kann  erst  die  Zukunft  Gewißheit  geben. 

Verschieden  von  der  Reaktion  ist  die  Kontrastbewegung. 
Ihre  erste  und  vornehmliche  Quelle  ist  die  Vielseitigkeit  des 
Lel)ens  und  seiner  Bedürfnisse.  Jede  herrschende  Idee  oder 
Richtung  ist  naturgemäß  einseitig  und  wird  es  immer  mehr  in 
dem  Bestreben,  sich  gegen  Änderungen  zu  behaupten;  dadurch 
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werdoi  die  anderen  Bedflrbiisse  nidit  cffQHt  Sie  nehmen  daher 
an  Stfrke  zu  und  dringen  vor,  wie  die  Luft  in  den  leeren  Raum. 
Nicht  die  Ermfldung  ist  Ursache  des  Kontrastes,  wie  das  bei  der 

Reaktion  der  Fall  ist,  im  Gegenteil,  frisch  angeregte  Kräfte  machen 
sich  bei  ihm  geltend  und  setzen  ihr  Recht  durch,  Neues  zu 
schaffen. 

Indessen  kann  diese  Verschiebung  eine  ruhige  und  ail- 
inahliche  sein,  und  das  isl  der  gewöhnliche  Lauf.  Meist  brauchen 
die  herrschenden  Ideen  oder  Einrichtungen  nur  einigermaßen  ge- 
ändert zu  weiden,  um  den  neuen  Bedürfnissen  zu  genügen.  Es 
kommt  aber  auch  vor,  daß  der  Drang  eine  der  augenblicklich 
maßgebenden  entgegengesetzte  Richtung  einschlägt,  und  dann 
entsteht  eine  Kontrastbewegung. 

Der  Deutlichkeit  halber  will  ich  einige  solcher  Kontrast- 
erscheinungen bezeichnen.  Sie  sind  mehrfach  vorgekommen  auf 
dern  Gebiete  der  Religionen,  in  denen  Zeiten  dogmatischer  Aus- 
prägung mit  tienen  mehr  innerhcher  Betätigung,  mystisch-idea- 
listischer mit  rauonalistischer  wechseln.  Die  mitteialteriiche  Mystik, 
die  neben  der  bloßen  äußerlichen  Teilnahme  an  der  Kirche  eine 
persönlich-individuelle  forderte,  möchte  ich  zwar  nicht  hierher 
rechnen,  denn  sie  erstrebte  im  Grunde  nur  eine  Ergänzung  der 
Frömmigkeit  und  lag  von  Anfang  an  in  dem  Wesen  des  Christen- 
tums begründet.  Einen  wirklichen  Kontrast  gegen  die  von  der 
Kirche  angenommene  Gestalt  brachte  erst  die  Lehre  von  der 
Armut  Christi,  die  bekanntlich  lange  Zeit  das  religiöse  Leben 
beeinflußte*  Sie  führte  zu  einer  doppelten  Lösung:  einmal  ent> 
sprang  aus  ihr  die  wirkliche  Ketzerei  der  Katharer  und  die  nur 
partielle  der  Waldenser,  ebenso  jedoch  gingen  aus  ihr  die  Bettel- 
Orden  hervor,  die  sich  in  den  Dienst  der  Kirche  stellten. 

Eine  Konhastbewegung  war  femer  der  von  Spener  und 
Francke  begründete  Pietismus,  der  sich  gi^n  die  Erstarrfing  des 
Protestantismus  richtete.  Der  Rationaiismus  dagegen  war  kein 
eigentlicher  Rückschlag  g^gen  den  Pietismus;  er  hatte  zum  Teil 
densellien  Ursprung  wie  dieser  und  hing  mit  der  Qesamtrichtung 
der  gteicfazeitigen  Aufklärung  zusammen. 

Die  großartigste,  allerdings  sehr  langsam  verlaufende  Kon- 
trastbewegung war  diejenige,  aus  der  überhaupt  das  moderne 
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Leben  hervorging,  das  Aufkommen  des  Laientums  und  der  Laien- 
gesinnung. Zuerst  unbewußt,  doch  nolgednino^en  wandte  sie  sich 
gegen  die  Allmacht  der  Kirche,  vor  allem  t^ti^an  die  Lehre  von 
der  VVeltfUicht,  die  Krönung  des  mutelaltciiich-chnsüichen  Keli- 
gionsgebäudes.  Die  erstarkte  erwerbende  Arbeit  konnte  sich  nicht 
mehr  auf  die  Dauer  zu  der  Anschauung  bekennen,  daß  dieses 
Erdenlebcn,  in  dem  sie  miUcii  mnc  stand,  ein  nichtiges,  nur  ein 
Fallstrick  zur  Sünde  sei.  Erst  auf  Grund  dieser  Laienbewegung 
konnte  sich  der  Humanismüs  verbreiten,  der  sich  dem  Menschen 
und  der  Natur  zuwandte;  sein  Kontrast  gegen  die  Weltflucht 
offenbarte  sich  in  dem  oft  überschäumenden  Oenusse  des  Lebens. 
Luther  gab  dann  dieser  Strömung  den  rechten  Ausdruck,  indem 
er  Religion  und  Leben  miteinander  zu  verbinden  und  auszu- 
gleichen suchte;  ein  entschiedener  Gegner  der  Askese,  hat  er  g^» 
legentlich  Äußerungien  getan,  die  Anstoß  erregten  und  ihm  noch 
heute  Angriffe  zuziehen:  der  Oeist  des  Kontrastes  trieb  ihn  dazu. 

Die  Reformation  bestärkte  zunächst  den  transzendent- 
religiösen  Oedanken  aufs  neue^  aber  dadurch  rief  sie  den  Kontrast 
hervor,  dem  sie  zfigleicb  den  freigemacht  hatten  die  rein 
verslandesmäßige  AufEusung  der  Dinge  und  der  Natur.  Daher 
beginnt  die  neue  Zeit,  der  sie  die  Signatur  gab,  erst  mit  dem 
siebzehnten  Jahrhundert,  nachdem  die  Kämpfe  um  die  Religion 
beendet  waren  und  damit  sie  selbst  aus  dem  Vordeigrunde  der 
geisllgen  Interessen  gerQckt  war. 

Eine  der  ersten  Wirkungen  war  die  folgeredite  Ausbildung 
des  absoluten  SlaateSi  die  Lehre  vom  Naturrecht  Alle  diese 
Ideen  faßte  in  vollendeter  Welse  die  Aufklärung  zusammen,  ein 
bewußter  Kontrast  gegen  die  gesamte  frühere  Lebensaufiissung. 

Eine  reine  Kontrastbewegung  war  dann  die  Romantik,  die 
allerdings  als  eine  Reaktion  des  Mittehdters  ersdiebien  könnte. 
Aber  wenn  sie  zu  diesem  zurQckgriff,  so  war  das  nur  eine  Folge 
gelehrter  Studien;  denn  das  Mittelalter  war  lange  abgetan. 
Man  huldigte  nur  Ideen,  deren  Verklärung  man  in  ihm  zu  finden 
glaubte.  Der  llaiiptzucck  der  Romantik  war,  die  Nüchternheit 
der  Aufklarung  und  des  Rationalisnius ,  den  Formalisnius  der 
klassischen  Literatur  zu  stürzen;  sie  war  im  Gfunde  ein  trans- 
zendenter Protest  und  Kontrast 
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Als  Kontrastbewegung  ist  auch  das  Aufkommen  des  mO" 
deroen  Nationalbewußtseins  zu  verstehen.  Der  vertrauensselige 
Kosmopolitismus  des  achtzehnten  Jahrhunderts  wurde  aufgerüttelt 
durch  die  gewaltigen  Kriege,  welche  die  französische  Revolution 
und  ihre  Folgen  hervorriefen;  man  erkannte  die  Notwendigkeit 
Heimat  und  Eigenart  zu  bewahren,  den  friedlichen  Schalmeien 
folgten  die  Kriegslieder  Arndts  und  Kömers.  So  kamen  die 
nationalen  Gedanken  auf,  die  seitdem  fortwährend  weiter  wuchsen, 
trotzdem  sich  eine  intemational-repubUkantsche  Periode  dazwischen 
schob,  bis  sie  in  neuester  Zeit  ihren  Höhepunkt  erreichten.  Mit 
ihnen  hängen  auch  die  wirtschaftlichen  Programme  der  neuen 
Handelsverträge  und  die  agrarischen  Bestrebungen  ziisammcn, 
doch  kann  man  diese  auch  als  Reaktion  geilen  die  durch  den 
plötzlich  groß  gewordenen  Weitverkehr  gebrachte  Revolution  im 
Wirtschaftsleben  auffassen. 

Auch  auf  anderen  Lebensgebieten  kommen  solche  Kontraste 
vor.  Nach  der  englischen  puritanischen  Revolution  warf  sich 
wenigstens  die  höhere  Gesellschaft  mit  Lust  in  den  Sinnentaumel. 
In  der  Mode,  in  den  Trachten  findet  oft  ein  zäher  Wechsel  statt, 
der  dem  Gegensatz  huldigt  Auch  in  der  Literatur  finden  sich 
ähnliche  Erscheinungen;  Humor  und  Satire  leben  oft  vom  Kontrast 
Man  kann  durch  ihn  den  BeifkU  erldiren,  den  die  Schiferromane 
in  der  Zeit  eines  üppigen  Hoflebens  feinden,  obgleich  sie  auch 
ein  Stück  der  humanistischen  Erbschaft  waren.  Der  Kontrast 
erweckt  in  der  Regel  Interesse  schon  durch  sich  selbst,  wie  Bei- 
spiele aus  der  Philosophie  und  anderen  Wissenschaften  zur  Ge- 
nüge beweisen.  Heutzutage  arbeiten  Kunst  und  Dichtung  viel 
mit  Kontrasten,  aber  sie  entspringen  meist  nicht  einem  Wandel 
von  Geschmack  und  Ansichten,  sondern  werden  absichtlich  hervor- 
gesucht,  um  eine  künstliche  Wirkung  zu  erzielen. 

Man  hat  auch  eine  Art  von  Kontrastwechsel  darin  finden 
wollen,  daß  in  den  einen  Zeiten  das  Persönhche,  in  den  anderen 
die  Gemeinschaft  stärker  hervorträte.  Aber  diese  Erscheinung 
läßt  sich  wohl  anders  genügend  erklären.  In  dem  gewöhnlichen 
ruhigen  Verlauf  stehen  die  vorhandenen  Institutionen  in  Herrschaft, 
so  daß  das  indfviduuin  ihnen  untergeordnet  ist  Verlieren  sie 
jedoch  ihre  Kraft  vor  neuen  Bedürfnissen,  so  sind  es  einzelne. 
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welche  auf  Veränderung  drängen  und  sie  bewirken.  Auch  im 
geistigen  und  wissenschaftlichen  Leben  werden  große  Wandlungen 
durch  Individuen  hervoigenifen;  ihren  Anregungen  folgt  dann 
die  stille  Veiarbeitung,  die  weniger  Gelegenheit  zum  Aufsehen 
machenden  Ruhm  gihi  Daher  liegt  die  Sache  wohl  so:  Zeiten, 
in  denen  sich  große  Verflnderungen  vollziehen,  geben  von  selbst 
dem  Individuum  Spielraum.  Man  spricht  daher  von  aufsteigenden 
und  absteigenden  Zeiten.  Jener  Wechsel  liegt  also  in  dem  all- 
gemeinen gesdiichtlichen  Verlaufe.  Wir  sind  außerdem  geneigt 
geistige  Vorgänge,  die  immer  von  Individuen  getragen  werden, 
mit  besonderer  Vorliebe  zu  betrachten  und  in  ihnen  den  wesent- 
lichen Inhalt  einer  Zeit  zu  sehen.  Das  geschieht  ja  mit  gutem 
Recht,  aber  wenn  etwa  unsere  klassische  Literaturperiode  als  Aus- 
druck des  gesamten  Deutschlands  in  der  zweiten  Hälfte  des  acht- 
zehnten Jahrhunderts  betrachtet  würde,  so  wäre  damit  der  tat- 
sächliche Zustand  nicht  richtig  wiedergegeben.  Die  individuelle 
Freiheit  war  damals  auf  das  geistige  Leben  beschränkt 

Der  Lebensformen  und  auch  der  Bedürfnisse  sind  nicht 
viele.  Daher  treten  scheinbar  dieselben  Ideen  immer  wieder  auf, 
kommen  gleiche  oder  Ähnliche  Kontraste  vor.  Das  macht  den 
Eindruck  einer  Penddbewcgung,  als  ob  in  der  Geschichte  ein 
regelmäßigies  Hin-  und  Herwandeln  der  Ideen  stattfinde.  In  der 
Tat  sind  jedesmal  die  Verhaltnisse  anders^  so  daß  eine  wirkliche 
Gleichheit  nie  vorkommen  kann.  Jeder  Kontrast  bringt  eine 
Differenzierung,  und  jeder  Wandel  ISBt  einen  Niederschlag  zurück, 
so  daß  der  Inhalt  des  Lebens  beständig  zunimmt 

In  diesem  fortwährenden  Reinigungsprozeß  liegt  der  Fort- 
schritt zur  besseren  intellektuellen  Erkenntnis.^) 


>)  Vgl.  zn  den  Tontehcnden  noch  die  Ausführungen  de*  Heranscebers  dieser  Zdt- 
idnift  in  der  Bcqxredraog  von  Tb.  Undncrs  Wdtgeidiidite  nsv.  In  dlaeni  Heft. 


Waffenkunde  und  Kulturgeschichte. 

Von  G£ORQ  UEBE. 

Es  ist  dos  Verdienst  der  entwicklutigsgeschicfatlichen  Be- 
trachtung, so  mancher  früheren  dilettantischen  Liebhaberet  erst 
eine  wissenschaftliche  Seite  abgewonnen  zu  haben.  Was  in  der 
Vereinzelung  nur  die  Bedeutung  der  Kuriosität  besaß,  ermöglichte 
durch  Sammlung  und  Vergleichung  ungeahnte  Erkenntnis.  So 
gelang  es,  in  der  Heraldik  ein  wichtiges  Hilfsmittel  der  Genealogie 
heranzubilden,  und  in  der  Numismatik  tritt  an  Stelle  kind- 
licher Sammlerfreude  das  Bestreben,  mit  dem  Münzwert  der 
Preisgeschichte  und  damit  einem  bedeutungsvollen  wirtschaftlichen 
Faktor  nahe  zu  kommen.  Überall  in  solchen  Bemühungen  wird 
fruchtbar,  was  G.  Freylag  als  Jakob  Grimms  Methode  bezeichnet 
bat:  aus  dner  Summe  einzelner  Tatsachen  Inhalt  und  Gesetz, 
aus  den  Gesetzen  den  innem  Zusammenhang  dieses  Gesetzmifiigen, 
d9s  Leben  selbst  zu  erkennen. 

Auch  die  Betrachtung  der  früher  nur  als  Rarität  oder  wegen 

ihres  Kunst^'ertes  gewürdigten  Waffen  hat  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten an  Vertiefung  gewonnen,  und  die  einseitig  astheusche 
oder  militartechnische  Betrachtung  ist  mehr  und  mehr  der  kultur- 
geschichtlichen gewichen.  Ist  doch  die  Waffe  wie  kein  anderer 
Gegenstand  menschlicher  Erfindungsg;abe  ein  Maßstab  der  Kultur, 
deren  erste  Regungen  ihr  Auftreten  bezeichnet,  deren  höchste 
Höhe  auch  sie  zu  schreckenerregender  Vollkommenheit  führt 
Ein  Maßstab  von  untrüglicher  Sicherheit,  denn  hier  ist  unter  dem 
Zwange  der  Notwendigkeit  die  Form  stets  der  reinste  Ausdruck 
des  Zwecks  und  damit  die  Forderung  des  Stilgemißen  streng 
erfQllt   Auch  schmückende  Betgaben  erscheinen  dieser  Gesetz- 
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mäßigkeit  unterworfen,  niemals  als  willkürlich  hinzugefügt,  sondern 
als  Fortbildung  dessen,  was  der  Zweck  unmittelbar  erheischte. 
Nach  den  jeweiligen  Ansprüchen  der  Wirklichkeit  sehen  wir  die 
Formen  sich  wandeln,  um  schließlich  abzusterben  und  neuen 
Platz  zu  machen.  So  erhält  sich  der  aus  der  Keule  zur  Be- 
kämpfung des  Plattenhnrnischs  enh«.-ickelte  Streitkolben  unter  im-ner 
reicherer  Ausgestaltiing  der  durchbrochenen  Schlagblätter  über 
die  Zeiten  seiner  Brauchbarkeit  als  bloßes  Abzeichen.  So  werden 
die  Stangenwaffen,  die  in  den  Händen  Schweizer,  flandrischer 
und  böhmischer  Bauern  der  feudalen  Taktik  das  Ende  bereiteten, 
zu  Prunkstücken  fürstlicher  Trabantengarden.  Im  Zusammen-« 
hange  mit  der  allgemeinen  Kultur  sind  solche  Entwickiungsreihen 
bisher  nur  von  Jahns  ^)  dargestellt  worden,  dem  die  erforderlichen 
militärischen,  historischen,  philologischen  Kenntnisse  in  seltenem 
Maße  eigneten;  meist  sind  die  einschlägigen  Untersuchungen  in 
Zeitschriften  der  veischiedensten  Richtung  zeistreut  Großen 
Dankes  wert  ist  es  daher,  wenn  der  Vorsteher  einer  so  hervor- 
ragenden Waffensammlung  wie  das  Dresdener  Historische  Museum,*) 
Dr.  Koefschau,  in  der  von  ihm  geleiteten  Zeilschrift  für  historische 
Waffenkunde  gerade  die  kulturgeschichtlichen  Interessen  pflegt 
Die  glücklichen  örtlichen  Verhiltnisse  gestatteten  die  ganz  private 
Vereinigung  einer  Anzahl  Mitarbeiter  zu  einem  waffengeschicht- 
lichen Seminar.  Aus  dessen  Arbeiten  sind  1905  die  Bdtrftg^ 
zur  Geschichte  der  Handfeuerwaffen  als  Festschrift  zum  achtzig- 
sten Geburtstage  des  verdienten  Kenners  Oberst  a.  D.  Thierbach 
erwachsen.  Diese  Veröffentlichungen  erleichtem  es  in  erwünschter 
Weise,  die  kulturgeschichtliche  Bedeutung  der  Waffenkunde 
darzulegen. 

Daß  eine  genaue  Kenntnis  der  Waffen  das  Verständnis 

historischer  Entwicklung  fördert,  kann  keinem  zweifelhaft  sein,  der 

in  ihnen  das  letzte  Mittel  sieht,  mit  denen  ein  Volk  wie  ein  ein- 
zelner seinen  Willen  durchzusetzen  vermag.  Nur  eine  völlige 
Oberschätzung  der  ältesten  Feuerwaffen  konnte  den  Irrtum  zeitigen, 
daß  ihnen  das  Rittertum  erlegen  sei,  während  die  Kenntnis  der 
Konstruktion  der  Armbrust  von  der  mächtigen  Durchschlagskraft 

•)  Entwfcklunßs(f«chtchte  der  alten  Tnitztraffm  (vgl.  Zschr.  f.  Kultttrg.VU«  S.416). 
*)  Vgl.  über  dieses  seinea  Aufutz  im  Dresdener  Jabxbuch  i90S. 
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ihres  Geschosses  überzeugen  muB.  Von  einschneidender  Be- 
deutung für  Gustav  Adolfs  Erfolge  war  die  erhöhte  Feuerwirkung 
mitlelsl  Vennehrung  und  Erleichterung  der  MuskeieiiJ)  Die 
Erkenntnis  des  Wertes  einer  schlagfertigen  Armee  für  eine  kräftige 
Politik  hat  einst  Leibniz  zu  eingehender  Beschäftigung  mit 
militärischen  Spezialfragen  veranlaßt,  worauf  zuerst  Jahns  in  seiner 
Geschichte  der  Kriegs  Wissenschaften  eingegangen  ist.  Wie  die 
Ausbildung  des  Sanitätswesens  hat  er  auch  das  Bajonett  und  den 
Hinterlader  befürwortet.*) 

War  die  Leistungsfähiß^keit  der  Waffen  allezeit  von  stärkstem 
Einfluß  auf  die  Gestaltung  der  äußern  Politik,  so  hat  ihre  An- 
wendung wieder  von  der  inncrn  die  stärkste  Einwirkung  erfahren. 
Übtrall  sehen  wir  d;is  \'orrccht  der  Wehrhaftigkeit  rechtlichen  und 
sittlichen  Bestimmungen  unterliegen,  die  entweder  die  Altersgrenze 
oder  den  Stand  oder  die  Art  der  Waffe  betreffen  und  untrügliche 
Rückschlüsse  auf  die  Kulturstufe  gestatten.  Mit  der  Ausbildung  der 
ritterlichen  Gesellschaft  geht  die  Beschränkung  des  Waffenrechtes, 
vorzugsweise  des  Schwertes,  Hand  in  Hand.  Aus  dem  Anfang  des 
zehnten  Jahrhunderts  berichtet  Ekkehard  von  St.  Gallen  als  bedenk- 
liches Zeichen,  daß  die  Meier  Schilde  und  polierte  Waffen  tragen 
und  die  Ministerialen  sich  nach  Sitte  der  Edlen  mit  dem  Schwert 
umgQiten.*)  Die  Bewaffnung  der  Übermütigen  Bauern  ist  es  nicht 
zum  mindesten,  die  die  Entrüstung  der  höfischen  Dichter  err^ 
Auch  für  den  Emstfolt  gelten  diese  Anschauungen;  dem  fnmzd- 
sischen  FuBvoIk  war  im  zwölften  Jahrhundert  das  Schwert  unter- 
sagt, und  1288  durften  bei  Worringen  die  bergischen  Bauern  nur 
Morgensterne  führen.*)  Neben  den  sozialen  Faktoren  haben  wirt» 
schaftliche  entscheidend  gewirkt,  solange  der  Zwang  der  Sdbslaus- 
rüshmg  bestand.  Nimmt  schon  die  Constitutio  de  expeditione 
romana  um  1 1 90  liei  der  Forderung  der  Rüstung  auf  den  Grund- 
besitz Rücksicht,  so  hat  dieser  Grundsatz  fakultativer  Verpflichtung 
weitgehende  AtiriiUdung  in  den  Sttdten  erfahren,  wo  sidi  bei  all- 
gemeiner Wehrpflicht  die  größte  Ökonomische  Diflerenzierung  fand. 

>)  Spak,  Die  Hndfenenrafftn  dtr  KlnpedlKlicii  Annee  vlliraiid  dct  Dretßigjihrigoi 
Ktiegrs  (Thicrbach-Fcsfschrift). 

S)  Von  Schubcrt-Soidcm,  Leibniz  und  die  Handfenenratfcn  (ebenda). 

»)  Mon.  Oerm.  SS.  II,  103;  Cont.  S.  t6i. 
Köhlo-,  Kricgswoen  S.  100,  i08 ;  vgl.  mdaai  Aafsilz;  Dm  Redit  de» WatfcBtncoM 
ta  ZdtKlir.  f.  laiL  Waffiadninde  II. 
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Nicht  selten  ist  das  Verhältnis  von  Einkommen  und  Rüstung  in 
ein  sorgßlltig  abgestuftes  System  gebracht,  wobei  sehr  praktisch 
die  Luxusneigungen  zur  Selbstdekhuation  ausgenutzt  werden,  wenn 
das  Vonecht  reicher  Kleidung  die  Pflicht  schwerer  RQstung  nach 
sich  zieht^)  Umgekehrt  ftthrle  wirtschaftliche  Schwache  zu  gie- 
meinsamer  Ausstattung  einzelner  Kämpfer,  wie  das  in  den  Ver- 
zeichnissen ausrückender  Bttiger  zutage  tritt,  z.  B.  in  den 
Hussitenkriegen  1431  zu  Jflterbog.*)  Bis  in  das  siebzdinle  Jahr- 
hundert erscheint  der  durch  regelmäßig  wiederkehrende  Muste- 
rungen gewährleistete  Besitz  eigener  Waffen  als  Pertinenz  des 
vollen  [Uir^errechts.  Die  dessen  nicht  Teilhaftigen,  besonders  die 
Vorstädter,  sind  die  Spießbürger,  die  nur  den  kurzen  Knebelspieß 
führten.  Welchen  Posten  das  Zeugwesen,  die  Bliden  und  Stand- 
armbrüste, später  die  Büchsen,  im  städtischen  Budget  ausmachten, 
ist  aus  den  Stadtrechnungen  ersichtlich.  Ihre  wirtschaftliche 
Überlegenheit  gestattete  den  Städten  weit  mehr  als  den  Fürsten, 
sich  das  neuaufgekommene  Kampfmittel  zunutze  zu  machen,  und 
die  lange  Zeit  vorwiegende  Bedienung  durch  Zunftler  liat  zu  dem 
ntilitärischen  Standesvorurteil  wider  die  Artillerie  wesentlich 
beigetragen.^ 

Der  Wert  des  Hauptmittels  im  Daseinskampfe  hat  die  Er- 
zeugung der  Waffe  zu  einer  der  frühesten  technischen  Regungen 
gemacht  Waffen  sind  es^  die  uns  von  dem  Kutturslande  vor- 
geschichtlicher Zeiten  Zeugnis  ablegen,  an  deren  Stoff  und  Form 
wir  fremde  Einflüsse  so  untrüglich  verfolgen  können  wie  in 
Sprache  und  Sitte.  Mit  Staunen  erkennen  wir  das  Bestehen  einer 
sorgsam  ausgebildeten  Schmiedekunst  in  Mitteleuropa  vor  dem 
Auftreten  der  Römer,  deren  Technik-  nur  der  Fortbildung  zu 
dienen  brauchte,  und  die  Erschließung  des  Orients  brachte  auf 
diesem  Gebiet  eine  Fülle  von  Anregungen,  denen  zunächst  die 
Mailänder  Industrie  ihre  Blüte  verdankte.  Ihre  berühmteste  Statte, 
das  Haus  der  Nigroli  da  Missaglia  ist  erst  1901  dem  Abbruch 
verfallen.  In  Deutschland  ist  eine  fabrikmäßige  Herstellung  und 

1)  Vgl.  mdnen  Aufsatz:  VennögeitMUnd  und  iUisrfittuag  in  den  Städten  des  Mittel- 
«Hm,  diencb  llt 

*)  VgL  dM  lUole  RilMiianofiil  cd.  Kltakenbors  fn  MagdcInuiBar  OcKhldilt- 

blitter  1904. 

^  Vgl  wdan  AafMti:  Die  miale  Wertmg  der  Arttlkrie  In  Sodite  Stadien,  I90t. 
AfAIv  Ar  KBlterfeachichte.  IV.  19 
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damit  ein  Handelsvertrieb  von  Waffen  früh  nachweisbar.  Etwa 
um  523  526  dankt  Theodorich  der  Große  dem  König  der 
Warnen  für  g^chenkweise  übersandte  SchwertWingen  mit  dem 
Entzücken  des  Kenners.  Die  anschauliche  Ausdrucksweise  läßt 
erkennen,  daß  es  sich  um  nationales  Produkt  handelt,  bei  dem 
wahrscheinlich  schon  die  Damaszierung  zur  Anwendung  gelangt 
ist,  deren  Technik  später  erst  wieder  aus  dem  Orient  zurück- 
kehrte.*) 893  werden  in  Rheinfranken  Werkstätten  für  metallene 
Schildränder  erwähnt,  und  das  Wormser  Dienstrecht  aus  dem 
elften  Jahrhundert  setzt  Rußen  halb  in  Geld,  halb  in  Schilden 
und  Lanzen  an.  ^)  Die  Solinger  Klingenindustrie  reicht  bis  ins 
zwölfte  Jahrhundert  zurück,  noch  älter  ist  die  Passauer,  während 
für  Harnische  besonders  Au^sburt,^  in  AnlehnunLi  an  die  Mai- 
länder Vorbilder  Ruf  erlangte.  Dazu  kamen  dann  später  die 
Ueferungsstatten  für  Feuerwaffen,  wie  Suhl. 

Frühzeitig  machte  der  aufblühende  städtische  Handel  den 
wichtigen  Artikel  zum  Gegenstand  der  Ausfuhr;  die  Koblenzer  Zoll- 
rolle 1 1 04  wie  das  erste  Stnißburger  Stadtrecht  nennen  Schwerter  als 
solchen.*)  Von  großer  Bedeutung  für  den  Markt  wurden  die  Meister- 
marken; als  erste  wird  der  Passauer  Wolf  genannt,  den  sich  die 
Solinger  mit  Unbefangenheit  aneigneten.  Wieviel  sich  über  die  Wirk- 
samkeit einzelner  Meister  aus  dem  noch  wenig  berücksichtigten 
archivalischen  Material  gewinnen  läßt,  hat  Gurlitts  Arbeit  erwiesen.') 
Mit  den  steigenden  Bedürfnissen  der  Massenheeie  macfale  sich 
Unternehmertum  und  Lieferantenwesen  bemerkbar.  Im  letzteren 
treten  seit  dem  sechzdinten  Jahrhundert  die  Juden  hervor,  Kardinal 
Albrecht  bediente  sich  sOndig  ehies  Isaak  Meier.*)  .  Zu  unerfreu- 
lichen Ergebnissen  fQhrte  mehrfoch  die  Abhängigkeit  der  staatlichen 
Gewalt  von  Privatunternehmern  in  der  Oeschfltzgießerei«  denn 
die  wenig  bekannte  Technik  erschwerte  die  Kontrolle  und  erleich- 
terte den  Unterschleif.  Die  um  1600  in  Braunschweig  gegossenen 
•bteen  WilckensstOcke«  sicherten  dem  Oiefier  ein  mißliches  An- 
denken in  den  Stadtrecfanungen  und  der  Stuitgeschichte^  denn 

1)  M.O  Anct. antiqaissimiXlI.Cassiodori  Tpistolac  TTifodoricianac  cd.  Moramsen  V.l. 
^  BCTjfi  i  lii  -'[dtschr.  1879,  S  17;  Ocnglcr,  Das  Hofrecht  Bischof  Bardititfl»  ItM 
•)  Vgl.  Böhdm,  Die  Waffe  im  Weltbindel  (Z.  f.  hUt  Waffenkuade  1). 
Denticbe  Tnralcfe,  Rfi^aafcn  vad  Pkm»  tf.  tertifdirrtwi  Jakiluaderti^  iHt. 
Vgl  meinen  Aotett:  Die  Kricgirttolttugai  Ktodbul  AtbiccMi  I.  MafMaiicr  O«^ 
sdiichtsblätter  1902. 
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bei  der  Belagerung  wenige  Jahre  darauf  wurde  ihr  Springen 
manchem  bürgerlichen  Kanonier  verderblich.  Verhängnisvoll 
drohte  den  Erfolgen  Ludwigs  XIV.  zeitweilig  die  mangelnde 
Widerstandsfähigkeit  der  französischen  Geschützrohre  zu  werden, 
was  zu  einem  langwierigen  Intrigenspiel  unter  den  konkurrierenden 
Oieflem  fahrte.«) 

Nicht  minder  als  mit  dem  politischen  und  wirtschaftlichen 
steht  das  Waffenwesen  mit  dem  Seelenleben  des  Volkes  im  engjsten 
Zusammenhang.  Die  zwingende  Macht  flberlegener  Waffen  sah 
nun  leicht  als  ikbematürlidie  Qabe  an  und  hfillte  den  Ursprung 
In  das  Gespinst  der  Sage.  Das  unwiderstehliche  Schwert,  den 
undurchdringlichen  Panzer  wirkten  Zwerge  im  Bergesschoß - 
vielleicht  eine  Erinnening  an  eine  geknechtete  Urrasse,  die  den 
eindringenden  Ariern  in  der  Metalltechnik  überlegen  war.  An- 
gant\ TS  Schwert  zu  erhalten,  tritt  beschwörend  die  Tochter  an  das 
getürmte  Hünengrab.  Dichterischer  Schwung  verleiht  der  von  Recken- 
hand geschwungenen  Waffe  persönliches  Leben,  das  bis  zur  Namens- 
führung geht  Ihre  Kraft  zu  steigern  sucht  man  durch  formelhafte 
Insdiriften  mystisch-religiösen  Charakters,  die  sich  auf  Schwertklin- 
gen  aus  heidnischer  Zeit  bis  in  das  siebzehnte  Jahrhundert  verfolgen 
bssen  und  in  derbem  Realismus  noch  auf  oberbayrischen  Schlag- 
ringen erscheinen.*)  Wiederum  auch  zur  Abwehr  wurden  un- 
»chtbaie  Mächte  angerufen,  und  dem  Waffensegen  vertraute  der 
fromme  Landsknecht  wie  der  Musketier  des  Siebenjährigen  Krieges. 
In  bildlicher  Form  erscheint  er  als  Bild  des  h.  Qiristoph,  der 
vor  dem  jftfaen  Tode  sdifitzte,  auf  der  Innenseite  des  Schildes.*) 

Einen  neuen  mächtigen  Ajistoß  erhielt  die  Phantasie  des 
Schreckens,  als  die  unerklärliche  Zerstörungskraft  des  Pulvers  auf 
den  Plan  trat.  Nur  die  vorbereitenden  Schritte,  nicht  den  letzten 
bis  zur  Anwendung  der  Schußwaffe  zu  enträtseln,  ist  uns  gelungen.*) 
Das  aber  wissen  wir,  daß  die  erschütternde  Wirkung  auf  die 

>)  Meier:  Die  Artillerie  der  Stadt  Braunschweig  (Zeitschr.  d.  Harzvereins  Bd.  30); 
Reimer,  Aus  französitdien  Ocididtigkaerdcn  aitter  Lndvlg  XIV.  (ZdtMhiift  t  bist 
Waffenkunde  II). 

»)  Inschriften,  schon  früher  von  Böhm  fZcitschr  für  deutsche  Knltnrg.  N.  F.  1874) 
und  Zicgier  (Alte  Oachütziiudiriften,  1886)  scMUDindt,  und  vorziwlidi  bildlidi  vteder- 
tcfte  in  ZdtMhr.  f.  btot.  Waffmk.  III  von  Wtseli. 

>)  So  auf  Schilden  des  vierzehnten  Jahrhunderls  im  Frfurfer  Museum. 

*)  Nach  der  aasfübrüchen  Erörterung  bei  Jahns,  Geschichte  der  Kri^siris&enschaften 
hat  fetzt  nodumb  Steml  dne  Revision  der  Frage  votfcflomaai  (Thicrbadi-  PettMhr.}. 

19* 
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Sinne  der  Zeitgenossen  bei  weitem  die  tatsächlichen  Schießerfolge 
ubenvoCT,  von  deren  üenngfugigkeit  zumal  bei  den  imgeheuerett 
Kalibern  der  Artillerie  uns  manches  Verwunderliche  berichtet  wird. 
Dagegen  weiß  von  König  Ludwigs  Belagerung  der  Mecre- 
bitrg  1335  die  Konstanzer  Chronik  ein  Jahrhundert  später  zu 
melden:  der  sant  uss  schütz  uss  einer  bücbs,  die  einen  schütz- 
liehen  und  heilen  don  und  klapf  hette  mit  dem  ussgang  des 
schütz,  also  das  viel  menschen  bayderld  geschlecht  in  gehör  des 
schütz  unter  den  t)eliegem  als  halbtod  und  onmAchtig  vilent  uff 
das  ertridi^O  Nicht  minder  anschaulich  berichtet  der  Rat  von 
Magdebuiig  übtr  die  Einnahme  der  Buiig  Tuchheim  1433:  sie 
weien  och  ser  vamoedet  mit  waken  und  verdoevet  mit  bussen, 
darmede  man  sehet  ane  unterscheit  dach  und  nacht*)  Und  noch 
Götz  von  Berlichingen  vermerkt  äußerst  betreten,  »daß  man  das 
gebelder  nit  wol  leiden  mocht".  Unbestritten  galt  die  Erfindung 
für  deutsches  Eigentum;  in  ihrer  Heimat  erwuchs  die  älteste 
artilleristische  Literatur,  wobei  freilich  deutscher  Grüblersinn  mehr 
den  pyrotechnisciien  als  den  ballistischen  Problemen  sich  zuwandte. 
Deutsche  Büchsenmeister  waren  wegen  ihrer  Tüchtigkeit  überall 
geschätzt  Von  Haus  aus  regelmäßig  Handwerker,  zogen  sie  gleich 
andern  Söldnern  der  Werbung  nach;  so  hat  der  Nürnberger 
Hans  Rosenplüty  ein  Gelbgießer^  den  Städtekrieg  mitgemacht  und 
Hans  Clauert  aus  Trebbin»  Eulenspiegels  märkischer  Rival,  ist 
bis  nach  Ung;am  gekommen,  ja  ihrer  zwei  waren  bei  Magrihaens 
Expedition. 

Die  Tonwirlmng  ist  es  wohl  auch  gewesen,  die  bd  dem 
modernen  und  unvolkstflmlichen  Kriegswerkzeug  die  Personifika» 
tion  anwenden  ließ  wie  einst  bei  dem  vertrautesten,  dem  Schwerte. 

Das  sechzehnte  Jahrhundert  schwelgte  in  individueller  Gestaltung 
der  einzelnen  Stücke,  üian  suchte  die  Namen  zum  Kalilu^r  m 
Beziehung  zu  setzen  —  eine  Liebhaberei  auch  Kaiser  Maximilians 
—  und  durch  mehr  oder  minder  treffende  Verse  zu  begründen.-) 
Unmittelbarste  Beziehung  auf  Zeitereignisse  geben  Kurfürst  Augusts 
von  Sachsen  zwölf  flacianer  mit  dem  Verse:  Die  Fiacianer  und 


>)  Mitgeteilt  von  Piper  im  Korrespondenzbtatt  der  Oeschichtsvereine  1902. 
«)  Urkundenbuch  ed.  Hertd  II,  397. 
S.  o.  die  SammlunK  von  Si^er. 
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Zeloten  sind  des  Teufels  Vorboten.  Die  Henkel,  sov^.  Delphine, 
bilden  die  Fig^iircn  zweier  Theolop^en,  die  sich  in  die  Haare  fahren 
unter  der  darüber  schwebenden  Tiara.  Der  Gießer,  Wolf  Hüger 
aus  Freiberg,  zeichnete  sich  überhaupt  durch  üppigen  Reichtum 
dekorativer  Phantasie  aus,  während  der  in  Innsbruck  tätige  Or^or 
Löffler  einen  strengem  Stil  vertritt*) 

Wie  jedes  bedeutsame  Element  des  Volkslebens  findet  in 
rechtlichen  Festsetzungen  auch  die  Waffe  ihre  Würdigung.  In 
Zelten  grimmigen  Kampfes  IflBt  die  Bestimmung  des  alaman- 
nischen  Volksrechts  blick«»,  wonach  der  Schwertschmied  um  vieizig 
Schillinge  gleich  dem  Edlen  gebüßt  wurde.  Das  ganze  Mittel- 
alter hindurch  bilden  die  Verfügungen  Über  das  Heeigeräte  einen 
soigiältig  berücksichtigten  Bestandteil  des  Erbrechts.  Seine  hof- 
rechtiiche  Auslieferung  wurde  von  den  Stikiten  früh  vertx>ten. 
VeildltnismABig  spät  lafit  die  rücksichtslose  Kriegsführung  das 
Völkerrecht  in  Fragen  der  Bewaffnung  zu  Worte  kommen.  Nach- 
dem schon  1139  Innocenz  II.  die  todbringende  Kunst  der  Arm- 
bruslschützen  verdammt  hatte,  rief  die  nodi  verderblichere  des 
Pulvergeschützes  langdauemde  Erörterungen  hervor.  Die  Volks- 
meinung  wie  die  Berufssoldaten  empfanden  gegen  das  «grausam 
schädlich  Instrument"  eine  Abneigung,  deren  Ausdruck  wir  bei 
Luther  und  Fronspcr^er  finden.  Daß  der  große  Krieg  die  An- 
regung bot  zu  Untersuchungen  über  die  rechtlichen  und  sittlichen 
Grundlagen  des  Krieges,  deren  monumentalsten  Erfolg  das  Werk 
des  Niederländers  Grotius  bildet,  das  macht  sich  auch  bei  der 
Beurteilung  der  Artillerie  geltend.  1629  erörtert  ein  Theologe  die 
Frage,  »ob  em  christlicher  Potentat  gegen  seinen  Feind  sich  der 
schädlichen,  bhitvergießenden  Instrumente,  des  großen  und  kleinen 
Geschützes,  Feuerwerlens,  Minierens  und  dergleichen  nut  gutem 
Gewissen  gebrauchen  könne,"  in  zustimmendem  Sinne. 

Nicht  zu  unterschätzen  ist  endlich  der  Einfluß,  den  die 
Handhabung  der  Waffe  auf  die  Geselligkeit  und  damit  auf  die 
Ausbildung  der  Sitten  geübt  hat.  Die  einfachste  Form  der  Massen- 
unterhaltungr  der  Tanz,  wurde  durch  sie  gern  dramatisch  gestaltet 

1)  Ocrtadi,  INe  Uleiteii  bremeaCT  Knioncii  SiducM«  bcwadm  von  Volf  HIIcb- 

(Mitteilungen  FrcibcrKer  Altertumsvcrein^  iEg2);  Erben,  OttgftT  Locftlcr  ttod  Mwtbl 
Hilg^  (Mittciltugqi  des  Htemoiascams  in  Wien  1903). 
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Was  in  grotesker  Form  bei  den  Naturvölkern  auftretend,  in  der 
Antike  zu  feierlicher  KuUushandiung  sich  wandelte,  hat  schon 
Tacitus  das  einzige  Schauspiel  der  üciniancn  genannt.  Die  nächsten 
Zeugnisse  stammen  erst  aus  dem  fünfzehnten  Jahrhundert;  doch 
ist  bei  dem  altertümlichen  Charakter  der  Aufführungen  nicht  zu 
zweifeln,  daß  es  sich  um  aUe  Volkssitte  handelt,  von  der  man 
nur  -  vielleicht  unter  kirchlichem  Vorurteil  -  Notiz  zu  nehmen 
nicht  für  nötig  hielt.  Die  städtischen  Handwerker,  vorzugsweise 
Schmiede  und  Schwertfeger,  sind  es  ge\\  esen,  die  den  alten  Brauch 
bis  ins  siebze'nnte  Jahrhundert  gepflegt  haben.')  Auch  die  wirk- 
licht-ii  Waitenubungen  wurden  zu  Volksfesten  gestaltet,  wie  sie 
Zeiten,  die  viel  mehr  als  wir  in  der  Öffentlichkeit  lebten,  will- 
kommen sein  mußten.  Zahlreiche  lebhafte  Schilderungen  von 
Zeitgenossen  bezeugen,  von  welcher  Bedeutung  für  die  ver- 
schiedenen Gesellschaftsschichten  Turniere  und  Schützenfeste  waren. 
Als  die  ritterliche  Kampfweise  längst  nicht  mehr  die  entscheidende 
war,  gehörte  doch  das  Stechen  unweigerlich  zum  Glänze  fürst- 
licher Hofhaltung.  1368  bedauert  Gräfin  Margarete  von  Nassau, 
ihre  Tante  Mechthild  von  Qeve  auf  dem  Turnier  zu  Herbom 
nicht  getroffen  zu  haben:  »inde  heyddes  de  weydelichgen  rytter 
inde  kneychte  all  geseyn,  de  day  weyren.«  Im  gleichen  Jahre 
veisäumt  das  Olde  bok  von  Oöttingen  nicht,  bei  solcher  Gelegen- 
heit zu  erwähnen:  et  multe  mulieres  valde  pulchre  purpureis 
indute  vestibus  et  sonorosis  cinguUs  precincte,  wozu  es  1376 
noch  die  weitere  Ausmalung  fügt:  sonantibus  schür  schür  schür 
kling  kling  kling  et  in  posterioribus  salis  ample.  Nicht  besser  weiß 
1480  Albrecht  Achilles  seinen  Hofhalt  zu  sciiiklem  als  mit  den 
Worten:  «Das  jung  gesind  rennt;  sticht  und  tanzt«*) 

Hatten  die  Schießfibungoi  der  Handwerker  immerbin  einen 
praktischen  Wert,  der  sie  in  den  Defensionsordnungpn,  den  ver- 
geblichen Anläufen  zu  einer  Organisation  der  Wehrpflicht,  stets 
Berücksichtigung  finden  Ulßt,  so  waren  die  Fechtschulen^  rein 
sportmlSig.   Denn  die  Waffen,  Langschwert  und  Dussak,  waren 

M  V'^l  meinen  Au*?-it?  ■  Der  Schwerttanz  der  deutschen  Handwerker  (Zdtsdir.  Ibirt. 
U  aftenkunde  iii),  Schaer,  Altdeutsche  Fechter  und  Spielleute,  1901. 

>)  Stdnhausen,  Deutsche  Privatbficfe  da  MWddtan  I,  S.  S  tl9;  UrfcUMknlMdl 
der  Stadt  Göttinnen  cd.  Schmidt 

')  Schaer  a.  a.  O. 
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keine  im  Ernstfall  geführten.  Aber  die  sie  schwangen,  haben 
einen  großen  Teil  der  trotzigen  Landsknechte  geliefert,  die  sich 
bald  den  Tumierhelden  überlegjen  fühlten.  Mit  dem  Zunehmen 
eines  unkriegerischen  Geistes  wurde  auch  das  bloß  der  Schaulust 
dienende  Fechterwesen  verächtlich  und  anfangs  des  siebzehnten 
Jahrhunderls  in  einer  Schilderung  der  Frankfurter  Messe  nur 
noch  komisch  behanddt^)  Wie  das  Handwerkslet)en  vielfach  auf 
das  akademische  Einwirkung  geübt  hat,  so  leben  auch  zahlreiche 
Bräuche  der  alten  Fechtergilden  noch  im  Waffenspiel  unserer 
hohen  Schulen  fort  —  nidit  zum  Schaden  ihres  Geistes;  denn  ein 
Zeichen  Von  Volksgesundheit  ist  die  Freude  an  solchem  Spiel 
noch  stets  gewesen,  die  wir  niciil  iur  angio-aiuenkanisdie  Küpelei 
austauschen  woUen. 


>)  Mitteilungen  des  Frankfurter  Oeschichtsvereins  VI. 
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Von  FRIEDRICH  BEYSCHLAO. 


Ans  dem  NadilaB  des  im  Jahre  1 835  verstoitoien  k.  bayr. 

Hofrats  Dr.  Dan.  Eberh.  Beyschlag,  Rektors  bei  St.  Anna  in 
Augsburg,  hat  sich  unter  dessen  Nachkommen  der  Brief  eines 
Augsburgers  an  seinen  Sohn  vererbt,^)  aus  dessen  Zeilen  sich  nach- 
folgendes Kulturbildchen  entnehmen  läßt. 

Im  Frühjahr  1539  zog  aus  dem  Gögginger  Tor  eine  Au^^s- 
burger  Kaiifmannsschar  zu  Roß  und  Wahren  ans,  die  auf  dem 
gewöhnlichen  Wege  über  Ravensburg  oder  Lindau  um  den  Boden- 
see herum  und  dann  auf  der  Straße  über  Zürich,  Bern,  Freiburg 
und  Genf  sich  nach  Lyon  begab.^)  In  ihrem  Schutz  befand 
sich  auch  ein  Junge,  dem  Alter  nach  fast  noch  ein  Knabe, 
dem  sein  Vater  beim  Abschied  noch  einmal  anbelahli  sich  sofort 
nach  seiner  Ankunft  in  Lyon  zu  dem  von  ihm  mehrfadi  er* 
wähnten  Landsmann  und  OeschSflsfreund  zu  begeben  und  diesem 
alle  weiteren  Schritte  in  betreff  einer  Lehrstelle  zu  überhosen. 
wahrend  seiner  Lehrzeit  aber  solle  er  alle  Weisungen  beherzigen, 
die  er  ihm  schon  vorher  mündlich  gegeben  habe  und  die  er 
ihm  nun  auch  in  schriftlicher  Form  zu  dauernder  Erinnerung 
überreichen  wolle.  Damit  gab  er  ihm  im  Scheiden  einen  ge- 
falteten Pergamentbrief,')  den  der  junge,  nachdem  er  den  ersten 
Trennungsschmerz  verwunden  hatte,  öffnete  und  dann  in  seinen 


1)  Original  im  Besitz  des  H.  Pfarrers  Dr.  Albert  Beyscfalag  in  Mainz. 

^  Ta^rebiich  des  Lucas  Rem  a.  d.  J.  1494-1541  (hÖaiUtCC.  VOB  B.  OkUT  In  W. 

jabmbericht  des  Hist.  Vcr  v.  Schwaben  1860)  S.  7  und  15. 

I)  Eine  solche  briefliche  Weisung  aus  Nürnberg  (1488)  i.  d.  Mitt.  d.  Vcr.  f.  Oodk 
d.  St.  Nürnberg.  5.  Heft  (1884),  S.  16,  tot  Atig^burg  (UBS  II.  M)  i.  d.  Zdttchr.  4.  HiHL 
Wer,  f.  Schwaben  1  (iS74},  &  14«  a.  169. 
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zierlich  verschnörkelten  deutschen  Kurrentzügen  auf  sich  ein- 
wirken ließ.  Wir  lesen  mit  dem  Jungen  folgende  Mahnungen 
eines  besorgten  Vaterherzens: 

1559.    Befelch  vonn  Leo  Ravenspurg  ann  seinen  lieben  Sun 
Christoff,  das  er  dem  weil  nachkomen  unnd  offt  leasen. 

Lieber  Son  Christoffi  zu  diener  Rays  well  dir  der  Allmeditig 
gott  gluck  und  gnad  verleicfaen/  das  du  zu  seinem  willen  lebest/ 
und  zu  deines  vatlers  unnd  muotterHuld  unnd  liebe  bdeybest/ 
alls  ain  fromer  gehorsamer  Son /  und  fleyß  dich  nachgeschribner 

Stuck/  so  wieit  ain  Rechtgeschaffen  mensch  auß  dir. 

Hab  gott  Heb  unnd  vor  agen  unnd  lleyß  dich,  zu  halten 
seine  gepott/  und  den  gottesdiennst,  so  in  dem  land,  da  du  dann 
sein  wirst,  geprcichig  ist,  dem  welest  nachkomen  wie  ander  from 
unnd  erber  Leut/  unnd  nichts  vom  glauben  weder  wenig  noch 
vil  argurieren/  dann  es  wurd  dyr  groß  nachtayi  pringen  und 
gefar  deines  Lebens  daiauff  sten. 

DerSebastien  wcyer^)  unnd  sein  bruoder  werden  sich  be* 
fleysen,  dich  zu  ainem  Rechtgeschaffnen  Herrnn  zu  thonUf  da 
Erber  from  leuyt  sennd/  und  was  du  bedarffs  zu  deiner  not- 
turff^  dir  verordnen,  es  seyen  clayder  unnd  anders,  darumb  so 
merdc  ebenn,  das  du  mit  grossem  vleyß  thieest,  was  dir  die  ob- 
gemelten  schaffen,  auch  wann  du  Bey  dem  Herrnn  bist,  was 
er  dir  unnd  seynn  fraw  schafft,  das  thuo  mit  grossem  fleyß  unnd 
bis  willig  unnd  from. 

Hiet  dich  auffs  allerhöchst,  luyg  unnd  styl  nit  unnd,  wann 
du  gell  oder  viel  war,  damit  dann  die  Kaufflcyt  umbs^and^  under 
Händen  Hast  oder  for  dir  siehst  ligen,  so  nim  nichts  darvon/  v 
dann  offt  geschieht,  das  mit  fleyß  ainem  gelt  oder  anders  für^e- 
legt  wiert  zu  ainer  prob.  Darumb  verker  bey  leib  und  bey 
leben  nichts/  als  lieb  dir  dein  leben  nnnd  mein  hiuld  ist. 

Hiet  dich  for  beser  geschelschaf t /  unnd  wan  du  etwan  von 
anderen  teyschen  berst  Sagen  oder  siehst,  das  sy  sich  nit  Recht 


I)  Sebastian  Weyer  ist  in  den  AiigsbnrKer  Sfciierbüchem  auch  in  den  hier  in  Be- 
tracht kommaiden  Jahren  1535 — 40  mit  30  fl.  6  d.  veranlagt.  Er  haue  also  während  seine»  ^ 
Aufenthaltes  in  Lyon,  «o  er  wohl  als  Faktor  einer  Augsburger  Handelsniederlassung  virMt, 
sein  hdmatlidic*  Bürgerrecht  nicht  aufgegeben.  Über  die  danudigen  HandeUfaczidtangm 
zriscben  Lyon  nnd  Aug!>burg  s.  Greift  zu  Rems  Tagdmcb  S  XtV  ff.;  ferner  Zdtadir. 
d.  Hiitor.  Ver.  f.  Schwaben  I  (it74),  S.  m. 
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hälteit  und  Junkheimn  sein  wellen,  so  lass  dir  ain  exempel  und 
Warnung  sein,  das  du  eB  nit  thieest 

Laß  dich  die  anderenn  diener  oder  megt  bey  dem  Herrnn, 
da  du  dann  seyn  wirst,  nit  anlernen,  das  du  etwas  stelest,  es  sey 
im  Haus  von  essender  speis  oder  tranck  oder  ander  dini^,  deren  des 
nit  Recht  sey/  dann  du  möchtest  in  grosen  iinfal  kouien :  sy 
versuocliend  under  weil  also  ainen,  ob  [er]  sich  anlernen  oder 
verfieren  laß. 

Hiet  dich  vor  denen  2  großen  bessen  wassern,  die  sona  und 
rona  genant,  bad  unnd  schvvim  nit  darin  und  merck  eben,  wann 
du  darein  reytzts,  nitduyff,  wie  ich  dir  offt  geschagt  hab/  prauch 
in  denn  annderen  wassern  alweg  dein  fortayl,  damit  du  nit  er- 
trinckest/  dann  fil  guoter  gesellen  darin  ertruncken  seund:  laß 
dir  ain  wamung  sein. 

Hiet  dich  vor  siarcken  weinen,  du  vil  wasser  darein  und 
gedenck,  das  du  nit  vol  werdest/  weder  tinder  wegen  noch 
^.  dinenn.  wan  du  durstig  bist,  so  trink  gar  wasser  oder  wol 
gewessert  wein,  dann  darzu  genatirt  bist  vil  trincken  unnd  essen' 
unnd  merck  eben  auff  dich  se[t]b,  damit  du  dester  minder  kranck 
und  ungesickt  werdest 

Hiet  dich  vor  spilen,  Hueren,  Zutrincken,  schweren  unnd 
anderen  bösser  geschelschafften  und  lästern  /  fleys  dich  zu  Erberen 
guten  leuten,  da  du  guots  von  sichts  und  die  Etwas  kinden/  so 
kanst  du  Etwas  guots  von  Inen  lernen.  Und  fleyß  dich,  wa  du 
zeit  ka[njsl  und  magst  haben,  das  duch  dich  übest  mit  schreiben, 
Rechnen,  damit  du  es  nit  vergessest/  sonder  mer  lernest/  dann 
es  dir  wol  zu  statten  kernen  wiert/  auch  vleyß  dich,  die  Kauff- 
mansatz,  damit  dein  Her  umbget,  lernen  zu  kennen,  und  wider 
dich  kainer  arbeyt 

Halt  dich  unnd  deynne  Klayder  sauber  und  heb  sy  wol 
auff  unnd  bis  geschickt  und  willig,  nit  streitig;  laß  dir  ein 
ding,  wann  man  dich  strafft,  nit  bald  verschmaehen,  dann  man 
thuotzt  dir  zu  guot 

Biß  Einzogen,  karg  und  gesperig,  verthuo  katn  unutz  gell^ 
dann  du  wirst  es,  wann  du  grösser  unnd  elter  wirst,  wol  be- 
dirffen  unnd  nothtrfflig  sein.  Darfft  dich  kauner  Reychtumb  ge- 
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trösten/  sonder  halt  didt,  das  du  lernest  gelt  zu  gwinen  unnd 

iiit  unuzlich  zu  verthon. 

So  siehst  du  wol,  das  großer  menigieUcher  Kosten  über 
dich  gatt/  auch  noch  über  diene  Bnieder  unnd  Schwester  gann 
Wirt,  danimb  du  Auch  nach  meinem  absterben  dester  minder 
finden  wirst:  danimb  bis  Eaaogen  unnd  halt  dich  wol,  damit 
dudi  dich  sdbs  erhalten  landest  und  deinen  gescfawisteigoten 
auch  hdffen  idndest 

Htet  dich,  kB  dich  nit  au6  ainlalt  bereden,  das  du  inn 
kunfftig:  zeit  nit  auß  dir  selb  ain  weib  nemest  noch  dich  fachen 
lassest,  kainer  die  tic  vcrhaißest,  und  hiet  dich  vor  unnendlichen*) 
Weyhern,  daniyt  du  nit  die  blateren  uberkomest  unnd  anderen 
unvai,  der  auß  denselben  fiuyst. 

Halt  dich  umb  die  fieß  warm  und  drucken,  dan  es  ain 
feicht  paf  ist,  damit  du  dester  minder  kranck  und  lecher  in  die 
fie&  uberkomest. 

Ganng  bey  nacht  nit  auff  der  gassen,  es  schick  dich  dann 
ddn  Herr:  der  wirt  dir  wol  sagen  unnd  verordnen,  das  du 
sidier  gast;  dann  es  vil  böser  buoben  hat,  foraus  auff  der  sona- 
pmdc  ist  offt  vid  Bieberey  geschehen. 

Unnd  da  gott  for  sey,  das  du  knmdc  wurdest  oder  ainigai 
andemn  mangd  betest,  er  wer  an  Hungger,  Klayder  oder  andeis: 
laB  es  den  Bastien  weyer  oder  sein  bnioder  bey  zeyt  wissen,  damit 
CS  dir  gewent  vrerd. 

Schreyb  mir  unnd  der  muotter  offt  und  hiB  mich  wissen, 
was  du  für  ain  Herren  habest,  wie  er  mit  namen  haiß  und  war- 
mit  er  unibgaung,  auch  wievi!  er  diener  hat  uaud  wie  ei  dich  halt 

Zu  ainem  Beschluß  bis  foi  allen  dingen,  wie  am  anfang 
stat,  g^otzferchtie:  mit  lesen,  beleii  etc.,  wie  dan  lanntz  gepreichig 
ist;  thuo  wie  annder  from  leut.  Kauff  dir  ain  lateinisch  bet- 
buoch,  wie  dann  die  annderen  honnd  und  sechen  wirst,  so  wirt 
dir  der  Almechtig  gott  helffen,  das  du  kain  nott  wirst  haben/ 
damit  so  bis  gott  dem  Hermn  bevolchen.  Datum  inn  Augspuig 
von  dienenn  vater  geschriben  auff  26.  martzo  1539. 

Leo  Ravenspuig. 


I)  wiendlidi  »  IkdcrUdi,  nldilMHiltig  (Sckmetler,  Bayrisdies  Wflrterbuck  I,  tot). 
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Der  Mann,  der  aus  diesem  Briefe  zu  seinem  Sohne  spricht,  ist 
in  der  Augsburger  Geschichte  nicht  unbekannt  Leo  Ravenspurg, 
dnem  altangesehenen  P^triziergeschlechte  entstammend,  war  insdncn 
jungen  Jahren  (1509)  Faktor  der  Welser  auf  Madeira  gewesen 
und  hatte  dort  mit  einem  Köllen  »ain  erbermlicfas  Regemen^ 
unerbeis  wesen«  geführt,  weshalb  beide  aus  ihrer  leitenden 
Stellung  entfernt  wurden.^)  Dann  hatte  er  sidi  (nach  dem 
Hocfazeifsbuch  der  Geschlechter)  *)  im  Jahre  1521  mit  der 
nicht  minder  edlen  Patriziertochter  Felidtes  Hörwartin  vermihlt, 
und  dieser  Ehe  war  als  der  jüngste  von  fQnf  Söhnen")  jener 
Christoph  entsprossen,  der  beim  Antritt  sdner  Rdse  nach  Lyon 
kaum  älter  als  1 4  Jahre  alt  gewesen  sein  kann.*)  Leo  besaß  ein 
für  seine  Zeit  überaus  ansehnliches  Vermögen,  obschon  er  dies 
-  wohl  aus  erzieherischen  Gesichtspunkten  -  seinem  Sohne 
auszureden  suchte.  Nach  Ausweis  der  hiesigen  Steuerbücher 
hatte  er  in  dem  Steuerbezirk  St.  Antoninus  (jetzt  Reutin g^erstraße 
gegenüber  dem  Dom:  D  93)  zwei  Häuser,  von  denen  eines 
allerdings  damals  leer  stand,  und  steuerte  vom  Jahre  1539-44 
den  nicht  unbeträchtlichen  Betrag  von  50  fl.,  der  sich  für  die 
nächsten  drei  Jahre  sog^r  verdoppelte.  Den  gleichen  Opportunismus, 
den  er  seinem  Sohn  gegienflber  in  der  Verschleierung  seiner  Ver- 
mögensveriiftltnisse  bezeigte,  bekundet  er  in  demselben  Brief  auch 
bezüglich  seiner  religiösen  Anschauungen.  Obschon  der  evan- 
gelischen Konfession  angehörigi*)  weist  er  seinen  Sohn  an,  in 
Lyon  sich  dem  hmdesbrftuchlichen,  also  dem  katholischen  Gottes- 
dienst anzuschließen  und  ein  hndesflbliches  lateinisches  Oebeft- 
bfidileitt  zu  benutzen.  Audi  In  seinem  eigenen  Leben  mu6 
Ravenspurg  diesem  religiösen  Opportunismus  gehuldigt  haben: 
nach  dem  lüde  seiner  Gattin  (1  546)  scheint  er  sich  dem  Interim 
gebeugt  zu  haben.  Denn  nur  so  läßt  es  sich  erklären,  daß  ihn,  den 
Vertreter  eines  der  sieben  letzten  altpatrizischen  Geschlechter  Augs- 


>}  Rems  Tagebuch  S.  13. 

S)  Hiildiduifl  im  StadUrchiv  von  A. 

i)  P.  V.  Stetten,  Qe«ch.  d.  adeliKcn  Patrizier  i  tl,  fr.  Reichsstadt  A.  S.  t23. 

•)  Dieses  jugendliche  Alter  darf  uns  nicht  wundem;  Lucas  Rem  ritt  -  noch  nicht 
volle  14  Jahre  alt  —  von  Augsburg  nach  Venedig,  um  die  Kaufmannschaft  zu  erlernen <149*1. 
Den  Rest  meiner  Lehr?rit  verbrachte  auch  er  In  Lyrm    (Qrciff  a.  a  O.  S.  XIV.) 

•)  Gründliche  und  ordentliche  Beschreibung  der  Herren  Sudfpfleger  (Handschrift 
in  dar  Bibliottck  des  Hiilor.  Vereint  f.  Sehwibai  In  A.)  S.  IM. 
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burgSy  Kaiser  Karl  V.  nach  Aufhebung  des  Zunftregiments  im  Au- 
gust 1 5  4B  zum  ersten  Stad^fleger  der  neudngerichteten  Oesdileditav 
herrsdiaft  ernannte.^)  In  dieser  Eigenschaft  wußte  er  sofort  seinen 
Steuosalz  von  100  auf  50  fl.  und  seit  1551  gar  auf  47  fl.  herab- 
zudrQcken.  Vielleicht  verstand  er  dies  damit  zu  b^rflnden,  daß  er 
un  Jahre  zuvor  (1550)  seinen  jüngsten  Sohn  Christoph,  der  also 
inzwischen  von  Lyon  heimgekehrt  war,  zum  Zweck  seiner  Ver- 
ehelichung mit  Barbara  Zangemeisterin*)  ausgestattet  hatte.  Dem- 
nach hatte  sich  Christoph  in  Lyon  gemäß  den  Mahnungen  seines 
Vaters  nicht  »fangen«  lassen.  Im  Jahre  1  553  sah  sich  Leo 
Ravenspurg  infolge  des  Verfalls  seiner  körperlichen  und  wie 
es  scheint  —  auch  seiner  geistij^en  Kräfte  genötigt,  sich  von  seiner 
Stellun^x  als  Oberhaupt  der  Stadtrejinblik  zurückzuziehen,  Er 
steuerte  noch  drei  Jahre  als  „alter"  d.  h.  ehemaliger  Stadtpf leger. 
Dann  muß  er  -  zu  Ende  des  Jahres  1556  oder  zu  Anfang  1557^)  — 
gestorben  sein  und  zwar,  wie  es  in  einem  Bericht*)  lieißt,  »nach- 
dem er  gar  zu  einem  Kinde  worden.«  Das  uns  von  ihm  er- 
haltene Bildnis*)  zeigt  uns  einen  reichgeldeideten,  aber  allers- 
mfiden  Mann,  aus  dessen  hoher,  kahler  Stirn  und  aus  dessen 
runzligem  Antlitz  ein  Paar  kluge,  berechnende  Augen  hervor- 
leuchten. Seine  Stellung  zu  Qott  und  Religion,  zu  Tugend  und 
Laster  entsprang  einer  Art  von  kaufmännischer  Kalkulation,  nach 
der  schon  auf  Erden  die  Tugend  ihren  Lohn,  das  Laster  seine 
Strafe  findet.  Gleichwohl  bricht  aus  seinem  Briefe  der  über- 
zeugte Silin  für  bürgerliche  Ehrbarkeit  und  liebende  Sorge  um 
seinen  jüngsten  und  dessen  Schwächen  iiervor,  die  entsprechend 
seinem  Alter  und  dem  Geiste  der  Zeit  vor  allem  wohl  in  Un- 
mäßigkeit  in  Speise  und  Trank  lagen,  von  deren  Überhandnähme 
uns  die  zeitgenössischen  Schlemmer-  und  Zechlieder  ein  betrü- 
bendes Bild  liefern.'*)  Wenn  Ravenspurg  dagegen  eifert,  so 
nahm  er  damit  entschieden  Stellung  zugunsten  der  Antialkohol- 


1)  Zcitschr.  d.  Histor  Vcr.  f.  Schvates  1  (ta74),  S.  42  H.  7Sff. 

*)  V.  Stetten  a.  a.  O. 
S)  Hochzeitsbuch. 

4|  OraiidUdie  nnd  ordenUldw  BesdireibaiiK  der  Herren  Stadipfleger  $.  w. 

S)  Stridhi-rV,  Duumvir!  Ausjustini  S  '  >. 

•)  R.  Hildebrand,  Mat.  z.  Gesch.  d.  deut  Volksliedes.  10.  Abachoitt,  S.  ISO— 6, 
Ulilaiid,  Votbl.  IV,  Nr.  tOS-S39. 
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bewegung,  die  schon  damals  so  gut  wie  heute  in  der  Publi- 
zistik zum  Ausdruck  kam.^) 

Gleichwohl  ist  es  Ravenspurg  nicht  gelungen  r  sein  Qe- 
schlecht  im  Mannesstamme  Über  seine  Enkd  hinaus  zu  erhalten. 
Der  lelzte  Ravenspui^,  ein  Sohn  jenes  Christoph,  den  wir  auf 
dem  Wege  nach  Lyon  begleitet  haben,  starb  1590  in  »ledigem 
Stande  und  in  größtem  Elend«.*) 


«)  Weller,  Rep,  typogr.  S.  308,  Nr.  2740  (i523),  S.  359,  Nr.  3229—3230  ('5:4); 
M^tiOm,  Dcvtacber  Bfichmciut«  &  27,  Nr.  173-175  (I53i),  &  28,  Nr.  i<7  {Miih  S.  3i, 
Nr.  195  «.  «. 

^  V.  SMtai  a.  O. 
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Der  Frau  Elisabeth  von  Borck 

Beteiligung  an  der  Landesdefension 

in  Preußen  1602. 

Von  GUSTAV  SOMMERFELD!, 

Einen  wie  wichtigen  Bestandteil  im  inneren  Leben  der 
preußischen  Grenzmark  des  Ostens  das  Hineingreifen  der  besser 
situierten  Schichten  des  Adels,  insbesondere  der  bur^gräflich 
Dohnaschen  Familie  in  Ostpreußen,  beim  Landesdefensionswesen 
bildete,  hat  unlängst  C.  Krollmann  in  seiner  Monographie  „Das 
Defensionswerk  im  Herzogtum  Preußen"  (Teil  I,  Berlin  1  904)^) 
auf  Grund  wertvoller  Quellen  in  anregender  Schilderung  gezeigt. 
Neu  und  bisher  nicht  beachtet  ist  aber,  daß  auch  die  v. eiblichen 
Angehörigen  dieses  Adels  vor  einer  Einmischting  in  besagte 
Defensionsangeiegenheiten ,  die,  wie  man  annehmen  sollte,  be- 
stimmt waren  den  Männern  vorbehalten  zu  bleiben,  nicht  zurück- 
geschreckt sind. 

Wir  erfahren,  daß  Frau  Elisabeth  von  Borck,  geborene 
von  Ramel,  die,  gleichwie  ihr  Anfang  1601  verstorbener  EbeoMUin 
Achatius  von  Borck,  aus  altpommerischem  Adel  entsprossen  war,*) 
1602  aus  ihren  im  Osterodeschen  und  bei  Preuß.  Holland  be- 
legenen Ofitem,  deren  eines  eine  Eisengießerei  enthalten  zu  haben 

i)  ßdrifft  nar  die  Begründung  dt&  Dcfen&ion&wcrkes  unter  Markgraf  Oeorg 
Friedrich  und  Kurfürst  Joachim  Friedrich  (bis  160S). 

*)  Des  Achatius  Vtier  Antonius  von  Borck,  gestorben  am  23.  Dezember  1S76  la 
K&nipberg  als  Landbofncislcr  det  Hcrzogtnnt  PröiBen,  war  im  1530  rat  Ponunera  eni 
dagevradert. 
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scheint,  1)  Qcschützkugein  an  die  Haffküste  nach  Braunsberg  hatte 
schaffen  lassen,  wo  sie  der  Angahe  nach  von  einem  holländischen 
Kaufmann  verfrachtet  und  nach  Pillau  geschafft  werden  sollten, 
um  dort  an  der  Enge  des  sogenannten  »Tiefs"  für  das  herzogliche 
Schanzwerk,  eventuell  zugleich  für  die  beiden  dort  stationierten 
Schiffe,^)  zur  Armierung  verwandt  zu  werden.  Der  Rat  zu 
Braunsberg  hatte  indessen  kaum  vom  Eintreffen  der  Kugelsendung 
gehört,  als  er  Beschlag  darauf  legen  ließ  unter  dem  Vorgebeitf 
die  Oeschützkugeln  seien  für  den  schwedischen  Herzog  Karl  (von 
Södermanland  aus  dem  Hause  Wasa)  bestimmt.  Karl  hatte  in 
der  Tat  auch,  nachdem  sein  Oheim  Sigismund  1599  wegen  der 
zu  weit  gehenden  Begünstigungen,  die  er  den  Katholiken  ge> 
iivihrt  hatte,  abgesetzt  und  die  Entscheidung  der  Waffen  zu  Un- 
gunsten Sgismunds  ausi^llen  war,  die  QeschSfte  der  Regierung 
Schwedens  vollständig  in  seiner  Hand. 

Wahrscheinlich  glaubte  der  Braunsberger  Rat  durch  sein 
Voigehen  geg^n  die  Beauftragten  der  Frau  von  Borde  der 
preußischen  Landesregierung  einen  Dienst  zu  erweisen «  da  die 
Oeschützkugeln,  wenn  er  sie  der  Landesherrschaft  in  die  Hand 
spielte^  von  ihr  im  eigenen  Nutzen  frei  verwendet  weiden  könnten.*) 
Indessen  erklärten  sich  die  Oberrftte,  als  bei  ihnen  Beschwerde 
wegen  der  Beschlagnahme  einlief,  am  25.  Juli  1602  in  einem 
für  die  Brauttsbeiger  nicht  besonders  schmeichelhaflen  Sinne. 

Ahnlich  beschlagnahmte  24  Jahre  später  der  Braunsberger 
Rat  44  Schock  Dielenhölzer,  die  auf  denselben  yon  Borckschen 
Ofitem  im  Oberiand  geschnitten  waren,*)  dann  auf  dem  Passarge- 

1)  Eisen  wurde  0.  a-  zu  Miswalde  bei  Multrungen  gefunden,  vo  auch  eine  Zdtlang 
im  16.  JÄrliiindert  zur  Verwertung  der  Funde  ein  Hammerwerk  bestand,  wie  der  herzog- 
lidie  Kunmerrat  Kaspar  von  Nostits  in  Ktnem  157S  vcrftOtm  .Haushalninj^sbuch*  (ed. 
K.  Lohmeyer,  Leipzig  1893),  S.  »»-23  berichtet  Zor  Formunu  lU-r  Kugdn  gab  et 
Waffenschmiede  und  andere  Schrriicde>;enosscn  in  Osterode.  Vj;l.  Job.  Müller,  Osterode 
in  Ostpreußen,  Darstellungen  2ur  Geschichte  der  Stadt  und  des  Amtes,  Osteix)de  1905, 
S.  397  u.  416-419. 

^  I^e  Sduutce  war  cnt  i60i  erbttit  worden,  KrollasAiiti  a.a.  0. 1,  S.  2i  Über 
dai  TW  Ygl.  nenenlitigi  E.  Loch,  Das  Lechilldler  Tief  in  bfitorifdier  Zelt,  Progr. 
KÜhaigsber^'  1'^o^  S.  29  u.  33— ?5. 

»)  Die  zwei  Schiffe  waren  in  holländischen  Reedereien  gechartert  und  wurden  von 
Oeerg  von  Eppingen  nebst  einem  L.eutnant  befehligt. 

•)  Im  niigeneiiien  vgi.  über  Braunsberg  J.  Bcader,  Ober  die  Entttdtnngt-  und 
EnivfddunKSKeschichte  der  Siadt  Bnumsberg  (Zeitadiilfl  Mr  die  Qcidricirte  de*  Emtijade» 
V,  1874,  s.  -M-^rt^).  M.  Lilienthal,  Geichichte  der  Ncostidt  BfMunberg  bii  17» 
(Neue  preuß.  Prov.-Blitter^II,  1853,  S.  4H-453). 

•)  Elisabeth  von  Borck  war  am  13.  August  1621  zu  Ramten  gestoibcn.  DteSdinddt 
nitbien  befanden  sidi  in  B«rxfriede  und  PillaulMn»  MAllcr  a.  «.      S.  »9«. 
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fluB  zur  VeiflÖßung  glommen  waren,  um  in  Königsberg  fOr 
Bau-  und  Amiieningszwecke  Verwendung  zu  finden.  Die  Be^ 
sdilagnahme  konnte,  obwohl  damate  offiener  Krieg  herrschle  - 
Ottsfav  Adolf  war  am  5.  Juli  1626  in  Pillau  gelandet  nicht 

aufrecht  erhalten  werden.  Höheren  Orts  wurde  vielmehr  unterm 
14.  Oktober  1626  angeordnet,  daß  die  Hölzer  nach  Königsberg 
zu  verladen  seien. 

Die  envahnte  erste  Verfügung  der  Oberräte  lautet  im 
Originalkonzept  des  Könic;lichen  Staatsarchivs  zu  Königsberg^) 
wörtlich:  »Unser  freundtiich  Gruß  negst  Wünschung  allen  üutten 
bevom.  Erbare  und  weise,  liebe  Herren  und  Freunde!  Es 
haben  uns  des  Achatii  Borcken  seeligen  nachgelassenen  Wittibe 
verordente  Vormundere  berichtet:  nachdem  bemeltes  Borcken 
Wittib  etzliche  eißeme  Kugeln  nacher  BraunBbeigk  bringen  lassen 
in  Meinen,  daß  sie  dieselben  einem  Niedetlend^en  Kauffmann, 
mit  dem  sie  desfials  Handlung  gepflogen,  zu  lieffem  bedacht  ge- 
wesen, Ihr  aber  solche  Kugeln  der  Wittiben  sollet  haben  nemmen 
lassen  mit  diesem  Vornehmen,  gleichsamb  hette  es  diesen  An- 
Staudt,  das  die  Kugeln  Seiner  fürstlichen  Gnaden  Herzogk  Carln 
Sölten  zugeführet  werden.  Nun  können  wir  zwar  vor  unsere 
Person  nicht  muthmaßen,  weiln  Herzogk  Carl  mit  dergleichen 
eisern  und  andern  Metallen  ohnedessen  zum  Überfluß  versehen, 
das  er  auch  ander  Ortt  und  Lande  damit  versorgen  kann, 
er  eben  dieser  Ortt  hero  sich  mit  solchen  Sachen  solte  ver- 
sehen lassen,  wie  wir  auch  nicht  ^^tauben  können,  lier  ohge- 
dachten  Wittiben  Intent  dahin  gegangen  sey,  ihme  Herzogk 
Carln  die  Kugeln  zubringen  zu  lassen.  Demnach  ist  unser  Bitt 
an  Euch,  im  Fall  Ihr  die  Kugeln  Euch  zum  besten  ums  Oeldt 
zu  behalten  nicht  gesonnen  weret,  ihr  wollet  der  Wittiben  die- 
selben unveiweigert  folgen  lassen,  damit  sie  demjenigen,  mit  dem 
sie  Handlung  geb-offen,  die  Lieferung  der  Kugeln  tfaun  kOnne 
und  sie  hieruntter  nicht  im  Schaden  stecken  pleiben  möge;  deß 
seindt  wir  umb  Euch  zu  erwiedem  erbötdg.  Datum  den  25.  Juli! 
anno  1602.  FürsÜicher  Durchlauchtigkeit  in  Preußen  zur  Re- 
gierung hinterlassene  Oberrftthe.  [Adr»se]:  An  Rath  zum  Brauns- 
pergk,  Achatii  Borcken  Wittib  betreffend,  den  25.  Julii  anno  1602.« 

Kgl.  SUittarchiv  zu  Königsberg,  Addiftrchiv:  von  Borck. 
Archiv  fttr  KoltargocUcbte.  IV.  20 
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Der  M,  dem  es  wohl  fern  lag,  zurzeit  Oddaufwendungien 
für  Oeschützkugdn  zu  machen,  indem  ein  Obet^vifen  der 
schwedischen  Wirren  auf  Deutaddand  nicht  befürchtet  wurde»  ^) 
t>enadirichtigte  die  Frau  von  Borck,  daß  die  Beschhignahme  fort- 
bestehe, und  Albrecht  von  Eichicht,*)  der  eine  der  Schwieger- 
sölme  der  Frau  von  Bordc^  wandte  sich  nun  von  seinem  bei 
Landsberg  im  Kreise  Preuß.  Eylau  belegenen  Oute  Feisten  aus 
am  1 9.  August  mit  folgendem  eindringlicheren  Schreiben  an  den 
herzoglichen  Kanzler  Christoph  von  Rappe  .  ^) 

»Edler  und  ehren vhester,  großgünstiger  Herr  Schwager, 
freundtlicher  und  vertraulicher,  vieigeiiebtter  Bruder!  Aus  bei- 
liegendem der  Statt  Braunspergk  Schreiben  werden  sich  die  Herren 
zu  ersehen  haben,  woruff  die  Herren  zu  Braunspergk  beruhen, 
wie  solches  aus  beiliegender  Copie  des  Schreibens,  welches  sie 
ahn  die  Frauw  gleichfalles  gethan,^)  auch  zu  vornhemen  ist,  und 
wirtt  also  die  gutte  Frauw  mit  großen  Beschwer  uffgehalten.  Qe- 
huiget  demnach  ahn  den  Htrm  Schwägern  mein  dinstfreundt- 
iiches  Bitten,  er  wolle  sich  unserer  negsten  zu  Rastenburglc') 
genhommenen  Abrhede  nach  den  gflnstigen,  getreuen  Herrn  und 
Freundt  erzeigen  und  neben  dem  Herrn  Buigkgraffen^  es  uff 
andere  Mittel  und  Wege  helfen  befördern,  damit  der  armen  be- 
drengkten  Frauwen  dismal  mttchtte  aufgeholffen  werden.  Es  ist 
anfengklichen  durdi  ihr  Qeshide  vorsehen  und  diese  Hhulerung 
geursachet  worden;  ein  ander  Zeitt  wirt  sie  sich  besser  vorsehen. 
Meinem  einfelttigen  Bedengken  nach  künde  mit  Grunde  der 
Warheiu  dergestalt  ahn  sie  geschrieben  werden,  das  es  nicht 
ohne,  das  etliche  Kugeln  zu  Vorsehung  der  Schantzen  und 
Schieffe  ihm  Tieffen,  *)  wie  auch  zu  anderer  Notturfft,  bey  ge- 
dachter Frauwen  bestellt  wehren,  deren  inhan  auch  benöttiget 

>)  über  das  1605  im  F.invcrstandnis  mit  Kurbrandcnburg  in  Szene  gesetzte  Operieren 
von  vier  dänischen  Kriegsschiffen  vor  PilUu  Krollmanti  t.  a.  O  I,  S.  lOt^lM. 

*)  Nacfakomme  eines  im  MeiBoiidien  «dir  begfilerlai  Geschlechts. 

^  Staatsandiiv  zu  Königsberg  a.  a.  O.  ->  Christoph  von  Rappe,  gdiorcn 
Kanzler  zu  Könitrsbcr);  in  den  Jikicp  1596— ltt9,  vw  wie  die  tefmto^  ander 

Richlerlaufbahn  hervorgegangen. 

«)  Das  Schreiben  ist  nicht  erhalten. 

f)  Nach  Rhein  und  Rastcnburg  hatte  sich  die  Herzogin  Marie  Eleonore  begeben, 
um  der  in  Künigibcrg  herrschenden  Pest  zu  entgehen.  W.  Sahm,  Oeächichte  der  Pert  ia 
Os^neuBen,  Leipzig  1905,  S.  20,  Anm. 

Oberburggraf  Hans  von  Rautter,  der  diese»  Amt  tdt  >S83  hatte. 

«)  Das  Tief  bei  LochatUt. 
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Wdl  dann  die  Henn  von  Biaunspeis^  aUerley  Bedengken  hetteni 
dieselben  arestirtten  Kugeln  lofizugeben,  viel  wenigier  umb  ge- 
bfiritche  Zallung  ahn  sicfa  zu  nefameni  so  kuntlen  dennodist  Ihre 
ftirstüche  Gnaden  gedaditte  Frauw  als  derosdben  anne  Untter- 
thanin  und  betrQbtle  Wittbe  in  ihren  bedrengten  NOtlen  nicht 
trosHoß  bssen;  betten  derwegen  beschlossen,  dieselben  Kugeln 
alle  mit  einander,  sofern  sie  Ihren  fürstlichen  Gnaden  dinlich, 
selber  zu  behaltten,  begertten  dt-Twegen  gnedigest,  das  mhan  sie 
nach  Konspergk  wollte  auslassen.  Wann  sie  nhun  nach  Kons- 
pergk  gebracht,  und  sich  befunden,  das  sie  nicht  der  rechtten 
Sortten  wheren,  kuntte  nihan  vorwenden,  das  sie  ihns  Zeugkhauß 
nicht  dinlich  sein,  und  mußte  alstann  itff  andere  Mittel  ge- 
dacht werden,  wie  sie  ferner  ohnne  Nachtteil  und  Qefhar  der 
R^erung  dem  Kauffmban,  welcher  genau,  doch  unvormergk^ 
darauf  wartten  wurde,  zum  Händen  gebracht  wurden.  Dieses 
ist  also  mein  einfelttiges  Bedengkeni  doch  will  ich  den  Herrn 
htrinn  Nichts  voigeschrieben  haben,  sondern  stelle  es  zu  Ihrer, 
als  der  mher  Vorstendigen,  Vorbessemng  und  bitte  dieses  ihn 
keinem  Argen  uffzunehmen.  Sofern  nhun  die  Herrn  uff  andere 
Mittel  und  Wege  kuntlen  Rhat  schaffen,  damit  der  armen  Wittben 
itzunt  aus  ihren  NOtten  kuntte  geholffen  werden,  übette  mhan  ein 
Wergk  der  Barmherlzigkeit  Weil  sich  die  Braunsperger  auch 
auf  den  Statthaitter*)  beruffen,  und  so  es  vor  nöttigk  erachttet 
wurde,  das  die  Regierung  ahn  ihn  auch  schreiben  muüle,  der 
Nhame  aber  nicht  bekanndt  sein  mhuchtte,  also  thu  ich  den- 
selben hiebey  auch  ubersenden,  bitte  abermal,  der  Herr  Schwager 
und  Bruder  wolle  hierin  das  Beste  helffen  suchen,  bin  es  neben 
der  Wittben  nach  Vormogen  zu  vorschulden  t^eflissen.  P.S.:  Es 
hatt  Otte,  Zeugkschreiber,  auch  wegen  derselben  Kugeln  gutte 
Wissenschafft,  magk  auch  woll  Ahnleittung  geben  können,  wie 
mhans  damit  weitter  ahngreiffen  mhuchtte,  und  was  die  Herren 
wieder  hienuff  schreiben  oder  vorabscheiden  werden,  solches 


*)  Ei  M  hier  «Ohl  nidit  der  Htttpfbrnnm  «ad  Landvogt  feaMfnl,  da-  die  «dtlidie 

Oevalt  im  Krmlindischen  Bistum  aosfibfe,  sondern  der  /.Statthalter  und  Administrator  der 
sequestrierten  Orte  in  Preußen-.  Als  solcher  tritt  uns  später  entgegen  der  am  2S.  April  Hli 
gestorbene  Obermarschall  des  HcilOglums,  Fabian  von  Borclc,  ein  Sohn  des  Achatins  von 
Borck  und  der  Elisabeth  geborenen  von  iUmel.  VgL  Aber  Fabian  von  Borck  .Erleatertc» 
Plciülai«  I, 
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woltten  sie  nurtt  gedachtten  Zeugkschreiber  zustellen  lasseiii 
welcher  mir  Solches  wiederumb  nach  Peisften  zu  dem  von 
Kreutzen^)  wirt  zuzuschiegken  wissen.  Alslann  wollte  ichs  wdtter 
ahn  geburende  Ortter  vorschaffen.  Oott  gebe^  das  mhan  nurtt 
einmhal  davonkommen  mhuchtte,  sinttemal  itzunt  vtd  Schlegkens 
geferUcfa  isL*)  Hiemitt  der  gottlichen  Almacfat  bevhoUen.  Datnm 
Feisten,  den  19.  Augusti  anno  1602.  Dinstwilligor  Albrecfat  von 
Eidlicht  -  Dem  gestrengen,  edlen  und  ehrenvheslen  Hetm  CHstoff 
Rappen,  fursth'dier  Durchlauchtigkeit  zu  Preußen  vomhemen 
Regicrungsrhatt,  meinem  vielgünstigen  und  vielgeliebten  Herrn 
Schwägern  zu  Händen  (ab  txtra  noch  der  Kanzleivcrnierk: 
.  Albiecht  von  Eichiclu  schreibt  wegen  der  Fraw  Borckschen 
Arckelei  betreff endt,  so  zu  Brunßberg  arrestirt.«) 

Die  Oherräte  gingen  auch  auf  Eichichts  Vorschlag^  ein  und 
bestimmten  d.  d,  Uderwangen,  26.  August  1 602,  als  der  Brauns- 
berger  Rat  bei  den  Königsberger  Oberräten  die  vorerstige  Stellung 
einer  Sicherheit  seitens  der  Frau  von  Borck  beantragt  hatten 
daß  solchem  Verlangen  nicht  stattzugeben  sei,  sondern  die 
Kugeln  ohne  weiteres  freizugeben  wiren,  da  sie  znm  Besten 
des  Herzogtums  und  zuglddi  der  Krone  Polen  in  das  Zeug- 
haus nach  Königsberg  übernommen  werden  sollten:  «Unser 
freundtlidi  Orus  sambt  Wunschunge  aller  glucksehligen  und  beyl- 
werttigen  Wolfart  jederzdt  zuvom.  Erbare^  emveste  und  wol> 
weyse,  gunstiege,  gutte  Herrn  und  Freunde!  Ewer  Wfirden  jüngstes 
sub  dato  den  25.  dieses  an  uns  von  Braunspergk  aber^angene 
Schreiben  haben  wir  wolciiipiangen  und  dessen  Inhalat  nach 
Notturfft  verstanden.  Und  so  vielen  die  von  Ewer  W  Qrden  be- 
gehrette Gluti 00  wegen  derer  bcy  Euch  arrestireten  und  der  Frau 
Borckiscticn  cingchöriesren  Kugeln,  dessen  Loßzehlung  und  Re- 
laxation wir  begehret«  beUeiien  thutt,  erachten  wir  zwar  von  Un- 

•)  Albrecht  von  Krp>i2ai,  der  zweite  der  !>chwiegers.ühne  der  verwitweten  von  Borck. 
Ktvftxen  taattSi  als  1592  Andreas  von  Borck  gestoibco  vsr,  der  dtm  Rcgaiwaldcr  Hsapt» 
itanme  des  von  Borckschen  Geschlechts  in  Pommern  angdiSrte,  muamen  mit  Albiecht 

von  Eichicht  der  Eröffnung  von  dessen  Testament  beigewohnt.  Nach  obigem  Schreiben 
müßte  Kreytzen  lur  fraglichen  Zeit  bd  Eichicht  in  Feisten  sich  aufgehalten  haben.  Beide 
wSrea  fibrigrns  seit  26.  Mai  I601  der  Frau  von  Borck  auf  ihren  und  ihres  verstOfbOM 
Manne;  Wunsch  gleichzeitig  als  Vormünder  beigegeben.  Ein  Verwandter,  Georg  s<M 
Eichicht,  fungierte  um  diese  Zeit  als  Amtshauptmann  zu  Neuhansen  bei  Königsberg,  wo  er 
aa  der  Pest  starb 

Wegen  des  I6O2  an  der  Küste  besonders  gefährlichen  Anftretcns  der  Pest  V^ 
von  Lobn  in  «Ada  BonMict*  Bd.  U,  Kfloigsberg  17)1,  &  2SS  wd  Stbm«.  «.0.,&S«. 
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nöten,  einige  Caution  und  Vorstandt  von  emieltten  Frauen,  als 
welche  eine  begütterte  und  beglaubette  Person  ist,  zu  fordern,  und 
an  im  Selbsten  richtigk,  so  fern  die  Frau  solche  Kugeln  zurück 

und  in  ihr  Gewahrsamb  haben  wollte,  Ihr  dieselben  keinesweges 
ihr  zuvorendthalUen  holtet.  Damit  aber  nicht  gemeltte  hrau 
weiter  in  Schaden  gesetzet  werde,  Ihr  auch  keines  Dinges  Euch 
zu  befahren  habet,  als  sein  wir  gemeinet,  solche  Kugeln  an  uns 
nacher  Königspcrgk  zu  nehmen  und  in  fürstlicher  Durchlauchtig- 
keit Zeugkhaus,  so  vielen  wir  deren  bedurfftigk,  zu  behandlen. 
Gelanget  denmach  an  Ewer  Würden  unser  freimdtlich  Bitten, 
dieselben  solchen  uf  die  Kugeln  geschlagenen  Arrest  ins  förder- 
lichste relaxiren  und  losschlagen  und  ihren  der  Frau  Borckischen 
Oeordeneiten  dieselben  unweigerlichen  nach  Königspert^k  ver- 
folgen lassen  \\'oIlet,  damit  also  mehrgemeltte  Frau  nicht  wcitter 
in  Schaden  geführet,  Ihr  auch  deswegen  weitter  ohne  Sorgen 
sein  müget,  do  Ihr  dann  uf  alle  Felle  Euch  im  wenigsten  nicht 
zu  besorgen,  wie  wir  dann  die  Sache  also  zu  verfugen  gemeinet, 
damit  Königlicher  Mayestät  zu  Polen,  unserm  gnedigsten  Könige 
und  Herrn,  und  dann  der  löblichen  Cron  nichts  NachtheiUges 
noch  Sorgkfelttiges  drauß  endtstehen  könnet  Solches,  wie  es 
an  im  seibsten  billigk,  also  seindt  wir  es  in  gleichen  Fellen  zu 
erwiedem  erböttigk,  göttlichem  Schutz  Euch  hiemit  empfdende. 
Od)en  Uderwangen,  den  26.  Augusti  anno  1602.  -  An 
Burgenneister  und  Ratii  zu  Braunsbeigk.« 

Hierhin,  später  nach  Brandenburg,  waren  die  Kite  samt  den  Rest  des  herzoglichen 
HtOtt  vor  der  Pes«  gcflfidttet 
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Rostocker  Studentenleben 

voa  15.  bb  iu  19.  Jdniinfldcrt 

Von  ADOLPH  HOFMEISTER  (t). 

(Schluß.) 

4.  Die  sMortiidiai  Vcrda^Bfoi  n  Rotlock  16#2-I75i» 

Die  durch  das  Edikt  vom  7.  März  1662  proklanuerle  un- 
nachsicht liehe  Unterdruckung  der  studentischen  Naiionen  und 
der  durch  sie  begünstiget c-n  und  gepflegten  Wißbräuche,  der  Aus- 
beutung^;, Knechtung  und  Mißhandlung  der  jüngeren  Studenten, 
fand  allerorts  lauten  f^cil'all,  sowohl  von  selten  des  Landesherm 
als  auch,  wie  ein  Schreiben  d&  Lüneburger  Rats  vom  30.  Mai 
1662  beweist  von  Seiten  der  Obrigkeiten,  aus  deren  Gebieten 
Rostock  rcgelniäbig  auf^i^esiicht  zu  werden  pflegte.  Bald  indessen 
zeigten  sich  Spuren  wieder  erstehender  Vereinigungen  auf  lands- 
mannschaftlicher Grundlage.  Es  war  das  vorauszusehen  ge\'vesen. 
Hatten  sich  doch  nicht  einmal  alle  evangelischen  L'ni\crsi taten 
den  acht  verbündeten  Hochschulen  Leip?)^^^  Wittenberg,  Jena, 
Helmstädt,  Gießen,  Altdorf,  Qreifswald  und  Rostock  angeschlossen, 
und  besonders  in  Königsberg  standen  Pennalismus  und  Nationalis- 
mus in  voller  Blüte. 

Von  Rektor  und  Konzil  war  nic^t  unbeachtet  geblieben, 
daß  die  frisch  von  der  Schule  gekommenen  Studenten  ebenso 
dürftig  und  schmucklos  einhergingen  wie  vorher,  wo  sie  durcli 
den  Komment  der  Nationen  dazu  zwangsweise  angehallen  wurden, 
und  schon  1664  wurde  ihnen  bei  Strafe  von  Kurzer  und  Ver- 
weisung 7ur  Pflicht  gemacht,  sich  einer  anstandigeren,  geziemen- 
deren Tracht  zu  befleißigen.    Im  folgenden  Jahre  wurde  dem 
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Rektor  hinterbracht,  daß  am  Sonntag  den  7.  Mai  vor  dem  Stein- 
tore eine  Versammlung  von  Studenten  stattgefunden  habe,  auf 
der  die  feierliche  Aufnahme  von  vier  Holsieinem  (wie  die  Matrikel 
zeigi,  \varen  es  alle  Holsteincr,  die  seit  Anfang  des  Semesters 
iromatnkuliert  waren)  vorcfenommen  worden  sei. 

Der  Hauptbelastete  dabei  „als  custos  oder  ultimus  possessor 
des  newen  National-Reiches"  war,  wie  die  Untersuchimp^  ergab, 
ein  älterer  Student  der  Theologie,  der  noch  drei  Wochen  nach- 
her, am  28.  Mai,  in  der  St.  jakobikirche  gepredigt  hatte,  was  der 
Rektor  dem  derzeitigen  Senior  Ministerii  und  nachmaligien  Superin- 
tendenten M.  KAntzler  zu  St  Petri  anzägt»  wobei  er  um  Unter«* 
Stützung  durch  die  OeisUichkeit  im  Kampfe  g^gen  solche 
•sdiendfliche  oeremonias  und  abominabilia  sacra«  ersucht  Be- 
reitwiUigst  wurde  solche  zugesagt  und  dabei  zur  Crwflgung 
gestellly  ob  es  nicht  raisam  ad,  etwa  daraus  folgende  Relegationeni 
wie  vordem  Übt  ich  gewesen,  den  oberdeutschen  Univeisiiftten 
anzuzeigen,  damit  »man  sehen  möchte,  wie  allhie  zu  Rostock 
löblich  wider  den  Pennalismus  geeifert  werde  und  andere  Aca- 
demien  dieser  folgen  möchten".  Im  Juni  1662  war  die  letzte 
Relegation  wegen  Pennalismus  von  Leipzig  gemeldet  worden, 
ohne  daß  die  Klagen  über  die  Fortdauer  desselben  seitdem  ver- 
stummt waren,  und  M.  Käntzler  mochte  wohl  nicht  ganz  im 
Unrecht  sem  mit  der  Besorgnis,  daß  eher  eine  gewisse  Lässii^keit 
in  der  Handhabung  der  scharten  Verordnungen  als  eine  nach- 
haltige Besserung  der  Zustände  Platz  gegriffen  habe. 

Es  sind  die  alten  Klagen,  die  Rektor  und  Konzil  in  einer 
öffentlichen  Vemiahnung  an  die  Studenten  vorzulmngen  haben. 
Es  existieren  wieder  Nationen,  die  ihre  Qcsetzc^  ihre  Senioren, 
ihre  Mitgliederlisten  und  besonderen  Abzeichen  sowie  ihren 
Fucfaskomment  haben  -  die  Bezeichnung  «Fuchs"  findet  sich 
bei  dieser  Qel^[enheit  in  Rostock  zum  erstenmal  mit  Sicherheit 
belegt,  ebenso  die  hubigen  Abzeichen  an  Hut  und  Mantel 
alles  das  aber  irater  dem  Siegd  des  tiefsten,  durch  einen  for- 
mellen Eidschwur  bekräftigten  Geheimnisses.  Diese  Publikation 
fand  am  4.  Juni  statt;  vom  5.  Juni  datiert  ein  Schreiben  der 
Greifswalder  Universität  an  die  Rostocker,  wonach  sich  ganz 
dieselben  Symptome  auch  dort  bemerkbar  machen.    Hier  wie 
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dort  sind  es  weniger  die  hohen,  noch  aus  den  alten  Nationen 
herstammenden  Semester,  die  den  Anstoß  zur  Wiederbelebung 
des  Pennalwesens  gegeben  haben,  sondern  die  Neulinge  sdbsf, 
angeblich  weil  sie  besorgten,  nicht  als  richtige  Burschen  ange- 
sehen za  woden,  wenn  sie  nicht  nach  altfaeigebrachter  Weise 
deponiert  und  absolviert  wiren;  denn  es  gehe  die  Rede^  daB  in 
Ldpzig^  Wittenbeig,  Jena  und  namentlich  auch  in  Rostock  der 
alte  Brauch  wieder  eingef&hrt  sei.  Diese  Annahme  weist  die 
Univeisilftt  Rostock  umgehend  in  einem  öffentlichen  Anschlag 
als  unbegründet  zurück  und  belon^  daß  zwischen  Mutler  und 
Tochter,  Rostock  und  Oreifrorald,  vollste  Übereinstimmung 
hensdie.  Zugleich  werden  die  Teilnehmer  an  der  Versammlung 
vom  7.  Mai  nun  auf  den  12.  Juni  zur  weiteren  Venmtwormng 
vorgehuien. 

Die  Verhandlung  ergab  die  Existenz  einer  Märkischen 
und  einer  Holsteinischen  Nation.  Beide  erklflren,  durchaus 
nicht  die  Absicht  gehabt  zu  haben,  die  Gesetze  der  Universilftt 
zu  verletzen.  Allerdings  .hielten  sie  als  Landsleute  kamerad- 
schaftlich zueinander,  versammelten  sich  hin  und  wieder,  besuchten 
einander  und  unterstützten  Kranke  und  Notleidende  durch  Pflege 
und  Geld,  und  gerade  um  die  alte  Schoristerei,  die  die  Nationen 
in  Verruf  gebracht  habe,  nicht  wieder  aufl<ommen  zu  lassen, 
hätten  sie  einige  Paraj^phen  vereinbart,  die  nur  ein  Übel- 
wollender für  den  Geboten  der  Universität  zuwiderlaufend  er- 
klären könne.  Sie  legen  sie  zugleich  dem  Rektor  zur  Prüfung  vor. 

Die  leges  der  Märker,  welche  «bei  der  Tonnen  Bier  auff 
Stalmeisters  Hoff«  (vor  dem  Kröpeliner  Tor)  autgesetzt  und  ver- 
lesen wurden,  sind  nicht  im  Worthiit,  soiKicrn  nur  in  einer 
Niederschrift  aus  dem  Gedächtnis  erhalten.    Sie  bestimmen: 

1.  Daß  keiner,  ehedem  er  zuvor  ^j^  Jahr  oder  aufs  Wenigste 
^/o  Jahr  wäre  hier  gewesen,  den  Mantel  sollte  auf  eine  Schulter 
fliegen  lassen. 

2.  Sollte  ein  jeder  novitius,  wenn  er  käme,  den  Mantel 
dicht  umschlagen. 

3.  Wenn  er  12  Wochen  hier  wäre,  so  möchte  er  den 
Mantel  unter  den  Arm  schlagen. 

4.  Daß  auch  keiner  eher  sollte  eine  (aufgeschlagene)  Krempe 
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tragen,  ehedem  und  zuvor  er  "/^  jähr  oder  aufs  Wenigste  Jahr 
hier  gewesen  wäre. 

5.  Daß  die  novitii  studiosi  die  Alten,  sowohl  studiosos 
seniores,  die  über  ein  Jahr  hier,  wie  auch  die;,  die  noch  im  Jahre 
wären,  ehren  sollten. 

6.  Daß  einer,  der  noch  nicht  Vi  i^hr  bier  gewesen,  nicht 
sollte  mitreden  vor  der  Post  oder  sonst  an  anderen  Örtem, 
wenn  Zwietracht  entstände,  oder  wenn  juniores  sollten  ein  wenig 
vexiret  werden  (»welches  das  OreuUg^  ist",  fQgt  der  Zeuge 
hinzu). 

Anders  sehen  schon  die  leges  der  Holsteiner  au^  die  bis 
auf  §  I  von  den  1662  eingeforderten  wohl  wenig  unterschieden 
gewesen  sein  mOgen« 

H  Erstlich  .  .  .  will  nOttiig  seyn,  dahin  zu  sehen,  daß  unsere 

Conjunction  bey  den  sämbtlichen  Herren  Professoribus  nicht  das 
ansehen  habe,  als  weren  wir  den  statum  Pennalisticum  wieder 
zu  introduciren  gewillet;  dahero  denn,  zu  Vermeidung  eines 
solchen  Argwohns,  ein  jeder  erinnert  wird,  aller  Scurristereyen 
und  liederlichen  Possen,  die  uns  hey  den  Merm  Professoribus, 
auch  nicht  minder  bey  ehrlichen  Burschen  können  verhaßt  machen, 
sich  gäntzlich  zu  entschlagen.  Wer  hiewieder  gehandelt  zu  haben 
betroffen  wird,  soll  gehalten  seyn,  in  unsere  Compagnie  zu 
geben  1  ^. 

2.  Weil  die  Ehrbarkeit  erfordert,  daß  der  jOngere  den 
älteren  mit  gebfihrendem  Resped  beehre,  so  wird  ein  jeder  er- 
mahnet; allen  Bunchen,  nicht  allein  unserer,  besondem  auch 
fremder  Sodeiät,  geziemend  unter  Augen  zu  gehen,  und  zumalen 
es  gar  grob  und  imisonabel  stehet,  wenn  in  einer  Compagnie, 
da  ältere  Bursche  sind,  der  jüngere  sich  mit  unziemlicher  Lust 
und  Freiheit  herfDrthun  wollte:  so  wird  hoffentlich  einem  jeden 
die  Höflichkeit  selbsten  lehren,  wie  er  sich  in  solchen  Fällen  zu 
verhalten  und  die  Alteren  zu  respectiren.  Würde  bei  einem  das 
Wiederspiel  erfahren,  soll  er  gehalten  sein,  sich  gegen  die  da- 
malige Compagnie  zu  excusiren  und  unter  tms  zu  geben  8  ß. 

3.  Hat  uns  gut  gedäucht,  dem  Streite,  welcher  wegen 
der  praecedentz  öfters  fürzugehen  pfleget,  auf  diese  Weise  für- 
zukommen: daß  nämlich  derjenige,  welcher  erstlich  von  Schulen 
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kommt,  die  ersten  6  Wochen  den  Manie! .  für  übergeschlagen« 
hemacher  bis  auf  12  Wochen  auf  beiden  Schultenii  nach  diesem 
bis  auf  J^lir  unleigescfalagien,  von  hier  bis  */«  Jahr  halb 
niederhflngmd  und  dann  auf  einer  Schulter  tragen  mag,  wobei 
ihm  auch  frdstdi^  die  Krempe  aufzubinden. 

4.  Wird  sidi  auch  jederi  der  in  unsere  Compagnie  zu 
treten  Belieben  trilgt,  die  holsteinische  Lieberey  zu  tngen 
gefallen  lassen,  damit  andere,  vwiche  etwa  mit  ihm  unndtigie 
HSndel  oder  Possen  anfange  würden,  sich  nicht  zu  exoisiren 
hätten,  als  wenn  sie  nicht  gewußt,  welcher  Parthey  er  angdiöre. 
Wir  stellen  hiebey  in  eines  jedweden  discretion,  wieviel  er  in 
unsere  Compagnie  zu  gieben  belieben  wQrd,  praecaviren  aber 
dabei,  daß,  wofern  er  von  guten  Mitteln,  nicht  gegeben  weide 
unter  1  J[, 

5.  Wird  beschlossen,  daß  alle  Morgen  einer  sich  bey  den 
beiden  Herren  Senioribus  angebe,  umb  zu  vernehmen,  ob  auch 
im  Nahmen  der  Societät  etu'as  solte  bestellet  werden.  Iis  nius 
hierinnen  ein  jeder  seine  Woche  in  Acht  nehmen  und  nach 
dessen  Verlauft  seinem  Nachfolger  ansagen;  wer  hierinnen  säumig 
ist,  soll  in  unsere  Compaf^me  ^eben  4  fi. 

6.  Wer  sich  auskleiden  und  also  aus  unserer  Compagnie 
treten  wird,  soll  den  hinterbleibenden  spendiren  \  JjC. 

7.  Damit  diesem  nu  möge  nachgelebet  werden,  so  soll 
einer  erwehlet  werden,  der  hierüber  halte:  bei  we^n  Abtritt  ein 
anderer  per  vota  substituiret  werden  so)!". 

Bewegh'che  Bitlsclircihen  um  Verzeihung  und  Begnadigung 
liegen  vor  von  Peter  Clausen  aus  Rat7eburg,  Johann  Friedrich 
Stahl  aus  Apenrade  und  Erdmann  Betcke  ans  der  Neustadt 
Hrandt-nburi,'.  Die  Talsache  der  Wiederbelebung  der  Nationen 
war  offenbar  festgestellt  und  von  den  Beteiligten  zugegeben;  da 
aber  noch  kein  besonderes  Unheil  dadurch  herbeigeführt  worden 
und  die  Schuldigen  sich  geständig  und  reuig  zeigten,  so  wurde 
der  Meistbelastete,  wahrscheinlich  Peter  Clausen,  auf  acht  Jahre  von 
der  Universität  verwiesen,  doch  ohne  öffentliche  namentliche 
Bekanntmachung,  und  die  beiden  anderen  mit  dem  Consil  belegt 

AUjdhrlich  werden  nun  Wamungsanscblftge  erlassen,  von 
denen  der  vom  4.  Adventssonntage  des  Jahres  1670  besonders 
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bemerkenswert  ist,  da  er  eine  neue  Art  des  Hänseins,  die 
decaudatio  (das  Schwanzabhacken),  nennt  und  eine  vollständige 
Schilderung  der  mn  den  Füchsen  vorgenommenen  Pro/:edurcn 
enthält.  Zug  für  Zug  sehen  wir  hier  den  alten  Depositionsritus, 
wie  er  zu  Anfang  des  Jahrhunderts  von  Wicbgref  im  Cornelius 
relegatus  beschrieben  und  offizieU  von  dem  zum  Depositor  be- 
stimmten Pedellen  vollzogen  wurde,  nur  daß  an  die  Stelle  der 
abzusagenden  Horner  der  abzuhauende  Fuchsscbwanz  getreten 
ist,  der  dann  dem  Neuling  bei  einem  Gange  ohne  Binden  und 
Bandagen  gegen  den  mit  einem  Stocke  attsgerfistefen  Fuchsmajor 
(»novi  httius  ordinis  senior«)  als  Waffe  dienen  muß,  und  daß 
der  Fuchs  seine  Kunst  im  Trandiieren  -  damals  unbedingtes 
Erfordernis  für  jeden  gut  erzogenen  jungen  Mann,  wie  noch 
heute  im  Kadettenkorps  -  mit  einem  hölzernen  Messer  an  einer 
alten  Speckschwarte  zu  zeigen  hat. 

Eine  dritte  Landsmannschaft,  die  der  Pommern,  wird  in 
den  Untcrsuchung&akttn  nicht  genannt,  und  doch  ist  sie  nach- 
weislich schon  1663,  also  wohl  als  direkte  Fortsetzung  der  1662 
autgehobenen  Nation,  wieder  vorhanden.  1663  zählte  sie  16  Mit- 
glieder, darunter  drei  promovierte  Magister  und  12  von  den  14 
in  diesem  Jahre  immatrikulierten  Pommern,  und  von  da  ab 
läuft  die  Mitgliederliste  in  lückenloser  Folge  bis  1  750  fort  Dies 
lange  ungestörte  Bestehen  zeugt  davon,  daß  es  mit  dieser  Ver- 
einigung eine  andere  Bewandtnis  hatte  als  mit  den  eben  genannten 
Holstdncm  und  MSrkem.  Weniger  die  Pflege  ausschHeßtich 
hmdsmannschafüicher  Geselligkeit,  auch  nicht  dicAufrediterhaltung 
des  alten  Burschenkomments  waren  es,  die  die  Pömmem  so  fest 
zusammenhielten,  als  die  Vertretung  besonderer  materieller  In- 
teressen. Seit  dem  Jahre  1650  hatte  die  Pommersche  Nation 
auBer  einem  doppelten  ErbbegrSbnis  mit  dem  dazu  gehörigen 
Epitaphium  noch  eine  eigene  geräumige  Empore  an  der  Nord- 
seite der  St.  Jakobikirche  in  Besitz,  für  die*  sie  jährlich  12  Rtlr. 
Miete  zahlte  und  die  ihr  dauernd  zugesichert  war.  Nur  wenn 
die  vereinbarte  Miete  vier  Jahre  hintereinander  nicht  erlegt  war, 
hatten  die  Kirchenvorsteher  das  Recht,  diesen  ,  pommerschen 
Chor"  anderweitig  zu  vergeben,  jeder  die  Universität  be- 
ziehende Landsmann  konnte  g^en  Erlegung  von  1  Rtl.  und  4 
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(später  8)  ß  für  einen  Schlüssel  Anteil  an  diesem  Chor  erwerben, 
der  durch  Vermietung  der  übrigen  Plätze  der  Kasse  der  Naüon 
noch  bares  Geld  eintrug.  Als  mit  Anfang  der  70er  Jahre  infolge 
der  Kriegsereignisse  der  Zuzug  aus  Pommern  stockte  und  schließ- 
lich ganz  aufhörte,  vermieteten  die  Kirchenvorsteher  den  leer« 
stehenden  Chor  an  die  Rostocker,  und  als  auch  diese  mit  der 
Miete  im  Rückstand  blieben  —  in  den  beiden  Jahren  1675 
und  1676  wurden  im  ganzen  nur  50  -  60  Studenten  immatriku- 
liert, und  am  11.  August  1677  brannte  die  halbe  Stadt  nieder-, 
sollte  der  Chor,  um  nicht  länger  leer  zu  stehen,  an  die  Scfaifler- 
gesellschaft  vermietet  werden.  Da  traten  die  gerade  in  Rostock 
anwesenden  Pommern,  13  an  der  Zahl,  wieder  zusammen  und  er- 
neuerten zu  Michaelis  1677  ihren  alten  Konteakt  Zwar  versuchten 
die  Rostocker,  ihnen  den  Chor  streitig  zu  machen,  wurden  aber 
von  Rektor  und  Konzil  abgewiesen  und  die  Pommern  ausdrück- 
lich im  Besitz  bestätigt.  Bis  dahin  von  den  akademischen  BehurJen 
ignoriert,  da  sie  v.edcr  durch  Pflege  des  Pennal wesens  noch 
durch  Renommisti  re;  oder  Völlerei  besonders  störend  hen'or- 
getreten  waren,  nehmen  sie  von  dieser  Zeit  ab  eine  {gewisser- 
maßen privilegierte  Stellung  ein.  Während  andere  Bestrebungen, 
für  Vereinigungen  von  Landsleuten  die  Anerkennung  durch  die 
Universität  zu  erwirken,  entweder  von  vornherein  abgewiesen 
werden  oder  im  besten  Falle  stillschweigende  Duldung  zu  er- 
warten haben,  sind  die  Pommern  mit  ihrer  Satzung  offiziell. 
Allerdings  nur  als  gemeinschaftliche  Besitzer  des  Pommerschen 
Chors,  aber  sie  haben  ihre  Zusammenkünfte^  ihre  geschriebenen 
Ocsetze  (in  denen  allerdings  ausschließlich  vom  Chor,  dessen 
Unterhaltung  und  Benutzung  die  Rede  ist,  was  anderen  Vereinen, 
die  sich  Aber  die  Bevorzugung  der  Pommern  bekUigen,  mehrfach 
vorgehalten  wird),  ihren  Senior  und  Konsenior  und  ihre  Farben, 
anscheinend  grün-silber,  ebenso  wie  die  anderen  Korporationen. 
Soweit  unsere  Kenntnis  reicht,  hat  sich  die  L^ndsinar.nschatl  als 
solche  nie  des  ihr  geschenkten  V^ertrauens  unwert  gezeigt.  Daß 
sich  unter  ihren  Mitgliedern  auch  solche  befanden,  von  denen 
weniger  Löbliches  zu  berichten  ist,  kann  nicht  wunder  nehmen. 

1695  war  die  Landsmannschaft  »durch  übele  Administration 
etlicher  Seniorum  und  durch  NegUgierung  der  vorgeschriebenen 
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Gesetze  oder  auch  durch  andere  Versehen«  in  groBe  Schulden 
genten  und  nahm  eine  Revision  ihrer  Satzungen  vor,  die  von 
34  MilgUedem  unterzeichnet  wurde:  aber  schon  1710  liegen  die 
Verhältnisse  schlimmer  als  vorher,  die  Zahlungen  an  die  Kirchen- 
vorsteher geschehen  unregelmäßig  und  säumig,  und  ein  Senior 
ist  mit  der  ganzen  Kasse  durchgegangen,  so  daß  schleunige  gründ- 
liche Abhilfe  not  tut.  iLs  wird  daher  beschlossen,  einen  der  Herren 
Professoren  oder  Prediger  zu  ersuchen,  die  National- Lade  unter 
seine  persönliche  Aufsicht  und  Obhut  und  damit  das  Patronat 
über  die  Nation  zu  übernehmen.  Der  erste,  der  dies  Amt  be- 
kleidete, war  der  lieruhnitc  Theologe  und  spätere  General-Super- 
intendent von  Schwedisch-Pommern  Albert  Joachim  von  Krake- 
witz. Es  ist  dies  genau  derselbe  Weg,  den  1628  die  Westfalen 
einschlugen,  indem  sie  ihren  früheren  Senior,  Prof.  Johs.  Goth- 
mann, mit  der  Vertretung  der  Nation  betrauten.  Was  aber  damals 
eine  vereinzelte  Maßnahme  infolge  außerordentlicher  Zeitverhält- 
nisse war,  wurde  jetzt  eine  feststehende  Einrichtung,  die  bei  allen 
Nationalverbänden  Eingang  fand,  und  es  fehlt  nicht  an  Beispielen, 
daß  die  so  erwählten  Patarone  ihren  Schutzbefohlenen  selbst 
Rektor  und  Konzil  gegenfiber  mit  größtem  Nachdruck  zur 
Seite  standen. 

Bei  den  Pommern  zeigt  sich  der  Erfolg  dieser  Maßregel 
sofort,  indem  sich  ihre  Kassenverhäluubse  in  kurzer  hrisl  soweit 
bessern,  daß  sie  schon  1711  das  Ziel  ins  Auge  fassen  können, 
den  gemieteten  Chor  käuflich  zu  erwerben,  und  beginnen,  zu 
diesem  Zwecke  Kapital  anzusammeln.  Als  in  den  Jahren  1719-20 
die  Jakohl  kl rche  einer  Restauration  unterzogen  w!?rde,  wnrcn  sie 
bereits  in  der  Lage,  für  die  Renovierung  und  Neubemalung  ihres 
Chors  und  ihres  Epitaphs  durch  den  Malerältesten  Joachim  Sellin 
60  Rtlr.  anzuwenden.  1740  hatte  das  Kapital  die  Höhe  von 
200  RU.  erreicht,  die  zu  5  Prozent  an  den  Baron  von  Wend- 
hausen  auf  Gr.  Ridsenow  hypothekarisch  ausgeliehen  waren. 

In  dem  Streit  um  den  Kirchenchor  1677  werden,  wie  er- 
wähnt, als  Gegenpartei  die  Rostocker  genannt,  denen  sich  die 
Mecklenburger  zur  Seite  stellen.  Damals  scheinen  demnach 
beide  Vereinigungen  selbständig,  aber  in  freundschaftlichem  Ver- 
hältnis nebeneinander  existiert  zu  haben.  Später  bilden  beide 
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nur  eine  Korporation,  von  der  sich  1  737  die  Rostocker  wieder 
abzweigten,  wobei  sie  aber  ihre  Ansprüche  auf  den  gemeinsamea 
Chor  in  der  St.  Johanniskirche  aufrecht  erhielten.  Der  Senior 
der  Rostocker  im  Jahre  1743/44,  stud.  med.  Emst  Friedrich 
Burchardi  gest.  am  11.  März  1749  als  praktischer  Aizl  und 
Privatdozent  zu  Rostock,  hat  in  das  Buch  der  Nation  einen  au^ 
fikhriicfaen  Bericht  über  sein  Amtsjahr  eingetragen,  der  es  wohl 
verdient,  hier  eingeschaltet  zu  werden,  obgleich  er  schon  m 
W.  V.  Zehenders  Rektoratsrede  Ober  die  korporativen  Organi- 
sationen im  deutschen  Studentenleben  (Rostock  1876)  gedruckt 
vorliegt  (S.  42-46): 

„Da  es  Beides  nützlich  und  nöthig  ist,  daß  die  merkwür- 
digsten Unisünde  von  jedem  Seniore  aufgezeichnet  werden,  damit 
die  Nachkommenschaft  bei  Ereignuiig  g^leicher  Fälle  sich  danach 
richten,  ja  gar  darauf  bauen  kann,  so  habe  ich  kein  Bedenken 
getragen,  dem  Ansuchen  guter  Freunde  zu  willfahren,  daß  ich 
solche  besondere  Vorfälle  meinen  Nachfolgern  schriftlich  hinter- 
iicße.  Und  damit  solche  von  allen  und  jeden  können  verstanden 
^werden,  als  habe  ich  die  teutsche  Sprache  bieizu  beibehalten  und 
mir  den  Zeitlauf  gleichfalls  zur  Ordnung  dienen  lassen. 

Kaum  hatte  ich  dieses  Amt  über  mir  genommen,  so  mußte 
ich  schon  mit  Schmerzen  vernehmen,  daß  der  Wohlgebohrene  und 
Hoch-Rechts-Oetehrte  Herr  Jacob  Carmon,  beider  Rechte  hoch- 
berühmter  Dodor  und  öffentlicher  Lehrer  hicsdbsfen,  setner 
Facultat  wie  auch  der  ganzen  Universittt  ftltester,  des  Hochf&rsl- 
lichen  Consistorii  hiesdbsten  Hochvertrauter  Rath  und  Vorsteher 
zum  heiligen  Kreutz,  wie  auch  der  Rostockschen  Landsmannschaft 
Hochansehnlicher  Patron  etc.  etc.,  mit  Tode  abgegangen  war.  Ich 
ward  also  von  dieser  Landsmannschaft  abgeschickt,  im  Namen  aller 
stndirendei  Rostocker  ihr  herzliches  Beileid  zu  bezeugen.  Nachdem 
solches  geschehen  war,  ward  ich  von  dem  ganzen  TrauerhaLisc 
ersuchet,  12  Personen  aus  dieser  Landsmannschaft  zu  steilen, 
welche  den  Körper  dieses  so  hochverdienten  Mannes  zur  Erde 
tragen  sollten.  Bei  dieser  Gelegenheit  ward  auch  eine  Trauer-Ode 
von  mir  im  Namen  der  Landsmannschaft  verfertigt  und  gedruckt 

Einige  Tage  nachdem  der  Körper  dieses  sehl.  Mannes  zur 
Erde  bestätiget  war,  ersuchte  ich  die  Mitglieder  dieser  Lands- 
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mannschaft,  daß  sie  sich  in  der  St  Johannis-Kirche  einfinden  und 
einen  neuen  Fatrontim  wählen  möchten.  Wir  stelieten  aber  hie- 
sdbsten  keine  Wahl  an,  sondern  erkürten  mit  einhelliger  Stimme 
den  Hochedelgeborenen  und  Hoch-Rechts-Oelahrien  Hemi  Johann 
Petrus  Schmidt,  beider  Rediten  hochberfihmten  Dodor  und  öffent- 
lichen ordentticfaen  Lehrer,  zu  unserm  Pataxmo.  Nach  geschehener 
Ernennung  gingen  Senior  und  Consenior  zu  ihm  hm  und  trugen 
ihm  selbiges  Amt  auf,  wdches  denn  gutwillig  von  ihm  an- 
genommen und  sein  Schutz  und  Beistand  uns  versprochen  wurde. 
Wie  er  denn  auch  die  Oeselze,  welche  unsrer  Landsmannschaft 
Insbero  gefehlet  hatten,  uns  mittheilte  und  eigenhändig  in  diesem 
Buche  einzeichnete. 

An  eben  dem  Tage,  da  die  Landsmannschaft  den  H.  Pro- 
fessor zu  ihrem  Patrono  ernannten,  ward  auch  die  erledigte  Stelle 
des  Gonsenioris  wieder  besetzet  und  der  Herr  Senstius  TheoU 
staid.  durch  die  Mehrheit  der  Stimmen  hiezu  erwählet. 

Während  meinem  Seniorat  ist  zum  öfteren  die  Frage  vor- 
gefallen, bei  welchen  Gelegenheiten  die  Landsmannschaften  carmina 
drucken  zu  lassen  schuldig  wären?  Es  ist  aber  dieser  IJnislaiid 
insoweit  festgesetzt  worden,  daß  die  Landsmannschaften  nieniahleii 
anders  dcrgieidien  thun  müssten,  als  bei  Erwahiung  eines  neuen 
Rectoris  Magnifici,  desgleichen  bei  den  Ehrenämtern,  die  ein  Pro- 
fessor während  dem  Rectorate  erhielte,  und  endlich  bei  dem  Tode 
der  Patronen,  damit  die  Landsmannschaften  nicht  mit  gar  zu 
vielen  Ausgraben  überhäuft  würden. 

Anno  17  43  den  17.  October  ward  der  Herr  Professor 
Schmidt  zum  Rectore  Magnifico  erwählet.  Hieselbsten  mußte 
nun  unsre  Landsmannschaft  billig  eine  Abendmusike  nebst  emem 
G^henk  gebracht  haben;  weil  aber  Ihre  Magnificentz  es  dieses 
mal  verbeten,  so  ward  nur  ein  Girmen  (gemacht. 

Den  10.  November  ließ  der  Herr  Stolte,  beider  Rechte 
Beflissener,  das  Rostock'sche  Wappen  malen  und  verehrte  solches 
der  Landsmannschaft,  welches  bei  dem  Herrn  Patrono  ver< 
wahret  wird. 

Zu  eben  dieser  Zeit  entstand  unter  den  Senioribus  ein 
Streit,  ob  mai^  nach  dem  Loose  oder  nach  dem  Alter  gehen 
sollte.   Weilen  wir  uns  aber  hierin  nicht  vergleichen  konnten, 
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SO  ward  eistlidi  von  dem  Herrn  Prot  Engel]  und  hernach  von 
dem  Herrn  Prof.  Dethardingy  beiderBdls  oonstituirten  Ptoredoribus» 
deddirel,  daß  die  Seniores  von  min  an  nach  ihrem  Alter,  wie  sie 
nSmlicfa  erwählet  wären,  gehen  sollten.  Hingegen  ward  aus- 
gemachet,  daß,  wenn  von  den  4  Senioribus  eine  Rede  sollte  ge- 
halten werden,  solches  nicht  dem  ältesten,  als  welcher  öfters  nicht 
geschickt  dazu  sein  könnte,  sondern  demjenigen  zufallen  sollte, 
dem  das  Loos  zufiele.  Diese  und  dergleichen  Streitigkeiten 
mehre  entstunden,  da  Sr.  Ks:!.  Hoheit  von  Schweden  durch 
Rostock  reiseten,  w  elchem  die  gesammte  Universität  zur  Bezeugung 
ihrer  Unterthänigkeit  eine  Abend-Musike  brachte. 

Weil  ich  bin  ersuchet  worden,  diesen  Umstand  mit  ein> 
zurflcken,  so  habe  ich  folgendes  zu  melden  fQr  ndthig  befunden. 
Es  ward  diese  Musike  von  sftmmtlichen  4  Landsmannsdiaflen, 
als  der  Ausländischeni  Pommerschen,  Mecklenbuigiscfaen  und 
Ro5toclc*schen  gebracht  Die  Clflckwunsch-Ode  war  auf  Royal- 
Papier  mit  Oold  gedruckt  und  in  blauen  Sammet,  mit  breiten 
goldenen  Spitzen  besetzet,  eingebunden.  Selbiges  ward  von  den 
Consenioribus  der  sämmtlichen  4  Landsmannschaften  getragen, 
auf  einem  sammettcnen  Küssen.  Die  ganze  Procession  war  fol- 
gender Gestalt  eingerichtet: 

1.  kam  ein  Mareschall, 

2.  die  Musikanten, 

3.  der  andre  Mareschall, 

4.  die  Seniores^  welche  ihrem  Alter  nach  folgende  waren: 
Burghardi  aus  Waren,  Senior  der  Mecklenbmger» 
Burchard,  Senior  der  Rostocker,  Wyneken,  Senior 
der  Ausländer,  Lehmann,  Senior  der  Pommern. 

5.  Hierauf  folgeten  die  Conseniores  mit  dem  Carmine. 

6.  Nach  diesem  kaii]  der  Fechtmeister  mit  der  ganzen 
Suite,  und  endlich 

7.  beschloß  wieder  ein  Mareschall. 

Der  Marsch  fing  von  dem  Auditorio  an  und  ging  nadi 
dem  neuen  Markt,  woselbsten  Sr.  Kg).  Hoheit  sich  aufhielten. 
Wie  wu*  vor  seinem  Hause  angelange^  schlössen  die  sämmtticheo 
Studenten  einen  Kreis  um  den  Musikanten.   Die  Seniores  aber 
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und  Conseniores  wie  auch  die  Marschälle  e:ingcn  hinauf  und 
hörten  die  Rede  mit  an,  welche  von  einem  Senior  gehalten  wurde. 
Nach  geendigter  Rede  ward  noch  über  eine  halbe  Stunde  öffent- 
lich musictret;  worauf  Ihro  Kgl.  Hoheit  uns  sämmüich  auf  den 
Rathswdnkdler  zu  tiactiren  gerubete. 

Zur  Bestreitung  der  Unkosten  gab  die  Person  1  Rthln  oder 
24  ßn  Doch  will  ich  keinen  von  meinen  Nachfolgern  rathen, 
vor  einem  so  wohlfeilen  Preise  es  hmfOhro  zu  tfaun,  denn  wir 
haben  es  mit  unserm  Schaden  zu  spit  bereuen  mfissen;  mafien 

wir  nicht  allein  vor  alle  unsere  Mühe  und  Sorge  ein  pures  nichts 
erhalten  haben,  sondern  sogar  einige  Schulden  aus  unserem 
eignen  Beutel  haben  bezahlen  müssen,  weil  verschiedene  Studenten 


wegreiseten,  ohne  daß  sie  bezahlet  hatten. 

Was  die  Austagen  anlanget,  so  bekam 

der  Musikant  16  Rthlr.  16  ß 

das  Carmen  kam  in  die  20  » 

und  die  kleinen  Ausgaben  erstreckten  sich 

volloikommen  auf  10  » 


Summa  46  Rthlr.  16  ß. 

Weil  der  Musikant  sich  selbigen  Abend  sehr  grob  auf- 
fflhrete^  indessen  er  nach  den  geendigten  Concerten  die  Nacht 
hindurch  nicht  musidren  wollte,  so  brachten  wir  ihn  noch  selbigen 
Abend  nicht  allein  mit  Gewalt  hiezu,  sondern  verklagten  ihn 
hernach  sogar  bei  dem  Amplissimo  Senatu;  da  wir  denn  zur 
SatisbcÜon  bekameui  daß  der  Musikant  nebst  Erstathmg  gericht- 
licher Unkosten  in  12  Rtfilr.  Straf  verfallen  sollte.  Die  Sdiriften 
davon  sind  unserer  Landsmannschaft  anheim  gefallen,  und  hat 
der  Senior  selbis^e  in  Händen.  Es  wire  zu  wünschen,  daß  iinsre 
Landsmannschaft  mit  einen  Kasten  versehen  wäre,  nicht  eben  zur 
Verwahrung  des  Oeldes,  denn  dieses  besitzet  selbige  nicht,  son- 
dern zum  Aufheben  der  Oden  und  anderer  Schriften,  weiche  der 
Landsmannschaft  zum  Nutzen  gereichen  könnten. 

Da  sich  die  Herren  Seniores  der  löblichen  Mecklenbuigischen 
Landsmannschaft  haben  verlauten  hissen,  daß  sie  gesonnen  wftren, 
das  Chor  in  der  St  Johannis*Kircfae  wieder  einzulösen,  und  man 
nicht  wissen  kann,  ob  selbiges  fiber  kurz  oder  hmg  geschehen 
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werde,  so  habe  ich  meinen  Nachfolgern  zur  Nachnciil  hinter- 
lassen wollen,  daß  wir  daran  gleichfalls  unser  Theil  nehmen. 
Denn  vormahlen  waren  diese  L  andsmannschaften  conjungiret,  und 
sind  die  Rostocker  erst  1738  von  den  Mecklenburgern  abge- 
gangen. 

Anno  1 744  den  1.  Märtz  war  die  Landsmannschaft  in  der 
St  Johannis- Kirche  zusammen  und  erwähleten  den  Herrn  Hass^ 
beider  Redite  Beflissenen,  zum  Consenior." 

Wir  müssen  jetzt  wieder  etwas  zurückgreifen,  um  audi.die 
noch  übrigen  Vereinigungen  in  der  Reihenfolge^  wie  sie  in  den 
Akten  erscheinen,  vorführen  zu  können. 

«SAmmtliche  in  Rostock  sedierende  Brandenbuigisdie  und 
Polnische  Preußen«,  also  die  Ost-  und  WestpreuBen,  kommen 
am  15.  Dez.  1710  um  die  Genehmigung  zur  Errichtung  einer 
National -Cassa  ein.  Diese  soll,  wie  §  1  der  Statuten  vorsichtig 
besa(:.^t,  durchaus  nicht  zu  Naüonalschmäusen  oder  anderen  der- 
gleichen Extravagantien  dienen,  sondern  es  soll  davon  das  Be- 
gräbnis in  der  St.  Jakobikirche  wieder  in  den  Besitz  der  Nation 
gebracht,  in  Stand  gesetzt  und  unterhalten,  in  Krankheits-  oder 
Sterbefällen,  ebenso  in  sonst!5:?:en  unverschuldeten  Notlagen  Unter- 
Stützung  gewährt  und  schlieBiich  die  Erwerbung  eines  eigenen 
Kirchenstuhls  ins  Auge  gefaßt  werden.  Alle  hier  studierenden 
Preußen  sollen  zum  Beitritt  verpflichtet  sein,  ein  Zwang  zum 
Eintritt  darf  indessen  nicht  ausgeübt  werden.  Den  aus  Polen, 
Litauen,  Kurhind  und  Uvland  Stammenden  gleichfalls  den  Em- 
tritt  zu  gestatten,  wird  zwar  in  Erwägung  gezogen,  jedoch  von 
der  Mehrzahl  al^elehnt  Um  Übernahme  der  Kassenmspektioii 
und  des  Patronats  soll  ein  Professor,  in  erster  Linie  dn  Lands- 
mann  ersucht  werden.  Die  Zurückerstattung  der  notorisch  un> 
bemittelten  Landsleuten  gewährten  Unterstützungen  soll  nicht 
gefordert  werden,  wohl  aber  die  der  sonst  Bemittelten  in  momen- 
taner Verlegenheit  geleisleitn  Beihilfen;  für  nachgelassene  Schulden 
der  Mitglieder  haftet  die  Nation  nicht. 

Das  Gesuch  hatte  nicht  den  gewünschten  Erfolg.  Die 
Löblichkeit  und  Nützlichkeit  der  angee^ehenen  Ziele  wurden  all- 
gemein anerkannt,  aber  doch  F^i'denken  erhoben,  wie  daß  sie 
durch  die  nicht  ausbleibenden  Streitigkeiten  »onus  Redohs  immer 
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schwerer  machen  würden,  wie  bereits  von  der  pommerschen 
Nation  bekannt,  welche  doch  s^ar  sparsam  zusammenkomme 
und  dergleichen  Cassam  nicht  habe",  daß  ferner  andere  Na- 
tionen bald  ein  gleiches  anstreben  würden,  so  daß  schlieBlich  der 
Nationalismus  als  obrigkeitlich  anerkannte  Institution  dastände. 
Besonders  durchschlagend  wirkte  das  Votum  des  Professors 
Scfaoepffer,  der  tusfflhrt,  alle  Verdnigungoi  seien  bedenklich; 
auch  der  Pennalismus  habe  anfangs  gar  guten  Nutzen  gehabt 
und  sei  dann  zu  einem  iast  unausrottbaren  Obel  henuigediehen. 
»Die  itzigien  Herren  Preußen«,  fUirt  er  fort,  »indinirai  ohnedem 
sehr  zu  Zusammenk&nften,  denn  wenn  einer  kommt,  soll  er 
einen  Schmaus  geben.  Solchen  Dingen  sind  wir  vi  junmenti 
zu  steuern  schuldig.« 

Günstiger  ist  die  Stimmung  18  Jahre  später.  Die  Akten 
berichien  im  Jahre  1728  von  den  Nationen  der  Märker  und 
der  Mecklenburger,  die  öffentlich  mit  bestimmten  Abzeichen 
(farbigen  Bandschieifen  und  Kokarden)  auftreten  und  deren 
Versammlungen  von  den  Senioren  durch  Anschlag  am  schwarzen 
Brett  bekannt  gemacht  werden.  Die  Befugnis,  die  Titel  Senior 
und  Consenior  öffentlich  zu  führen,  wird  von  der  Universität 
ausdrücklich  anerkannt.  —  Über  das  innere  Leben  der  Nationen 
erfahren  wir,  abgesehen  von  dem  mitgeteilten  Bericht  des  Seniors 
der  Rostocker  und  einigen  Ahnlichen,  aber  bei  weitem  nicht  so 
ausführlichen  Eintragungen  in  andern  Bfidiem,  nicht  viel.  Daß 
»die  Herren  Senioren  anfangen«  ihr  Seniorat  weiter  zu  extendiren, 
als  billig  sein  sollte,  indem  sie  NationalschmSuße  veranbosen, 
als  wie  die  Mecklenburger  ehedessen  und  nun  die  MArker  sich 
lustig  machen«,  rügt  Professor  Engelcke.  »Da  finget  denn  der 
Senior  nebst  dem  Conseniore  und  Subseniore  die  Gesundheit  an, 
und  die  anderen  folgen  nach,  sodaß  es  da  leicht  mit  der  Zeit 
dahinkommt,  daß  wieder  regelmäßige  Landsnunnschafts-CoIIa- 
tionen  aufgebracht  werden."  Des  weiteren  wird  festgestellt,  daß 
neben  den  oder  vielmehr  innerhalb  der  Nationen  besondere 
Colle»ia  oder  Kränzchen  im  Schwange  Liehen,  die  ihre 
eigenen  Abzeichen  tragen,  sich  ihre  eigenen  Gesetze  geben,  die 
Ausbleibenden  mit  Strafen  belegen  und  aus  denen  keiner  aus- 
treten darf,  wenn  er  nicht  einen  andern  stellt,  der  an  seiner 
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Statt  eintritt;  aaßerdem  muß  der  Attstretende  zum  Abschied 
eine  Wein-Kollation  geben. 

Diese  Nachricht  ist  von  Wichtigkeit  fOr  die  Oesdrichte  der 

sludentischtn  Vereinigungen  des  18.  Jahrhunderts  überhaupt, 
denn  hier  zum  ersten  Male  wird  der  Name  i, Kränzchen  für 
eine  bestimmte  Art  landsmannschaftlicfier  Verbindungen  gebraucht 
und  damit  sowohl  die  Herkunft  dieser  Bezeichnung  als  das 
Wesen  der  Kratizchen  in  klareres  Licht  gestellt.  Es  dürfie  der 
Wahrheit  am  nächsten  kommen,  in  ihnen  einen  eiligeren,  auf  eine 
bestimmte  Mitgliederzahl  beschränkten  Kreis  zu  sehen,  aus  dem 
die  Chargen  genommen  werden  und  dessen  Meinung  die  Senioren 
erfragen,  wenn  eine  Einberufung  der  gesamten  Nation  nicht 
durchaus  erfoideriich  oder  in  der  Eile  nicht  ausführbar  ersdieinty 
der  demnach  etwa  dem  heutigen  Burachenkonvent  entsprechen 
würde.  Diese  engeren,  vertrauten  Zirkel  pflegten  das  landsmann* 
schaftltche  Prinzip  im  Stillen  fori^  auch  dann,  als  die  Orden  den 
größten  Teil  der  Studentenschaft  tieherrschten.  Als  diese  untere 
drückt  waren,  erhoben  sie  wieder  ihr  Haupt,  und  so  kommt  ti, 
daB  um  das  Jahr  1800  Kränzchen  und  Landsmannsduft  ab 
identische  Begriffe  gelten.  Derjenige  Teil  der  Kränzchen,  der 
dem  alten  engeren  Verbände  entspricht,  bezeichnet  sich  nun  als 
»das  Korps  der  Landsmannschaft",  und  dieser  Ausdruck  gelangt 
auf  ganz  demselben  Wege  wie  der  Ausdruck  f/ Kränzchen"  zur 
Selbständigkeit,  so  daß  die  Reihen foli^^e  diese  ist:  Nation  — 
Landsmannschaft  —  Kränzchen  innerhalb  der  Landsmannschaft 
—  Kränzchen  =s  Landsmannschaft  —  Korps  der  Landsmann- 
schaft —  Korps. 

Kehren  wir  nach  dieser  Abschweifung  wieder  zu  unserem 
Thema  zuritek^  so  sehen  wir,  dafi  ta^tz  aller  Nachsicht  gegen  die 
anderen  Vereinigungen  auch  jetzt  noch  die  Pommern  die  einzige 
förmlich  anerkannte  Nation  sind.  Die  Übrigen  läßt  man  gewähren, 
weil  man  einsieht,  daß  eine  aus  der  Studentenschaft  selbst  her- 
vorgegangene Organisation  mit  frei  gewählten  Führern  und  Ver- 
tretern doch  auch  ihre  guten  Seiten  hat  und  namentlich  bei 
den  damals  weit  zahlreidieren  öffentlichen  Akten  sehr  zur  Er- 
höhung des  Glanzes  und  zur  Erhaltung  der  Ordnung  beiträgt.  So 
war  es  denn  schon  längst  üblich,  sich  bei  solchen  Gelegenheuen 
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an  die  wohlbekannten  Senioren  der  ebenso  wohlbekannten  Na- 
tionen zu  wenden  und  ihre  Mitwirkung  zu  suchen,  ehe  man 
sich  entschließen  konnte,  sie  unter  bestimmten  Bedingungen 
öffentlich  anzuerkennen.  Verpönt  war  vor  allen  Dingen  die 
Bczeicfanung  «Nation«  oder  »Landsmannschaft«!  keinem  an- 
deren Oninde^  als  weil  vor  siebzig  Jahren  an  der  Mehrzahl  der 
evangelischen  Universitäten  der  «Nationalismus«  wegdekretiert 
und  fflr  tot  erkUrt  worden  war.  Dieser  Auffiusung  tragen  die 
Märker  mit  Erfolg  Rechnung,  als  sie  1730  ihre  offenbar  auf 
die  vorher  erwähnten  Statuten  der  Preußen  von  1710  zurück- 
gehenden Satzungen  zur  Bestätigung  vorlegen  und  dabei  ver- 
sprechen, sich  öffentlich  nur  „die  allhie  studierende  Märl<er* 
nennen  zu  wollen,  und  ebenso  verfuhren  die  übrigen. 

Das  so  geschaffene  Verhältnis  war  indessen  nicht  von 
lan|:cr  Dauer.  Wie  aus  den  gleichzeitigen  Eicrichtcn  und  Schil- 
derungen hervorgeht  (besonders  ist  in  dieser  Hinsicht  ein  1734 
anonym  erschienenes,  1741  neu  aufgelegtes  Buch  unter  dem 
vielversprechenden  Titel  »Der  verliebte  und  galante  Student*  zu 
nennen,  welches  zeigen  will,  «wie  es  auf  Universitäten  und  vor^ 
nemlich  zu  Padua  hergehet««  und  ganz  speziell  Rostock  im  Auge 
ha<),  war  der  in  der  Shidentenschaft  herrschende  Ton  durchaus 
nicht  musterhaft,  ohne  daB  aber  den  Nationen  hervorragende 
Schuld  daran  beigemessen  werden  konnte.  Jedenfalls  behielt  man 
sie  aber  scharf  im  Auge»  und  als  im  Frühjahr  1 739  Uiut  wurde, 
daB  die  Senioren  von  jedem  neuen  Ankömmling  ein  in  ihre 
eigene  Tasche  fließendes  »Seniorengeld«  erhoben,  welches  bei 
den  Mecklenburgern  32  ß  =  3  betrug,  wurde  die  Gelegen- 
heit benutzt,  ihnen  den  Standpunkt  gründlich  klar  zu  machen. 
Alle  Senioren  wurden  vorgefordert  und  erhielten  einen  scharfen 
Verweis,  auch  die  der  Rosiocker  und  der  Pommern,  denen 
wenigstens  in  puncto  des  Seniorengeldes  keine  ungesetzliche 
Handlung  nachzuweisen  war,  und  gegen  den  am  meisten  schul- 
digen, auch  sonst  nicht  gerade  im  besten  Ruf  stehenden  Senior 
der  Kurländischen  Landsmannschaft,  Scholz,  ein  bemoostes 
Haupt  im  12.  Semester,  wurde  die  Relegation  ausgesprochen, 
die  jedoch  dann  in  Absetzung  vom  Seniorat  und  Konsilierung 
gemiUert  wurde.   Der  Name  der  Kurländer  als  Nation  ist  f&r 


Digitized  by  Google 


326 


Adolph  Hofmdsto'. 


Rostock  neu;  ein  Jahrhundert  vorher  waren  sie  der  Märkischen 
Nation  und  nach  deren  Spaltung  der  Preußischen  zugeteilt,  und 
dies  Verhältnis  ist  von  Bestand  gebh'eben,  indem  die  Akten 
eigeben,  daß  tatsächlich  die  MAridsche  Landsnuumsdiaft  gemeint 
is^  die  wohl  nur  zeitweise  nach  dem  am  meisten  hervorMenden 
Teil  ihrer  Mitglieder  (Scholz  selbst  war  aus  Kuriand  gebürtig) 
als  die  Kurländiscfae  bezeichnet  wurde.  Eine  weitere  Namen»- 
indentng  trat  infölge  der  Absetzung  des  Senion  Scholz  ein, 
indem  sich  die  Nation,  wie  es  schein^  auf  Anraten  ihres  mit  dem 
Vorgehen  des  Konzils  nicht  einvetslandenen  Patrons,  des  be- 
kannten Prof.  Mantzel,  formell  auflöste,  damit  sie  dem  Befehl 
des  Rektors,  einen  neuen  Senior  zu  wählen,  nicht  Folge  zu  leisten 
brauchte,  und,  da  sich  doch  einmal  alles,  was  nicht  Rostocker, 
Mecklenburger,  Holsteiner  oder  Pommer  war,  in  ihr  vereinigte, 
als  »ausländische  Nation«  wieder  zusammentrat,  ein  Name, 
der  allerdings  besser  paßte  als  der  zu  eng  gewordene  cJer  Märker. 

Bald  nachher  erhoben  sich  noch  größere,  jahrelang  sich 
hinziehende  Schwierigkeiten.  Von  jeher  pflegten  die  Mecklen- 
buiger  den  Geburtstag  des  Landesherm  in  festlicher  Weise  zu 
begehen  und  für  diesen  Tag  und  die  darauf  folgende  Nacht  die 
weitgehendste  Freiheit  zu  genießen.  Auch  andere  Nationen  ver- 
suchten wohl,  einen  ähnlichen  Festlag  für  sich  in  Anspruch  zu 
nehmen,  aber  ohne  Erfolg,  denn  welchen  Landesherren  bitten 
wohl  die  Pommern  feiern  wollen  oder  gar  die  vielköpfige 
»Nation  der  Auslinder«?  Nun  stellte  der  sonst  den  Staidenten 
als  Patron  der  Rostockischen  Nation  sehr  nahestehende  Professor 
Dr.  jur.  Schmidt  im  Jahre  1743  als  Rektor  den  Antrag,  der 
Feier  eine  andere  Form  zu  geben.  »Besonders  möge  das  nächt- 
liche Schmausen  in  eine  andere  Feyerungsart  hinkünftig  ver- 
wandelt werden,  weilen  einentheils  viele  )une:e  Leute  mit  Zwang 
zum  ungemessenen  Be>^rag  forciert  \\eiden  und  bey  solcher 
Gelegenheit  viele  Händel  entstehen,  anderntheiis  auch  das  Vivat- 
Ruffen  in  dieser  privilegirten  Nacht  bey  manchem  einen  gar  zu 
angenehmen  Eindruck  zu  vielen  scfaidlichen  Folgen  zu  w^  zu 
bringen  pflegt."  Die  infolge  dieser  Anregung  gemachten  Vor- 
schlige  zielen  durchweg  darauf  hin,  den  Tag  statt  durdi  einen 
Kommers  durch  einen  öffentlichen  Redeakhis  und  eine  musUca- 
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lische  Auffühnin^  zu  feiern,  den  abendlichen  Fackelzug  durch 
emen  Umzug  bei  Tage  zu  ersetzen  und  von  dieser  geplanten 
Änderung  Serenissimus  (den  in  Dömitz  weilenden  Herzog  Karl 
Leopold)  rechtzeitig  in  Kenntnis  zu  setzen.  Wie  vorauszusehen 
war,  waren  die  Mecklenburger  nichts  weniger  als  geneigt,  diesen 
Vorschlag  anzunehmen,  und  da  zu  längeren  Verhandlungen  keine 
Zeit  mehr  übrig  ist,  ward  fttr  diesmal  die  Feier  des  26.  Novem- 
beis  nach  alter  Weise  gestattet,  bd  fernerer  Halsstarrigkeit  aber 
sdiarfe  Ahndung  angedroht  und  gleich  am  nädisten  Tage  an 
den  Herzog  berichtet  Die  Antwort  Kari  Leopolds  liegt  nicht 
bei  den  Akten,  muß  aber  zustimmend  gelautet  haben,  denn  im 
Frflh{afar  1745  hören  wir,  daß  der  Senior  der  Mecklenburger, 
M.  H.  Kröger,  wegen  Unterlassung  der  üblichen  feierlichen 
Begehung  des  Hohen  Geburtstages  zu  10  Tagen  strengen  Kar- 
zers verurteilt  ist.  Sehr  stürmisch  verlief  das  Jahr  1746.  Heilige 
Zusammenstöße  während  des  Pfingstmarktes  zwischen  den  Stu- 
denten und  den  Offizieren,  die  ihre  Diener  mit  Kokurden  und 
Schleifen,  wie  sie  die  Nationen  trugen,  ausstaffiert  hatten,  und  mit 
den  Handwerksburschen,  denen  die  Studenten  das  Recht,  Degen 
zu  tragen,  bestreiten  wollten,  ferner  grobe  Ruhestörungen  in  der 
Marienkirche  bringen  ernstliche  Maßregeln  gegen  die  Nationen 
in  Flußi  worauf  diese  mit  der  Verweigerung  der  Teilnahme  an  der 
Oeburtstaig$feier  und  anderen  öffenflichen  Akten  drohen,  fiUs 
ihnen  nicht  die  Gliederung  in  Nationen  und  das  Tragen  von 
Farben  gestattet  wird.  Dem  entsprechend  ließ  auch  die  Feier 
des  Hohen  Geburtstages  manches  von  der  gewohnten  Solennitlt 
vermissen»  wie  auch  die  flbliche  Entsendung  einer  Deputation 
der  Studentenschaft  nach  Dömitz  unterblieb.  Die  Hauptschuld 
daran  wird  wieder  Krüger  zugeschrieben,  dem  trotz  seiner  nicht 
ungeschickten  Verteidigung  wieder  8  Tage  Karzer  zudiktiert 
werden,  worauf  er  Rostock  den  Rücken  kehrt  und  das  Buch  seiner 
Nation  mit  sich  entführt. 

Die  angerufene  [intscheidunij  Karl  Leopolds  fiel  nicht  ganz 
nach  Wunsch  des  Konziis  aus,  da  der  Herzog  das  plötzliche 
Verbot  der  Schleifen  und  landsmannschaftlichen  Abzeichen  nicht 
gut  heißt  und  namentlich  mißbilligt,  daß  diese  Maßregel  ohne 
»vorheriges  Einvernehmen  mit  ihm  erfolgt  sei.  Im  nächsten  Jahre 
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beginnen  die  Verhandlungen  wegen  der  Schleifen  und  Kokarden 
und  wegen  des  fürstlichen  Geburtstages  von  neuem,  ohne  daß 
wir  Ober  den  weiteren  Verlauf  unterrichtet  sind.  Am  2S.  No- 
vember 1747  verstarb  der  Herzog  zu  Dömitz  nach  längerer 
Kranlcheit;  damit  wird  man  die  nun  dem  Hauptpunkte  nach  doch 
gquenstandslos  gewordenen  Erörterung^  fallen  gelassen  haben. 

Herzog  Christian  Ludwigs  Geburtstag  fiel  auf  den  1 5.  Mai; 
im  März  1748  richteten  »sSmbtliche  Studiosi  hierselbst«,  nach 
dem  bdgelegten  Namensverzelcfanis  etwa  118,  eine  Pdition  an 
den  in  Rostock  selbst  residierenden  Landesherm,  in  der  die 
Oestauthing  der  Schleifen  den  Hauptpunkt  bildete  und  die  vom 
Herzog  an  Rektor  und  Konzil  zur  Begutachtung  weitergegeben 
wurde.  Dies  gab  willkommenen  AnlaB,  alle  Klagen,  die  die  aka- 
demische Obrigkeit  gegen  die  Studentenschaft  und  den  in  ihr 
waltenden  Geist  auf  dem  Merzen  hatte,  zu  seiner  iioheit  Ohr  zu 
bringen  und  besonders  hervorzuheben,  daß  Rostock  die  letzte 
deutsche  Universität  sei,  an  der  noch  landsmannschaftliclie  Ver- 
einigungen öffentlich  geduldet  würden,  und  daß  sie  dadurch  aus- 
wärts in  nachteiligen  Ruf  gekommen  sei.  Der  Bescheid  des 
Herzogs  hierauf  findet  sich  nicht  bei  den  Akten  und  ist  vielleicht 
nur  mündlich  erteilt  worden.  Dem  Erfolge  nach  zu  schließen, 
muß  er  für  die  Studentenschaft  nicht  allzu  ungünstig  ausgefallen 
sein,  denn  einstweilen  werden  die  Landsmannschaften  weiter 
l)estttigt  und  nur  die  Nötigung  zum  Beitritt  mit  Strafe  bedroht 
Erst  im  Sommersemester  1 750,  in  welchem  der  Erbprinz  Friedrich 
die  Würde  des  Redor  magnifioentissimus  befcleklctei  wurde  auf 
eine  von  Schweriner  Hofkrdsen  unter  der  Hand  erfolgte  An- 
regung hin  dem  Herzog  eine  neue  Eingabe  wegen  der  völligen 
Aufhebung  der  Landsmannsdiaflen  vorgelegt  und  von  diesem  in 
vollem  Umfange  gutgeheißen.  Demgemäß  verfügte  eine  am 
2.  September  1  7  50  „auf  gnadigsten  Befehl  Sr.  Herzoglichen 
Durchlaucht«  publizierte  Verordnung  die  Auflösung  der  Lands- 
mannschaften, machte  den  Senioren  die  Niederlegung  ihrer  Ämter 
zur  Pflicht,  untersagte  jegliche  Unterscheidungs-  und  Absonde- 
rungszeichen,  Ränder  und  Schleifen  und  bedrohte  jeden  Versuch, 
andere  Gesellschaften,  Zusammentuungen  und  Verbindungen  zu 
errichten  und  sich  von  anderen  Mitstudierenden  abzusondern 
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oder  durch  irgendwelche  Abzeichen  zu  unterscheiden,  Je  nach 
Befinden  mit  dem  Consilium  abeundi  oder  mit  öffentlicher  Rele- 
gation. Alles  Inventar  soll  von  den  Patronen  eingefordert  und 
an  den  Rektor  abgeliefert  werden;  die  Verwaltung  etwa  vor- 
handenen Besitzes  und  Vermögens  wird  dem  Promotor  fiber- 
tnigen,  der  ung^fiUir  dem  jetzigen  Assessor  perpetmis  entspricht» 
nur  daß  er  eben  nicht  perpetuus  is^  sondern  wie  der  Rektor  alle 
Semester  wcchsdi 

Dies  ist  in  Kürze  der  Inhalt  des  in  der  Qescfatdite  der 
deutschen  Universitäten  vielgenannten,  aber  von  wenigen  selbst 
gesehenen  Edikts;  es  riditet  sich  ausschlieBlich  gegen  die  Lands- 
mannschaften, und  von  den  Orden,  die  nach  Dolch  und  Fabricius 
darin  ebenfalls  verboten  sein  sollen,  ist  mit  keinem  Worte  die 
Rede.  Ordensverbindungen  sind  in  Rostock  überhaupt  erst 
40  Jahre  später  nachzuweisen. 

Ein  erheblicher  Widerstand  gegen  die  ausdrückliche  Willens- 
erklärung des  Landesherrn  trat  nicht  hervor,  und  die  Patrone  der 
einzelnen  Landsmannschaften,  der  Mecklenburger,  Rostocker, 
Pommenii  Holsteiner  (die  nur  ganz  beiläufig  hin  und  wieder 
genannt  werden  und  überhaupt  gar  nicht  hervortreten)  und  Aus» 
Ubider,  waren  zum  großen  Teil  froh,  ihres  unter  den  Vorgängen 
der  letzten  zehn  Jahre  oft  recht  ungemütlichen  Amtes  entledigt 
zu  sein.  Verm^Sgensobjekte  waren  bei  den  Rostockem  gar  nicht 
vorhanden;  die  Ausllnder  erhoben  Anspruch  auf  die  ErbbegFftb- 
nisse  der  Mftrker,  Preufien  und  aller  anderen  nicht  mehr  be» 
sonders  vertretenen  NationeUj  aber  diese  waren  meist  schon  von 
den  Kirchenvorstehem  als  willkommener  Fund  eingezogen  und 
weiter  veräußert  worden.  Die  Holsteiner  besaßen  ein  Begräbnis 
in  der  St.  Xikolaikirche,  die  Mecklenburger  ein  Wiedereinlösungs-, 
beziehungsweise  Vorkaufsrecht  an  einem  ihnen  seit  1661  zu- 
ständig gewesenen,  1724  wieder  eingelösten,  aber  später  wieder 
verfallenen  Kirchenstiihl  in  der  St  Johanniskirche  und  2  Rtlr. 
bar  —  also  wenig  genug,  was  der  Verwaltung  wert  war.  Nur 
die  Pommern  verfügten  über  größere  Mittel;  sie  besaßen  ein 
hypothekarisch  angelegtes  Kapital  von  200  Rtlr.,  weitere  30  Rtlr. 
in  bar  und  sicheren  Ausständen,  ihren  Chor  in  St.  Jakobi,  der 
durch  Weitervermietung  freier  Ptttze  aUjfthrlich  noch  eine  bare 
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Einnahme  abwarf,  und  ihre  zwei  Begräbnisstätten.  Dieser  durchaus 
nicht  unerhebliche  Verminte nsbestnnd  wurde  auf  Antrag  des 
Patrons  Prof.  Dr.  Becker  für  sich  besonders  verwaltet  und,  als 
dann  nach  der  Restauration  der  Universittt  der  Pommeische 
Chor  auch  zu  Qelde  gienucht  worden  war,  im  Jahre  1  797  auf 
Antrag  des  1835  verstorbenen  Professors  der  Mathematik  Peter 
Johann  Hecker,  der  als  geborener  Starjgarder  seinerzeit  selbst 
Teilhaber  am  Pommemchor  gewesen  war,  zur  Stiftaing  eines 
Stipendiums  für  hier  studierende  Pommern  verwendet,  welches 
als  das  »Hedcersche  Stipendium  für  Pommeraner"  noch  in  Kraft 
ist  und  so  die  Erinnerung  an  die  alte  Pommersche  Nation  für 
die  nachfolgenden  Geschlechter  aufrechterUUt 

5.  Die  Rostocker  Stndentenschaft  von  1750-1850. 

Durch  die  auf  Befehl  des  Landesherrn  von  Prorektor  und 
Konzil  (Rektor  war  zurzeit  Erbprinz  Friedrich)  unter  dem 
2.  September  17  5  0  erlassene  scharfe  Verordnung  gegen  die  bis- 
herigen Landsmannschaften  war  soviel  erreicht,  daß  seitdem  keine 
Spuren  von  landsmannschaftlichen  Vereinigungen  mehr  zutage 
traten,  wenigstens  nicht  so,  daß  die  akademischen  Behörden  Ver- 
anlassung gehabt  hätten»  deshalb  weitere  Untersuchungen  anzu- 
stellen und  Strafen  zu  verliingen.  Es  gab  andere  Gelegenheiten 
genug  dazu,  und  namentlich  bildete  das  gespannte  Verfailtnis 
zwisdien  den  Studenten  und  dem  Militflr  eine  stete  Oefiidir,  um- 
somehr,  als  die  Hauptwache  mitten  zwischen  den  UniverstlSts* 
gebäuden  am  jetzigen  BlQdierpktz  Uig,  dem  Herzoglichen  Pdais 
gegenüber.  Oft  mögen  die  Studenten  der  henuisfordemde  Teil 
gewesen  sein;  ein  Spottlted  auf  die  Soldaten  mit  den  leider  nur 
lateinisch  wiedcrgcgebenen  Anfangsworten  „In  bellis  resonant . .  .-, 
vielleiciit  unserem  ,-Böse  geht's  im  Kriege  zu"  vergleichbar,  wird 
ausdrücklich  untersagt  und  besonders  in  der  Nähe  der  Haupt- 
wache. Ebenso  oft  war  aber  auch  wohl  das  Militär  der  An- 
greifer. Augenscheinlich  war  dies  bei  euicm  im  Frühjahr  1754 
entstandenen  Tumult  der  Fall,  der  alle  seine  Vorganger  an  Heftig- 
keit übertraf.  Die  Mecklenburgischen  Nachrichten,  Fragen  und 
Anzeigen,  die  einen  Monat  darauf  die  deshalb  ergangene,  öffent- 
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lieh  angeschlagene  herzogliche  Verordnung  im  Wortlaut  ab< 
druckten,  berichten  darüber  am  22.  Juni,  wie  folgt: 

»Die  gnädige  Fürsoi^ge  Unsers  Durchlauchtigsten  Regenten 
und  Landes-Vateis  für  die  Wohlfahrt  der  hiesigen  Academie^ 
weldie  sonsl  schon  durch  manche  huldreiche  Venuislattungen  die 
billigste  Ehrfurcht  auf  sich  gezogen,  hat  sich,  aufs  neue  derselben 
auf  die  großmühtigste  Art  bemerklich  gemacfaet. 

Die  hiesige  Academie  erfuhr  vor  einiger  Zeit  ein  Schidesahl, 
welches  zwar  auf  hohen  Schulen  nicht  ganz  ungewöhnlich  ist, 
allemahl  aber  denselben  zum  Nachtheil  zu  gereichen  und  sie  in 
schädlichen  Kuit  zu  biiii^eii  pfleget 

Einige  hier  Studierende  wurden  mit  einem  Theil  der  Gar- 
nison in  Verdrießlichkeiten  verwickelt,  die  zu  öfienüichen  Gewalt- 
thäti^keiten  ausschlugen  und  endlicli,  als  jenseits  nicht  so  gleich 
die  noihige  Gegen -Veranstaltung  erfolgte,  ganz  unschuldigen  und 
in  den  Anfang  der  Händel  gar  nicht  begriffenen  Personen  schäd- 
lich und  gefähriich  wurden. 

So  bald  Sr.  Herzogl.  Durchl.  hievon  nur  die  geringste 
Nachricht  erhielten,  ordneten  Höchst-Dieselben  sogleich  aus 
eigener  höchsten  BewegniB  eine  genaue  Untersuchung  des  ganzen 
Vor&ds  an,  und  nach  dem  Befinden  der  Sache  wefalten  Sie  die 
Mittel,  wodurch  so  wohl  die  Ruhe  des  Publid,  die  nicht  wenig 
geslöhret  worden,  wiederum  hergestellet  als  auch  für  die  Zukunft 
die  Sicherheit  eines  jeden,  besonders  der  Academie-Verwandten 
find  Studierenden,  bevestiget  wfirde. 

Damit  das  letztere  desto  zuverläßiger  erhalten  werden  mögte, 
haben  Sr.  Herzoglich.  Durchl.  gnädigst  fm  <jn[  befunden,  mit  der 
hiesigen  Besatzung  und  Commandantschalt  dahin  eine  Veränderung 
zu  machen,  daß  von  dem  Hochlöbl,  A!t-Zü!n\vischem  Regiment 
einige  Compagnien  hieher  verleget  und  aus  selbigen  und  einem 
Thei!  der  vorigen  hiesigen  Garnison  ein  besonderes  Regiment 
unter  dem  Commando  des  Herrn  Übristen  von  Zülow  formiret, 
dieser  auch  zugleich  zum  Commandanten  hieselbst  gnädigst  er- 
nannt und  dahing^n  der  grösseste  Theil  der  vorigen  hiesigen 
Garnison  unter  die  nunmehrige  beyde  Zülowsche  Regimenter 
gestecket,  auch  der  vorige  Commandant,  Herr  Obrister  Jensen, 
auf  Pension  gesetzet  worden. 
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Sr.  Herzo<j;I.  Durch!,  haben  dabey  am  wolgemeldien  Heim 
Obristen  und  Commandanten  von  Zülow  zugleich  die  gerechtesten 
gemessenen  Verordnungen  über  das  Betragen  der  Garnison  tut 
künftigen  Sicherheit  der  hier  Studierenden  zu  ertheilen  gnädig^ 
geruhet  und  Unsere  Academie  dadurch  von  dem  entstandenem 
und  noch  etwa  zu  besoigendem  Vorwurf  auf  das  kritftigste  und 
gerechteste  befreyet 

So  wie  die  Academie  diese  Landes- HerrUcfae  Gnade  und 
Gerechtigkeit  mit  dem  unterthflnigiten  Danck  verefaiet»  so  muß 
dieselbe  auch  billig  denen  gesamten  Academie*Verwandten,  be- 
sonders aber  den  Studierenden  zum  unttugbarsten  Merckmahl 
der  gnädigsten  Herzogl.  Gesinnungen  und  Beyfals  gereichen, 
und  diese  werden  in  unterthänigster  Ehrfurcht  daraus  Bewegungs- 
Griinde  nehmen  müssen,  durch  ihre  ^te  Aufführung  und  ge- 
bührendes stilles  Betragen,  besonders  auch  gegen  die  hiesige 
Besatzung,  der  hohen  Landes-Herrlichen  Gnade  und  Schutzes  sich 
auf  alle  Art  wilrdig  zu  machen,  wie  sie  dazu  durch  die  rillgenieine 
SO  wohl  als  besondere  Verordnungen  des  Academischen  Senats 
auch  sonst  nachdrücklichst  angewiesen  worden." 

Ein  1  759  angestellter  Versuch  Professor  Mantzels,  den  streb» 
sameren  Teil  der  Studentenschaft  wöchentlich  zweimal  zu  wissen- 
schafUicfaer  Unterhaltung  um  sich  zu  versammeln,  ist  anscheinend 
nicht  zur  Ausführung  gekommen,  und  im  Jahre  darauf  siedelten 
die  herzoglichen  Professoren,  zu  denen  auch  Mantzd  gehMe, 
mit  dem  größeren  Teil  der  Studierenden  nach  der  neuerriditelen 
herzoglichen  Universitftt  Bfiizow  Qber,  und  diese  Teilung  blieb 
29  Jahre  von  Bestand.  Zwei  nodi  dazu  so  dicht  beieinander 
liegende  mecklenburgische  Universitäten  konnten  auf  die  Dauer 
unmöglich  lebensfähig  sein.  Anfänglich  war  die  herzogliche  Uni- 
versität der  städtischen  bedeutend  überlegen,  mit  der  Zeit  tjlich 
sich  aber  der  vorhandene  Unterschied  mehr  und  mehr  ziiij;iinsien 
Rostocks  aus,  welches  doch  durch  La^e,  Große  und  Wohlstand 
unendlich  viel  vor  der  kleinen,  wenig  bemittelten  Landstadt  voraus 
hatte.  Auf  alle  Fälle  war  aber  die  Zahl  der  Studierenden  an 
jeder  der  beiden  Universitäten  zu  gering,  um  noch  eine  Spaltung 
in  so  und  soviel  Nationen  zuzulassen.  So  hören  wir  denn  in 
Bötzow,  trotzdem  die  Studentenschaft  durchaus  nicht  aus  lauter 
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Tugendmustem  bestand,  gar  nichts  von  studentischen  Verbin- 
dungen, die  in  den  Universitätsgesetzen  ebenso  wie  das  Tragen 
von  besonderen  Abzeichen  und  jegliche  Art  von  Pennalismus 
aufe  strengste  untersagt  werden. 

Ähnlich  lar^^en  die  Verhältnisse  in  Rostock.  Ascherson  führt 
zwar  in  seinem  Uni\ ersitäts-Kalender  fiir  W.-S.  1  876/7  drei  Korps 
(richtiger  Landsmannschatten)  Holsatia,  Obothtia  und  Vandaiia 
mit  den  Stiftungsjahren  1  786,  1788  und  1769  an,  aber  ohne  An- 
gabe der  Quelle^  und  die  ganze  Nachricht  ist  wenig  wahrschein- 
lich. Doch  hören  wir  aus  dem  Jahre  1781,  daß  die  Studenten- 
schaft besondere  Abzeichen  an  der  Kopfbedeckung  und  Kleidung 
trägt  und  anderen  als  Studierenden  die  Berechtigung,  eben- 
solche zu  tragen,  nicht  zugestehen  will.  Wie  sich  aus  späteren 
Nachrichten  ergibt,  sind  diese  Abzeichen,  Schleifen  und  Ko- 
karden, von  weifier  Farbe  und  werden  vom  Senior  besorgt 
und  ausgeteilt 

Wir  stoßen  hier  auf  eine  ganz  neue  und  eigenartige  Er- 
scheinung im  Rostocker  und  zugleich  im  deutschen  Studenten- 
leben. Die  Nationen  mit  ihrer  schroffen  Betonung  des  Oeburts- 
orles  hatten  sich  fiberlebt,  aber  das  Bedfirfhts  nach  einer  korpora- 
tiven Organisation  war  vorhanden.  Wie  sonst  die  Gesamtheit 
der  Landsmannschaften  bei  besonderen  Anlassen  durch  den  Senioren- 
konvent einen  Senior  seniorum  bestellte^  so  wählte  sich  jetzt  die 
Gesamtheit  der  Burschen  einen  Obmann  ab  Senior  der  Burschen- 
schaft Ahnliche  Bestrebungen  treten  auch  anderwärts  hervor, 
aber  ohne  dauernden  Erfolg,  wihrend  hier  an  der  kleinen  Uni- 
versität damit  das  einz%  richtige  getroffen  war.  Streng  genommen 
war  allerdings  auch  diese  Etnriditung  nidit  dem  Budislaben  der 
Gesetze  gemäß;  in  den  Rostocker  Gesetzen  von  1751  und  ebenso 
in  den  Bfitzower  Disziplinarstatuten  wird  die  Anmaßung  des 
Titels  »Senior«  mit  Verweisung  von  der  Universität  bedroht:  aber 
die  Vorteile,  die  diese  Einrichtung  bot,  waren  doch  auch  nicht 
zu  unterschätzen.  Als  gleich  im  Eröffnun^jahre  der  wieder  ver- 
einten Universität  der  aus  Helmstädt  gekoinniene  Rektor  Veithusen 
und  einige  andere  von  auswärts  herberufene  Professoren  von  der 
Existenz  eines  Seniors  und  eines  unter  dessen  Vorsitz  und  Leitung 
abgefaßten  Oesetzbuches  für  die  Studenten  (gemeint  ist  natürlich 
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der  Komment)  Kunde  crhalien,  wollen  sie  am  liebsten  gleich  mit 
Verboten  und  Straten  dazwischen  fahren,  werden  aber  von  den 
älteren  Rostocker  Kollegen  belehrt,  daß  das  schon  viele  Jahre  so 
gewesen  sei,  so  habe  der  Sohn  des  Sekretärs  Dreesen  lange  Zeit 
das  Seniorat  bekleidet,  und  man  habe  den  Nutzen  bei  der  An- 
kanft  der  Frau  Herzogini  beim  Einzüge  Serenissimi  r^gnantis  und 
anderen  Odegenhdten  gesehen;  vide  Unordnung  und  viele 
Strritigkdten  seien  dadurch  vermieden  worden.  Besondere  ist 
es  Prof.  Hdnr.  Valentin  Bedeer«  der  zugunsten  des  Seniors 
spridit,  und  so  wird  denn  der  derzdtige  Senior  UB  zur  Vor- 
legung des  erwähnten  Oesetzbuches  aufgefordert,  vor  Mißbrauch 
seiner  Autorität  gewarnt  und  dann  in  Gnaden  wieder  entlassen, 
zumal  auch  der  Vizekanzler  Loccenius  dem  jetzigen  Senior  sowohl 
wie  dessen  Vorgänger  das  beste  Lob  erteilt. 

Dies  so  nicht  weiter  beanstandete  Seniorat  umfaßte  aller- 
dings nicht  alle  Studierenden,  aber  doch  die  Mehrzahl  derselben, 
SO  daß  die  in  der  Minderheit  verbleibenden,  wenn  sie  nicht  ganz 
auf  Teilnahme  an  den  studentischen  Feiern  und  am  studentischen 
Leben  verzichten  wollten,  sich  den  Anordnungen  des  Seniors 
fflgen  und  den  von  der  Mehrhdt  angenommenen  Komment  be- 
obaditen  mußten.  In  dieser  Minderhdt  befanden  sich  aber  sdbst 
wieder  Gruppen,  namentlich  aus  solchen  bestehend,  die  ander- 
wärts berdts  engeren  Verdnigungen  angehört  hatten  und  sicfa 
berufen  ffihHen,  fQr  diese  Propaganda  zu  machen.  Es  sind  die 
sogenannten  Orden.  Der  Name  und  dniges  aus  dem  allerdings 
noch  nicht  vollständig  klar  gelegten  Zeremoniell  deutet  auf  einen 
gev.;ssen  Zusammenhang  mit  dem  Freim.iuieroiden  hin.  Nicht 
als  ob  etwa  der  Freimaurerbuud  Emissäre  an  die  Hochschulen 
gesandt  habe,  um  dort  für  seine  Ideen  zu  wirken,  aber  doch  so, 
daß  eine  Nachahmung  maurerischer  Gebräuche  absichtlich  statt- 
gefunden hat.  Obgleich  meist  aus  Landsmannschaften  hervor- 
gegangen, unterscheiden  die  Orden  sich  doch  weit  von  diesen.  Das 
Prinzip,  wdches  die  Landsmannschaften  zusammenhidt,  dann  aber 
auch  in  seiner  Oberspannung  sprengte,  das  gemeinsame  Vater- 
knd,  kennen  die  Orden  in  ihrer  weiteren  Ausbildung  nicht; 
ihnen  ist  jeder  Bruder,  der  sidi  zu  ihren  Orundäitzen  bekennt 
Tiefstes  Oehdmnis  umgiebt  ihre  Satzungen  und  ihre  Oebriudie; 
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kein  äußeres  Merkmal,  nur  streng  gehütete  Zeichen  machen  die 
Brüder  untereinander  kenntlich.  Es  geht  ein  nicht  zu  leugnendes 
Streben  nach  sittlicher  Vervollkommnung  durch  das  Ordenswesen 
in  seiner  reinsten  Gestalt,  wie  schon  die  Namen  der  einzelnen 
Orden  gewisse  ethische  Prinzipien  der  Freundschaft,  der  Eintracht, 
der  Beständigkeit  betonen;  doch  blieb  auch  hier  die  Entartung 
nicht  aus.  Die  bekanntesten  unter  ihnen  sind  die  Orden  der 
Amicisten,  der  Harmonisten  (schwarzen  Brüder),  der  Konstantisten 
und  Unitisten.  Die  einzelnen  »Logen"  jedes  Ordens  standen 
untereinander  in  enf«?ter  Wrbindiinix,  und  die  Vcrbreittin.n;  des 
Ordens  durch  Gründung  neuer  Logen  zu  fördern,  war  i-^ilicht. 

Unter  diesen  Umständen  konnte  es  natürlich  nicht  fehlen, 
daß  sich  auch  in  Rostock  Orden  regten.  Schon  im  März  1761 
wird  berichtet,  daß  der  »schwarze Orden"  (der  Harmonisten)  hier 
sich  festzusetzen  gesucht,  aber  kein  Glück  damit  gehabt  habe; 
der  Orden  der  Beständigkeit  (der  Konstantisten)  versuche  sein 
Olfick  noch,  namentlich  bemühe  sich  ein  Herr  v.  Winterfeld  sehr 
darum;  dagegen  hätten  die  Unitisten  schon  sehr  Wurzel  gefaßt 
und  zählten  über  20  mit  Namen  genannte  Mitglieder.  »Weil  dieser 
letzte  Orden  renommiren  will,  so  bat  dieses  schon  eine  große 
Oihrung  unter  den  Studierenden  verursachet,  und  es  gehet  so 
ym%  daß  ein  akademisch-büigerlicher  Krieg  seinem  Ausbruche 
nahe  seht  soll«,  schreibt  der  um  seinen  Sohn  besoigte  Pastor 
Rußdorff  in  Basse  an  einen  befreundeten  Professor.  Die  deshalb 
vorgßforderten  Shidenten  schwören  sich  frei.  Ein  Jahr  darauf  ist 
man  ziemlich  ebenso  weit  Bei  der  «Ausartung  der  geheimen 
Ordenssudit  in  eine  wahre  Ordenswut'  sei  ohne  Unterstützung 
durch  die  Landesherren  schwer  etwas  auszurichten,  ist  die  Mei- 
nung der  Mehrheit  im  Konzil;  andere  Idasslfizieren  die  Orden 
nach  ihrer  geringieren  oder  größeren  Gemeing^fiUirlichkeji  »Die 
Freimaurer,  die  Brüder  von  Z  N  und  die  größere  Union  seien 
unschädlich  genug;  von  den  eigentlichen  akademlsdien  Orden 
seien  die  »schwarzen  Brüder"  die  unschädlichsten,  die  Unitisten 
aber  und  die  Konstantisten  die  geührlichslen.  Ihre  Qrundsitze 
führten  zur  Renommisterei,  und  sie  schonten  das  Leben  derer 
nicht,  die  sie  für  ihre  Gegner  hielten.«  Es  war  vorgekommen, 
daß  die  Roblocker  Treimaurer-Loge  auch  Studenten  aufgenommen 
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hatte,  und  so  kam  es,  daß  auch  sie  wenigstens  bei  den  Beratungen 
mit  herangezogen  wurde.  Was  die  übrigen  genannten  Orden 
anbetrifft,  so  war  Rostock  leider  in  der  Übeln  Lat^^c,  gerade  die 
beiden  als  die  gefährlichsten  he/eich neten  in  seinen  A\auern  zu 
hegen,  und  tatsäciiiich  wird  auch  von  Überfällen  mit  bewaffneter 
Hand  auf  solche,  die  sich  die  Feindschaft  der  Orden  zugezogen 
haben,  berichtet 

In  diese  Zelt  in  der  auf  Anregung  Karl  Augusts  von 
Weimar  die  evangelischen  Reichsstande  die  Ausrottung  der  Orden 
berieten  und  die  Universitäten  bemüht  waren,  das  bei  Abschaffung 
des  I'ennalismus  und  Nationalismus  so  gut  bewährte  Kartei!  der 
Hochschulen  untereinander  gegen  die  Orden  wieder  ins  Leben 
zu  rufen,  fiel  nun  die  Stiftung  einer  neuen  studentischen  Ver- 
einigung, der  M Oesellschaft  zur  Bestreitung  akademischer  Vorur- 
teile", die  ein  Joh.  Joach.  Eberhard,  der  spätere,  1856  verstorbene 
Präpositus  in  Penzlin,  mit  sechs  Genossen  am  \9.  September  1  793 
ins  Leben  gerufen  hatte.  Diese  Gesellschaft,  die  allerdings  völlig 
in  die  damals  eben  allgemein  übliche  Form  der  Ordensorgani- 
sation gegossen  ist  und  sich  selbst  auch  Orden  nennt,  stellt  als 
ihre  Hauptprinzipien  auf  das  Vei1)ot  des  Zweikampfes  zwischen 
ihren  Mitgliedern  sowie  lebenslängliche  Dauer  der  förmlich  und 
eidlich  eingegangenen  Freundschafts-Verbindung  und  strebt  weiter 
die  Abschaffung  des  Duells  überhaupt  an.  Sie  bezeichnet  sich 
darum  als  «die  brüderliche  FriedensgneUschafl",  als  »den  Bund 
der  Freundschaft  und  Eintracht«  oder  auch  einfach  als  den 
ff  Friedensbund'.  Weder  in  diesen  Qrunds&tzen  und  Zielen 
noch  in  den  sonstig?en  Paragrsphen  tilßt  sich  tigend  etwas  mit 
den  bfif^erlichen  und  akademischen  Oesetzen  unvereinbares 
finden«  au8er  eben  nur  der  Verbindung  überhaupt  und  der  ge- 
heimen insbesondere.  Die  Oesellschaft  ging  sehr  eifrig  werixnd 
vor;  binnen  sechs  Wochen  zählte  sie  sdion  31  Mitglieder,  darunter 
freilich  audi  mehrere,  die,  dem  Wortlaut  der  Satzungen  direkt 
wideisprediend,  in  Punschstimmung  -  Punsch  war  das  belieb- 
teste Getränk  zu  jener  Zeit  -  zum  Eintritt  bewogen  waren  und 
sich  bald  wieder  davon  lossagten.  Oerade  dadurch  zog  sie  sich 
aber  auch  die  Feindschaft  der  Übrigen  Studentenschaft,  nament- 
lich der  Konsiantisten  und  Unitisten,  zu,  die  die  Friedensfreunde 
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mit  Ziegenhainer  und  Hetzpeitsche  bedrohten.  «Sonst  war  hier 
nie  so  viel  Zank  und  Streit  unter  den  Studenten«  teils  in  den 
Kollegien,  teils  außeiiialb  derselben,  als  seit  der  kurzen  Zeit^  so 
diese  Oesdlsdiaft  existirt«,  klagt  ein  Zeitgenosse.  Die  infolge 
dieser  Handel  angestellte  Untersuchung  zog  sich  sehr  in  die 
Unge  und'  trug  dem  derzeitigen  Rektor  der  Universität  die 
Nachrede  ein,  er  möchte  wohl  von  Jena  her  auch  noch  ein 
Ordensbruder  sein.  Schließlich  wurde  nach  erteilter  scharter 
Vermahnung  die  Angelegenheit  wieder  niedergeschlat^cn. 

Als  dann  1795  der  von  den  g^esamten  Reichsständen  gefaßte 
Beschluß,  daß  alle  und  jede  Studentenorden  auf  allen  Universi- 
täten in  Deutschland  schlechterdings  verboten  sein  sollen,  jeder, 
der  nach  Veröffentlichung  dieses  Beschlusses  noch  als  Ordens^ 
mitglied  befunden  würde,  ohne  Nachsicht  relegiert,  an  keiner 
anderen  Universität  wieder  aufgenommen  und  ohne  besondere 
Begnadigung  zu  keinem  öffentlichen  Amte  befördert  werden  solle, 
auch  in  Rostock  t)ekannt  gegeben  und  Aber  die  Stellung  zu  den 
weiteren  von  Jena  aus  angeregten  Maßregehi  beraten  ward,  da 
schrieb  der  alte  Professor  Becker  statt  jeden  Votums  in  die 
Akten:  »Ich  danke  Qott,  da6  die  akademischen  Jahre  meiner 
Kinder  geendet  sind!« 

Durch  die  Unvorsichtigkeit  des  OrLfenssekretärs  der  Kon- 
stantisten  in  Jena,  Achenbach,  war  ein  Briet  in  die  Hände  der 
Marburger  Universitätsbehörden  gefallen,  in  dem  auch  uber  eine 
in  Rostock  florierende  Loge  seines  Ordens  berichtet  wird.  Dies 
wurde  sogleich  nach  Rostock  gemeldet,  ohne  daß  jedoch  etwas 
Sicheres  festgestellt  werden  konnte,  im  Jahre  1  797  kam  aber 
bei  Gelegenheit  einer  Untersuchung  wegen  Zweikampfs  auch  die 
Existenz  einer  17  Mann  starken  Konstantistenloge  zutage,  und 
die  Gesetze  des  Ordens  fielen  in  die  Hände  der  akademischen 
Behörden.  Diese  ziemlicfa  umfiinglicfaen  Gesetze  hat  dann  Pro- 
fessor EMenbach  im  8.  Bande  seiner  »Annalen  der  Rostockachen 
Akademie«  vom  Jahre  1798  im  Worthiut  mitgeteilt  Aktenstfldce 
fiber  die  Untersuchung  selbst  sind  mir  nidit  zu  Gesicht  ge- 
kommen, nur  soviel  läßt  sich  feststellen,  daB  einer  der  aus  der 
Gesellschaft  zur  Bestreitung  akademischer  Vorurteile  ausgetretenen 
Studenten  darin  verwickelt  war,  sowie  daß  em  Student  Wiggers 

AnUv  fir  XnltarcvMblcbte.  IV.  22 


Digitized  by  Google 


538 


Adolph  Hofmdsler. 


aus  Biestow  und  ein  Student  Millies  aus  Lambrechtshagen  im 
Orden  eine  Rolle  spielten. 

Alle  diese  Untersuchungen  zogen  häufige  Strafen  nach  sich; 
wenn  auch  wirkliche  Relegationen  verhältnismaß i^^;  schener  vor- 
kamen, so  war  die  Karzerstrafe  dafür  um  so  hüLifijrer,  und  die 
bisher  dazu  bestimmten  Räume  erwiesen  sich  als  völlig  unzu- 
länglich.   Bis  1760  befand  sich  der  Karzer  im  weißen  Kolleg 
und  bestand  aus  einer  Stube,  die  nicht  tiiiüftngUch  Luft  und 
Licht  besaß;  im  Notfalle  konnten  noch  zwei  andere,  nur  mit  ver- 
gitterten LuftOffnungen  verxhene  lUlume,  von  denen  der  dne  im 
Keller  lag,  dazu  verwendet  werden.  Später  wurde  ein  lUtun  im 
Oebiude  der  Kommunitat,  des  Studentenkonvilds^  am  Johannis* 
platE  dazu  bestimmt,  der  aber  auch  seme  großen  Schattenseiten 
aufzuweisen  hatte.  Als  dann  1793  das  auch  einige  Klassen  der 
Großen  Stadtschule  beherbergende  Oebiude  seiner  gefohrdrobenden 
Baufälligkeit  wegen  neu  durchgebaut  werden  mußte,  wurden  darin, 
wie  Eschenbach  meldet,  »4  Zinimcr  eingerichtet,  die  18  Pull 
lang,  12  Fuß  breit  und  12  tnü  hoch  sind,  eine  anständige 
Gestalt  haben  und  sich  durch  eine  helle,  gesunde  i-ag^-  emp- 
fehlen-, und  ein  Teil  der  Studenten  versäumte  nicht,  ausgiebigen 
Gebrauch  davon  zu  machen.    Nächtliche  Tumulte,  Zusammen- 
rottungen und  Auflehnungen  gegen  die  akademischen  Gesetze 
sind  mehrfach  verzeichne^  haben  auch  wohl  hin  und  wieder  zur 
Inszenesetzung  eines  Auszuges  aus  der  Stadt  geführt,  der  aber 
meistens  sehr  t»aid  sein  Ende  fand.  Einer  davon  kam  nicht  weiter 
als  bis  Biestow,  und  doch  berichtet  der  mehrhidi  genannte  Pro- 
fessor Eschenbach  im  Jahre  1805,  daß  der  Shidentenunfug  seit 
25  Jahren  ungleicfa  geringer  gewesen  sd,  als  er  ihn  in  seinen 
Jugendjahren  selbst  noch  eriebt  habe. 

Zwischen  den  Schausptdem  und  den  Studenten  scheuit 
zeitwdiig  ein  reger  Verkehr  geherrsdit  zu  haben,  der  allerdings 
nicht  durchweg  die  Billig^ung  der  akademischen  Behörden  fand. 
Zu  Anfang  1  792  wurde  Kotzebiics  «Menschenhaß  und  Reue* 
von  Studenten  mit  p;roßem  Beifali  aufgeführt  und  mit  landes- 
herrlicher BewiMigunt^  in  den  ersten  Tagen  des  März  wiederholt, 
doch  verhehlte  Merzog  Iriednch  Franz  I.  den  Bittsteüern  kemes- 
wegSy  daß  er  es  lieber  sehen  würde»  wenn  sie  künftig  von  der« 
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gleichen  zerstreuendem  Zeitvertreib  Abstand  nehmen  und  dafür 
desto  fleißiger  studieren  möchten.  Als  sonstige  den  Studenten, 
,-wenn  sie  sich  anständii^  betragen",  offenstehende  gesellige  Unter- 
haltungen besserer  Art  werden  1  795  der  «vormalige  Clubb"  und 
die  Winterbäile  genannt;  der  etwas  später  aufkommende  t^roßc 
Antrittskommers  zu  Anfang  des  Semesters  wird  1806  verboten 
wegen  der  vielen  dabei  vorkommenden  Unzuträglichkeiten.  Daß 
das  nahe  Doberan  mit  seinem  aufblühenden  Seebad  die  Rostocker 
Studenten  mächtig  anzog,  ist  aus  verschiedenen  Erzählungen  und 
Anekdoten  bekannt,  aber  auch,  daß  sie  sehr  gut  taten,  Renom- 
mistereien  dort  zu  untertasseii,  wenn  sie  nicht  Gefahr  laufen 
wollten,  ausgewiesen  zu  werden. 

Die  vorher  erwähnte  Vereinigung  des  größeren  Teils  der 
Rostocker  Studentenschaft  unter  einem  selbstgewfthlten  Senior 
läßt  lange  nichts  von  sich  hören;  die  Werbungen  der  Orden 
mögen  ihren  Zusammenhalt  gelockert,  die  Maßregeln  der  aka« 
demischen  Behörden  ein  Auftreten  nach  außen  unrätlich  gemacht 
haben,  und  damit  war  auch  der  alte  sogenannte  •Rostodc-Hai- 
lisdie  Komment^  das  1789  erwähnte  •  Gesetzbuch in  Abnahme 
genten.  Um  ihn  zu  revidieren,  wurden  am  15.  Septemlier  1809 
mvtm  den  Burschen  der  hiesigen  Alouiemie*  vier  aus  deren  Mitte 
gewfthlt;  diese  legten  schon  am  18.  September  euien  Entwurf 
vor,  der  Billigung  fand.  Diese  Arbeit  mochte  doch  wohl  etwas 
flbereilt  gewesen  sein,  denn  bereits  am  17.  Dezember  desselben 
Jahres  werden  vier  neue  Revisoren  gewihli,  deren  Arbeit  am 
21.  und  22.  Januar  1810  der  Burschenschaft  vorgelegt  und  von 
dieser  genehmigt  wurde.  Zur  Aufrechterhalhing  des  Komments 
wurden  fünf  Reprisentanten  erwlhlt,  die  ülier  den  Komment 
wachen  sollten  und  zu  diesem  Zwecke  mit  der  Exekutivgewalt 
ausgerüstet  wurden:  aber  trotzdem  woIMe  die  Sache  nicht  gehen, 
offenbar  weil  die  beibehaltene  Grundlage  des  Komments  den 
gegenwärtigen  Verhältnissen  nicht  mehr  entsprach.  Anstatt  des 
Hallischen  Olockenschlägers  hatte  sich  mit  der  Zeit  der  Göuingische 
Korbschläger  und  mit  ihm  der  Göttingischc  Komment  eingebürgert 
und  war  Michaelis  i  Si  i  schon  allgemein  üblich  und  anerkannt.  Des- 
halb wurde  eine  neue  Kommission  erwählt,  bestehend  aus  dem  Juristen 
Münchmeyer  aus  Stralsund,  dem  Mediziner  josephi  aus  Rostock 
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und  den  drei  Theologen  Zander  aus  Lüningsdort  (t  Teterow  1864), 
Simonis  aus  Volkenshagen  und  Dietz  aus  Güstrow  (f  Sternberg 
1864,  Steuerrevisor  in  Rostock),  und  der  am  2.  Dezember  1812  an- 
goiommene  Komment  am  5.  Dezember  durch  einen  feierlichen 
Kommers  eingieweibi 

Es  ist  eine  umfängliche  Arbeit  von  290  Pan^fiphen.  Der 
erste  Abschnitt  handelt  von  der  legishitiven  Gewalt  (§  2:  «Die 
BuiscfaenscfaafI  bildet  eine  eigiene  Oesellsdiaf^  gleichsam  einen 
freien  Staat  und  bedarf  also  gewisser  Gesetze";  §  3:  «Da  in 
jedem  freiem  Staate  die  gesetzgebende  Gewalt  in  den  HInden 
jedes  Mitglieds  is^  so  hat  auch  im  Burschenvereine  jeder  Bunche 
dieses  Recht«);  der  zweite  von  der  cxcktitiven  Gewalt,  die  fünf 
frei  gewählten  Repräsentanten,  einem  Senior,  drei  Konseiuoren 
und  einem  Sekretär,  übertragen  ist,  von  denen  jedem  seine  be- 
sonderen Pflichten  vorgeschrieben  sind.  Der  Senior  ist  d:is 
Oberhaupt  alier  Burschen,  daher  ist  es  auch  die  Pthcht  emes 
jeden  Burschen,  ihn  als  solches  gehörig  zu  respektieren.  Die 
Konsenioren  stehen  einander  völlig  gleich  und  führen  ihre  Ge- 
schäfte, die  in  der  Aufsicht  auf  den  Komment  und  Abwicklung 
aller  Fecht-  und  Mensurangelegenheiten  bestehen,  in  einem  monat- 
lichen Turnus.  Außerdem  gehört  zu  ihren  Pflichten  das  pro 
patria  schbigen,  sie  müssen  also  alle  der  gesamten  Burschen* 
Schaft  zugefügten  Bdddigungen  rSchen.  Der  SekrriSr  führt  die 
Kssse  und  protokolliert  in  den  Konventen.  Alle  fünf  Chaigierlen 
werden  auf  ein  halbes  Jahr  gewählt,  sind  jedoch  wieder  wühlbar. 
Die  folgenden  Abschnitte  handeln  von  den  Zusammenkünften 
der  Burschen,  von  den  gemeinsamen  Feierlichkeiten  und  Ver- 
gnügungen, vom  Verhältnis  der  Burschen  untereinander,  gegen 
auswärtige  Studierende  und  geejen  Philister.  Abschnitt  6-12 
umfassen  den  eigentlichen  Paukkomnient  mit  allem,  was  vor  und 
während  des  Zweikampfes  zu  beachten  ist.  Der  Abschnitt  über 
die  Verbalinjurien  ist  interessant  genug,  um  hier  im  Auszuge 
wiedergegeben  zu  werden.  Die  Injurien  sind  zunächst  minder 
grobe,  auf  die  nicht  ohne  weiteres  mit  einer  Forderung  geant- 
wortet wird,  sondern  nur  wenn  der  Beleidiger  auf  Anfrage  die  Ab» 
sieht  der  Bdekiigung  erklürt  Es  sind  Ausdrücke  wie  «sonderbar, 
ttcherlich,  komisch,  hwurig,  jflmmerlich,  erblrmlich<i  usw.,  aber 
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auch  Ausdrücke»  die  durch  den  Ton,  mit  dem  sie  «usgesprocfaen 
werden,  etwas  Beleidigendes  haben,  indessen  sind  die  Ausdrücke 
•kiaB',  gegw  einen  Fuchs,  und  irmalitifls«,  gegen  einen  Biander 
gebiauchl,  nicht  beleidigend.  Grobe  Beletdigungen  sind  »Schurke, 
Haliunke,  Hundsfott;  Spitzbube«  und  dergleiclien  Schimpfwörter 
mehr.  Auf  diese  kann  man  unmittelbar  fordern  lassen,  doch 
steht  es  jedem  frei,  sie  durch  Ausdrucke  wie  »dumm,  dummer 
Junge,  infam  dummer  Junge-  zu  übertrumpfen.  F.me  vveiiere 
kommentiiiäßi^e  Überbietung  gibt  es  nicht;  jede  tmtzdem  noch 
rallcnde  Beleidigung  muß  depreziert  werden.  Den  Beschluß  bilden' 
die  Bestimmungen  über  das  Ehrenwort  und  die  Straten. 

An  diesen  Komment  schließt  sich  ein  nach  Semestern  ge- 
ordnetes Verzeichnis  der  Mitglieder  der  Burschenschaft  an.  Die 
Chargierten  des  ersten  Semesters  unter  der  Herrschaft  des  neuen 
Komments,  Michaelis  1812  bis  Ostern  1813,  sind  die  oben» 
genannten  5  Revisoren;  die  Zahl  der  Mitglieder  betaigt  53.  Das 
nädiste  Halbjahr  zeigt  nur  25,  darunter  2  im  vierten,  2  im 
drillen,  alle  flbrigen  im  zweiten  und  ersten  Semester,  «da  die 
mehrslen  Burschen  txim  Wechsel  dieses  halben  Jahres  Wissen« 
Schaft  mit  Kampf  ffirs  Vaterland  vertauscht  hatten«,  wie  eine 
Bemerkung  des  Sekretärs  Klooß,  des  späteren  Magisters  an  der 
St  Petrikirche,  besagt.  In  den  beiden  nächsten  Semestern  führt 
Zamcke,  der  spätere  Präpositus  in  Zahrenstorff,  das  Sekre- 
tariat. Zu  seiner  Zeit  steigt  die  Zahl  schon  wieder  und  erreicht 
ihre  höchste  Höhe  im  Somniersemester  1817  mit  84  Mitgliedern. 
Aus  diesen  Zahlen  geht  ebenso  wie  aus  §  158  des  Komments 
hervor,  daß  immerhin  eine  nicht  unerhebliche  Anzahl  der  Stu- 
dierenden sich  von  der  Burschenschaft  fernhielt.  Daß  zu  gleicher 
Zeit  mit  der  Rostocker  Burschenschaft  eine  Constantia  existierte^ 
ist  durch  zuverlässige  Familienflberlieferung  als  festgestellt  anzu« 
nehmen;  ob  diese  aber  nur  einen  Kreis  im  Kreise  bildete  oder 
auBcrfaalb  der  Allgemeinheit  stand,  ist  nicht  zu  entscheiden.  Die 
Wahisdtetnlichkeit  spricht  für  das  erstere,  da  das  noch  erhaltene 
Tagebuch  eines  Studenten  Röper  (aus  dem  wir  weiter  noch  er- 
fahren, daß  rote  Mützen  zur  Rostocker  Studententracht  gehörten) 
uns  1817  verschiedene  derartige  kleinere  Gesellschaften  erkennen 
läßt,  darunter  eine  ausgesprochen  burschenschattlich  gesinnte,  die 
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dem  erwähnten  Studenten  das  V'ersprechen  abnahm,  daß  er  an 
auswärtigen  Universitäten  entweder  gar  nicht  oder  nur  bei  einer 
Burschenschaft  eintreten  wolle. 

Wir  sehen,  der  Boden  war  in  Rostock  ebenso  gut  für  die 
deutsche  Burschenschaft  vorbereitet  w^ie  anderwärts;  hatte  doch 
die  Rostocker  Studentenschaft  ebenso  wie  andere  die  von  Fichte, 
Arndt,  Jahn  ausp;eherden  Anrej?;ungen  empfangen  und  behalten 
und  in  den  Reihen  der  freiwilligen  Jäger  gegen  die  Truppen  des 
Fremdherrschers  gekämpft.  Als  daher  im  Jahre  1817  von  Jena 
aus  anch  nach  Rostock  die  Aufforderung  zur  Teilnahme  am 
Wartburjj^fcste  erg^eht,  iriffl  sie  hier  volle  Zustimmung.  Nur  der 
leidige  üeldpunkt  war  Ursache,  daß  die  Rostocker  Burschenschaft 
nicht  durch  direkt  entsandte  Vertreter  repräsentiert  werden  konnte. 
Die  Burschenschaft  bedauerte,  wie  sie  schrieb,  die  Einladung  zu 
dem  herrlichen  Fest  ablehnen  zu  müssen,  weil  es  pro  tempore 
im  besten,  am  Oelde  in  der  Kasse  fehle,  die  durch  Anschaffung 
eines  neuen  Schlagapparats  und  durch  andere  nötige  Beschaffungen 
ziemlich  erschöpft  9ei,  und  daher  das  einstimmige  Verlangen  der 
dortigen  Burschen,  an  jenem  Festtage  auch  ihr  Scherflein  zur 
allgemeinen  Feier  darzubringen,  als  pium  desiderium  in  Aller 
Brust  verschlossen  bleiben  mfisse.  Trotzdem  blieb  die  Rostocker 
Burschenschaft  nicht  unvertreten:  von  den  did  Mitgliedern  des 
allgemeinen  Festausschusses  in  Jena  fflr  Rostock,  Johnsen,  Michdsen 
und  Wackerow,  waren  im  Semester  vorher  der  erste  Senior,  der 
zweite  Sekretär  und  der  dritte  Bursch  der  Rostocker  Burscheup 
sdiaft  gewesen. 

JMit  Ostern  1818  scfaliefit  das  Buch  der  Rostocher  Burachenp 
schaff^  die  in  diesem  Semester  83  Mann  stsrk  war:  mit  dem  8.  Juni 
desselben  Jahns  beginnen  die  Protokolle  der  Vorsteher-Versamm- 
lungen der  BurschenschafL  Der  Sprecher  Wallenius  war  bis 
Ostern  erster  Konsenior,  die  anderen  Vorsteher  und  der  Sekrettr 
Burschen  der  Rostocker  Burschenschaft^  die  damit  ganz  unmerk- 
lich, ohne  Aufregung  und  Kampf,  ein  Glied  der  allgemeinen 
deutschen  Burschenschaft  geworden  war  und  fortan  an  allen 
Burschenlagen  teilnahm,  so  auch  an  der  förmlichen  Konstituierung 
der  A.  D.  E  am  18.  Oktober  1818.  Die  Burschenschaft  zähHe 
in  diesem  Semester  53  Mitglieder. 
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Die  Konstitution  der  Roslocker  Burschenschaft,  die  ungefähr 
den  ersten  3  Abschnitten  des  Komments  von  1812  entsprochen 
haben  wird,  ist  nicht  erhalten,  wohl  aber  der  Komment,  in  allen 
wesentlichen  Punkten  stimmt  er  mit  Abschnitt  4-12  des  älteren 
Komments  zusammen,  doch  ist  die  Fassung  m  der  Form  feiner 
gehalten  und  nach  Möglichkeit  bestrebt,  Fremd  Wörter  /u  \' er- 
meiden, weshalb  auch  von  jetzt  ab  nicht  mehr  vom  Komment, 
sondern  vom  »Burschenbrauch''  die  Rede  ist. 

Die  unselige  Tat  Sands  beschwor  die  schärfsten  Maßregeln 
fiber  die  Burschenschaften  herauf ;  die  Karlsbader  Beschlüsse  vom 
August  1819  und  der  provisorische  Bundestagsbeschluß  vom 
20.  September  desselben  Jahres  verpflichteten  die  deutschen  Re- 
gierungen, die  allgemeine  Burschenschaft  mit  allen  zu  Gebote 
stehenden  Mitteln  zu  unterdrücken.  Die  entsprechende  medden* 
burgiscfae  Verordnung  datiert  vom  27.  OIctober  1819. 

Am  26.  August  hatte  der  derzeitige  Sprecher  der  BurKhen- 
schal);  KrMhl,  bd  dem  Fackehnig  zur  Einweihung  des  Blficher- 
denkmals  die  offizieUe  Rede  gehalten,  auch  bei  der  400jährigen 
Jubelfeier  der  Univeisittt  am  1 1.  und  12.  November  hatte  die  Bur- 
schenschaft teilgenommen,  mit  dem  22.  Februar  1820  aber  brechen 
die  Protokolle  plötzlidi  ab.  Bd  Gelegenheit  dner  angestdlten  Un- 
tersuchung war  das  Bestehen  und  die  Organisation  der  Buisdien- 
schaft  den  UniversitJUsbehörden  olfizidl  zur  Kenntnis  gekommen. 
Obgldch  sich  dabd  eig»b,  da6  diese  Vereinigung  kdne  politische 
Tendenz  hatte,  so  wurde  sie  doch  filr  aufgdöst  erMirt  und  »jede 
künftige  Verdnbamng  Ähnlicher  Art,  sie  habe  Namen,  wie  sie  wolle, 
und  habe  Bedingungen,  wie  sie  audi  lauten  mögen",  schlechter- 
.  dings  verboten  bd  Strafe  der  Wegweisung  von  der  Universität 

Aus  den  nSdislen  Jahren  bis  1822  ist  nichts  besonderes  zu 
berichten;  recht  reichlichen  Stoff  bietet  das  Jahr  1823.  Am 
25.  Januar  brach  bei  einer  Kälte  von  1 9  -  20  Graden  nachts  2  Uhr 
in  der  Schnickmannstraße  im  Hause  des  derzeitigen  Rektors, 
Prof.  Pries,  Peiier  aus,  welches  dieses  \'o]lstindig  zerstörte.  Nur 
wenig  wurde  gerettet  und  namentlich  die  etwa  4000  Bände  starke 
Bibliotiiek  des  Besitzers  zum  großen  Teil  vernichtet.  Am  Abend 
desselben  Tages  beschloß  die  Studentenschaft,  die  zu  einem  fest- 
lichen Balle  gesammelte  Summe  von  400  Talern  als  eine  Gabe 
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der  Dankbarkeit  dem  hochgeschätzten  Lehrer  darzubringen.  Eine 
an  dem  Hause  Schnickmannstraße  Nr.  1  9  angebrachte  lateinische 
Inschrift  gibt  Kunde  von  dem  Brandunglück,  zugleich  aber  ist 
dies  die  erste  mir  bekannte  Gelegenheit,  bei  der  des  noch  beute 
eine  so  große  Rolle  spielenden  Studentenbails  Erwähnung  getu 
wird,  in  demselben  Jahre  bricht  die  alte  Fdndschalt  zwischen 
Studenten  und  Militär,  die  seit  dem  großen  Tumult  von  1754 
wenigstens  keine  schwereren  Exzesse  mehr  gezdtigt  hatte^  plötzlich 
wieder  in  heller  Flamme  aus.  Am  9.  Februar  abends  10  Uhr 
entspann  sich  in  der  Buchbinderstrafie  vor  dem  Walsmannschen 
Gasthof  (später  Offiziersmesse,  Königstrafie  7),  wo  seit  langen, 
langen  Zeiten,  schon  seit  dem  16.  und  1 7.  Jahrhundert,  als  sich 
noch  die  „I^apcn-Kollaz  daselbst  befand,  die  Studenten  ihren 
Hauptverkehr  gehabt  hatten,  ein  Streit  zwischen  Siudenten  und 
Soldaten,  der  in  eine  äußerst  hitzige  Schlägerei  ausartete,  bei  der 
auf  beiden  Seiten  zum  Teil  schwere  Verwundungen  vorkamen. 
Eine  zur  Ruhestiftung  entsandte  Patrouille  stellte  sich  auf  die 
Seite  ihrer  Kameraden  und  schlug  gleichfalls  auf  die  Studenten 
ein,  die  sich  nun  ins  Haus  zurückzogen.  Doch  die  nachdrängenden 
Soldaten  sprengten  in  Gegenwart  der  untätig  zuschauenden  Po- 
lizisten die  TQren  und  plünderten  und  demolierten,  was  ihnen 
in  die  Hände  fiel.  Natürlich  war  die  Eiregung  hieriit)er  groß, 
und  da  Polizei  und  Militär  nach  der  Meinung  der  Studenten  und 
wohl  auch  der  Professoren  nicht  rasch  und  kräftig  genug  gegen 
die  Übelläter  einschritt,  verließ  der  größere  Teil  der  Studenten- 
schaft, wie  es  heißt,  mit  Bewilligung  der  akademischen  Behörden 
am  1 3.  Februar  die  Stadt  und  begab  sich  nach  Bützow,  wo  sie 
von  Magistrat  und  Bürgerschaft  gastlich  aufgenoiuincn  wurJe; 
und  als  am  18.  einer  der  Studenten,  Wiese,  mit  Tode  abging 
(ob  infolge  erhaltener  Verletzungen  hei  dem  Tumult,  wird  nicht 
berichtet),  beteiligle  sich  die  fjanzL-  Bevölkerung  bei  der  mit  allen 
studentischen  Ehren  erfolgenden  Beisetzung.  Die  tkrichte  aus 
Bützow  sind  voll  Lobes  über  das  würdige  und  anständige  Be- 
nehmen der  Studentenschaft,  und  die  Studenten  erlassen  ihrerseits 
nach  der  in  der  zweiten  Woche  des  März  erfolgten  Rückkehr  im 
»Freimüthigoi  Abendblatt"  folgende  Danksagung: 

»Wir  fühlen  uns  gedrungen,  den  braven  Einwohnern 
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Bützows,  die  durch  ihre  uns  bewiesene  Thei Inahme,  Liebe  und 
Güte  j^ewiß  immer  uns  theuer  bleiben  werden,  hier  öffentlich 
unsern  innigsten  Dank  auszusprechen,  fis  waren  frohe,  i^lück- 
liehe  Tage,  die  wir  in  ihrer  Mitte  verlebten  und  die  uns  gewiß 
noch  lange  für  trübe  Stunden  der  Vergangenheit  und  Gegenwart 
schadlos  halten  werden. 

Rostock,  den  16.  März  1823. 

Sämtliche  Studierende  der  Universität  Rostock.« 

Das  von  der  Großherzogl.  Justizkanzlei  in  Schwerin  gefällte 
Urteil  wurde  am  15.  Mai  publiziert.  Betroffen  waren  davon 
23  Studenten  und  etwa  30  Soldaten.  Von  den  beiden  Patrouillen- 
führern  wurde  der  eine  zu  6  Wochen  MitteUuresl,  der  andere  zu 
6  Monaten  Festungsstrafe  und  beide  zur  Degradation  verurteilt, 
die  beteiligten  Soldaten  zu  6  bis  2  Wochen  Lattenarrest  Von 
den  Studenten  wurde  einer  zu  1 2  Wochen  Karzer  und  Relegation 
verurteilt;  die  übrigen  erhielten  Karzerstrafe  von  5  bis  2  Wochen. 

Eine  ganze  Reihe  von  UngebQhr  aller  Art,  sidl  häufende 
Dudtef  Verrüfe  und  Beschimpfungen  der  Studenten  untereinander 
machten  1828-29  sowohl  die  Universitflisbehörden  wie  den 
Regierungsbevollmächtigten  aufmerksam,  daß  in  der  Studenten- 
schaft eine  außergewöhnliche  Erregung  herrschte,  bei  der  deutlich 
zwei  feindliche  Parteien  hervortraten.  So  wurde  denn,  da  das 
Universitäl^eridtt  nur  die  Delikte  an  sich  verfolgt  hatte,  ohne 
den  Ursachen  näher  auf  den  Qrund  zu  gehen,  eine  Untersuchung 
wegen  geheimer  Verbindungen  auf  Grund  des  Bundestags- 
beschlusses vom  20.  September  1819  angestellt,  deren  Führung 
dem  Justizrat  von  Prollius  übertragen  wurde.  Dabei  wurde  akten- 
mäßig festgestellt,  daß  mindestens  seit  1825  -26  eine  »Allgemein- 
heit« bestand,  dcici\  Zweck  es  war,  in  gemeinschaiilichen  An- 
gelegenheiten, z.  B.  bei  Feierlichkeiten  oder  in  vorkommenden 
Ehrenhändeln,  Ordnung  zu  halten.  Diese  spallcle  öich  im 
Sommer  1828;  die  eine  Hälfte,  die  sich  als  die  Fortsetzung  der 
alten  Allgemeinheit  ansah,  nahm  den  Namen  Arminia  an,  die 
anderen,  die  von  den  Gegnern  als  eine  träge  und  rüde,  allen  Aus- 
schweifungen ergebene  Gesellschaii  bezeichnet  werden,  mochten 
von  der  nicht  beteiligten  Studentenschaft,  den  Wilden,  in  Er- 
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innciung  an  die  verschiedenen  Richtungen,  die  sich  in  der  all- 
gemeinen deutschen  Burschenschaft  gebildet  hatten,  als  Germanen 
oder  auch  als  Teutonen  bezeichnet  werden;  sie  seihst  nannten 
sich  Konstantisten,  wohl  nur,  weil  ihnen  dieser  Name  noch  am 
bekanntesten  war.  Als  dann  eine  Anzahl  von  Studenten,  die  auf 
auswärtigen  Universitäten  im  Korps  Vandalia  aktiv  gewesen  waren, 
sich  ihnen  anschloß,  wurde  der  Name  der  Vandalen  auch  auf 
die  ganze  bei  Freytag  im  Schießhaus  verkehrende  Studenten- 
gesellschaft übertragen.  Vorher  hatten  sie  ihren  Verkehr  bei  Wals- 
manti  in  der  Buchbinderstraße  gehabt,  während  die  »Aminen« 
oder  »die  Burschenschaft"  im  Wirtshause  des  Bäckers  Lange  in 
der  Kl.  MÖncfaenstraße  ihren  Fechtboden  und  Mittagstisch  hatten 
was  ihnen  von  selten  der  Gegner  den  Spottnamen  »Mehlwürmer« 
eintrug.  Daß  es  zwischen  diesen  beiden  Vereinigung^  nicht  an 
Reibereien  und  daraus  folgenden  Zweikämpfen  fehlte,  war  ja  un- 
venneidlich,  aber  die  Mensuren  selbst  verliefen  zum  größten  Teil 
g^nz  unblutig  oder  mit  geringfügigen  Verletzungen;  audi  die 
fast  nur  ih  der  Betrunkenheit  vorkommenden  schwereren  For- 
derungen auf  12  oder  24  Ginge  Sfibd  wurden  von  den  beider- 
seitigen  Sekundanten  und  Zeugen  mit  Zustimmung  der  Kontra^ 
heuten  meist  auf  das  gewöhnliche  Mafi,  12  Ginge  Schliger,  ab- 
gemindert oder  ganz  beigelegt  Im  Sommer  1829  entzweiten  sich 
die  Konstantislen  mit  ihrem  Wirte  Walsmann.  Dieser  hatte  im 
ganzen  250  Taler  von  den  Konstantisten  zu  fordern  und,  wie  er 
l)ehauptete,  auf  Ehrenworti  was  von  selten  seiner  Schuldner  in- 
dessen durchaus  bestritten  wurde.  Diese  zogen  aus  und  erkUirten 
ihn  und  sein  Lokal  in  Verruf.  Nach  dem  Komment  lud  Jeder 
Student,  der  einen-  im  Verruf  befindlichen  Philister  in  Nahrung 
setzte,  dieselbe  Strafe  auf  sich.  Als  nun  die  Bursdiensdiaft  von 
Lange  zu  Walsmann  fiberstedelte,  da  sie  den  Beweis  der  Ver- 
letzung des  Ehrenworts  durch  einige  Mitglieder  der  Konstantia 
för  erbracht  und  deshalb  den  Verruf  für  ungerechtfertigt  ansah, 
v.urde  sie  von  den  ins  Schießhaus  (an  der  Stelle  der  jetzigen 
Fnecirich-Franzschule)  verzogenen  Konstantisten  als  im  Verruf 
befindlich  erklait,  was  sie  auf  Grund  leichtfertigen  Um^hens 
mit  dem  Ehrenwort  sofort  erwiderte.  Sie  dehnte  diesen  Verruf 
auf  alle,  die  mit  der  Schießhausgesellschaft  in  näheren  Verkehr 
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trateiii  aus»  so  daß  nun  eigientlidi  zwischen  beiden  Parteien  nur  der 
Holzkomment  noch  bestand.  Im  (ttirigen  stellte  sich  heraus,  daS 
die  im  ScfaieBhaus  verkehrenden  Studenten  weniges  zur  Zai, 
als  die  Untersuchung  stattfand,  lange  nicht  den  üblen  Ruf  ver- 
dienten, den  dte  Oegner  ihnen  anzuhängen  beflissen  waren;  hielten 
sie  sich  doch  sogar  dort  auf  eigene  Kosten  einen  Lesezirkel,  der 
außer  den  mecklenburgischen  Blattern  noch  eine  Reihe  von  wissen- 
schaftlichen Zeitschriften  umfaßte  und  von  stud.  theol.  Glasen, 
dem  noch  wohlbekannten  Schwaaner  Konrektor,  geleitet  wurde. 

Der  Kommissar  berichtete  aber  diese  Ergebnisse  pflicht- 
gemäß an  den  Großherzog,  der  nun  seinerseits  die  üniversitäts- 
behöiden  anwies,  auf  Grund  des  umfangreichen  Beweismaterials 
gegen  die  Duellanten  und  frevelhaften  Hdndelsucher  nach  der 
Strenge  des  Gesetzes  zu  verfahren,  aber  von  einer  Bestrafung 
wegen  der  bisherigen  Teilnahme  an  den  Verbindungen  aus  hmdes- 
viterlicher  Nachsicht  und  Gnade  für  diesmal  absah,  jedoch  eine 
sehr  scharfe^  die  volle  Strenge  des  Gesetzes  für  kOnftige  Ver- 
fehlungen Ihnlicher  Art  unnachsichtltch  in  Aussicht  stellende  Ver- 
mahnung  daran  knüpfte.  Diese  Begnadigung  wurde  dann  auf  be- 
sondere Fürbitte  Rectoris  et  Condlii  unter  dem  28.  Januar  1831 
auch  auf  die  an  den  1S28,  1229  und  1S30  vorgefallenen  Duellen 
Beteiligten  ausgedehnt. 

Leider  entsprach  der  Erfolg  nicht  den  Erwartungen:  schon 
im  Frühjahr  1831  gehen  Geruchte  um  über  bestehende  Ver- 
bindungen, und  zwar  sollen  es  jetzt  drei  sein,  da  sich  die  eine 
geteilt  habe.  Vorsichtig  angestellte  Nachforschungen  ergaben  zwar 
keine  Bestfttigung  dieser  Ang^n,  aber  sie  müssen  doch  wohl 
bq^ründet  gewesen  sein,  denn  als  klassisdier  Zeuge  berichtet  uns 
Fritz  Reuter  aus  dem  Wintersemester  1831 --32,  daß  er  selbst 
Mitglied  der  »Allgemeinheit'  war,  die  die  »ßackermentschen  Con- 
stantisten  un  Vandalen  schändliche  Wis'  de  Gemeinheit  nflumen 
deden.«  Gerade  ein  Jahr  darauf  teudien  in  den  Akten  als  alte 
Bekannte  die  Vandalen  wieder  auf,  die  mit  Walsmann  Frieden 
gemacht  haben  und  wieder  bei  ihm  hausen,  und  eine  neuerdings 
konstituierte  „Burschenschaft",  die  bei  einer  Witvve  Jensen  in  der 
Faulenstraße  verkehrt.  Die  Vernehmungen  der  namentlich  Be- 
kannten ergaben  kein  positives  Resultat;  beide  Teile  leugnen  jede 
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Existenz  einer  Verbindiino^  und  stellen  sich  nur  als  Mitglieder 
durchaus  harmloser  Fechtg^lschalten  hin.  Das  Bestehen  von 
geheimen  Verbindungen  konnte  nicht  mit  voller  Sicherheit  er* 
wiesen  werden;  doch  wurden  die  vorliegenden  Verdadilsgrflnde 
für  genQgend  stark  erachtet,  sechs  Studierende  das  Consilium 
al>eundi  unterschreiben  zu  lassen. 

Hiermit  hören  die  aktenmflBigen  Nachrichten  über  unser 
Thema  auf,  und  nur  auf  Grund  mündlicher  Überlieferung  kann 
mitgeteilt  werden,  daß  in  den  vierziger  Jahren  des  Jahrhundert 
ein  Korps  der  Hanseaten  hier  existierte  und  ebenso  in  den  lunf- 
ziger  Jahren  ein  Korps  der  Obotriten,  ferner  daß  noch  1849  ief^- 
lichem  Studenten  bei  der  Immatrikulation  das  Versprecher,  an-r 
Tiommen  wurde,  sich  von  jeder  studentischen  Verbindung  und 
besonders  von  der  sogenannten  wAllgemeinheit"  fernhalten  zu 
wollen.  1850  entstand  der  Wingolf,  1863  der  Theologische 
Studentenverein,  bis  1879  die  einzigen  Repräsentanten  studen- 
tischer Vereinigungen  in  Rostock. 

Ein  im  Jahre  1848  erschienenes  «Rostocker  Liederbuch  fär 
deutsche  Studenten"  steht  zu  der  Rostocker  Studentenschaft  wohl 
nur  in  sehr  loser  Beziehung.  Augenscheinlich  ist  »Rostock"  nur 
eine  Deckadresse»  in  Wirklichkeit  gehört  es  zum  Verlagsort  Halles 
wie  denn  auch  bei  der  zweiten,  1852  erschienenen  Auflage  der 
Titel  einfach  «Liederbuch  lur  den  deutschen  Studenten lautet 

Anmerkung  zuS.  32S:  Über  den  Scfalfisselronum  »Der  veriiebte 
und  galante  Student«  siehe  in  den  «Beilrigen  zur  Geschichte  der  Stadt 
Rostock«  1^,  S.  100  ff. 
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Theodor  liodaer,  Allgemeingeschichtliche  Entwickelung.  Rede,  ge> 
halten  beim  Antritt  des  Rektofates  der  Vereinigten  Friedrichs-Universitit 
Halle-Wittenberg  am  12.  Juli  1904.  Stuttgart  und  Berlin,  1904,  J.  O, 
Cottasche  Bucbhandl.  Nachfolger.  (24  S.) 

Theodor  Lbidaer,  Geschichtsphilosophie.  Das  Wesen  der  geschidit- 

liehen  Ent'Ä-ickehinf^  Einleitung  zu  ('in<»r  Weltgeschichte  seit  der  Völker- 
wanderung. Zweite  erweiterte  und  umgearbeitete  Auflage.  Ebenda,  1904. 
(XU,  241  S.) 

Tbe<Mior  Lindner*  Weltgeschichte  seit  der  Völkerwanderung.  In 
neun  Bänden.  1.  Band.  Der  Ursprung  der  byzantinischen,  islamischen, 
abendllndiscb-cbristlicben,  diincsiscfaen  und  Indisdien  Kultur.  Ebenda, 
1901.  (XX,  479  S.)  -  2.  Band.  Niedergang  der  islamischen  nnd  der 

byzantinischen  Kultur.  Bildung  der  europäischen  Staaten.  Ebenda,  1902. 

(X,  508  S.)  -  3.  Band.  Vom  dreizehnten  jnbrhundert  bi?  zum  Ende 
der  Konzile.  Die  abendländisch-christliche  Kultur.  Anfänge  einer  neuen 
Zeit.  Ebenda,  1903.  (X,  592  S.)  -  4.  Band.  Der  Stillstand  des  Orients 
und  das  Aufsteigen  Europas.  Die  deutsche  Reformation.  Ebenda,  1905. 
(X,  473  S.) 

Die  Ideine  OdegenheitaBchrift,  das  grfißere  gesdridnaplrihioophiscbe 
Budi  nnd  die  stattlichen  Bände  des  noch  unvollendeten  umfangrdcben 

Werkes  stehen  miteinander  in  innerem  Zusammenhang  und  dürfen  daher 
hier  auch  gemeinschaftlich  besprochen  werden.  Die  Rede  faßt  die  Ge- 
danken, die  der  verdiente  Verfasser  in  der  »Geschichtsphilosophie"  aus- 
führlich cntwickdt  hat,  in  übersichtlicher  Kürze  zusammen;  die  Oeschichts- 
philosophie  aber  soll,  wie  schon  aus  ihrem  Untertitd  hervoigeht,  in  erster 
Linie  dne  Einidtnng  zu  dem  groBen  Veric  der  »Wdtgesditcbte«  sdn, 
deren  knappes  Vorwort  d>enfdl8  noch  die  leitenden  Gedanken  kurz  dar» 
legt.  Daß  die  Ansichten  Lindners  bereits  weitgehende  Renchtnng  ge- 
funden haben,  zeigt  da?  Er^rhcincii  cmcr  ;'\vc;ten  Auflage  der  ,üesciiichts- 
Philosophie";  die  Verbreitung  dieses  Buches  wird  aber  diejenige  dw  Weit- 
geschichte zwdfellos  fördern.  Und  dne  solche  Förderung  verdient  das 
Werk  in  der  Tai  Namentlidi  die  wdteren  Krdse  der  Qdiildeien,  sowie 
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die  Ldinr,  dje  man  fifter  den  Wunsch,  eine  uneKOide  Daistdiung  «elt- 
gieschichtlicher  Zusamtnenliinge  zu  besitzen,  äuBem  hört,  dfirflen  hier 

das  Werk  finden,  das  sie  suchen. 

Es  ist  ferner  ein  Werk,  das  eine  Besprechung  gerade  auch  in  einer 
kulturgeschichtlichen  Zeitschrift  beanspnichen  darf.  Schon  d  e  oh<rn 
angeführten  Untertitel  der  einzelnen  üande  haben  voruiegeiid  eme  kukur- 
geschichtltdie  FSrbung.  In  seinen  theoretischen  Ausf&hningen  zeigt 
Undner  nicht  selten  ein  wirklich  knltuigeschichtliches  Denken.  Der 
neueidings  unter  dem  Beifall  der  politischen  Historiker  namentlich  von 
Rickert  verfochtcnen  Lehre,  i.die  Geschichte  sd  die.  Wissenschaft  vom 
Einzelnen,  Sinjntlären,  Individiiellen«,  gesteht  er  freilich  bis  tu  einem  ge- 
wissen Grade  Berechtigung  zu.  (Vgi.Oesch.-Phil.  S.227f.:  „DasC;^  iiehende 
gehört  dem  Augenblick  an,  die  Geschichte  setzt  sich  aus  Handlungen  des 
Augenblicks  zusammen.  Mit  ihnen  bcschXftigt  sich  die  vornehmliche 
Oescfaicbßbctnchtung,  die  Forschung  nach  den  entscheidenden  Personen, 
nach  ihren  Absichlen,  deren  Ausführung,  und  sie  vird  in  der  Qesdiidifs- 
Schreibung  immer  die  erste  Stelle  einnehmen.")  Aber  er  geht  weiter,  vom 
Erfolg  zur  Beharrung,  zu  den  geschichtlichen  Hcdingungen,  vom  Ge- 
schelicndcn  zum  Geschehenen,  das  weiter  wirkt  und  aus  dem  sich  allein 
allgemeine  Schlüsse  auf  das  Wesen  der  Entwicklung  ableiten  lassen.  Seine 
Weltgeschichte  (vgl.  Vorwort  zu  Bd.  I)  »ist  in  enter  Linie  als  Ehtvicke- 
lungsgeschiehte  gedacht«.  Er  wird  auch  einem  der  wichtigsten  kulturge» 
schichtlichen  Momente,  der  kulturellen  Wirksamkeit  der  Völkerberührungen, 
den  Kultureinflüssen,  gerecht.  (Vgl.  Gesch.- Phil.  S.  27  u.  105:  „Wie  viel 
bliebe  übrig  von  der  Kultur  der  Römer  und  vollends  von  der  der  Ger- 
manen oder  unserer  Deiit?rhen,  wenn  man  von  ihr  alles  abziehen  wollte, 
was  anderweitig  zugeiragcn  ist?"  Vgl.  auch  S.  113  ff.  iL  a.;  Weitgesch.  1, 
S.  28, 70  u.  II,  S.  97  f.)  Im  ganzen  nimmt  Undner  freiUch  doch  eine  Mittel- 
stellung du:  »Die  geschichtliche  Entwichdung  ist  weder  kollektivistisch 
noch  individualistisch,  sondern  bddes:  alles  Werden  ist  individuell,  aller 
Verlauf  kollektiv"  (Vorwort  z.  Weitgesch.  S.  VIII).  Kulturgeschichte  wird 
aber,  wenn  auch  nicht  ausschließlich,  so  doch  vor^'iegend  kollektivisti>ch 
sein  müssen;  sie  hat  es  weniger  mit  EinzeH^eschelinis>en  als  mit  Prozessen 
zu  tun.  Sie  kann  auch  «iridich  objektiv  behandeil  werden,  sie  kann  zu 
größerer  Wahrheit  gelangen,  als  die  poUtiadie  Oeschldite  es  der  gpnaen 
Natur  ihrer  Qudlen  nach  vermag.  Es  wird  mir  immer  Uaxer,  daß  Kul- 
turgeschichte und  politische  oder,  wie  ich  allgemdncr  sagen  niödite^ 
äußere  Geschichte  sich  trotz  get^en'^eitiorer  Ergänzung  schärfer  ^rej^en- 
überstehen,  als  ich  früher  versöhnlicher  Weise  (vergleiche  darüber  Bern- 
heim, Lehrbuch  der  histonsclien  Methode,  3.  Aufl..  S,  57)  luibe  verlangen 
wollen.  Schon  das  Wort  «üeschichtc«  ist  uxetuhreud.  «Geschichte", 
sagt  Undner  (Gesdi.-Philos.  S.  12),  .ist  die  Kunde  von  Geschehenem* 
<uttter  und  durdi  Menschen).  Die  groBe  Masse,  auch  der  sog.  Qebildden, 
wird  aber  immer  nur  inßere  Oeschehnisse  und  flu6cre  Handlungen  Ein- 
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zelner  darunter  verstehen.  Die  mühsame  Erforschung  resp.  Darstellung 
äußerer  Tatsactien,  Vorgänge  und  Ereignisse  sowie  äulierer  Helden-  oder 
Missetaten  Einzelner,  die  ja  verdienstlich  genug  ist,  wird  auch  immer 
dasjenige  sein,  was  die  meistett  Historileer  beschäftigt  und  was  AffenfUdie 
Potenzen  von  llinen  verlangen.  Die  »Unfe  nnd  Pnlctilcen«,  wie  man  im 
16.  Jahriiundert  sagte,  die  Kriege  und  politischen  Aktionen,  die  Vorgänge 
an  den  Höfen  und  die  Fürstengeschichte  sind  noch  immer  die  Haupt- 
sache. Daß  gerade  der  Sti?.t  im  Vordergründe  dieser  äiiHeren  Geschichte 
steht,  ist  übrigens  nur  ein  sekundäres  Moment;  es  hat  auch  einmal,  wie 
Lindner  gelegentlich  mit  Recht  betont,  die  Kirche  im  Vordergrund  ge- 
standen. Die  Betonung  des  Staats  macht  die  Sache,  so  großartige  Stoffe 
der  politischen  Geschichte  im  ganzen  zustehen,  zum  Teil  sogar  subalterner. 
Andendts  entspringt  aus  dieser  traditionellen  Richtung  auf  die  iuBere  Qe- 
sdUdife  die  natürliche  JMdnung,  daß  nur  Personen  die  Oesdncbte  machen; 
man  erblickt  in  der  firfofsdiung  der  Motive  der  Macher  dne  anziehende 
Aufgabe,  Oberhaupt  in  der  Biographie  und  Charakteristik  der  Großen, 
der  Helden,  eine  Aufgabe,  die  aus  ästhetischer  Freude  an  wahrhaft 
jn-oRen  Menschen,  aus  sittlichen,  patriotischen  und  allgemein  menschlichen 
Rücksichten  gewiß  nocli  reizvoller  wird.  Nun  hat  sich  treilich  das  Wort 
Geschichte  über  den  wörtlichen  Begriff  des  äußeren  Geschehens  hinaus 
entwickelt;  man  spricht  von  Kunst-,  Religions-  und  Philosophi^eschidite 
und  so  audi  von  Knltuxgesdiichte.  Aber  das  Wesen  dieser  Zwdge  wQtde 
die  Bezddinung  Kunst-,  Religions-,  Kulturentwicklung  vid  besser 
MStn,  fieilich  auch  wieder  heute  nldit  mehr  künstlich  in  Anwendung 
gdnadit  werden  können  -  von  dem  schönen  Wort  »Werdegang"  schwdgt 
man  am  besten.  So  sehr  nun  insbesondere  für  die  eigentliche  wissen- 
schaftliche Arbeit  meines  Erachtens  ein  gesonderter  Betrieb  der  sosj,.  Kultur- 
und  der  sog.  politischen  Geschichte  -  für  die  letztere  bestellt  er  prak- 
tisch m  do"  Regel  ja  ohnehin,  denn  die  gnädige  Iknu  ksichiigung  da* 
Kulturgeschichte  im  Anhang  ist  keinen  Schuß  i-^uiver  wert  -  get)oten 
ist,  so  kann  selfastvefsOndUch  doch  dne  harmonische  Verbindung  bdder 
OtUete  erstrdyt  werden,  zumal  ihre  gegoisdtige  Bedingthdt  wenigstens 
tdlweise  nicht  in  Frage  gesidtt  werden  kann.  Doch  darf  sich  die  Be- 
tonung dieses  Zusammenhanges  auf  Hinweise  an  den  Punkten,  wo  er 
in  die  Erscheinung  tritt,  beschränken,  und  es  braucht  deshalb  keineswegs 
der  Kulturhistoriker  politisch  -  geschichtliche  Abschnitte  in  seine  Dar- 
stellung^ einzuflicken  oder  seinen  Stoff  nach  der  politischen  Geschichte 
zu  penodisieren,  wie  es  leider  ja  meistens  ijeschieht.  Damit  habe  ich  in 
meiner  »Geschichte  der  deutschen  Kultur^  gründlich  gebrochen.  Zu  jenen 
vermittdnden  Historikern  gehört  nun  Lindner.  Er  ist  bestrebt,  ein  allseitiges 
Bikl  der  menadilldien  Entwicklung  unter  dnhdtlichen  Qedchiapunkten 
zu  geben.  Aber  das,  worauf  es  dabd  doch  auch  ankommen  wflrde,  die 
Bedingtheit  kultureller  Strömungen  oder  wirtschaftlicher  Entwicklungen 
durch  politische  Erdgnisse  oder  politischer  Voiginge  durch  wirtschaftlicher 
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geistige  oder  kulturelle  Motive  usw.  im  einzelnen  erkennen  zu  lassen,  hai 
Lindner  sich  zu  wenig  als  Aufgabe  gesetzt.  Wir  haben  oft  nur  dn 
Nebeneinander  von  politischer  und  Kulturgeschichte,  vie  ja  fibiigens 
audi  bei  lounprechi,  dessen  kahle  poIitiscb-gcsdiichfliGhe  Kapitel  mit  den 
kulturgeschichtlichen  Partien  nichts  zu  tun  zu  haben  brauchen. 

Im  ganzen  bleibt  Lindner  fiberhaupt  mehr  politisdier  Historiker  ab 
Ktilturhistorikcr.  Man  sollte  e<;  nfcht  für  iriöj^lich  halten,  daß  Historiker 
der  Gegenseite  das  Gegenteil  behaupten.  Em  von  mir  sehr  geschätzter 
Historiker,  zudem  ein  Wirtschaftshistoriker,  F.  Keutgen,  der  mir  in  diesem 
Falle  vielleicht  noch  uiuer  dem  Einfluß  seiner  einstigen  Lehrer  zu  stehen 
scheint,  hat  sich  darüber  im  Korrespondenzblatt  des  Oesamtvereins  der 
deutschen  Oescbidil»-  und  Altertnmsverdne  (1905,  Nr.  9/9,  &  298)  folgen- 
dcmufien  gelufiert:  «Olierhaupt  ist  intcnssant,  wie  niedrig  Lindner  hn 
Onmde  die  politischen  Dinge  zu  beverten  scheint  Im  Vorwort  erUirt 
er  zwar  den  Staat  fflr  die  »wichtigste  von  allen  Lebensformen',  ,weil  er 
die  dnucrnd<;te  und  höchste,  mächtigste  und  zu'ingendste  Gemeinsam- 
keit darsLcllt,  innerlialb  deren  erst  die  anderen  Tätigkeiten  zu  ihrer  be- 
sonderen Ausbildung  gelangen'  (S.  VIH  f.).  Allein  das  ist  mindestens 
nicht  scharf  genug:  ohne  den  Staat  können  ,die  anderen  latigkeiten' 
überhaupt  gar  nicht  ,zur  Ausbildung  gelangen'!  So  wenig  wie  Wein 
überhaupt  sehi  lann  ohne  ein  Oeftß«  ihn  aufaunebmen."  Man  muS  inner 
von  neuem  den  Kopf  sdiflttdn  Über  diese  Befangenheit  der  »politiscfaen 
Historilter*.  Wie  schon  aus  der  von  Keulgen  angeführten  Stelle  hcivor- 
gclit,  hat  Lindner  die  Rolle  des  Staates  sogar  recht  scharf  betont;  auch 
andere  Stellen,  zn  denen  freilich  bedeutend  einschränkende  gestellt  werden 
müssen  (s.  unten),  sind  ähnlich  pehnlten  (z  R  Gcsch  -Phil  S  13S),  Daiu 
kommt  nun  aber  noch  ein  groRt^  l  berf,'c\vicht  der  politischen  Geschichte 
in  der  Darstellung  selbst.  Auch  von  anderer  Seite  (so  im  Literar.  Zentralbl.) 
ist  dies  Übergewicht  z.  B.  für  den  dritten  Band,  aber  auch  tur  den  zweiten 
hovoigehoben  worden,  in  der  Tat  ist  sdion  d^  enie  Band  trotz  aeins 
rein  hultuigeschiditiichen  Untertitels  zu  einem  recht  eriieblichen  Teil  po- 
litisch-geschiditfidi,  wenn  auch,  ebenso  wie  in  den  späteren  Bänden,  manche 
denurtige  Abschnitte  hin  und  wieder  mit  kleinen  kultui^eschichtlichen 
Partien  durchsetzt  sind.  Im  zweiten  Bande  kommt  aber  kaum  der  fünfte 
Teil  atif  die  Kulturgeschichte,  im  dritten  Bande  noch  nicht  ein  Drittel,  im 
vierten  Bande  etwas  mehr.  Die  äußere  Geschichte  der  Kirche  -  nicht 
die  Religionsgeschichte  -  und  die  der  Kirchenpolitik  sowie  die  der  po- 
litischen Verfassung  niuüsen  wir  dabei  der  politischen  Geschichte  an- 
reihen, mit  der  sie  auch  in  der  Darrteilung  durchaus  veriHmden  sind. 

Demgegenüber  ist  nun  f^«ilich  einerseils  festzustellen,  daß  Ltndncr 
sich  theoretisch  doch  gegenüber  der  übcfgroBen  Einschätzung  der  Be- 
deutung des  Staates  auch  kritisch  verhält.  ».Das  staatliche  macht  nicht 
das  gesamte  geschichtliche  Leben  aus*  (Oesch.-Phil.  S.  54).  ,Es  ist  wohl 
zu  begreifen,  dafi  manche  Forscher  den  Staat  für  den  MittdpunJct  der  Oe* 
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schichte  erklären.  Dennoch  ist  ihr  Standpunkt  nicht  richtig,  weil  er  bei 
aller  Bedinpimrr  die  ergibt,  selber  bedin^jt  ist"  (Ebenda  S.  141  Vgl.  auch 
S.  52  und  Weltgeschichte  I,  S.  120).  Anderseits  sind  die  kulturgeschicht- 
lichen Partien  der  Weltgeschichte,  wenn  sie  auch  äußerlich,  wie  g^gt, 
durchaus  vor  den  politisch-geschichtlichen  zurücktreten,  mit  sichtlicher 
Liebe  und  um  ihrer  selbst  willen  geschrieben.  Die  Beleuchtung  der  kul- 
tntcüen  ZusOnde  des  rSmlsciien  Reidies  zu  Ende  des  4.  Jahrhunderts  - 
fiber  die  Orfinde  des  Untergang»  dieses  Reiches  sind  bd  Lindner  mehr- 
fadi  Widerqjrllcbe  zu  konstatieren  die  Schilderung  der  inneren  Zu- 
stände des  byzantinischen  Reiches  und  derjenigen  des  Kalifen  reiches,  ins- 
besondere auch  die  anziehende  Darstellung  der  unseren  Gebildeten  bisher 
doch  noch  fern  !ipt:^enden  chinesischen  ttnd  der  indischen  Kultur  dürfen 
aus  dem  ersten  Bande  (in  dem  übrigens  auch  die  kulturellen  Verhaltnisse 
des  fränkisch -nierowmgischen  Reiches  ihre  natürliche  Bcnic/^i^ichti^^ng 
finden)  ebenso  hervorgehoben  werden  wie  aus  dem  zweiten  die  Schil- 
derung der  anUschen  und  der  maurischen  Kultur  (S.  113  ff.)  sowie  di^ 
Fortsetzung  der  byzantinischen  Kultuigeschicfate  und  aus  dem  diitlen  Bande 
die  DaisteUung  der  abendlSndischen  Kultur  im  drehsehnten  Jahrhundert, 
die  insbesondere  der  kulturellen  Bedeutung  der  mittelalterlichen  Kirche, 
der  Scholastik,  des  Rittertums  und  der  Wirkung  der  Kreuzzüge  gerecht 
7M  werden  «^nrht.  Die  knltnrelle  Rceinflussnng;  des  Abendlandes  durch 
die  letzteren  ha:te  m  einer  Weltgeschichte  eingehender  und  nach  allen  Rich- 
tungen benicksichtigt  werden  sollen,  so  wie  ich  es  etwa  in  meiner  Ge- 
schichte der  deutschen  Kultur  (S.  225  ff.)  getan  habe.  Manche  hierher 
gehörigen  Dinge  finden  sich  bei  Lindner  übrigens  schon  bei  der  Dar- 
stellung der  arabischen  Kultur  (Bd.  II,  S.  SO).  Bd  vettern  nicht  genügend 
lierausgehdbett  ist  trotz  der  richtigen  Andeutungen  auf  S.  145,  1541,  167 
des  dritten  Bandes  das  kulturelle  Übergewicht  Frankreichs  (vgl.  dazu  das 
5.  Kapitel  meiner  Geschichte  der  deutschen  Kultur:  Die  kulturelle  Vor- 
herr^chnft  Frankreichs  in  Europa  vsw).  Auf  S.  173  ist  die  allmähliche 
Mündigwerdung  der  deutschen  Schriftsprache  gegenüber  der  lateinischen 
weder  in  ihrer  allgemeinen  Wichtigkeit  scharf  genug  betont  noch  im  ein- 
zelnen genügend  erkannt  (vgl.  dazu  meine  Geschichte  der  deutschen 
Kultur  S.  299  ff.).  Oberhaupt  hätte  die  Emanzipation  aller  abendländischen 
Volkssprachen  von  der  lateinischen  Schriftsprache  als  wichtige  kulturelle 
Stufe  im  Zusammenhang  dargestellt  und  ihr  hUheres  oder  späteres  Ein- 
treten gewifardigt  «erden  sollen.  Auch  sonst  vermißt  man,  worin  meines 
Erachtens  gerade  der  Verfasser  einer  allgemeinen  Ocscfaiciite  eine  seiner 
dankbarsten  Aufgaben  erblicken  sollte,  eine  zusammenhängende,  das  Ähn- 
liche und  das  Verschiedene  der  Entwicklung  hervorhebende  Darstellung 
gleichartiger  \  orgänge  und  Erscheinungen  in  den  einzelnen  Ländern. 
So  sehen  v.ir  in  der  an  sich  dankenswerten  Schilderung  der  Entwick- 
lung des  Stiiiite Wesens  in  Südtrankreich,  Nordfrankieidi,  England,  Skan- 
dinavien, Deutschland  (Bd.  III,  S.  212  ff.)  trotz  einige  vergleichender 
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Hinweise  doch  mehr  ein  Nebeneinander.    Ein  be>»Tißter  Verzicht  findet 
sich  in  dieser  Beziehung  bei  der  Darstellung  der  wirtschaftlichen  Zustande 
des  späteren  Mittelalters  (Bd.  IV,  S.  235):  »Es  wäre  unmöglich,  die  "wirt- 
schaftliche i-age  durch  das  gesamte  Europa  in  einen  einheitlichen  Über- 
blick 211  tacn."  Scbvierig  «ohl,  aber  nidit  unmöglich.  Aus  liicMn 
vierten  Btndc;,  dem  letzten  blsfaer  erschienenen,  seien  im  fibrigen  hier 
noch  von  den  kultusescliidililicfaai  Kapiteln  di^enigien  fiber  Humanisnns 
und  Renaissance  in  Itidien  und  über  Humanismus  und  Geistesleben  in 
Deutschland  besonders  genannt.    Nicht  einverstanden  bin  ich  mit  der 
herg^ebrachten  l Überschätzung  des  Umschwunges  infolge  der  Erfindung 
der  Buchdruckerkunst,  der  als  solcher  vielmehr  zunächst  gar  nicht  emp- 
funden und  erst  später  wirksam  wurde  (vgl.  meine  Gesch.  der  deutschen 
Kultur  S.  461  ff.),  ündner  hätte  den  richtigen  Satz  (Bd.  iV,  S.  407):  .Leicht 
entsteht  den  Nadikommen  die  Vorstellung,  als  sei  dts,  «aa  vir  ab  ilff 
volles  Ergebnis  kennen,  schon  von  den  ersten  Anfingen  an  in  das  all- 
gemeine Bewußtsein  gedrungen  oder  gar  besbndttigt  gewesen«,  auch  auf 
jene  Erfindung  anwenden  sollen.    Bei  der  Behandlung  des  deutschen 
Humanismus  vermisse  ich  die  Erkenntnis  seines  Zusammenhanges  mit  der 
Kanzlei  und  seiner  Fördenmg  durch  dieselbe.   f\'g;l  meine  Geschichte  der 
deutschen  Kultur  S  -172  ff.)   Zu  einer  anderen  Partie  des  vierten  Bandes 
bemerke  ich  noch,  daß  die  auf  S.  186  richtig  betonte  Wichtigkeit  Burgunds 
ffir  die  europäische  Kultur  doch  eine  eingehendere  Berücksichtigung  und 
Beleuchtung  verdient  hätte.  -  Ober  die  kulturgesdilchtlichen  Partien  in 
gMizen  ist  noch  zu  sagen,  daß  sie  die  einzelnen  Imltuigeschichtlichcn 
Gebiete  nicht  gleichmlßlg  berfidcsichtigeR.  Am  auslühilidisten  ist  die 
geistige  Kultur  geschildert;  innerhalb  des  wirtschaftlichen  Lebens  wiid 
die  Entwicklung  des  Handels  bevorzugt,  die  des  Handwerks  und  nament- 
lieh  die  der  Landwirtschaft  treten  kaum  hervor;  ganz  stiefmütterlich  werden, 
obwohl  gelegentlich,  so  im  ersten  und  vierten  Bande  (z.  B.  S.  24s),  kurz 
davon  Notiz  genommen  wird,  das  häusliche  und  gesellschaftliche  Leben  und 
die  Sittengeschichte  behandelt.   Sowohl  die  äußere  Geschichte  der  Nah- 
rung, der  Wohnung,  der  Tracht  wie  die  gesellschaftlichen  Sitten  sind 
doch  nicht  nur  archfologisdi  interessant,  sondern  im  hohen  Maße  forden 
allgemeinen  Kulturgrsd  einer  Zeit  bezeichnend.  Noch  wichtiger  müßte  den 
Vergangenheitsfoiicfaer  die  gemfitliche  und  Charakter-Entwicklung  der  Ge> 
samtheit  sein:  aus  ihr  wird  die  Geschichte  der  Volksseele,  d.  h.  die  wahre 
„Kulturgeschichte",  die  ja  von  diesem  nicht  völlig  treffenden  Namen 
sich  schwer  wird  losmachen  können  und  die  ich  lieber  als  die  Wesens- 
geschichte eines  Volkes,  schließlich  der  Menschheit  bezeichnen  möchte, 
den  tiefsten  Nutzen  ziehen.   Aber  ich  habe  es  allmählich  aufgegeben,  zu 
hoffen,  daß  sich  in  der  Wissenschaft  der  Gegenwart  diese  Erkenntnis  all- 
gemeiner vcrbfeiteL  Die  jahrzehntelange  eigentliche  Arbeit  auf  knlhu«' 
geschichtlichem  Gebiet  ist  auch  durch  die  viel  zu  große  Beachtung  Lmp* 
rechts»  der  sich  des  populiren,  aber  meist  mißventandenen  Stichworts 
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„Kulturgeschichte"  so  pjeschick;  bemächti^n  hat,  daß  Lamprecht  und  Kul- 
turgeschichte heutzutage  ganz  mit  I  nreclit  fast  identifiziert  werden,  bei 
der  Mehrzahl  auch  der  Gelehrten  in  Vergessenheit  geraten.  Auch  Lindner 
scheint  auf  S.  124  der  »Oesch.-Phil.-  zu  vergessen,  daß  .kulturhistorisch« 
nicht  erst  neuerdings,  als  man  (d.  h.  Lampnedit)  »dne  «llganein  gültige 
und  loiusil  votimdent  Abfolge  der  Kultuiperioden  nacbveisen  wollte^ 
»znm  verlockenden  Schlagwort«  vurde.  Das  war  vidnicbr  seit  den 
fünfziger  Jahren  der  Fall,  und  gerade  vor  Lamprechts  Deutsdier  Oe» 
schichte  hatte  diese  kulturgeschichtliche  Tätigkeit  in  den  achtziger  Jahren 
besonders  rege  eingesetzt  und  vor  allem  durch  wirklich  wissenschaftliche 
Spezialarbeiten  hortschritte  gemacht. 

Soviel  über  die  kulturgcsciiichtliche  Seite  der  oWeltgeschichte* 
Lindners.  Wir  dürfen,  wie  gesagt,  nicht  vergessen,  daß  er  eine  Mittel- 
stellung liebt  und,  wenn  «udi  mdir  pdltbcfaer  Hislorilnr,  dodi  der  Kul- 
turgeschichte gerecht  zu  weiden  sucht  In  seinen  Augen  ist  sicheriidi 
eine  Trennung  beider  Gebiete  unstatthaft  Ihm  liegt  vor  allem  am  HeRCttt 
zu  einer  einheitlichen  Auffassung  des  gesamten  geschichtlichen  Verlaufs 
vorzudringen.  Er  ist  deshalb  auch  kein  freund  des  Spezialistentums.  «Stets 
zog  mich  in  der  Geschichte  das  Allgemeine  an.  Die  Einzelforschung  er- 
schien n]ir  vT'ertlos,  wenn  sie  nicht  zugleich  höheren  Gesichtspunkten 
dieiiLri  sollte-  (WcUgesch.  I,  S.  III).  Zur  Darlegung  seiner  theoretischen 
Stellung,  die  wir  nunmehr  noch  in  Rücksicht  auf  die  der  Weltgeschichte 
vorausgeschickte  »Oeschichtsphilosophie«  beleuchten  müssen,  wurde 
er  zunichst  bestimmt  durdi  die  moderne  Richtung,  die  »einen  gesetzlichen 
Oang  der  Geschichte  in  bestimmten  Kultuizeitaltem«  nachweisen  möchte. 
Er  hat  (vgl.  Vorwort  zum  vierten  Bande  der  Weltgeschidite)  in  jenem  Buch 
seine  Ansicht  begründen  wollen,  daß  ein  solcher  Gang  nicht  nachweis- 
bar sei.  Aber  wieder  zeigt  ?ich  seine  vermittelnde  Art.  Wenn  er  an  der 
eben  erwähnten  Stelle  in  einer  Anmerkung  sagt,  ?eine  Rede  über  die  All- 
gemeingeschich tliche  Entwicklung  versuche,  «in  einem  Uber  blick  ge- 
schichtliche und  naturwissenschaftliche  Auffassung  zu  ver- 
binden", so  gilt  dies  wohl  auch  von  seiner  Geschichtsphilosophic,  von 
der  jene  Rfede  doch  nur  einen  Auszug  darstellt  Gesetze  lehnt  er  ab  (vgl. 
dazu  noch  Ge8Ch.-Phil.  S.  10),  aber  «es  kann  der  Venuch  gemacht  weiden, 
die  Bedingungen  geschichtlidien  Lebens,  der  geschichtlichen  Bewq;ung 
überhaupt  aufzusuchen  und  zu  prüfen,  ob  das  Werden  glddmilfiige 
Grundzüge  aufzeigt,  mögen  die  Völker  hoch  oder  niedrig  gestiegen  sein, 
Omndzüge,  die  sich  im  Altertum,  bei  Europäern,  Arabern,  Chinesen  und 
bei  Naturvölkern  nachweisen  lassen  Sie  dürfen  nicht  von  einzelnen 
Völkern  abgeleitet  werden,  aber  bei  keinem  febk-n,  sie  müssen  von  An- 
fang an  biS  jetzt  und  allerorten  zu  erkennen  sem."  (Aügemeingesciudit]. 
EntwicU.  &  9  f.)  Das  dgentlicbe  Problem  sehehit  ihm  «das  Entstehen 
der  Venchicdenheit  bei  gleichen  Ursachen«  (Vorwort  zu  Bd.  I  der  Wdt- 
geschichte,  &  V)  zu  sein.  An  dieser  eben  genannten  Stelle  gibt  er  auch 
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den  kQraesten  OboUick  Über  sdne  Ansichten ;  ich  sein  den  AiMchnitt  bar. 
»Der  Ocgenstand  der  OcKhidite  ist  der  Mensch,  nidit  ab  Einidwesen, 

sondern  in  dner  Oesamthdt  Zu  allen  Zeiten  steht  er  unter  bestimmtm 
Bedingungen,  die  ihm  teils  von  Anderen  Mächten  aiiferlei^t,  teils  von 
Menschen  geschaffen  sind.  Verm:  f;c  seines  tierischen  Leibes  und  seiner 
geistigen  Begabung  ist  er  ein  Doppel wesen,  ein  piiysisches  und  ein  psy- 
chisches. Die  umgebende  Natur  ist  eine  fiber  ihm  «altende  und  ihn 
leitende  Macht,  aber  der  Mensch  vermag  auch  ihre  Gaben  zu  benQtzen 
und  sich  je  nach  dem  Onde,  in  dem  er  es  tut,  zu  entwickeln.  Die  na- 
türlichen Bedingungen  gehen  über  in  die  geschichtlichen,  die  aus  der 
durch  die  Vererbung  fortgepflanzten  N^ero^ancrcnheit  herstammen.  Sic 
beide  stellen  die  Beharrung  dar,  die  zugleich  der  Trieb  alles  Be- 
stehenden ist,  sidi  zu  erhalten.  Eine  Weiterentuicklung  ist  jedoch  nur 
möglich,  wenn  der  Beharrung  die  Veränderung  entgegentritt,  und  so  ist 
Geschichte  das  Verhältnis  von  Beharrung  und  Veränderung. 
Es  ist  verschieden  bei  Völkern  und  zu  Zeiten,  und  der  Grad  der  Be- 
harrung wie  der  der  Veränderung  wird  bestimmt  durch  mancherlei  Ur- 
sachen, unter  denen  von  außen  her  kommende  Einwirkungen  oder  An- 
stöße die  u  ictn[i;i,[en  sind.  Die  Stellung,  die  zu  ihnen  genommen  uird, 
bemißt  sidi  nach  da*  Anpassungsfähigkeit,  und  sie  ist  den  \  Vkem 
in  ungleichem  Gnule  eigen.«  Vor  der  mongolischen  und  der  semitischen 
Vdlkeigruppe  zeichnet  sich  die  indogermanische  durch  diese  RUilgfcett 
aus,  wdtor  durch  den  Individualismus  und  den  Hang  zum  Übersinnlichen. 
Daraus  erklärt  sich  ihre  zur  Weltherrschaft  führende,  wechselreiche  Qe> 
schichte.  Bezüglich  des  Verhältnisses  des  Ein7e!nen  und  der  Masse  nimmt 
Limliser  wieder  die  hier  l>2<;onders  gegebene  .\\ittel:3teliuiig  ein:  die  ge- 
schichtlich wirksamen  Individuen  vollziehen  nur  von  der  Masse  Vor- 
berdtetea.  »In  ihr  entstehen  und  wachsen  die  Ideen,  die  der  groBe  Mann 
in  die  Wiridichheit  setzt«  Eine  Idee  entspringt  »der  Mutter  aller  hlslth 
rischen  Dinge", ')  dem  BedQrinis,  das  durch  die  Veränderung  sowohl  der 
Geschlechter  und  damit  der  Lebensverhältnisse  wie  durch  die  Veränderung 
infolge  feindlicher  oder  friedlicher  Reriihningen  mit  anderen  Völkern,  über- 
haupt die  Differenzierung  des  I  eigens  hervorgerufen  wird.  Eine  Idee  ist  der 
Trieb,  ein  allgemein  empmndenes  Bedürfnis  zu  befnedigen.  »Ist  sie  einmal 
vorhanden,  so  kann  sie  für  sich  weiter  wirken,  die  Ragen  erweitern,  neue 
aufetetlen.  Der  äuBcre  AnstoB,  dem  sie  entsprsng,  tritt  zurOck  und  gerät 
vidleicht  sogar  in  Vergessenheit,  die  Idee  wird  rein  auf  einen  Zweck  ge- 
richtet, sie  kann  eine  ethische,  ein  Ideal  werden,  als  solches  .  .  .  neue 
Ideen  erzeugen.«  (Allgemeingesch.  Entw.  S.  l.=;f.)  Ist  die  Idee  ausgeführt, 
so  wird  sie  nicht  mehr  von  der  Notwendiglteit  getragen  und  geht  unter. 
Neben  den  Ideen  besdiättigen  die  Geschichte  die  Lebensbetatigungen,  in 
denen  jene  entstehen  kennen  (besonders  Staat,  Wirtschaft  und  geistige 
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Arbeit).  Sie  sind  nicht  alle  gleichmäßig  und  ständig  wirksam,  sie 
ändern  sich  nur  durch  äußere  Veranlassungen:  die  geänderte  ruft  aber 
infoige  imicicn  Zusammenhanges  auch  Veränderungen  in  den  übrigen 
hervor.  Die  Oescbichte  hat  die  jeweilisen  Orftnde  der  Verwilderungen 
und  diese  selbst  nachzuweisen. 

Erwihnt  sd  sdiliefilich  ein  Punlct,  den  übrigens  Lindner  selbst  in  dem 
vorliegenden  Heft  unseres  »Archivs"  (s.  oben  S.  273  ff.)  noch  ausführlicher 
behandelt.  Weil,  sagt  er  (Allgemeingesch.  Entw.  S.  16),  jede  Idee  einseitig 
ist,  »kann  es  kommen,  daß  sie  von  einer  gerade  entgegengesetzten  abge- 
löst wird.  Das  ist  die  Kontrastbewep:!ir. e: ,  die  sich  in  der  geistigen 
Geschichte  am  stärksten  zeigt".  Weit,  sa^t  er  dann  terner  (S.  17 f.),  die 
Beharrung,  der  sich  aller  Wanciel  einfügt,  über  alle  Durchbrüche  die 
^rücken  schlägt,  bewegt  sich  das  geschichtliche  Leben  nicht  in  Sprüngen« 
»Selbst  einer  zu  Anfang  siegreichen  RevoluticMi  folgt  auf  dem  FuBe  die 
natumotwendige  Reaktion,  nicht  bloß  auf  dem  politischen,  auch  auf  dem 
geistigen  Gebiete.«  »Aber  ganz  Ufit  sich  das  Alte  nicht  wiederherstellen, 
daher  ist  dann  die  Fortbewegung  stets  ein  Übergang,  eine  Art  Kompromiß.« 
Lindner  ist  zu  der  obigen  ernenten  Unter^nchnng  der  Knntr.i^tbe'wegung 
und  der  Reaktion  durch  die  Ausführungen  veraiilaiU,  die  ich  (Archiv  IV, 
S.  93  ff.)  gelegentlich  der  Besprechung  von  Breysigs  Slufenbau  über  das  von 
mir  empirisch  ffötgesteilte  Gesetz  der  Reaktion  gemacht  habe.  •Reaktion" 
ist  ja  nun,  wie  ich  gestehe,  nicht  für  alle  Fälle  der  treffende  Ausdruck: 
W.  Wundt  hat  die  Sache  das  »Gesetz  der  Entwiddung  in  O^sätzen-  ge- 
nannt, entsprechend  redet  Undner  von  der  «Fortbewegung  der  Geschichte 
tn  Kontrasten«  (Gesch.-Phil.  S.  45).  Aber  anderseits  ist  die  Anwendung, 
die  Lindner  von  dem  Be^^riff  »Reaktion*  macht,  mir  zu  eng.  Ich  spreche 
von  einer  Reaktion,  sobald  eine  Oberspannung  eine  Gegenbewegung  her- 
vomift,  Lindncr  von  Reaktion  nur,  wo  eine  plötzliche  Umwälzung,  eine 
Revolution,  ein  ^gewaltsamer  Durchbnich  bf^tehender  Zustände  \ orhergeht. 
Die  Reaktion  «überbietet  dann  meist  die  vor  der  Revolution  \  orh.indenpn 
Verhältnisse"  (Qeschichtsphil.  S.  34).  Dieser  Rückschlag  ist  ja  auch  eine 
allgemein  befaumte  Sache»  Aber  manche  der  Beispiele,  die  Lindner 
(Geach.>PhiL  S.43ff.)  als  Beispiele  der  Kontrastbewegung  anfahrt,  wfirde 
ich  Realrtioiien  nennen,  so  den  «Gegenschhig  des  Humanismus«  gegen 
die  »weltflOchtige  Anschauung"  des  MittdaMe»,  so  den  der  Romantik 
gegen  die  Aufklärung,  des  Liberalismus  gegen  den  Absolutismus.  Lindner 
sieht  (vgl,  auch  seine  Ausfühnincren  in  diesem  Heft  S.  281  ff.)  den  Ur- 
sprung dieses  Wechsels  in  der  durch  die  Einseitigkeit  der  Idee  herbeige- 
führten VemachlässiRung  anderer  Forderungen  und  der  Regung  der 
zurückgesetzten  Bedürfnisse  (Gesch.- Phil.  S.  42),  ich  aber  zum  Teil  in 
der  Überspannung,  dem  lastenden  Druck  einer  Strömung,  der  die  meist 
schon  latent  vorhandene  GegaistrOmung  tätig  reagieren  llßt,  zum  Teil 
allerdings  ebenfslb  in  der  VemachUasigung  gewisser,  immer  vorhandener 
(vor  allem  innerer,  gcmfitticher)  Bedßrfnisse.  Ganz  richtig  betont  Undner 
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an  anderer  Stelle  (Oesch.-Pliil.  S.  153),  da6  gerade  in  der  Religion  dfe 
Konlrastbewegung  aufftlUg  stark  hervortritt    »UnaufhMich  geht  das 

Suchen  nach  Berdedigung,  das,  ivenn  es  nicht  Erfüllung  findet,  eine 
andere  Richtung  einschlägt  Einer  vervieitlichten  Kirche  «-iirde  die  Fnt- 
sagung  entgegeng^csteUt,  einer  herben  Orthodoxie  die  innere  Eirikclir  usw." 
(Vgl.  auch  W  eiigesch.  I,  S.  37:  „Einer  nüchtern ♦  reahstisch  gestimmten 
Periode  folgt  jedesmal  eine  gehobene  idealistische,  die  dann  wieder  von 
einer  entgegengesetzt  denkenden  abgdflat  wird.*}  ZufUlfg  fand  ich  in 
diettn  Tagen,  daß  auch  Lampncht  bereits  1S93  im  dritten  Bande  seiner 
»Deutschen  Geschichte'  (S.  175)  in  anderem  Zusammenhang  die  Sadie^ 
freilich  ohne  besondere  Retonnng  {Bernde  des  Kontrastes,  gestreift  hat.  Für 
ihn  handelt  es  sich  um  den  Nachweis,  daß  eine  nationale  geistige  Einheit 
im  Grunde  nicht  existiere.  »Auch  die  Einheit  des  persönlichen  indivi-. 
dualen  Bewußtseins  bmiht  nur  auf  menschlicher  Voistellnng.  In  Wahr> 
hdt  gibt  es  nur  eine  Reihe  von  Sondervorgängen,  die  sich  zumeist 
kontrastweise  innerhalb  des  Individuums  ablösen;  und  je  venchieden- 
artiger  sie  sind,  je  rascher  sie  in  voller  Klarheit  und  Energie  wechseln, 
um  so  reicher  erscheint  die  Ausstattunt^  de?  Einzelnen  ....  Nicht  nnder<; 
im  sozialen  Körper.  Auch  hier  eine  Reihe  grundsätzlich  voneinander 
unabhängig  verlaufender  Vorgänge;  auch  hier  um  so  größerer  Reichtum, 
um  so  höhere  Kultur,  je  glücklicher  die  Mannigfaltigkeit  und  der  Wechsd.« 
Die  WicfatiglBeit  flh*  die  gesamte  Entwicklung  ist  hier  noch  nicht  genügend 
erkannt:  die  Hauptsache  ist  m.  E,  daß  diese  Bewegung  in  Kontmten 
etwas  Gesetzmäßiges  hat  und  sehr  wohl  den  roten  Faden  der  Dar- 
stellung: einer  Volksentwicklun^  büdcn  könnte.  ..Nicht  regello^^es  Zickzack 
wirft  alles  durcheinander,  sondern  die  Kontraste  stehen  in  innerlicher, 
grundsätzlicher  V^erbindung",  sagt  auch  Lindner  (Gesch.- Phii.  S.  45). 
Mein  Ausdruck  »Oesetz  der  Reaktion"  würde  gerade  die  Notwendigkeit 
des  Eintretens  einer  Oeg^str&mung  schirfcr  bezeichnen,  ist  aber  wohl 
allerdings  nach  den  obigen  Darlegungen  in  dem  Sinne,  den  ich  ihm 
txilegen  möchte,  anfechtbar. 

Dies  ist  also  in  Kürze  die  Oeschichtsanschauunpr  I  indners,  die  er  in 
%{nem  Buche  »Geschichtsphüosophie*  in  klarer  und  anziehender  Weiae 
des  näheren  darlegt  und  begründet.  Dieses  Buch  zeugt  ebenso  vcie  ünd- 
nets  Wdtgesdiichte  dnetaeits  von  einer  großen  Belesenheit  und  einer 
tiefen  allgemdnen  Kenntnis  der  Qesdiidite,  andeisdb  von  reifem  Urteil 
und  gesunder  Vorurteilslosigkeit.  Man  hat  ausgesprochen,  daß  Lindner 
nicht  tief  genug  grabe,  daß  er  den  formalen  Teil  der  Geschichtsphilo- 
sophie, die  erkenntnistheoretischen  und  logischen  Probleme  nicht  berück- 
sichtige und  nur  den  materialeti  i  eü,  die  allgemeinen  Ursachen  und  Be- 
dingungen des  Geschehens,  diesen  allerdings  in  umfassender  und  er- 
sdiöpfender  Weise,  berflchsichtige.  Er  erwidert  darauf,  daB  er  dann  auch 
die  natunriasensdutftlidien  Vorbedingungen  hfttle  erOrtem,  andendts 
die  nur  als  Einldtnng  zur  Wdtgeschichte  gedachte  Sdirift  betiicbtlich 
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hatte  ausdehnen  müssen.  Außerdeni  berücksiditigtcn  mandie  geschichts- 
phOoiopiiisclie  Untemicbungai  den  taMcMidiat  Bestuid  «du*  wenig  und 
Sdiden  sich  in  wUlkfirlichen  Begriffsspiderdai:  er  «olle  seine  Schlite 
nur  au»  Vofsingen  und  Beobtchtungen  ziehen.  Man  louin  das  sehrvohl 
gelten  bssen,  wenn  auch  Anbge  und  Neigung^  des  Vcrtaeci  mit  ab 
Grund  jener  Unterlassung  in  Betracht  kommen  werden.  Der  ganze 
Charalder  des  Buches  hat  wohl  auch  auf  die  Anführung  der  bisherig^en 
geschlchtsphilosophischen  Literatur  und  die  Auseinandersetzung  mit  ihr 
bei  den  einzelnen,  zum  Teil  ja  recht  oft  behandelten  Problemen,  von 
geiegenUidien  kurzen  Hinweisen  abgesehen,  verzichten  lassen.  Eine  nähere 
Stenungnahme  zu  Undneis  Orundaiuchauungen  im  einzelnen  würde  im 
flbrigen  hier  viel  zu  vdt  fahren.  Im  ganzen  haben  seine  Ausf&brungen 
vid  Einleuchtendes  und  bestechen  durch  ihre  EinfMhheit  und  VenOnd* 
Itchkdt  Seinen  Hauptsatz:  Aus  Beharrung  (die  etwas  Bestindiges  is^ 
das  trotz  alles  Wechsels  jeder  Entwicklung  von  ihren  Anfingen  an  zu- 
Pfunde  liegt  und  sie  zu  allen  Zeiten  regeln  unrd)  und  Veränderung 
zusammen  entsteht  geschichtliche  Entwicklung,  ihr  Q^ensatz  und  ihr 
Ausgleich  ist  das  historische  Cfrundprinzip  (Oesch.-Phil.  S.  23),  sucht  er 
auch  wohl  ebenso  wie  andere  wichtige  Punkte  seiner  Gescliiciitsauftassung 
in  der  Darstellung  der  Weltgeschichte  selbst  als  wirksam  zu  erweisen  (vgl. 
Z.  B.WeUgeSch.  I,  S.  281.  33,  123,  391;  II,  S.  345,  353,  401  ;  III,  S.  III; 

IV,  S.  IV,  2S4),  aber  im  ganzen  gibt  Undner  schon  in  der  »Oeschichls- 

Philosophie*  selbst  die  geschichtlichen  Belege,  die  seine  Theorie  lidafSftigCB 
sollen.  Daß  der  äußere  Anlaß  zu  seinem  Buch  der  Dnuig  var,  sich  mit 

einer  <??ch  sehr  lebhaft  gebärdenden  modernen  Richtunp^  auseinanderzusetzen, 
zeigt  die  ausführliche  iriehandlung  der  Lamprechtschen  Theorie,  geg^en  die 
er  recht  viel  Beachtenswertes  vorbrini^t  ((jesch -Phil.  S.  175  ff.).  Nicht  ein- 
verstanden bin  ich  mit  dem  ablehnenden  Standpunkt  Lindners  gegenüber 
der  Einteilung  in  (innerlich  b^^ründete)  Perioden.  (Vgl.  Gesch.-Phil.  S.  207 : 
«Will  man,  wie  es  die  piaktiscfae  Rflcksidit  manchmal  erfordert,  Moden 
einteilen,  so  wird  das  am  besten  nach  lußeritcfaen  Begebnissen  ge> 
sdiehen,  «dl  dann  wenigstens  keine  fslachen  Vorstdlungen  enislehen«.) 
Lindner  gesteht  freilich  eine  (m.  E.  zutreffende)  Entwicklungsperiode  etwa 
vom  13.  Jahrhundert  bis  zur  Mitte  des  17.  zu,  hält  aber  ihre  Bezeichnung 
mit  einem  einzelnen  Wort  für  unmöglich.  -  Es  gibt  keinen  Augenblick 
des  Stillstandes,  und  daher  ist  es  nicht  möglich,  sie  (die  Geschichte)  in 
}:^esoiuierte  Perioden  von  bestimmtem  Charakter  7U  7erlegen"  (Weltgesch. 
1,  S.  Viii).    Niemand  wird  liaaischarf  abgegrenzte  historische  Perioden 

auErtdlen  wollen.  Damit  ist  aber  dne  Aufstellung  von  Perioden  flbeilianpt 
kdneswega  nnmAglidi.  Ich  gbmbe,  gerade  in  der  DurchflUirong  dner 
Periodisiening  aus  dem  Stoffe  sdbst  heraus  bedeutet  mdne  »Oesdiichte 
der  deutschen  Kultur«  einen  Portschritt. 

Einen  in  ilcr  »Oesch.-Phil."  berührten  Punkt,  der  aber  für  den  Kul- 
turhistoriker m.  E.  sehr  von  Belang  ist,  möchte  ich  noch  streifen,  das  ist 


Digltized  by  Google 


360 


Bcsprechuiiceii. 


die  Auffassung  von  Volkstum  und  Volkscharakfer.  Lindners  Ausführungen 
S.  83  ff.  und  S.  95  ff.  weisen  mit  Recht  darauf  hin,  mit  wie  großer  Vor- 
sicht dies  Kapitel  zu  behandeln  ist.  Aber  im  ganzen  ist  er  doch  zu 
skeptisch.  (Vgl.  auch  Allgenieuigesch.  Entw.  S.  14:  «Es  ist  ein  ziemlich 
unfruchtbares  Bemühen,  die  Eigenart  einzelner  verwandter  Völker  genau 
abzugrenzen".)  Sein  Satz,  daß  nicht  die  Völker,  sondern  die  großen  VSl- 
kergnippen  dch  duitb  besondere,  scharf  ausgqirigte  Zflge  untenchdden, 
wird  aber  insofern  beachtet  «erden  müssen,  als  man  manche  Eigene 
Schäften  eines  bestimmten  Volkes  nidit  als  Sondereigenschaften,  sondern 
als  Eigenschaften  ganzer  Volkergmppen  nn^^nsehen  hat  wie  mit  Bieysig 
andere  wieder  als  Merkmale  gewisser  Entwicklungsstufen. 

Es  sei  endlich  noch  hervorgehoben,  eine  wie  große  Fülle  guter 
und  treffender  Beobachtungen  sicii  in  der  »Qeschichtsphilosophie*  findet 
(vgl.  etwa  &  54,  62  ,  96,  1S2,  215);  vor  allem  tritt  Lindner  allen  Onsdtte- 
keiten,  hlufig  &ndi  der  heiTBchenden  Meinung  Aber  mehr  oder  weniger 
ventilierte  Fragen  entgegen  (vgl.  z.  B.  S.  44,  85f.,  88f.,  91,  ISO,  200fr.,  2221), 

Ähnliches  ist  über  die  Weltgeschichte  zu  sagen;  in  letzterer  Be- 
ziehung v}^I.  X  B  Bd  II,  S.  196 f.;  Bd.  III,  S.  6s f.  (gegen  die  angebliche 
Gebundenheit  des  Mittelalters,  wie  schon  Ge?ch.-Phi!.  S.  182 ff.).  Ganz 
richtig  ist  übrigens  auch,  wie  in  neuester  Z(  it  viellach  von  Eorschern 
betont  und  näher  von  mir  (Gesch.  d.  d.  Kultur  S.  504,  57S)  ausgeführt 
wurde,  der  Beginn  der  Neuzeit  eist  ins  17.  Jahrhundert  gelegt  (Bd.  IV, 
S.  IV  und  S.  28t). 

Es  sei  nun  hier  nicht  weiter  auf  die  Frage  eingeguigen,  warum 
Lindner  seine  Weltgeschichte  erst  »seit  der  Völlterwanderung«  einsetzen 
läßt.  Man  lese  d  arüber  das  Vorwort  zum  dritten  Bande  nach;  ein  wenig 
anfechtbar  bleibt  die  Reg^riindung. 

Essollen  auch  nicht  kleine  äußere  Versehen  hier  aufgezählt  werden, 
wie  Kitt  (Gesdi.-Phil.  S.  142)  statt  Kidd,  oder  gar  Druckfehler  (Qesch.- 
Phtl.  S.  82:  Obermacht  statt  Oberhand  oder  Obermacht).  Ebensowenig 
win  ich  hier  alle  sachlichen  Einzelheiten  aufzählen,  die  mir  bedenklich 
scheinen  (das  Gefolge  ist  z.  B.  nicht  nur  »echt  germanisch«  [Weltg.  I,  S.  771); 
einige  wichtigere  Mängel  wurden  oben  schon  berührt,  soweit  die  kultur- 
geschichtliche Fntwickliin^  in  Fr.T^'e  kommt.  Vielmehr  will  ich  mit  dank- 
barer Anerkennung  des  üclcistctcn  schiielicn  und  wünschen,  daß  das 
anregende  Werk  einen  weiten  Leserkreis  finden  möge. 

Georg  Steinhausen. 


H«  Mm,  Pridikat-  und  Tltdrecht  der  deutschen  Standeshentn. 

Eine  rechtlich -kulturgeschichtliche  Untersuchung  im  Auftrag  des  Vereins 
der  deutschen  Standesherrn  unternommen.  München,  190S,  J«  Schweizer 
(Arthur  Scllier).  (VIII,  359  S.) 

Die  dogmatisch -juristische  Seiie  dieses  höchst  fleißigen  Buches, 
das  das  quellenmäßige  Material  niogliciist  vollständig  ausbreitet,  aber  zu« 
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gldch  die  Dinge  mit  scharfem  VeisUnde  untersucht  und  entvickeltr  in* 
tenssicrt  uns  hier  weniger  ab  die  Iculturgeschichtltche  Seite,  die  der 
Verfasser  (vielfach  unter  Berufung  auf  meine  Geschichte  der  deutschen 

Kultur,  vgl.  Rehm  S.  32  f.,  259 f.,  262.  2t ^  ff.,  2b9)  mit  vollem  Recht 
näher  berücksichtigt.  Mit  mehr  kulturhistorischem  Detail  versehen  und 
mit  dem  Lehen  der  Vergangenheit  näher  verbunden,  würde  die  aus- 
schließlich i^uiturgeschichtUche  Behandlung  dieses  Gebietes  zu  einem  Buch 
Verden  Icdnnen,  das  auch  das  Interesse  veiter  Kreise  fesseln  möchte. 
Jedenfalls  gebührt  dem  Verluser  das  Verdienst,  zum  erstenmal  eine  grflnd- 
Hcfae  zusammenfassende  ÜbcrsiGht  fiber  die  Entwicklung  dieser  Dinge 
g^eben  zu  haben.  Der  praktische  Ausgangspunkt  des  Ganzen,  die  Auf- 
fordenmg  an  den  Verfa?<^er,  ein  Rechtsgutachten  über  die  Frage  der  Ent- 
stehung und  Berechtigung  zur  Führung  der  Titel  Durchlaucht,  Erlaucht, 
Erbfürst,  Erbprinz,  Prinz  und  Frhgraf  abzufassen,  hat  die  Stoffanordnung 
bestimmt.  Rehm  faßt  seine  Aufgabe  aber  weiter,  als  der  Titel  angibt:  er 
erörtert  auch  das  Priklikat-  und  Titclrecht  der  regierenden  HSuser  und  ander- 
seits des  nichtstandesbeiriichen  Adeb,  berücksichtigt  auch  die  Onindg^ 
danken  des  Rangrechts  sowohl  in  geschiditlichcr  wie  in  dogmatischer  Hinsicht 
Rdim  zieht  u.  a.  die  von  der  offiziellen  Rechtsordnung  in  ihrer 
Steigerung  der  Prädikate  abweichenden  Titulatur-  und  Sekretnriatsbücher 
des  17.  Jalirhunderts  unter  Hinweis  auf  meine  Gesch.  d.  deutsch.  Briefes  11 
heran.  Es  hatten  dann  aber  doch  auch  die  Formulare  und  Rhetoriken, 
die  Kanzlei-  und  Titeibudilein  des  15.  u.  io.  Jahrhunderts  (über  diese  vgl. 
meine  Geschichte  des  deutschen  Briefes  1,  S.  46,  101  IT.,  hisbes.  106 f.),  ja 
auch  ihre  lateinischen  Voiii^taiger,  die  Formdbficher,  berficksiditigt  werden 
sollen.  Von  Uteien  deulachcn  einschlägigen  Werken  fchören  Riedras 
Spiegel  der  Waren  Rhetoric  (1493),  das  Augsburger  FormaJari,  Oesslers 
Rhetoric  und  bricff  formulary,  Ges'^ler';  \X''if  mnn  pinem  vecklichen,  vas 
wuerdcn  vnd  Stands  der  ist,  schr)'bcn  soll,  .  In  disem  puchlein  \i(it  inaii, 
wie  man  eim  iczlichen  schreiben  soll'  ,  Frangks  Cantzlei-  und  1  itelbuciilein 
und  auüere  hierher.  Es  würde  sicii  dann  ergeben  haben,  daß  die  von 
Rehm  S.  27  für  das  Ende  des  17.  Jahrhunderts  festgestdlle  »bedeutende 
Steigerung«  der  Mdikale  doch  bereits  firfiher  sich  bemerkbar  gemadit 
hat  Wenn  erst  für  das  17.  Jahriiundert  das  Prädikat  Wohlgeboren,  das 
den  Grafen  gcbfihrte,  als  allgemein  von  den  Reichsfreiherrn  in  Anspnidi 
genommen  hingestellt  wird  fRchm  S.  24),  so  ensrähnt  Riedrcr ,  Rl.  SL\  daß 
»ettlich  tdellut"  den  „fr)-cn  vnd  herrcn"  allein  das  Wort  Edel  zulegen  wollen, 
wwiewol  jetzt  in  Übung  ist,  den  fr>en  und  herren  wie  den  grafen  das 
ccrwort  wolgebom  zuzeschriben".  Der  Vorgang,  den  Rdun  S.  32  erst 
für  das  Ende  des  17.  Jahrhunderts  annimmt  (»Der  Freiherr  wollte  nicht 
mdir,  wie's  ihm  allein  gebfihrle,  Edd,  sondern  Wohlgeboren  hdssen*), 
ist  also  schon  Ende  des  15.  Jahrhunderts  da.  Man  muß  danach  audi 
den  Eintritt  der  Differenzierung  der  Prädikalsordnung  früher  ansetzen» 
als  dies  bei  Rehm  S.  11  geschieht. 
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Im  allgemeinen  venreise  ich  kulturhistorisch  Interessierte  auf  den 
«ntoi  Absdmitt:  Oochidite  des  PMdilttlo  Durdikudtt  (S.  1-82),  der 
«ben  itich  die  Etitwiddung  der  Priditdite  fiberhtupt  berficksichtigt»  weiter 
auf  die  Abschnitte:  Qeschichte  da  Piidikates  Erbutdit  (S.  86 ff.)  und 
Oeschidite  der  Titel  Erbprinz,  Prinz,  Erbgnf,  Erbffirst  (S.  257  ff.) 

Oeorg  Steinhtusen. 

Henri  Charles  Lea,  Geschichte  der  Inquisition  im  Mittelalter.  Au- 
torisierte Übersetzung,  bearbeitet  von  Heinz  Wieck  und  Max  Rachel, 
revidiert  und  herausgegeben  von  Joseph  Hanse n.  üd.  1.  Ursprung  und 
Oigmisation  der  Inquisition.  Bonn,  Oeorgi.  1905.  (XXXVIII,  647  S.) 

Das  vorliegende,  in  Fachkreisen  auficrontenflich  gescliätde  und  In 
der  Tat  hOdist  bedeutende  Werk  enchlen  im  Original  im  Jahre  188S. 
Sein  bereits  bejahrter  Verfasser,  ein  amerikanischer  Oeschäftemann,  der 
bis  1880  eine  große  Buchhandlung  geleitet  hatte,  legte  in  ihm  das  er- 
staunliche Resultat  nebenher  betriebener,  eifriger  g^elehrter  Studien  vor 
und  lieferte  zugleich  den  Beweis,  daß  wahrhaft  bedeutende  und  auch 
methodisch  nicht  anfechtbare  Werke  ohne  das  Milieu  der  g:elehrten  Zunft 
und  der  traditionell  er«'orbenen  Routine  entstehen  können.  Naturiich 
stieB  Less  Werk  auf  das  Mißtrauen  der  eigentlichen  Mileute,  aber  es 
überwand  dasselbe  fibenraschend  sdineH  und  fiuid  bald  die  gr&Bte  Aner- 
kennung der  Kenner  in  ganz  Europa  -  ausgenommen  dnidne  katholisdi- 
konfessionelle  Gelehrte,  die  aus  sehr  bestimmten  Orfinden  gegen  das  ihnen 
unangenehme  Werk  polemisierten. 

fn  Deutschland  ist  dasselbe  nun  überhaupt  nicht  so  bekrinnt  t^f- 
würdcn  wie  in  anderen  Landern.  Auch  für  den  Stoff  selbst  iiat  man  in 
Deutschland,  wie  Paul  Fredericq  in  einem  dem  Bande  beigewbenen 
historiographischen  Absciimtt  mit  Recht  bemerkt,  im  Gegensatz  zu  ^rank- 
reich,  Belgien,  Holland  und  Italien  nicht  denselben  Eifer  gezeigt  wie  fflr 
andere  Oebiete  der  Oesdhidite  »Für  eine  eigentliche  Oeschidite  der 
Inquisition«,  sagt  FMerioq,  »finden  wir  kaum  mdnr  als  das,  wm  die 
Deutschen  selbst  Vorarbeiten  nennen.'  Oerade  nach  dem  Erscheinen 
des  Leaschen  Werkes,  das  der  Geschichtsschreibung  der  Inquisition  auch 
in  anderen  I-ändern  einen  neuen  AnstnH  ^ab,  hat  sich  aber  auch  in 
Deutschland  die  Zahl  der  t- inschla^^ii^^tn  Arbeiten  sehr  vermehrt.  Einer 
der  auf  diesem  Gebiet  besonders  tatigen  Forscher,  der  insbesondere 
durch  seine  uichtigen  Arbeiten  über  die  Hexenprozesse  bekannt  geworden 
ist  und  jetzt  auch  eine  Qeschichte  der  Inquisition  in  Deutsdiland  vor- 
bereitet, Jos.  Hansen,  Ist  nun  daran  gegangen,  eine  griVfiere  Verbfcitung 
des  Leaschen  Werkes  in  Deutschhuid  als  bisher  zu  bewirken.  Die  Schwie> 
rigkeit  einer  deutschen  Ausgjsbe  nach  bald  20  Jahren  lag  darin,  daß  von 
Lea  selbst,  der  durch  andoweitige  große  Arbeiten  sehr  in  Anspruch  ge^ 
nommen  ist,  eine  neue,  verbesserte,  die  inzwischen  erschienene  Literatur 
verwertende  Auflage  seines  Werkes  nicht  zu  erwarten  war.  So  mußte 
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für  die  nötigen  Ergänzungen  von  dem  Veranstalter  der  cieutschen  Aus- 
gabe selbst  gesorgt  wo-den.  Lea  hat  nur  »die  Berichtigungen  und  Zu- 
Site idiMS  dgenoi  fiandareniplan,  von  denen  ein  Teil  schon  für  die 
fnnzOsisdie  Auagiht  Venrendung  gefunden  hat,  andi  ffir  die  deulscfae 
Obcnetzung  zur  Verffigting  gestellt*.  Die  Zusftte  Htnsens  nun  -  kleine 
offenbare  Venehen  hat  er  ohne  besondere  äußere  Kennzeichnung  kor- 
rigiert -  werden  (nach  seiner  Vorrede)  im  zweiten  und  dritten  Bande  des 
Werkes,  für  deren  Einzelheiten  doch  trweiterungen  oder  Rerichtij^!nq;en 
aus  neuem,  von  Hansen  gesammeltem  archivalischen  Material  erforderlicli 
sind,  zahlreicher  sein  als  m  dem  vorliegenden  ersten  Bande,  in  dem  sie 
sich  auf  die  Vervollständigung  der  Anmerkungen  beschränken.  In  diesem 
Bande,  »der  die  Entstehung  und  die  Organisation  der  Inquisition  zum 
Gegenstände  hat  waren  Ergänzungen  weniger  crfordeifich  und  zudem 
nkht  unbedenldicA,  weil  sie  leicht  den  Gedankengang  des  Verfassers 
stören  und  den  Charakter  seiner  Darsteüimf^  verletzen  können,  die  natür- 
lich streng  gewahrt  werden  nuiliteu  Das  maßvoll  abwägende  Urteil  des 
Autors  und  seine  humane  Auffassung,  die  die  Bedeutung  seines  Werkes 
so  wesentlich  mitbestimmen,  kommen  gerade  in  diesem  ersten  Bande  be- 
sonden  zur  Geltung*.  Im  übrigen  Ist  dem  Werk  noch  jene  höchst  be- 
aditenswerte  historiogFaphische  Studie  Fnal  PMtericq's:  Die  Inquisition 
und  die  Geschichtsförsdiung  beigegeben,  die  der  franzfisikfaen  Über- 
setzung hinzugefügt  war,  in  der  aber  Predericq  nunmehr  die  seit  1900 
verAffentlichte  einscblän^iae  I.iterntTir  nachgetragen  hat. 

Soviel  zur  äußeren  Orientierung.  Über  das  Leasche  Werk  selbst, 
dessen  Kritik  sich  heute  erübrigt,  mag  gesagt  werden,  daß  seine  Zuver- 
lässigkeit und  Solidität  durch  die  Anlage  der  deutschen  Über^tzung  nur 
noch  gewonnen  hat  Der  Wert  des  Buches  liegt  aber  nicht  nur  in  der 
grOndlichen  Erforschung  und  Darstellung  der  Einzdheitenp  vidroehr  vor 
allem  auch  in  der  Aufdeckung  kulturdler  und  sozialer  Zusammenhinge. 
Lea  selbst  spricht  sich  darüber  so  aus:  ,,Die  Inquisition  war  keine  will- 
kürlich ersonnene,  der  chn'^tlichen  Welt  von  dem  Ehrgeiz'  oder  dem 
Fanatismus  der  Kirche  aufgedrungene  Organisation;  sie  war  vielmehr  eine 
natürliche,  fast  könnte  man  sagen  unvermeidliche  Entwicklung  der  ver- 
schiedenen, im  dreizehnten  Jahrhundert  wirksamen  Gewalten,  und  man 
kann  unm^^licfa  ihre  Entwicklung  und  die  Ergebnisse  ihrer  Tätigkeit 
richtig  würdigen,  wenn  man  nicht  alle  Faktoren  soigflUtfg  in  Betracht 
zieht,  die  in  jenem  die  moderne  Zivilisation  begründenden  Zeitalter  Geist 
tind  Qemflt  der  Menschen  bdierrschten.  Aus  diesem  Grunde  müssen  wir 
fast  alle  geistigen  Bewegungen  des  Mittelalters  berücksichtigen  und  auch 
auf  seine  sozialen  Verhältnisse  einen  flüchtigen  Blick  werfen.*  Gerade 
hierdurch  wird  das  Buch  eine  erhöhte  Wirkung  auf  die  Leser,  die  wir 
ihm  möglichst  zahlreich  wünschen,  haben. 

So  ist  denn  gleich  der  erste  Abschnitt:  Die  Kirche,  der  die  Herr- 
schaft der  Kirche  im  12.  Jahrhundert,  die  Ursachen  des  Gegenaatses 
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zwischen  Kirche  und  Lifenvelt,  die  Religion  des  Mittdalien  und  die 
Meinung  der  Zeitgenonen  über  die  Kncfae  daistellt,  von  größtem  tll* 
gemeinen  Interesse.  Let  gibt  (S.  56)  zu,  daß  das  Bild  zu  dunkel  er- 
scheinen könnte:  aber  so.  wie  er  sie  geschildert  habe,  so  sei  die  Kirche 

allen  einsirhtjjren  Zeitg;pnossen  pr?chienen-  „wir  müssen  tms  gerade  die 
abstoßenden  Seiten  derselben  vrrr^eL'enwärtigen,  wenn  wir  die  Fiewegungen 
verstehen  wollen,  welche  damals  m  der  Christenheit  zutage  traten."  Diese 
Bewegungen,  die  die  Kirche  gerade  auf  dem  Höhepunkt  ihrer  Macht  be- 
drohten, die  mit  dem  geistigen  Aufecfawung  verbundene  steigende  Kritik,  die 
Kelzerei,  die  nicht  mehr  bloß  vie  früher  in  spekttUtiven  Spitzflndiglidten 
aufging,  sondern,  im  Volke  weit  verbreitet,  eine  gefährliche  Erschüttoiing 
der  Kirche  bedeutete,  sie  schildert  der  Verfasser  in  den  nächsten  Ab- 
schnitten, die  nicht  minder  allgemein  interessieren  m\i?'^en.  Weiter  wird 
dann  die  Entstehung  und  der  Fortgang  der  Ketzerverfolgung  dargelegt, 
—  zugleich  eine  Geschichte  der  steigenden  Intoleranz  der  Kirche  —  da- 
bei auch  höchst  treffend  (S.  262  ff.)  der  Zusammenhang  der  Grausamkeit 
der  Verfolgung  mit  der  aligemeinen  Roheit  der  Epoche  betont  Indes 
die  gewaltsame  UnterdrQclmng  des  offenen  Widerstandes  genügte  nicht. 
Die  Ketzerei  zeigte  sich  nicht  mehr  so  offen,  war  aber  nicht  weniger  ver- 
breitet. Es  folgt  die  Entstehungsgeschichte  der  Bettelorden,  die  die  eigent- 
lichen Wiederhersteller  der  Kirche  und  die  besten  Organe  der  Inquisition 
wurden,  emllirh  die  SchilderunjL^  der  Gründung  der  Inquisition  selbst,  die 
genaue  Darlegung  ihrer  Organisation  und  ihres  Prozeß verlahrens.  in  den 
letzten  Kapiteln  werden  die  Beweise,  die  Verteidigung,  das  Urteil,  die 
Konfiskation,  der  Schdterhaultn  behandelt.  Wir  möchten  nachdrficidich 
zum  Studium  des.  Wertes  anregen. 

Oeorg  Steinhausen. 


Erich  Schmidt ,  Deutsche  V^olkskunde  im  Zeitalter  des  Humanis- 
mus und  der  Reformation.  (Historische  Studien,  veröffentlicht  von 
E.  Ebering.   Heft  47.)   Berlin,  E.  Ebering,  1904.   (163  S.) 

Schmidt  gibt  ein  Stück  Gelehrteugcschichtc,  einen  Ausschnitt  aus 
der  Geschichte  der  Wissenschaften,  der  um  so  willkommener  ist,  als  die 
Volkskunde  ein  voh  modemer  Forschung  noch  nicht  lange  angebautes 
Gebiet  darstellt,  und  weil  über  die  Vorgeschichte  dieser  Wissenschaft 
noch  wenig  gearbeitet  ist.  !n  dieser  letzteren  Hinsicht  wichen  die  An- 
sichten bislang  erheblich  von  emander  ab.  Die  einen  möchten  die  Volks- 
kunde bis  auf  Herodoi  zurückführen,  während  die  anderen  bis  ins  19.  Jahr- 
hundert hinein  bewutMe  volkskundiiche  Bestrebungen  glaubten  ablehnen 
zu  mitesen.  Schmidt  weist  ^e  erste  Auffinsung  mit  gutem  Grunde  zu- 
rück, und  die  zweite  findet  ihre  Korrektur  eben  durch  das  vorliegende 
Buch,  dessen  ganzer  Inhalt  darauf  hinausläuft,  »daß  man  eine  echte 
Volkskunde  in  der  Welt  des  Humanismus  zu  suchen  berechtigt  ist*  (S.18). 
Die  Tendenzen,  die  im  Zeitalter  der  Reformation  und  des  Humanismus 
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zu  jenem  Ergebnis  zusammenfrevt'irkt  haben,  sind  nach  Schmidt  die 
Fretide  am  Wandern  und  am  Schauen  frcnKler  Völker  und  IJinder,  die 
Liebe  zur  engeren  Heimat  und  zum  grollen  \'atcrlanüe,  die  pietätvolle 
Pflege  der  Vergangenheit  und  der  allgemein  mächtige  historische  Sinn, 
das  Streben  nach  Vo^elung,  der  Lehrtrieb  und  das  Bemühen,  die  Werke 
der  Alten  fortzusetBen  und  zu  cigaiuen,  schUeßUcfa  der  demokratische 
Zug  der  Schntidt  veist  darauf  hin,  daß  mit  der  Remtence  das 
dgme  Leben  bd  den  Nationen  und  den  Individuen  erwacht  ad,  und  daß 
damit  der  Stolz  auf  die  nationale  Vergangenheit  und  die  Liebe  zur  Hd> 
raat  sich  erhoben  habe.  Er  weist  auf  die  Wiedergeburt  der  Natur- 
wissenschaften, besonders  der  Geographie  hin  souie  endlicfi  darauf,  daß 
erst  Mystik  und  Reformation  die  mittelalterliche  Absonderung  dc^  Ue- 
lehrtenstandes,  die  der  Hervorbringung  einer  Volksi<unde  nicht  ininstig 
war,  besdtigt  haben.  Und  so  entwickelt  sich,  »nachdem  vornelitniich 
durch  Konrad  Cdtes  die  italienische  Kunst  2U  sehen  In  der  gdehrten 
Wdt  Deutschlands  hdmisch  geworden,  aus  dem  Betriebe  der  Oeographie, 
der  Oescbichte,  der  Vfillierkunde  dne  echt  wissensdiafüichc  deutsche 
Volkskunde,  die  in  Johannes  Bohemus  ihren  ersten  Vertreter  systematischer 
Stoffsammlung  findet  und  in  den  Weltbüchem  Francks  und  Münsters  fflr 
ZWdundeinhnlb  Jahrhunderte  festc^elec^t  ist"  (S.  21). 

Schmidt  schildert  nun ,  vorüber  eine  sehr  eingehende  Inhaltsüber- 
sicht Auskunft  gibt,  in  einem  ersten  Kapitel  die  Vorbereitung  einer  Volks- 
kunde durch  den  Erühhumanistnus,  indem  er  besonders  auf  die  Schriften 
von  Werner  Rolevinck,  Frater  Felix  Fabri,  Johann  Nauderus,  Konrad 
Cdtes  und  rnsdscus  Irenicus  nSher  dnfeht  Er  adgt  sodann  die  Er- 
hebung der  Volkskunde  zur  systematisdien  Forsdiung  durch  den  Huma- 
nisnitts,  indem  er  das  Leben  und  die  Arbdt  des  Johannes  Bohenuts  be- 
handelt. Die  »Omnium  gentium  mores"  dieses  kurz  vor  sdnem  Tode 
(t  1S35)  zum  Luthertum  übergetretenen  Deutschordenspriesters  sind,  wie 
Schmidt  dartut,  die  erste,  auf  deutschem  Boden  entstandene,  uissenschaft- 
liche  volkskundhche  Leistung.  Keiner  hat  je  vor  Boehm  in  einer  wissen- 
schaftlichen Darstellung  in  solcher  Ausdclmung  von  den  Fornien  des  täg- 
lichen Lebens,  von  den  Gewohn  heilen  und  symbolischen  Gebräuchen  semes 
Volkes  gesprochen,  wie  es  hier  geschehen  ist  (S.  106).  Ein  drittes  Kapitel 
schildert  die  Einwirkung  der  Rcfdnnation  auf  die  Volbkund^  indem  es 
uns  Seb.  Rnnck  als  Vertreter  der  refonnatonsdwn  ZdtstrOmung  auf  dem 
Oebiete  der  Volkskunde  vor  Augen  stellt  Der  Hauptgedanke,  durch  den 
Franck  zur  Volkskunde  getrieben  ist,  war  nach  Schmidt  »die  Erkenntnis 
—  die  er  als  erster  in  solch  klarer  \XVise  erfaßt  tmd  betätigt  hat  ,  daß 
gleich  den  Staats-  und  Kirchcntormcn,  gleich  der  politischen  Geschichte 
und  Wirtschaftsweise  auch  die  aliiaglichen  Lebensgewohnheiten  der  Volks- 
masse dienlich  und  wichtig  sind  zur  Erforschung  des  Charakters  eines 
Volkes  und,  durch  Vergleichung  der  Völker,  vdterhin  der  Menschheit« 
(S.  118).  Dte  wissensduAliche  Bedeutung,  die  Franck  in  der  Oeschidite 
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der  Volkskunde  zuerkannt  werden  muß,  besteht  darin,  daß  er  ihr  Stoff- 
gebiet durch  sein  deutsch  geschriebenes  «Weltbuch*  (1S34)  der  Laienwdt 
ab  einen  Gegenstand  der  Wissenschaft  zum  Bewußtsein  brachte  und  es 
in  der  Odehrlenvelt  heimisch  machte.  —  In  einem  letzten  Kapitd  be- 
hamldt  Schmidt  Sebastian  Mflnster  und  sebie  »Cüsmograph^«.  Dieselbe 
bedeutet  nach  ihm  in  bezug  auf  die  Entwicklung  der  Volkskunde  einen 
Rückschritt,  da  das  volkskundltche  Material  darin  im  Vergleich  mit  dem- 
jenigen des  »Weltbuchcs"  außerordentlich  gering  ist,  und  ^enn  auch  die 
Kosmographie  lange  Zeit  für  mustergültig  angesehen  \njrde  und  infolge 
dessen  alles  darin  Aufgenommene  die  gleiche  Bedeutung  als  Gegenstand 
der  Wissenschaft  erhielt,  so  ist  doch  Aber  Mfinster  hinaus  eine  Fortbil- 
dung der  Volkskunde  im  Sinne  Fhmcbs  nicht  eiogetiden.  Einen  dauernden 
Platz  als  selbstlndig^  Glied  im  allgemeinen  Systeme  der  Wissenschaften 
hat  die  Volkskunde  bis  ins  19.  Jahrhundert  hinein  nicht  gefunden. 

Aus  dieser  kurzen  Übersicht  ersieht  man,  daß  es  sich  für  Schmidt 
um  die  Geschichte  der  Volkskunde  als  Wissenschaft  handelt,  und  dem 
entspricht  auch  der  Umstand,  daß  das  beigepehenc  Rcx;ister  Itxiiglich  ein 
Namenregister  ist.  Das  Buch  bietet  aber  noch  wesentlich  mehr;  denn 
bei  der  Bcspiechung  der  eundnen  volkskundlichen  Werke  hat  Sdinudt 
sich  genßtigt  gesehen,  ihren  Inhalt  im  Auszug  mitzuteilen.  So  findet 
sidi  in  dem  Buche  eine  Fülle  von  Nadiveisungen  für  volha-  und  alter- 
tumskundliches  Material  aus  dem  16.  Jahrhundert,  und  es  ist  nur  zu  b^ 
dienern,  daß  dnsse'be  nicht  durch  ein  be^^onderes  Sachrec^ister  leicht  be- 
nutzbar geniaclit  jst.  Kulturgeschichtlich  wie  archäologisch  bietet  Schmidts 
Buch  eine  re; che  Ausbeute,  und  so  verdient  es,  in  beiden  Beziehungen 
empfohlen  zu  werden. 

^nkfurt  a.  M.  Otto  La  uff  er. 


Richard  Andrea,  Votive  und  Weih^aben  des  katholischen  Volkes 

in  Süddeutschland.  Ein  Beitrag  zur  Volkskunde.  Mit  58  Abbildungen 
im  Text,  140  Abbildungen  auf  32  Tafeln  und  2  Farbendrucktafeln.  Bnuui- 
SCbweig,  Friedr.  Vieweg  e*  Sohn,  1904.    (XVlll,  191  S.) 

In  dem  vorlicfrendcn  Werke  hat  uns  Andree  eine  gnmdlegende 
Arbeit  geschenkt,  indem  er  nul  dem  nötigen  Nachdruck  die  Aufmerksam- 
keit auf  ein  voUekundItcfaes  Gebiet  gelenkt  hat,  über  welches  bislang  du 
ifjgendine  zusammenfassendes  Werk  in  deutscher  Sprache  nicht  voriianden 
war.  Es  handelt  sich  um  die  als  Dank;  Wunsdi-  oder  Bittgabe  stets  im 
persönlichen  Interesse  dargebrachten  Votivg^enstände,  die  unter  dem 
volkstümlichen  Ausdruck  „Opfer"  bekannt  sind.  Den  Ausgangspunkt  und 
das  meiste  Anschauungsmaterial  dazu  bot  ihm  die  reiche  einschlägige 
Sammlung  seiner  Frau  Marie,  geb.  Eysn,  die  sich  durch  ihre  vielseitigen 
volkskund liehen  Interessen  längst  rühmlich  bekannt  gemacht  hat,  und  der 
dieses  Buch  mit  gutem  Orunde  zugeeignet  Ist 

Andree  suchte,  wie  er  selbst  in  der  Einleitung  sagt,  den  kidtnr* 
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gc«:hichtlichen  Zusammen h?,ng  bei  den  Üpiergaben  2U  erläutern,  die 
treibenden  Ursachen  aufzudecken  und  die  geographische  Verbreitung  und 
Herkunft  der  einzelnen  Votive  festzustellen.  Zu  diesem  Zwecke  mußte  er 
seine  Arbeit  auf  der  Mtcslen  Onindlage  aufbauen,  und  so  sah  er  sich 
genStiet,  die  verscbiedensfen  wissenschaftlidien  Odiiete,  vie  Hdligien- 
}::c^chtdite  und  chrisütcbe  Symbolilc,  Mythologie  und  Sagenkunde,  Archäo- 
logie und  selbst  Urgeschichte,  heranzuziehen.  Es  handelt  «eh  für  ihn 
nicht  darum,  Kulthandlungen,  die  vom  offiziellen  Kirchentum  vorge- 
schrieben sind,  'Wissenschaftlich  zu  verfolgen,  sondern  hier  ist  von  den 
Äußerungen  des  volkstümlichen  Glaubens  die  Rede,  die  vielfach  aus  durch- 
aus unkirchlichen  Quellen  ihren  Ursprung  ableiten.  So  behandelt  er  die 
Stellung  des  Volltes  zu  den  Heiligen,  die  Wallfohrtskapellen  und  hdligvn 
Qudlen  und  die  Wallfahrten  zu  ihnen,  die  Sdiutzpatrone  der  Haustiere 
und  besonders  den  hl  Leonhard  mit  dem  ganzen  Kreis  volkstümlicher 
Kulthandlungen,  die  sich  um  diesen  in  Deutschland  weit  angesehenen 
Heiligen  gruppieren.  Die  in  Holz,  Ton,  Wachs  und  Ei?en  anfi^efertigten 
Opfer,  Nachbildungen  von  menschlichen  Gestalten  oder  Körperteilen  so- 
wie von  Tieren  und  Gerät,  stehen  dem  Titel  des  Buches  entsprechend 
im  Mittelpunkte  des  Interesses.  Es  sind  die  »oblationes,  quae  immediate 
deo  aut  adtui  divino  et  eodesiae  minisfaris  appHcantur,  ut  sunt  obUtioncs 
pccuniae^  cereorum,  animalium,  oniatuum  et  similtum«,  von  denen  sdion 
Odler  von  Kaisersberg  im  Jahre  1495  redde  (De  arbore  humana  Bl.  I70a). 

Andree  weist  für  viele  unserer  heutigen  »Opfer-  antike  Parallelen 
nach,  aber  er  warnt  wiederholt  davor,  aus  solchen  jrleichartij^en  Erschei- 
nungtii  des  klassischen  oder  auch  des  germanisch -beuiniiclicn  Altertums, 
gleich  auf  Zusammenhänge  schließen  zu  wollen.  Zwar  halt  er  m  emzelnen 
mien  direkte  Übertragung  für  wafarsdidnlidi,  in  den  mdsten  fallen 
aber  ist  er  geneigt,  sdbständige  Entstdiung  anzundmien.  Des  weiteren, 
auf  Inhalt  und  Mdnungen  des  Werltes  dnzugehen,  ist  bd  den  viden 
verschiedenen  Arten  und  Gelegenheiten  des  Opfems,  die  behanddt  werden» 
nicht  wohl  möglich.  Es  muß  hier  auf  das  Buch  selbst  verwiesen  werden. 
Dagejren  glaube  ich  der  Sache  ani  besten  zu  nützen,  wenn  ich  aus  dem 
verfuLjbaren  Material  meiner  eigenen  Sammlungen  eine  Anzahl  einschlägiger 
Belege  kurz  mitteile,  die  für  spätere  Bearbeitungen  brauchbar  sein  kunnten. 
Der  Leser  wird  damit  zugleich  einen  Einblick  in  die  Einzelheiten  des 
Thenns  garinnen. 

Aus  dem  XI.  Jahrhundert  hat  J.  Kuntt^  »Zur  Kunde  des  deutsdien 
Privatlebens  in  derZdt  der  salischen  Kaiser"  (1902),  ein  pair  interessante 
Stellen  nachgewiesen.  Die  Eltern  des  Biscliofs  Benno  von  Osnabrück 
opfern  mit  der  Bitte  um  Nachkommenschaft  das  Silberbildnis  eines 
Knaben:  »ne  in  conspectn  dei  vacui  apparerent  exteriorque  devotio  in- 
tenüns  recommendaret  ailectum,  iien  jubent  unius  simiiUudinem  pueruli 
ex  aisento  pwiasimo,  eanique  pro  roodulo  sno  parvulae  quantitatis- 
imaginem  artifids  ing^io  diligienter  cfHctam  secum  dcferentes  Christoque 
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et  apostolis  ejus  sui  desiderium  cordis  signo  locutttri,  profecti  sunt 
Romam«  (M.  0.  S.  S.  XII,  61).    -  Der  Graf  Folmar  von  f=:!snB  hir'e 
einen  zwölfjährigen  Diener,  der  stumm  war.  Damit  ihm  die  Sprache  ge- 
schenkt würde,  opferte  er  eine  Wachsfigur,  die  so  schwer  w??r,  wie  der 
Knabe  selbst:  »in  pondcrc  corporis  iUius  ceream  statuam  libravit  atque 
pro  eo  oblationem  sancti  confessoris  ante  imposutt  altertmque  panis  et 
vini  nec  inintis  obtulit«   Infolge  dieses  Opfers  wird  der  Ktiabe  geheilt 
(Truislatio  Firminir  M.  O.  S.S.  XV,  807,  5S).  Ein  anderes  Mal  opferte 
eine  blinde  Frau  einen  Waduiiopf :  «Müller  quaedam  in  pago,  qui  Con- 
drotium  didtur,  erat,  quae  per  multum  tempus  caeca  manebat  Hanc 
praesent?  anno  (1045,  Mai  11)  maritn?  suiis  ad  ^' lüempnitatem  sancti 
Gengiilti  coiitluxerat;  quae  usque  ad  altare  eius  per  niainim  viri  tracta. 
palpando  et  offendendo  pcrvenerat    Tunc  custos   eiusdem  ecdesiae, 
monachus  noster  Osmarus  nomine  .  .  altari  adstabat,   qui  et  eidem 
petenti  caput  cereum  super  altare  statim  ponendum  vendiderat"  (AliracuU 
S.  Oengulfi,  $5.  XV,  795.  44).    Diese  Oesdiichte.  bei  der  St  Oengnlf 
steh  wundertätig  erweist,  ist  nicht  nur  wegen  der  Form  des  *Opfers' 
interessant,  sondern  auch  deshalb,  weil  daraus  hervofseht,  daß  bei  des 
Wallfshrtskirchen  die  •Opfer*  zum  Verkauf  vorrätig  waren.  —  Pör  dn  ve^ 
wachsenes  Mädchen  wird  bei  einer  ähnlichen  Heilungsgesdiichte  eine 
Kerze  von  der  Größe  des  Kindes  geopfert:   ^Fit  ergo  candela  ad  men- 
snram  puellae  longitudinis  .  .  .  fertur  itaque  ad  ecclesiam  et  collocatur 
ante  Inspectoris  Omnium  et  ijtsius  sancti  praesentiam«  (Miraciila  Trudonis, 
S.S.  XV,  830,  8).  hl  allen  diesen  haÜen  erfolgte  das  Opfer  als  Biiigabe. 
Einmal  fhiden  wir  es  um  dieselbe  Zeit  auch  ab  I>ankopfer  bezeugt  Ein 
Lahmer  und  dn  Blinder  sind  durch  S.  Heribert,  gdidit:  vddnde  cum 
gntiarum  actione  ad  sanctum  asoendentes  seqne  iterato  terrae  advolvcnles 
expromunt  et  offenint  votiva,  quae  attulerant,  munen.    llle  plasmata 
tibiarum  caerea,  iste  dona  in  modum  oculorum  aigentcola''  (Miracula 
Heriberti  S.S.  XV,  1?5",  15).    Die  Opfer,  Schienbeine  aus  Wachs  und 
dn  silbernes  Augenpaar,  tragen  die  Gestalt  der  geheilten  Glieder. 

Daß  der  lebende  Arensch  durch  eine  Ficfur  aus  Wachs,  Biei  oder 
Ton  ersetzt  wird,  ist  besonders  aus  der  Geschiciite  des  Zauberglaubens 
durch  mittelalterliche  Nachrichten  überliefert.  K.  Ebel,  »AUerld  Todes- 
itnd  Liebeszauber«,  hat  auf  drd  entsprechende  Bd^  aus  den  Jahren  1066, 
1S20  und  1337  verwiesen  (Hess.  SIL  f.  Volksk.  3,  138),  und  Stdnhansen, 
«Gesch.  d.  deutschen  Kultur"  S.  484,  erinnert  daran,  daß  1336  Doboano* 
Mönche  ein  zauberhaftes  Wachsbild  von  einer  klugen  Frau  machen  ließäi, 
um  den  Herzog  AI  brecht  zu  töten.  (Dazu  siehe  J.  Orimm,  Deutsche 
Mythologie,  4.  Ausg.,  S.  9l3ff.  N.  315.  A.  430.)  Für  den  Ersatz  des 
wirklichen  Gegenstandes  durch  eine  Nachbildung  in  Wachs  finde  ich 
aus  dem  Jahre  1534  einen  Beleg  in  Seb.  Francks  «Weltbuch«  II.  Teil, 
Fol.  128b,  wo  berichtet  wird,  daß  die  Priester  mit  einem  wächsernen 
Kdche  in  der  Hand  begraben  wurden.  -  Ol)er  den  Gebrauch  von 
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veihtem  Wichs  am  Ausgang  des  Mittelaltm  sind  zu  Ytttßä^m  die  ffuis* 
Ttlgedichte  von  Fok:  Mdstos^nc  Str-  9  und  Sprucfa  BL  A  Via  (hrsg. 
von  Hampe,  Gedichte  vom  Hausrat  18^).  In  dem  bei  der  Ausbesserung 

des  Turmes  der  alten  Schloßkapclle  zu  Stolpen  herabgenommenen  Turm- 
knopfc  fanden  ?!ch  im  Jahre  1660  einige  »Agnus  Dei".  Dieselben  waren 
aus  Wachs  hergestellt  und  in  schwarzen  Samt  eingenaht.  Sie  wurden  in 
dem  neuen  Turmknopfe  wieder  beigelegt  (Störzner,  »Was  die  Heimat  a- 
zählt",  S.  142).  Aus  neuerer  Zeit  endlich  erwähne  ich  eine  Anzahl  im 
Sttdtischen  Historischen  Museum  zu  Pnnldurt  a.  M.  befindlicber  Wacfas- 
votive  ans  Neustadt  i.  d.  Obeqifilz,  anfsefertigt  in  der  bis  um  die  Mitte 
des  19.  Jahrh.  tätigen  Sailoscfaen  Wachszieherei  und  Lebztiterei,  deren 
Gründer  aus  dem  Elsaß  einp^ewnndert  sein  soll.  Es  sind  Wachsrahmen 
und  Uhrgehäuse,  männliche  und  weibliche  Figuren  und  Büsten  in  der 
Tracht  des  IS.  Jahrh.,  zwei  kleine  Ochsen  und  ein  Herz  mit  dem  Jesuiten- 
zeichen (X,  22,  278—279). 

Über  den  hl.  Leonhaxd  hat  ungefähr  gleichzeitig  mit  Andree  audi 
R.  Meringer  in  seiner  vortrefflichen  Artikelserie:  »WOrter  und  Ssdien' 
gcarbdfet  (Idg.  Foncfaungen  16,  S.  144  ff).  Auf  die  Fnge,  wie  denn  der 
Viehpatron  St.  Leonhard  dazu  komme,  die  Gefangenen  von  den  Banden 
zu  befreien,  weist  Meringer  mit  Recht  nnf  die  von  J.  Comu  {gefundene 
Erklärung  hin,  daß  Leonhard  ein  französischer  Heiliger  ist,  dessen  Kult 
in  I  imotje«:  seinen  Ausstrahlungspunkt  hat,  daß  im  Französischen  der 
Name  ijenard  mit  iien  (aus  ligamen)  zusammenfällt,  und  daß  er  so  zum 
Löser  der  Bande  vnide.  An  den  Leonhaidsalfirai  wurden  eiserne  Fmdn 
und  dscme  Votivfiguren  geopfiert.  Diese  letzteren  weist  Andice  in  Bi^em, 
Württemberg  und  dem  Ebafi  nach,  dann  eist  in  Belgien  wieder;  da- 
zwischen fehlen  ihm  die  Belege,  jedoch  hält  er  Zwisdieimlieder  für  wahr- 
scheinlich. Für  Sachsen  verwei<;p  ich  in  dieser  Beziehung  auf  Cl.  Pfau, 
«Das  Pferd".  Danach  gab  es  in  der  Nähe  von  Rochlitz  eine  St.  Leon- 
hardskapelle, über  welche  eine  Rochiitzer  Chronik  von  1719  auf  Grund 
einer  handschriftlichen  »historia  Rochlidensis  antiqua*  berichtet:  »Weil 
man  anftnglidi  nicht  fil>enll  Kirchen  gehabt,  ist  man  über  vier  oder 
filnf  Meilen  hieher  zur  ftedigt  gekuflen  und  hat  dem  hl.  Leonhard  als 
einem  bewfthrien  Roßarzt  etseme  Pfa6e,  Hoff-Eisen  und  eiserne  Ketten 
geopffert«  (Mitt.  f.  Sachs.  Volksk.  3,  S.  48).  Für  den  Westen  Deutschlands 
hoffte  ich,  aus  Frankfurt  einige  Belege  beibringen  zw  können  Auch  hier 
pibt  es  seit  alter  Zeit  eine  St.  Leonhardskirche,  für  welche  im  Jahre  1323 
der  .Arm  des  Heiligen,  merkwfirdiyci-^^cisc  \on  einem  Arzt  in  Wiener- 
Neustadt,  erworben  wurde  (vgl.  jung  u.  Wollt,  Die  Baudenkmäler  in  Lrank- 
lurt  a.  M.  1,  S.  4).  Das  im  Stsdtardiiv  befindliche  Arditv  des  St  Leon- 
hard-^tifies  habe  ich  durchgesehen,  konnte  aber  leider  niigends  einen 
Anhalt  dafür  Hnden,  daß  auch  hier  eiserne  Opferfiguren  üblich  gewesen 
sind.  Auch  gelegentlich  dner  Wallfahrt,  welche  Anna  v.  Solms,  Gräfin 
zu  Sayn,  im  Jahre  1423  zum  hl.  Leonhard  in  frankfurt  machte^  wird  von 
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etwaigen  Opfern  nichts  enrihnt  (St.  Leonhanfe^Aidi.  Nr.  580.)  Nur  dafi 
aiidi  tuer  ihm  Efaentodn  geopfert  sind,  wird  boidild;  denn  dss  »Inven- 
tafium  renim  universarum  in  ecclesia  Sti.  Leonhard!-  vom  Jahre  17S4 
nennt  außer  anderem  Eisenwerk  auf  S.  68:  .1  türkisch  schloß,  welches 
eine  besondere  rnrität,  1  türkische  Fesseln,  so  an  der  Säule  am  St.  Leon- 
hardi-Altar  aultgehangcn  zu  sehen."  Daneben  steht  ein  Vermerk:  .Ex 
inventario  veteri  adhuc  praesentia  ab  anno  1699."  fSt.  Leonhards-Arch. 
Nr.  35.)  -  ^Ur  den  Sl.  Leouliardskult  verweise  ich  endlich  noch  aui 
A.  Hertzog,  »Die  drei  Tannen  des  Theobsldnafestes  zu  Thann«  (Cofr^BI. 
d.  d.  Oei.  f.  Anthropv  Ethnol  u.  Uigesch.  36  (1905)  Nr.  6,  S.  41 -^S). 
Dieaer  Aolntz  stützt  sich  suf  Lenpfnds  Studie  Aber  die  Thmner  Theo- 
baldssage in  den  »Mitt.  der  Oes.  fflr  Erhaltung  der  gesdiichll.  Dcnkmikr 
im  Elsaß-  XXI.  Bd.,  II,  1903,  S.  60ff.,  in  welcher  die  an  den  alten 
Münstertüren  auftrebrannten  Hnfci-^enformen  und  daran  von  früher  an- 
genagelten Huit^isen,  die  friiher  dazu  verleitet  haben,  die  TheobaJdsver- 
ehrung  in  Verbindung  mit  \\  otan  m  bringen,  auf  den  hl.  Leonhard  ge- 
deutet sind.  Damit  isi  ^ugielch  für  die  im  Vogesentale  der  Thür  gelegene 
Stadt  Thann  ein  neues  lokales  Zeugnis  für  die  Eisenopfer  gewonnen.  — 
FOr  Wdhegaben,  die  dem  Kuhhirten  St  Wenddin  daigebncht  wurden» 
scheint  mir  Seb.  FrandcB  Bericht  zu  zeugen,  diB  das  Bild  jenes  semdih 
hin  viele  Tierlein  vor  sich  hingen  habe  (Weltbuch  II.  Teil,  Fol.  I29b)b 

Als  Verglcichscf^heinung  zu  den  von  Andree  eingehend  l)chandelten 
Leonhardiritten  bietet  sich  die  früher  in  Westfalen  übliche  Pferdeweihe, 
das  am  Ostcrtai^e  iii  allen  Dorfkirchen  gefeierte  Sühnttni^fest  der  Pfa-de. 
Jostes,  der  in  seinem  „Westfälischen  Trachtenbuch"  S  '1  einen  älteren 
Bericht  darüber  mitteilt,  hält  diese  Sitte  des  «üäuiereitens*  für  mittel- 
alterlich-kirchlichen Ursprungs.  Genauere  Forschungen  scheinen  darüt>er 
bishmg  nicht  vorzuliegen. 

BezOgUch  der  Volivlff6ten,  die  in  SfiddeuttcUand  mit  der  Bitte 
um  leichte  Niederkunft  geopfert  werden,  habe  ich  In  der  »Zeifschrift  fOr 
Volbkunde-  1906  gdegentlich  der  Besprechung  der  einschlagigen  neuem 
Literatur  auf  ein  paar  Stellen  aus  der  Kaiserchronik  und  aus  »Moritz  von 
Craon"  hingewiesen  die  geeignet  scheinen,  zur  Erklärung  jenes  voUa- 
tümiichen  Opfers  beizutragen. 

Zu  den  von  Andree  gesammelten  Bdci^^en  über  die  Fortdauer  der 
Hühneropfer  füge  ich  eine  aus  den  Schriften  des  schweizeri^en  Hunu- 
nisten  Pdix  Hemmerlin  entnommene  Oeschicbte  hhizn,  die  bd  Oeiler 
zveimal  zitiert  wird  (Euanselib.  BL  175b  und  Varii  tractatus  Bl.  84s):  es 
ist  der  Scheiz  von  der  Fna,  die  dem  St  Martin  einen  Hahn  opfert,  sb 
ihn  der  Habicht  schon  in  den  Klauen  hat.  -  Unter  die  Naturalopfer  ist 
schließlich  noch  zu  rechnen  der  »Opferflachs-,  den  A.  John,  «Oberlofama-, 
S  81  n.ichgewiesen  hat,  wenn  er  aus  einer  „Rechnnng:  über  deß  Phrwünd. 
Gottes  Haußes  St.  jacobi  zu  Oberlohma  jährliche  gefall  in  Einnahm b  und 
Außgaab"  a^s  den  Jahren  I7b0— auch  Einnahmen  .für  verkauften 
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Opferflachs"  anfühlt  Nihere  Angiaben  darfiber  hat  er  leider  nicht  aul- 
finden  können. 

Andrce  bespricht  den  Übergang  vom  Opfer  lebender  Tiere  zur 
NachbildLiig  in  Eisen  etc.  und  zur  Oeldablösung,  er  will  aber  die  ge- 
opferten Ttcsiiguren  nicht  durchweg,  sondern  nur  teilweise  als  solchen 
BfSatK  anspi^odieiL  Audi  gjdieD  .iuidi  bcIucii  DcobtchtuinieD  die  eiscilien 
Herfigiirai  nicht  Aber  das  spltere  JMittdalter  zurfldc  Von  weiteren  Einsd- 
hdten  nfinen  vir  hier  absehen.  Was  aber  das  Buch  ab  Oanxes  uns  vert 
istf  wie  es  künftig  uns  als  unentbehrliches  Nachschlagebuch  dienen  wird, 
darauf  möchte  ich  wenigstens  andeutungsweise  hingewiesen  haben.  Nur 
wer  einmal  selbst  versucht  hat,  aus  einzelnen  i^elepentüchen  An£!:aben  eine 
archäologische  Monographie  zusammenzustellen,  wird  die  groik-  Arbeit, 
die  in  dem  Werke  steckt,  richtig  einschätzen  können.  Die  guten  Ver- 
zeiclinisse  über  Inhalt,  Abbildungen  und  Abkürzungen  der  häufiger  an- 
Seffllirten  Werioc  sowie  ein  ausführliches  Sachregister  sind  zu  loben;  be- 
sonders aber  mfiosen  wir  die  reiche  Ausststtung  mit  eigenst  angefertigten 
Abbildungien  rfibnend  liervorheben,  die  dem  Leser  das  nOtige  Anschauung^ 
natcrial  in  der  wünschenswerten  Weise  zugänglich  machen.  Eine  Anzahl 
französischer  Vergleichsstfidte  dazu  findet  sich  bei  MoUnieri  «Arts  ap- 
pUqn^«  !!,  S  2i9ff 

Das  Erscheinen  des  vorliegenden  Werkes  wird  alle  diejenigen, 
welche  die  Realien  wissenschaftlich  behandelt  wissen  wollen,  auch  wenn 
sie  nicht  kunstgeschichtlich  wertvoll  sind,  mit  neuer  Holtnung  erfüllen.  Es 
sd  allen  Freunden  der  deutschen  Volles-  und  Altertumskunde  bestens 
«mpfehlen.  Otto  La  uff  er. 


Die  Zierde  der  geistlichen  Hochzeit.  Vom  glänzenden  Stein.  Das 
Buch  von  der  höchsten  Wahrheit.  Drei  Schriften  des  Mystikers  Johann 
van  Raysbroeck  (I2f>3  13S1)  Aus  dem  Vlämischen  übersetzt  von  Franz 
A.  Lambert.    Leipzig,  ih.  Gnebens  Verlag,  o.  J.  [1Q01|.   XII,  226  S. 

Der  niederländische  Mystiker  Jan  van  Ruysbii>eck  hat  zwar  auf 
seine  Zeilgenossen  einen  tiefen  und  nachlialtigen  Einfiub  geübt:  durch 
ihn  ward  Qeert  Oroote  anger^;  er  stand,  selbst  von  Meister  Eckhart 
befrncMet,  mit  den  obeideulschen  Mystihcmr  besonders  dnem  Tauler,  in 
geistigem  Ausfaiuadi.  Der  Vefbrdtung  sdner  Sdiriften  aber  war  ihre 
AblMsung  im  VUbnischen  hindcriidi.  Zwar  wurden  sie  liald  ins  Latd- 
nische,  z.  T.  auch  Ins  Französische  und  in  nieder-  wie  oberdeutsche  Dia- 
lekte fibersetzt,  nbfr  dabei  auch  vielf^^ch  entstellt.  Auf  solchen  nb<^eleiteten 
Quellen  beruhten  die  unter  Qottfr.  Arnolds  Auspizien  veranstaltete 
deubthe  (  bersetzung  von  1701  und  A.  von  Amswaldts  Ausgabe  der 
vier  Hauptschriften  in  niederdeutscher  Sprache  1848.  Erst  ISSä— 1Sö9  ist 
in  Ocnt  auf  Veranlassung  der  G^lschaft  VULmischo*  Bücherfreunde 
unter  Ldtung  von  Froftesor  David  dne  wissenachaftlidie  Ausgabe  des 
OriginaUexles  encfalenen.  Auf  dieser  ruht  die  vorliegende^  angenehm  zu 
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lesende  iiodideuisdic  Übertragung.  Die  Auswahl  der  drei  Schriften  ist 
«ohIb<%7ündd.  Die  Zierde  der  getBCiiclien  Hoclizdt  ist  in  jeder  Hinsidit 
Ruysbroedcs  Hauptverlc,  das  nidit  nur  die  Art  sdner  Mystilc  im  Idanten 
und  allsdtiesten  zeigt,  sondern  auch  seine  wnndtflnre  schriftstellerische 
Kunst  dartut.  Auf  dem  Spruch  Matth.  25,  6:  »Sehet  /  der  Bräutigam 
kommt /gehet  hinaus 'ihm  entgejfen"  baut  sich  in  großartig  klarem  und 
künstlerisch  harmonischem  Gefüge  nach  den  drei  Hauptteilen  des  aktiven, 
des  innerlichen  und  des  gottschauenden  Lebens  in  je  vier,  jenen  vier  Worten 
eniäprechenden  Unterteilen  der  Stufengang  Ruysbroeckscher  Mystik  auf. 
MtD  begreift,  da0  der  Obcnelzer  sich  an  die  wunderbare  Symmetarie  de» 
gOtiadien  Baustiis  erinnert  fOhlte;  aber  die  fHuillele^  die  er  in  der  Ein- 
leitung zieht,  ist  doch  etwas  kühn!  Die  be^je^Ogten  beiden  Iddneren 
Schriften  dienen  dazu,  teils  Ruysbroecks  Oedanken  in  knappster  Obersicht 
211  verdeutlichen,  teils  sie  noch  schärfer  herauszustellen,  besonders  in 
ihrem  Verhältnis  zu  der  häretischen  Mystik.  Einerseits  /eif;t  '^ich  nämlich 
bei  Ruysbroeck  selbst  eine  Steigerung  der  Mystik,  die  hart  an  das  Häre- 
tische, an  die  Verwischung  des  Unterschiedes  von  Kreatur  und  Schöpfer 
heranxdclit  AnderNili  ist  Ruysbroedt  ingstiich  bemüht,  diese  Orene 
nidit  zn  flbendueHen;  er  lehnt  <fie  bMiscfae  Mystilt  scharf  ab,  aunal 
durch  Betonung  der  ethischen  Seite,  und  bleibt  bei  aller  Verinnerlidiuns 
doch  ein  kr^thnli^cher  Christ  von  ?trenp:er  Kirchüchkeit,  der  Gehorsam 
gegen  die  Kirclie  und  fleißigen  (jcbrauch  ihrer  Gnadenmittel  als  oberste 
Christenpflicht  aiuh  für  den  gottschauenden  Mystiker  anerkennt.  Der 
fleißig  im  Garten  mitarbeitende  Prior  von  Grunendai  —  die  Brüda  be- 
liaitplelen  aHerdings»  er  verstehe  vom  ledigen  mehr  als  vom  Unkraut 
ausjtten  —  besaß  dne  fdne  Oabe  für  Naturbeobachtungen,  die  sich  ihm 
dann  alsbald  in  Mahnungen  an  die  Menschen  umsetzten.  Nodi  grOfier 
aber  war  seine  Kunst,  das  Seelenieben  zu  beobachten  und  zu  schildern: 
es  ist  wunderbar,  wie  er  die  entjregengesetzten  Stimmungen  im  Menschen, 
das  Wonnegefühl  und  den  Jammer,  den  Minnedrang  und  die  Verlassen- 
heit, das  himmlische  Wohl  und  das  höllische  Weh  darzustellen  weiß. 
Ihm  gelingt  es  auch,  den  Zustand  der  Verzückung,  der  geistigen  Trunken- 
fadt  in  dncr  wh-kUdi  ansdiaulichen  Weise  abzumalen  (S.  62,  68,  215), 
vidldcht  das  kultuigeschiditUdi  interessanteste  an  dem  ganzen  Budie.  ^ 
Unsere  Zdt  hat  für  Mystik  und  zumal  diese  mit  biblischer  Allegorie  ver- 
quickte mitteUlterliche  wenig  Sinn.  M^  dies  Buch  trotzdem  dankbare 
Leser  finden.  von  D Obschütz. 


Kirchenrechtliche  Abhandlungen,  herausgegeben  von  Ulr.  Stutz, 
*  18/19.  und  20.  Heft: 
L  K.  Oodi»  KirdienreditUche  und  kultutgesdiidiüiche  Denkmiter  Alt- 
rufllands,  nebst  Oesdiidite  des  russisdien  Kirdienrechls.  Eiqgddtet, 
übersetzt  und  erklärt.   (X,  403  S.) 
r.  X  Künstle,  Die  deutsche  Pfand  und  ihr  Recht  zu  Aufgang  de» 
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Mittelalters.  Auf  Qrund  der  Weistümer  dai^esteilt  (XYI«  106  S.) 
Stuttgart,  F.  Enke,  1905. 

In  dieser  wotvoUen  Sammlung  kirchenrechtlicher  Abhandlungen, 
die  unter  Ldtuiig  des  Bonner  Kanonfoten  emlieinen,  findd  sich  nilur-' 
semifi  auch  manches  von  kulttugeschichtticlieni  Interesse: 

So  führt  uns  L  K.  Ooetz,  der  bereits  1904  in  dner  dngciienden 
Monographie  »das  Kicver  Höhlenkloster  als  KuItTirzentnim  des  vor- 
mong^oüschen  Rußlands«  dargestellt  hat,  hier  verschiedene  Etappen  der 
Einbürgerung  dt^  Christentums  in  Rußland  vor.  Es  sind  drei  kirchen- 
rechtUche  Denkmäler,  die  er  in  russischem  (das  erste  auch  z.  T.  griechi> 
scbem)  Text  nUt  deutscher  Übersetzung  und  ausgiebiger  Konunentienuig 
abdiudct:  die  Idrdillche  Regel  Johanns  IL,  Metropoliten  von  Kiev,  g^ 
stocben  10<9,  die  kanonischen  Antworten  des  Bischöfe  NIphon  von 
Novgorod,  gestoiiien  1158,  und  die  Mahnrede,  die  Bischof  Elias  von 
Novgorod  bei  seinem  Amtsantritt  1166  an  seinen  Klerus  hielt.  Jeder 
dieser  Urkunden  ist  eine  literargeschichllichc  {iinleitung  vorangeschickt, 
dem  Ganzen  eine  Übersetzung  des  zweiten  Teils  von  A.  Pavlovs  Kurs 
des  ICirchenrechts :  die  Geschichte  des  national-russischen  Kirchenrechts. 
Den  cnlen,  von  dem  griecfaiBdien  Nomokanon  bd  den  Russen  handdnden 
Tdl  hat  Ooetz  nicht  mitfibenetzt,  dafflr  aber  rdche  Uteraturangaben 
für  den  des  Russischen  Kundigen  beigefügt  und  in  §  2«  eine  Obersetzung 
des  sogenannten  kirchlichen  Statuts  des  ersten  christlichen  Großfürsten 
Vladimir  eine^eschaltet ,  welches  er  ebenso  wie  das  Statut  Jaroslavs  mit 
Paviov  rrar  für  forniell  unecht,  materiell  aber  echt  erklärt,  was  freilich 
schwere  Bedenken  wider  sich  hat. 

Mit  Recht  nennt  Goetz  diese  kirchenrechtlichen  Denkmäler  zu- 
gldch  kultttigieschichtliche;  spiegelt  dcb  doch  in  ihnen  der  langsame 
Umbildungsprozeß,  durch  den  das  bis  dahin  hddnische  Russenvolk  zu 
diristlicher  Sitte  und  Gesittung  erzogen  wurde. 

Das  Christentum  erscheint  in  Rußland  zunächst  als  fremder  Import 
von  Byzanz  her,  durch  Fürsten  und  Adel  einp^eführt  durch  volksfremde 
Bischöfe  vertreten:  Johann  II.  von  Kiev  war  Grieche,  dachte  imd  schrieb 
griechisch.  Aber  bald  fand  es  im  Volk  Wurzel:  im  Unterschied  von 
dem  Kiever  Metropoliten  des  elften  Jahrhunderts  sind  die  beiden  Nov- 
goroder  Bischöfe  des  zvOlften  Jahrhunderts  Nationalrussen.  Auch  sie 
sind  natürlich  durch  byzantinisches  Kirchenrcdit  geschult,  aber  dessen 
Anwendung  zdgt  doch  einen  anderen  Geist:  sie  wissen  sidi  den  An- 
schauungen und  Gebräuchen  ihres  Volkes  besser  anzupassen  Von  be- 
sonderem Interesse  ist  ein  Vergleich  mit  den  abendländischen  Parallelen, 
und  der  Übersetzer  hat  sehr  gut  daran  getan,  reichliche  Belej^'e  aus  den 
Konziisakten  und  den  BuÜordnungen  des  Abendlandes  beizubringen. 
Es  ist  merkwürdig  zu  beobachten,  wie  sich  die  Dinge  in  Ost  und  West 
von  den  giddien  Voraussetzungen  aus  ganz  analog  und  doch  wieder  so 
ganz  andersartig  entwickdt  haben.   Es  sind  die  gldcfaen  KIdnigkdten 
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der  rituellen  Praxis,  denen  hier  eine  uns  oft  nnvcrriindliche  Bedentttng 
beigelegt  wird.  Daneben  stehen  in  buntem  Durcheinander  Iragai  des 
sHttidien,  mdft  des  gieichlechttiGhen  Lebens»  durch  den  Qeticfataimnkt  der 

kirchlichen  Disziplin  mit  jenen  zusammengehalten.  Besonders  muß  gegen 
Trunksucht  und  Völlerei  angekämpft  werden.  Während  aber  der  römisdie 
Geist  juristischer  verfuhr  und  mit  strammer  Zucht  seine  Prinzipien  im 
Namen  der  wahren  Religion  durchzusetzen  wußte,  war  der  slavisdie 
Geist  bie)^^siinier:  manches  mutet  uns  wie  evangelische  Weitherzigkeit  und 
Miide  all,  die  ohne  Zwang  gewinnen  will.  Aber  daneben  wird  -  das  ist 
die  Kehiseite  -  mit  vielem  Heidniscben  auch  eher  noch  paktiert  Ander- 
seits besteht  dn  nicht  minder  scharfer  Ocgexisatz  wie  zu  den  Ungläubigen, 
90  zu  den  Heterodoxen;  ältere  auf  Hoden  bczflglidie  Bestimmungen 
werden  später  auf  die  Lateiner  umgedeutet.  Ob  trotzdem  neben  den 
byzantinischen  Quellen  bei  der  Ausgestaltung  des  russischen  Kirchenrechts 
abendländische  Einflüsse  wirksam  gewesen  sind,  wäre  Qoch  einmal  auf 
breiterer  Grundlage  zu  untersuchen. 

Freilich,  das  Orakel  für  die  Slaven  war  Byzanz:  das  zeigt  u.  a. 
ein  von  mir  im  Archiv  für  slavische  Philologie,  XXVil,  1905,  S.  246 — 2i;, 
publiziertes  Antwortschreiben  des  ökumenischen  Patriardien  Gennadios  an 
Fürst  Qcoig  von  Serbien,  das  manche  beachtenswerte  Pualielen  zu  jenen 
altmssiscfaen  Kircbenrechisquellen  bield.  So  bcslliigt  es  durch  den  Aua» 
dmdc  6  a^Hntis  vvO  rdnov  die  Deutung  Qroßffiist  (iL  n^H^^oim)  S.  167; 
hier  findet  man  auch  die  Erklärung  für  die  von  Ooetz  und  Nestle  un- 
verstandene Kreii^'esent rückung  In  der  Bestimmung  der  Ribelstellen  ist 
der  Herausgeber  nicht  immer  t;Iucklich:  ^'Sl  i  1.  Jes.  8i8  (Heb.  2'?)  st. 
Joh.  1724;  3792  1.  IPs.  411  st.  Sir.  223;  38bi  !  Ex.  20i2  Dt.  S^f^  st  den. 
2012;  3871  1.  ]ac.  I20  st.  Test.  Dan.  2.  Die  modernen  Aulorennamen  in 
russischen  Typen  zu  setzen,  ist  eher  wundo-lich  als  praktisch  und  stört 
das  Auge  beim  Lesen.  

Uns  nftherilcgend  ist  das  von  Künstle  bcsrbdtete  OeUet:  seme 
QueDcn  sind  die  besonders  seit  J.  Orimm  eifrig  gesammelten  WcislAmer, 
die  Dorfordnungen  mit  ihrem  reichen  kultuffCKhichtlichen  Material. 
Kulturgeschichtlich  bedeutsam  ist  aber  auch  das  spezielle  Thema,  obwohl 
es  hier  in  erster  Linie  rechtsgeschichtlich  behandelt  wird.  Denn  die 
ganze  Stellung  des  ländlichen  Pfarrers  am  Ausgange  de*^  .Mittelalters  ist 
nur  u utschaftiich  voll  zu  begreifen.  Die  Kultusübungen  kommen  in 
diesem  Zusammenhange  nur  unter  dem  Gtsichlspunkl  zur  üdtung,  daß 
der  Pf^nrer  alles  leisfel,  wofOr  er  bcnhlt  wiid.  Die  HanpHnge  ist 
immer,  «er  den  Pfsrrer  einsetzt;  daneben,  was  an  ibn  zu  entrichten  ist 
Der  Pfsncr  bat  mancherlei  Vonechte,  auch  «irtachafllich:  Voiadmdde- 
iccht  bei  der  Ehrte,  dgnen  Hirten,  eigne  Badestube,  eignen  Backofen, 
dazu  aber  auch  mancherlei  wirtschaftliche  Pflichten,  u.  a.  die  Haltmig 
des  Zuchtviehs  für  die  Gemeinde. 

Die  fleißige  und  gründliche  Arbeit  leidet  nur  unter  zwei  Fehlem. 
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ErsfUdi  ist  die  ungeheuere  Masse  der  Weistfimer,  die  von  Luxemburg  bis 
Österreich,  von  der  Schweiz  bis  zum  Niederrhein  reichen  und  da?  drei- 
zehnte bis  sechzehnte  Jahrhündert  umfassen,  zu  sehr  als  Einheit  behandelt, 
ohne  daß  die  geschichtlidie  tntuicklung  und  die  örtliche  Differenzierung 
genügend  hervorträten.  Zuar  weiden  Ort  und  Zeit  bei  jeder  einzelnen 
Quelle  nieiät  angegeben,  aber  es  bleibt  dem  Leser  überlassen,  hieraus 
Schlösse  zu  zMkd.  Es  ist  sicher  bemerkcntvert,  daO  f&r  die  Predigt- 
Pflicht  nur  ein  vorrefmatorisdies  Veistum  (Esdiveilcr  1401)  nimhsft 
zu  midien  ist,  so  viele  ihrer  sonst  vom  Mefihiltcn  reden,  vihrend  in 
denen  des  sechzehnten  Jahrhunderts  »das  Wort  Gottes  verUndigen«  an 
erster  Stelle  steht  (S.  79).  Auch  die  Auffassung  der  grundherrlichen 
Rechte  verändert  sich  in  dieser  Zeit.  Zum  andern  ist  es  die  Neigung, 
im  Banne  des  ?emper  idem  der  nffi/iellcn  katholischen  Lehranschauung 
die  Dinge  dieser  anzunähern.  Der  Verfasser  macht  selbst  mit  Recht 
geltend,  daß  die  volkstümlichen  Weistumer  zum  Teil  ganz  andere  Rechts* 
Verhältnisse  zeigen,  als  das  kanonisdie  Reeht  sie  heisdit;  stier  er  venperrt 
«dl  den  Weg  zu  ilditiger  Ausnutznng  dieser  Erhenntnis  duidi  die  Vor- 
ansaetzimg»  dafi  das  kanonisdie  Redit  eben  doch  im  Recht  sd  und  darum 
Gültigkeit  gehabt  haben  müsse,  das  Wdttumsrecht  also  gleichsam  dne 
laienhafte  Umbildung  darstelle,  die  aus  wirtschaftlicher  und  kirchlicher 
Notlag;e  zu  erklären  sei,  u'ährend  es  offenbar  das  naturwüchsige  ist,  jenes 
dagegen  nur  Theorie  und  Anspruch  darstellt.  So  wird,  im  Gegensatz 
auch  zu  Stutz,  ein  rein  kirchlicher  Ursprung  des  Pfarramts  mehr  be- 
hauptet als  bewiesen;  das  von  Hatch-Harnack,  Grundlegung  der  Kirchen- 
verfassung S.  45  ff.  erörterte  Problem,  wie  Pfarrd  zu  dnem  Lokalbegriff 
weiden  konnte»  ist  ab  solches  gar  nicht  erfsSt  Der  tridentiniscfae  Tfanzvang 
vor  dem  Rurodiua  wird  dnfsdi  ins  Mittdalter  zurückdatiert  Dies  betrifft 
aber  mehr  den  ecsicnr  allgemdnen  Tdl.  In  dem  nMiten,  spezidien  wird 
man  eine  bequeme  und  wertvolle  Zusammenstellung  des  dnschligigen 
Materials  finden.  von  Dobschfitz. 


Zur  Beurteilung  des  Urchristentums. 

Eine  Erwiderung  auf  Liebenams  Besprechung  meiner  Kultur- 
geschichte der  römischen  Kaiserzdt  (Archiv  IV,  S.  227  ff.). 

Werturteile  gehen  Ober  die  strenge  Wissenschaft  hinaus,  und  so  kann 
Uebenam  kdncsvcg»  die  Wissensdtaft  beansprudien,  wenn  er  an  mdnem 
Buche  die  Untendiitzung  der  hddnisdien  und  Obasdiätzung  der  dirisl- 
lidien  Kultur  tadelt  (S.  232).  Die  Verdienste  des  Römertums  glaube  Ich 
genügend  anerkannt  zu  haben,  und  den  Sondertitel  meines  II.  Bandes 
»Untergang  der  heidnischen  Kultur"  habe  ich  keine?\x'egs  in  dem  Sinne 
gemeint,  in  dem  ihn  Liebenam  auffaßt.  Oberhaupt  spielen  die  Untertitel  gar 
nicht  die  Rolle,  die  ihnen  viele  Rezensenten  beimessen,  die  in  Ermange- 
lung anderer  wichtiger  Dinge  immer  auf  der  Einteilung  herumraten;  sie 
sind  deshalb  auch  ziemlich  kldn  gedruckt.  Alle  in  dieser  Hinsicht  ge- 
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machten  Bonerkungen  haben  mich  gar  nicht  irre  gemacht,  und  ich  vürde 
nach  wfe  vor  die  gleiche  EinteOitog  beibehalteo.  Hitte  ich,  wie  man 
mir  oft  riet,  dne  ma  ayitenatiscfae  Qidiiiing  gevlhlt,  dann  «iie  der 

Voru'urf  erst  redit  am  Ratze  gewesen  ich  biete  eine  reine  Enzyklopädie. 
Der  Tadel,  den  Liebenam  über  den  Titel  .Untergang  der  heidnischen 
Kultur"  ausspricht ,  trifft  mit  viel  mehr  Recht  auf  das  groß  angelegte 
Seecksche  Werk:  Geschichte  tlt-s  1  iiirrj^ings  der  antiken  XXVlt  zu.  Ich 
weiß  nur  zu  gut,  daß  die  heidnische  Kultur  lange  nachgewirkt  hat  und 
nodi  beute  nadtwirkt;  gerade  die  Erkenntnis,  daß  das  frühe  Mittelalter 
Sanz  auf  dieser  Kultur  beruht,  hat  midi  wider  Wfliett  in  die  Kaisemit  hindn- 
ffdrieben.  Venn  idt  irolaiem  von  dnem  Untagang  apradie,  so  ist  das 
in  dem  Sinne  zu  ventdien,  daß  den  alten  Formen  ein  netto-  Qeist  ein- 
gehaucht wurde,  und  daß  grrade  im  Wesentlichen  eine  Neuerung  vor  sich 
ginjT,  Ich  verweise  auf  die  von  dem  Rezensenten  nicht  ge>xäirdigten  Aus- 
fuhriiitj^en  I,  364.  Das  Christentum  betrachte  ich  allerdings  mit  anderen 
Augen  als  Liebenam,  möchte  aber  doch  entschieden  mich  dag^^en  ver- 
wahren, daß  idi  in  majorem  ecdesiae  glonam  gesdirieben  habe.  Wenn 
Uebenam  mit  der  Icatholisdien  Sdiriftsfdierwdt  vertraut  wflre,  würde  er 
entdecict  haben,  daß  idi  knncswegs  zu  jener  apologetisdien  Riditung  ge» 
hfire^  die  die  Geschichte  dem  Dogma  unterordnet.  Die  Erforschung  der 
reinen,  lauteren  Wahrheit  vt-nr  von  jeher  mein  Ziel,  und  ich  G:!aubte  mich 
in  diesem  Bestreben  t  ins  nut  den  meisten  deußchen  Gelef:tteti  und  hoffte 
auf  dieser  Grundlage  auf  eine  Verständigung.  Dach  mit  den  Jahren  sinkt 
eine  Illusion  um  die  andeie  dahin,  und  man  muß  schließlich  den 
Exfaemen  redit  geben,  die  sagen,  der  iCampf  gegen  den  sogenannten 
Jesuitismus  geht  sdiUeßlidi  gegen  die  Religion  sdbst  Wer  immer  nodi 
am  positiven  Christentum  festhilt,  gilt  nidit  mehr  als  voraussetzungsloSk 
gilt  als  Apologet,  der  die  Tatsadien  imdi  Zweckmäßigkeitsgründen  modelt. 
Fs  ließe  sich  darüber  noch  viel  sagen,  dncli  muß  ich  abbrechen.  Ich 
glaube  also  den  Vorwurf  nicht  zu  verdienen,  daß  ich  die  Fehler  der 
Christen  beschönigt  habe.  Außer  auf  II,  39,  59  verweise  ich  auf  die  vom 
Rezensenten  wohl  übei^henen  Stellen  II,  28,  54;  I,  SS.  Gerade  die  von 
Uebenam  getaddte  Auafahrlidilcdt  bd  der  Dantdlung  der  Buße  läßt 
sidi  sittengesdiiditlidi  ganz  gut  reditfertigett.  Es  haben  mir  gebildete 
Männer  schon  gesagt,  sie  hätten  es  gar  nicht  gewußt,  sondern  erst  durdi 
mich  erfahren,  wie  schlimm  es  oft  bei  den  ersten  Christen  aussah.  Was 
ich  über  den  Zölibat  p^eht  nicht  über  das  Urteil  hinan?,  das  vor- 

urteilslose Protestanten  vom  älteren  Schlage,  ein  Leo,  Menzel,  Johann  von 
Muller,  in  dieser  Hinsicht  geäußert  haben,  nämlich  er  liabe  eine  Kasten- 
biidung  verhindert  und  eine  unbedingte  Hingabe  an  den  Beruf  wenigstens 
erroOgllidit.  Oende  aus  dem  letzten  Grunde  hat  ihn  sogar  der  Philosoph 
Pfldderer  immer  gerechtfertigt.  Die  Schattensdten  des  Z6Iibats  habe  ich 
zur  Genüge  angedeutet. 

Zu  meiner  größten  Überrasdiung  haben  mdne  Ausfahrungen  fiber 
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die  Konkurrenzreligionen  des  Christentums  auf  Liebenam  keinen  Eindruck 
gemacht.  Ich  glaubte  doch  S.  120  ff  manches  Neue  gebracht  zu  haben. 
Ihre  Bedeutung  haben  neuere  Forschungen  zu  ein«-  ungebührlichen  Höhe 
anschwellen  lassen !  Allerdings  hält  Liebenam  sie  nicht  für  ebenbfirtig 
dem  Onistenlum,  leb  weifi  aber  ans  anderen  Besprecfanngoi,  daß  die 
gieringKliitdge  Behandlung,  die  ich  ihnen  angedeihen  ließ,  vMfacfa  ver- 
stimmte. Nun  vermute  ich  fast,  daß  hinter  dem  Tadel  Liebenams  über 
meine  geringe  Vertrautheit  mit  den  neueren  Forschungen  wohl  eine  sach- 
liche Unzufriedenheit  sich  versteckt.  Daß  ich  keine  Spezialarbeit  über  sie 
leisten  wollte,  gebe  ich  gerne  zu.  Ich  war  von  vornherein  überhaupt  dar- 
auf gefaßt,  daß  jeder  Fachmann  leicht  Lücken  entdecken  kann.  Es  wäre 
mir  aber  lieber  gewesen,  wenn  mir  Uebenam  sachliche  Fehler  aufgezeigt 
ab  aUgqndne  Anidagien  vorgetrag^  bitte.  Das  Qieiche  gilt  von  dem 
Tadd  fibcr  meine  Aufteung,  beriehungsweise  meine  Unhenntnis  in  der 
Frage  des  Verhältnisses  von  Staat  und  Kirche;  den  gnädigen  Verveis  auf 
Ranke  muB  ich  dankend  ablehnen.  Über  das  Ver!iältnis  von  Staat  und 
Kirche  habe  ich  schon  viel  nachgedacht  und  nachgelesen,  da  ich  schon 
in  meinen  Studentenjahren  in  eine  Preisaufgabe  über  Staatstheorien  hinein- 
geworfen wurde,  kam  aber  zu  dem  Lrgebais,  daß  iuer  alle  1  heone  nichts 
bilfl,  daß  es  sich  um  eine  reine  Machtfrage  handelt  Wer  die  Macht  hat, 
wer  in  parUunentarischen  Staaten  die  Maforitftt  besitzt.  Idlmmeit  sieb  um 
die  Rechte  und  Ansprüche  der  Mindethelt  blutwenig.  Jede  Majoiitit  ist 
unduldsam  und  handhabt  die  Inquisition  in  dieser  Odo*  jener  Form. 
Das  Verfahren  ist  allerdings  milder,  vielleicht  auch  gerechter  fjeis'orden 
Nicht  nur  die  Neuzeit,  sondern  schon  das  Mittelalter  hat  hierin  Fort- 
schritte Seemacht,  was  ich  noch  zu  beweisen  hoffe.  Aber  ganz  ver- 
schwinden wird  die  Inqui^idon  kaum  je  einmal. 

Niemand  kann  mdv  als  idi  sdbst  bedauern,  daß  mir  viele  Heu- 
eracbeinungen  entgangen  sind  und  daß  Ich  oft  mit  einem  venlteten 
Handwerkszeug  arbeiten  mußte,  aber  die  VerhiltnisBe  Sind  slirker  als  der 

Mensch.  Wenn  Liebenam  hier  die  Umstände  genauer  kennen  würde  und 
würdigen  könnte,  so  würde  er  geNriß  anerkennen,  daR  hier  meinerseits 
kein  Verschulden  vorliegt,  daß  ich  das  Menscheiimögliche  tat,  um  be- 
rechtigten Ausstellungen  zu  begegnen.  Um  nur  eines  zu  sagen,  so  sind  es 
gerade  die  Universitätsprofessoren,  die  einem  die  Arbeitsniöglichkdt  or- 
schwsen.  Oar  manches  Buch  habe  ich  ein  halbes  dutzendmal  bei  poßcn 
BiUlolheken  besldlt,  um  es  sdiUeßlich  doch  nicht  zu  eilialten.  Entweder 
waren  sie  nicht  da  oder  aus^idien.  Namentlich  neue  Bücher  werden 
sogleich  von  den  beati  possidentes,  die  an  Ort  und  Stelle  sitzen,  beschlag- 
nahmt,  und  in  der  Provinz  kann  man  warten,  bis  die  Reihe  an  einen 
kommt.  Gewissenlose  Gelehrte  schließen  sogar  ihre  Bucher  während  der 
Fenen  ein,  und  da  sind  dann  alle  Reklamationen  vergebens.  Ich  kann 
außer  Cumont  noch  eine  große  Reihe  von  Werken  nennen,  die  ich  gerne 
benutzt  hflttei  aber  nicht  zu  erhalten  vermochte.  Die  Obersetznng  von 
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Ctimont,  die  mir  Li  ober)  am  großmütig  zubilligt,  ist  übrigem  erschienen, 
als  mein  Werk  schon  im  Drucke  sich  befand  (der  Druck  dehnte  skh  Mm 
vom  Februar  1903  bis  Mai  1904). 

Liebenam  meint,  ich  habe  mich  auf  ein  fremdes  Gebiet  begeben, 
was  zum  Teil  zutrifft.  Indien  verbinden  die  Universiütsprofessoren 
gerne  mittlere  und  neaere  OcKhicbte,  so  möge  man  et  audi  dnmal 
einem  gestatten,  daß  er  die  r&miscbe  mit  der  mittleren  Oeschidife  ver- 
bindet; auf  die  Neu2dt  habe  ich  adt  Jahren  endgfiltig  vemditet  Da  ich 
Iceine  Oelegenheit  habe,  mein  Wissen  in  Vorlesungen  an  den  Mann  zu 
bringen,  muB  ich  die  Buchform  wählen.  Daraus  erklärt  sich  der  Um- 
stand, daß  ich  mich  nicht  auf  ein  einziges  Werk  beschränke 

Georg  Qrupp. 

Nachwort. 

Die  recht  breite,  inhaltlich  desto  ditaltigere  Enriderung  Gmpps 
kann  mich  um  so  veniger  zu  eingehenderer  Rfickiufierung  vcruilassen, 
ab  es  anssiditslos  scheint,  sich  mit  O.  über  die  wissenschaftlichen  An^ 

fordeningen,  denen  heute  ein  ernstes  historisdies  Werk  entsprechen  muB, 
zu  einigen.  Daß  G.  in  dieser  durch  allerlei  sonderbare  Abschweifungen 
schon  hinreichend  pfekenn7e!chneten  Selbstverteidij^m^  sopar  die  bekannte 
gehässige,  aber  bequeme  Unterstellung;  der  Kampf  gegen  den  .soge- 
nannten* Jesuitismus  geht  schließlich  gegen  die  Re!i?^on  selbst,  beifällig 
wiederholt,  ist  mir  ein  neuer  Beweis,  wie  fem  ihm  eine  Prüfung  religions> 
geschiditlicber  nrobleme  nach  kritischen  Orundsitzen  liegt 

Also  nur  wenige  Worte.  Die  Mingd  der  Dispositioa,  die  ich 
nicht  Aber  Oebfihr  hervorgehoben,  sind  nicht  so  befainglos,  wie  O.  meint, 
denn  sie  beweisen  auch,  daß  der  Stoff  hastig  zusammengerafft  wude 
und  ein  gründliches  Durdiarbciten,  Durchdenken  des  Themas  fehlt.  G.s 
Definition  von  Unterganj^  ist  nur  ein  sophistisches  Kunststück.  Ob  ich  mit 
der  »katholischen  Schrittslciieru elt"  weniger  vertraut  bin,  darüber  knnn  0. 
nur  auf  Grund  meiner  Rezension  gar  nicht  urteilen.  -  Daß  die  liernfung 
in  der  Zölibatsfrage  auf  Leo,  Menzel,  J.  v.  Müller  stichhaltie  ist  be/we  -le 
ich  sdir.  —  Da  G.  sich  recht  oft  mit  neueren  Forschungen  unbekannt 
zeigt,  ist  es  nicht  verwunderlich,  wenn  er  bcansprudit,  ai^  In  dem  Ab> 
schnitt  Aber  nKonkurrenzrellgionen  des  Christentums  (!)  manches  Haut 
gel)racht  zu  haben".  Wohin  die  Bcmerimi^,  daß  »hinter  meinem  Tadd 
sich  eine  sachliche  Unzufriedenheit  versteckt",  zidt,  verstehe  ich  ebeoMh 
wenig;  wie  die  vielleicht  tiefsinnige  Entschuldigung,  weshalb  G.  darauf 
verzichtete,  über  das  rechtliche  Verhältnis  des  römischen  Staates  r.m  chrht- 
liehen  Kirche  weiter  n;ichziitlfnken.  -  Die  plumpe  Ablehnung  meines 
Hinweises  auf  die  \(iruricilsireic  Würdigung  des  Christentums  der  ersten 
Jahrhunderte  durch  unseren  grüßten  deutschen  Historiker  Ranke  ist  cha- 
rakieristisch  für  den  Gedankenkreis,  in  dem  sich  O.  bewegt.  -  Und  nun 
die  bösen,  zum  Teil  «gewissenlosen*  Univenititsprofiessoren,  die  nnvcr* 
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froren  Bücher  auf  endlose  Zeit  leihen  und  also  eigentlich  schuld  «^ind  an 
O.s  Mißerfolg'  Diese  bewegliche  Klage  nimmt  sich  schon  deshalb  recht 
sonderbar  aus,  weil  G.  Vorstand  einer  angesehenen  BibHoihek  ist;  nach 
seinem  Werke  zu  schließen,  werden  neuere  wissenschaftliche  Bücher  dort 
nur  selten  angeadialftr  nicht  dnnul  kritische  Textausgaben  der  alten 
Schriftsteller  sind  vorhanden.  Dies  Lamento  steht  aber  auch  im  Wider- 
spruch zu  dem  in  der  Voirede  an  dne  Rdhe  von  Bibliotheken  ausge> 
sprochenen  Danke,  »deren  Geduld  er  über  Gebühr  beansprucht  habe". 
Jedenfalls  ist  mein  Urteil  über  sein  B\?ch ,  da<;  eingestandenermaßen  «oft 
mit  veraltetem  Handwerkszeug  arbciiet",  schonend  genug  ausgesprochen 
und  begründet  —  Oehngs  Übersetzung  ist  übrigens  Juni  1903  erschienen, 
konnte  also  sehr  wohl  von  G.  während  seines  Drucks  (bis  Mai  1904)  be- 
nutzt und  cnriUint  waden.  Daß  O.  die  Udne  Schrift  Oehrigs  trotz 
mdner  korrekten  Angabe  irrtQnilidi  ftir  dne  Obersefzung  des  ganzen 
groflen  Werkes  von  Cumont  hilt,  beweist  wiederum»  wie  wenig  er  geneigt 
ist^  mdne  kritischen  Bemerkungen  ssdilich  zu  prüfen  und  zu  nützen. 

Liebenaro. 
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Die  Beilage  zur  Allgemeinen  Zeitung  (München)  1906,  Nr.  87  ent- 
hält r,eine  entwicklungsgeschichtliche  Betrachtung«  von  Klans  Wagner 
über  »den  Krieg  als  schaffendes  Weltprinzip«.  Der  Kneg  ist  für  den 
»modern"  gerichteten  Verfasser  die  \'ülkerauslese,  die  natürliche  Auslese, 
der  gerechte,  notwendige  Krieg  der  Entwickler  der  organischen  Welt- 
geidiidite;  »Er  beschleunigt  den  Untergang  entwlddungsunfthiger  Völker 
und  gibt  den  frohen,  kulturfähigen,  shebsamot,  «adaenden  Völkern  licht 
und  Luft«  Im  fibrigen  verveist  W.  auf  sdn  Buch  »Kneg*  (Jena  1906). 
-  Gegen  diese  Einschätzung  des  Krieges  tritt  dann  in  derselben  Zdt- 
Schrift  (1906,  Nr.  101)  R  Gar  in  auf  (Der  Krieg  als  schaffendes  Wdt- 
pn'nzip;  eine  Crviderung).  Ihm  ist  der  Krieg  »ein  Oberbleibsd  bar- 
barischer Zeiten*. 

Über  einen  Vortrag  Adolf  Ermans  in  der  Deutschen  Orient- 
Gesellschaft  berichtet  ein  anonymer  AutsaLz  der  Beilage  zur  Allgemeinen 
Zeitung  1906,  Nr.  45  (Ägypten  vor  sechs  Jahrtausenden).  Nach 
den  neuen  OrSberfünden  in  Abuair  d-meleg,  wo  von  den  lahUoan 
Orflbem  ca.  1000  untenucht  sind,  gab  E.  in  großen  ZQgen  dn  Bild  der 
materiellen  Kultur  in  dem  Ägypten  des  4.  vorchrisUicben  Jahrtausends»  das 
sich  von  dem  historischen  Ägypten  sehr  stark  unterschied.  Ein  voll- 
ständiges Bild  gewähren  die  Funde  nicht-  von  der  schon  geschaffenen 
Religion,  der  Literatur,  der  Venraltimg  erfahren  wir  nichts. 

Von  allgemeineren  Beitragen  zur  lokalen  Kulturgeschichte  sei  die 
in  vieler  Beziehung  beachtenswerte  Arbeit  Dändlikers  über  stadt- 
zürcherische  Zustände  im  13.  Jahrhundert  erwähnt  (Zürcher 
Tasdienbuch  f.  d.  J.  1906,  N.  F.  29). 

Nach  dner  Handsdirift  macht  H.  Löhe  MItldlungen  Aus  den 
Oerlchts-  und  Tagebuch  des  Richters  Hans  Schumann  zn 
Fuchs hain  (Ehrenhain)  (Mitteilungen  des  Qesdiicfats-  und  Allertun»' 
fälschenden  Vereins  zu  Eisenberg  20  [Hl,  5]). 

Sehr  beachtenswert  sind  die  Studien,  in  denen  iM.  Höf  1er  sich  mit 
den  üebildbroten  beschäftigt,  die  nach  ihm  im  wesentlichen  aus  derr. 
Secienkull  stammen,  nach  Deutschland  übrigens  meist  aus  dem  Römer- 
reich  gekommen  sind.  An  seine  trüheren,  ui  der  Zeitdciiali  de^  V  ereins  für 
Volkskunde  In  Berlin,  Bd.  14  und  15,  und  im  3.  Band  des  Archivs  für 
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Anthropologie  veröffentlichten  Arbeiten  -  auf  die  letzte  zusammenfassende 
(VolkstQmlicfae  Oebtckfonnen)  varde  bereite  in  dieser  Ztitsdnift  III,  S.  510 
hiitgevicsen  -  reilit  sidi  eine  neue  im  Archiv  fOr  Antlnopologie  (N. 

F.  4,  H.  2/3):  Das  Haaropfer  in  Teigform.  Es  handelt  sich  um 
das  Zopfgebäck.  Wieder  stellt  H.  als  den  volkskundlichen  Boden,  auf 
dem  sich  die  Zopfgebäcke  bemerkbar  machen,  hauptsächlich  den  Seelen- 
und  Totenkult  hin.  Daß  man  den  Zopf  als  Totengebäck  wählte,  erklärt 
sich  nach  H.  daraus,  daß  das  Zopfgebäck  als  Symbol  oder  Rudiment  des 
Haaropfers  aufzufassen  ist.  Dieses  vertrat  seinerseits  wieder  das  Men> 
sdienopfer. 

Die  Arlxit  von  Lasch:  Einige  besondere  Arten  der  Ver- 
wendung des  Eies  im  Volksglauben  und  Volksbrauch  (Globus 
Bd.  89,  Nr.  7)  bietet  eine  Nachlese  zu  der  älteren  Arbeit  Haberlands 
(Olobu?  Bd  34)  und  erörtert  einigte  Seiten  eingehender,  unter  Berücksich- 
tigung tier  P>räuche  der  Naturvölker  wie  der  historischen  Volker,  und  zwar 
1.  Das  El  als  Speise  der  Toten  und  Grabmitgabe,  2.  Die  Weissagung  aus 
dem  Ei,  3.  Das  Ei  als  Symbol  in  Verlobungs-  und  Hodizdtszeremonien. 

In  der  Umschau  (io,  io)  behandelt  Stephan  Kelcule  von  Stra- 
donitz  Alcbemistische  Schwindler  und  Abenteurer  am  Berliner 
Hofe,  nimlich  Thumeisser,  Caetano ,  den  Grafen  von  St.  Oermaln,  Ca« 
gliostro  und  -  Casanova,  bringt  aber  kaum  Neues. 

Paul  Barth  hat  seine  Atifsatzreihe:  Die  Geschichte  der  Er- 
ziehung,^ in  soziologischer  Beziehung,  deren  Beginn  wir  hier  be- 
reits erwähnten,  in  der  Vierteljahrsschnft  für  wissenschaftliche  Philosophie 
und  Soziologie  Bd.  28,  Hrft  3  und  4  abgeschlossen.  Er  ffihrt  über- 
zeugend den  Nachweis  eines  Zusammenhanges  zwischen  den  gesdbchaft- 
lidMR  Verhiltnissett  dncneiis  und  der  Oiganisation  und  dem  Chamider 
der  Erziehung  amtendts,  beschiinkt  sich  allerdings  auf  das  Altertum. 

Analekten  zur  Schulgeschichte  des  Mittelalters  veröffent- 
licht M.  Manitius  in  den  Mitteilungen  der  Gesellschaft  für  deutsche  Er- 
ziehtings-  und  Schulgeschichte  16.  Jahrg.,  H.  1.  Fs  ?ind  zunächst  Bei- 
träge zur  Überlieferung^eschichte  mittelalterlicher  Sdiulautoren  (nach 
Bibliothekskatalogen)  und  zwar  des  Alexander  de  VilU  Dei,  des  Eberhard 
von  B^nne,  des  Ebcfhardus  Alemannicns  und  des  Thcodulus.  Weiter  wird 
dn  philosophisdi'philologisdier  Sdiultrsktat  des  13.  Jahrhunderts  be> 
lunddt  und  zum  Abdruck  gebracht. 

B«chtung  verdient  C.  Borchlings  Aufsatz:  Literarisches  und 
geistiges  Leben  im  Kloster  Ebstorf  am  Ausgange  des  Mitteialter» 
(Zdtschrift  des  Historischen  Vereins  für  Niedersachsen  1905,  4). 

Universitätsgeschichtlichc  Beitrage  veröffentlichen  G.Müller,  Die 
Visitationen  der  Universität  Leipzig  zur  Zeit  des  30jflhrigen 
Krieges  (Neues  Archiv  für  Siehs.  Oesdi.  und  Aliertumsk.  27,  1/2)  und 
H.  Mayer,  Zur  Geschichte  und  Statistilt  der  Universität  Frei- 
bürg  1.  Br.  im  17.  Jahrhundert  (Alemannia  N.  F.  6,  4). 
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In  dem  Journal  asiatique  10«  s^e,  t.  V,  no.  1  (janv./f^.  1905) 
findet  sich  eine  gründliche  Studie  von  Edouard  Chavannes  über 
diincsisdie  Bflcfaer  vor  txfindmig  des  Pafim  {Lt9  livres  chinoit 
«vant  l'iBvention  du  papier).  Die  Bflcher  stnd  meistens  Bündel 
von  BambuspUttcben  gewcKB;  dandjcn  benutzte  man  vlereduge  Holz- 
tafeln (für  ofßzielle  ScbriftstfidBe  und  niemals  zu  Büchern  zusammengefaßt) 
sowie  Seide,  letztere  aber  u'ohl  erst  nach  Erfindung  des  Pinsels  (um  2t o 
V.  Chr  ,  vorher  benutzte  man  einen  Bambusstift)  Es  handdt  sich  dabd 
Siba  um  Seidenstoffe,  nicht  um  Papier  aus  Seide 

August  Andrcae  gibt  in  seiiicni  Aufsatz;  H  aus  in  Schriften  aus 
deutschen  Stadien  und  Durfern  (üiubus  h^,  Nr.  12)  eine  Sammlung 

von  ihm  aufj^etdchnder  Inschriften  des  16.  nnd  17.  Jahriinnderts  oamenl* 
lieh  aus  Nonhrasldealschbuid.  Da  er  neben  don  Inhalt  auch  die  Form 
betont,  druckt  er  die  Inschriften  mflgUchst  selicu  nadi  dem  Original. 

In  der  Zeitschrift  des  Vereins  für  Volkskunde  in  Bo-lin  Jahr^g.  16. 
H.  1  und  2  berichtet  O.  Lau  ff  er  in  höchst  anziehender  Weise  und  mit 
treffendem  Urteil  über  Neue  Forschungen  Ober  die  äußeren 
Denkmäler  der  deutschen  Volkskunde:  volkstümlictit  Bauten 
und  Geräte,  Tracht  und  Bauern kunst.  Besonders  \rertvoll  i>t  die 
Art,  wie  Lauffer  selbständig  auf  zu  lösende  Aufgaben  hinweist,  bezw. 
feststellt,  was  zur  Lösung  derselben  geschehen  ist. 

Nicht  unwichtig  ist  die  Arbeit  Schweistahls:  Histoire  de  la 
maison  ruraleen  Belgique  et  dans  lescontr^es  voisines  (Annsles 
de  la  Soci^t6  d'archtelogie  de  Bruxelles  19,  S/4). 

Piero  Oiacosas  Publikation:  Inventario  dei  Beni  Mobiii  di 
Bianca  di  Mnnferrritf>  (Miscellanea  di  Storia  italiana  S  III,  T.  XI, 
p.  227/63)  Kibt  einen  Linblick  in  die  Art  des  Hausrates  eines  SchlosKS 
zu  Anfang  des  Ib.  Jahrhunderts. 

Die  Geschichte  des  Tanzes  bleibt  andauernd  (vgl.  die  Mitteilungen 
des  vorigen  Heftes)  ein  beliebtes  Thema.  Wir  ervähnen  die  Beiträge  von 
Marcella  A.  Hincks,  The  dance  In  ancientOreece<TheNimteendi 
Centuiy  snd  afler  1906,  IMarch)  und  E.  Herdles,  Document  ponr 
l'histoire  de  la  danse  (Samedl  1905,  no.  44). 

Ober  Servantes  et  serviteurs  d'autrefois  (16e,  17«  et  laesttcM 
handelt  Acbille  Bchaegel  (Annales  du  oerde  aichfolog.  du  pays  de 
Waes  t.  23,  2). 

Erhebliches  Interesse  hat  G.  Des  Marez'  Arbeit:  Les  iuttes  so- 
ciales ä  Bruxelles  au  moyen  äge  (Revue  de  l'Universite  de  Bruxeliei 
190S/6,  no.  4/5). 

v.  Bardeleben  hsnddt  Aber  dss  Kriegswesen  In  der  Mark 
Brandenburg  zur  Zeit  von  Kurlflnt  Joachim  I.  (Foisdiungen  zurhEUh 
dcnbuig.  u.  pieu6.  Qesch.  18.  Bd.,  2.  Hillle). 

In  den  Mitteilungen  des  Vereins  f.  Qesch.  d.  Deutschen  i.  Böhmen 
Jg.  44,  Nr.  5  beginnt  F.  Pick  Beiträge  zur  Wirtschaftsgeschichte 
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der  Stadt  Prag  im  Mittelalter  zu  veröffentlichen  und  behandelt  zu- 
nächst das  Frager  Ungeld  im  H.  Jahrhundert. 

Ein  schon  früher  von  ihm  ab  wichtig  betontes  Thema  hat  Aloys 
Schulte  behandelt:  Die  Wolle  tis  Befdrdererin  der  wirtschaft- 
lichen Blflte  Italiens  (Atti  del  Congresso  Intemazionale  di  Sdenze 
storiche  Vol.  III). 

Kurz  erwähnt  sei  E.  Mottas  Beitrag:  Per  la  storia  della  col- 
tura  de!  riso  in  I.ombardia  (Archi\'in  storico  lombardo  4, 

In  dem  Jahresbericht  des  Vereins  für  Gesch.  der  Stadt  Nürnberg, 
28.  Vereinsjnhr,  beginnt  Mummenhoff  eine  Geschichte  der  Nürn- 
berger Stadiweiiier  und  ihrer  Bewirtschaftung  und  beschäftigt 
sich  zunächst  nach  den  Stadtrechnungen  mit  dem  weitaus  bedeutendsten, 
dem  Pillcnreuther  Weiher,  bis  zum  Jahre  1518. 

Ebenda  behandelt  Mummetihoff  ein  von  ihm  bereits  in  seinem 
«Handwericer  in  der  deutschen  Vergangenheit«  (Monographien  zur  deutschen 
Kulturgeschichte)  näher  erörtertes  Thema:  Freie  Kunst  und  Hand- 
werk in  Nürnberg.   Auch  das  Korrespondenzblatt  des  Oesanitvereins 

3  bringt  diesen  Vortrag,  der  das  We^cn  der  freien  Kunst,  d.  h. 
des  nicht  organisierten  Handwerte,  und  ihr  Verhältnis  zu  dem  geschlossenen 
Handwerk  eingehend  darlegt  und  die  freie  Kunst  als  Vorstufe  zu  diesem 
hinstellt 

Ober  gewerbliche  Verhältnisse  in  der  ehemaligen  Herr- 
lichkeit Burtscheid  handelt  H.  Schnock  (Aus  Aachens  Vondt  18, 
S.  34/60);  Hagedorn  berichtet  Ober  Archivalien  der  Hamburgischen 
Zfinfte  im  Staatsarchiv  (Mitteilungen  des  Vereins  f.  Hamburg.  Gesch. 
Jg.  24,  Bd.  8,  S.  513/7);  ebenda  (S.  517/36)  fa^gt  H.  Nirrnheim  Zur 
Geschichte  der  Bäckerei  in  Hrimbiirj^  bei;  Wäschke  behrindeit 
im  Zerbster  Jahrbuch  Jg.  1  die  Zerbster  Innungsbrüderscliat  tcn. 

Aus  dem  Giornale  storico  1906,  1/3  sei  eine  Arbeit  von  A.  ßozzo 
erwähnt:  L'industna  e  coinmerci  in  Sestri  Ponente. 

Beachtenswert  ist  die  Arbeit  Behrmanns  über  die  niederdeut- 
schen Seebflcher  des  15.  und  16.  Jahrhunderts  (Mitteilungen  der 
geograph.  Oesellscfaaft  in  Hambuig  21). 

Axel  Nielsens  Arbeit:  Dänische  Preise  1650—1 750 (Jahrbficfaer 
ffir  Nationalökonomie  und  Statistik  III.  F.,  Bd.  31,  H.  3)  ist  die  stark 
verkürzte  Wiedergabe  einer  größeren  Preisschrift  Mit  Recht  betont  der 
Verf.,  von  wie  \iclseitigem  Interesse  die  geschichtliche  Treisstatistik  ist. 

Zur  Geschichte  der  Krankheiten  tragen  die  Arbeiten  von  F.  Buret, 
Documents  du  13«  siecle  relatifs  ä  la  syphilis  (Comptes  rendus 
du  congrb  des  societes  savantes  en  1905  [Sciences])  und  S.  Salomone- 
Marino,  La  peste  in  Palermo  negli  anni  1624—1626  (Archivio  sto- 
rico sidlfamo  SO,  2/3)  bei. 

In  eingehender  und  quellenmäßiger  Weise  behanddt  A.  Wiede- 
mann  in  seiner  Aibeit:  JMumie  als  Heilmittel  (Zeitschrift  d.  Vereins 
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für  rhdnitdie  und  «cstflUisdie  Volkskunde  1906,  1)  die  tausendjährige 
Anwendung  der  Mumie  in  der  HeQkunde.   Der  Urquiing  derMiben 

ist  die  orientalische  Verwendung  des  Asphalts  als  Heilmitld.  Asphalt 
wunle  auch  bti  der  Eint>alsamicntng  der  Leichen  in  Ägypten  gebraucht, 

diese  wurden  dann  nach  dem  persischen  Wort  für  Asphalt  (.Mun) 
bezeichnet,  ihre  entsprechende  Verwendung'  be^^ninstigte  der  Glaube  an 
die  zauberische  Wirkung  \  (  n  Teilen  menschlicher  Leichen.  Im  Orient 
gebrauchte  man  sie  als  Heilmittel  bis  ins  16.  Jahrh.,  im  Abendland  bis  in 
die  neueste  Zeit,  und  es  knüpften  sich  an  diesen  Aberglauben  auch  ge- 
lehrte Streitigkeiten. 

It  Weser,  Vom  Medizinalwesen  der  Reichsstadt  Omflnd 
vom  14.  bis  zum  19.  Jahrh.  (Difiman-Archiv  v.  Schwaben  23)  beneht 
sidi  auf  dn  größeres  Werk  von  Wömer. 

Loth  handelt  im  Korrespondenzblatt  des  Allg.  Ärztl.  Vereins  v. 
Thüringen  3^,  S.  4ii1  ii"  n  47fi/<^1  über  Medizinal wesen  ,  ärztlichen 
Stand  und  medizinische  Fakultät  bis  zum  Anfang  des  17.  Jh. 
in  Erfurt  und  gibt  ebenda,  S.  509/26  veitere  Nachrichten  für  die  Zeit 
von  1643—1700. 

EnriUmt  sd  nodi  die  Abhandlung  von  Roth  über  das  Barbieramt 
in  Oldenburg  (Jahrbuch  f.  d.  Geschichte  d.  Herzogt  Oldenbufg  13). 
Die  Mannheimer  Oeschichtsbiittcr  1905,  Nr.  7  bringen  Dr.  Mais 

(eines  Mannheimer  Arztes)  Sendschreiben  über  den  Gebrauch  und 
Mißbrauch  der  Rheinbäder  1  778,  in  dem  gegenüber  den  damals 
Mode  gewordenen  fHußbädern  zur  Vorsicht  gemahnt  wird. 

Dns  deutsche  Rechtswörterbuch.  In  den  Sitzungsberichten 
der  Bcrlii^er  Akademie  berichtet  Heinrich  Brunner  nlljährlich  über  den 
Stand  der  Arbeiten  am  Wörterbuch  der  deutschen  Rechtssprache.  Da 
dieses  nicht  nur  für  Rechtshistunker  und  Philologen,  sondern  auch  für 
die  allgemeine  Geschichte,  Kultur-  und  Wirtschaftsgeschichte  von  der 
gr66ten  Bedeutung  ist.  so  ^nd  einige  Worte  hierfiber  an  dieser  Steile 
vielleicht  von  Interesse. 

Das  Bedflrfhis  nadi  einem  Werlte,  in  dem  die  deutschen  Rechts- 
ausdrücke  aller  Zeiten  und  Mundarten  gesammelt  und  erldirt  sind,  ist 
wohl  bei  allen  Studien  auf  historischem  Gebiete  ein  lang  und  lebhaft 
empfundenes.  Die  bereits  vorhandenen  nios«:nre  und  Wörterbücher  sind 
teils  recht  veraltet')  und  lückenhaft,  oder  sie  berücksichtigen  die  recht- 
liche Bedeutung  der  Ausdrücke  zu  wenig;  andere  bringen  überhaupt 
keine  Erklärungen,  oder  sie  beschränken  sich  der  Natur  der  Sache  nach 
adtlidi,  Midi  oder  sachlich  auf  ein  begrenztes  Gebiet,  vie  z.  B.  die  oft 
vortflglichen  Register  der  Urkundenausguben.  Du  Gange  bertlcisiditig^ 
das  deutsche  Sprschgut  erst  In  zweiter  Linie. 

1)  Ganz  ahprsehfn  davon,  daß  sich  in  den  letzten  Jahrzehnten  infolge  der  groia 
Zahl  von  H.nkr  sct  I  l  ten  QaC11«MiM|ii>bcn  «mere  KnaMs  ilct  alten  Wortodutaes  nflo^ 
ordentlich  erweitert  hat 
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BmÜB  1893  hat  Heinrich  Brunner  snf  dieses  Bedfiifnis  mcb 

einem  deutschen  Rechtswörterbtiche  bingewiean  und  bereits  ausgesprochen, 

welche  Förderung  der  historischen  Forschungen  durch  ein  derartij^es 
Unternehmen  711  erwarten  sei.  Die  Berliner  Akademie  der  Wissenschaften 
nahm  sich  dieses  Planes  an,  das  Kuratorium  der  Hermann  und  Elise 
geb.  Heckmann  Wentzel-Stiftung  stellte  Mitte!  hierzu  zur  Verfügung,  und 
läyb  biidete  sich  eine  Kommission,  die  aus  den  Professoren  v.  Amira 
(Mfinchen),  Brunn  er,  Dil  mm  1er,  Oierke,  Weinhotd  (Beriin)«  Frens- 
dorf f  (Oöttinaen)  und  Schroeder(Heiddber8)  bestand.  Heute  sind  in 
der  Kommission  die  ProfcsKirni  Brnnner,Oierke,  Frensdorff,  Huber 
(Bern,  als  Vorsitzender  der  seit  19on  bt-tehenden  Schweixer  Kommission), 
Roethe  (Berlin),  Schroeder  und  Freih.  v.  Schwind  (Wien,  als  Vor- 
sitzender der  t'ios  ins  leben  getretenen  österreichischen  Kommission). 
Den  Vorsitz  führt  Brunner,  die  Leittmg  der  praktischen  Arbeiten  liegt 
in  den  Händen  Schroeders.  Als  Hilisarbeiter  standen,  bezw.  stehen 
letzterem  zur  Seite:  1ä98— 19ü1  Prof.  R.  His  (jetzt  in  Königsberg), 
1901—1904  Dr.  jur.  et  phil.  H.  Rott,  seit  1901  Dr.  phil.  Q.  Wahl,  seit 
1903  Privsldozent  Dr.  jur.  L  Pereis  und  seit  1905  der  Unter/ridiiiete. 

Die  leHenden  OrundsMze  bei  der  Aibdt  sind  kurz  folgende:  ESi 
werden  alle  RechtsausdrQcke  (als  solche  gelten  auch  Rechtssymbole,  Mftnzen 
und  Maße)  des  deutschen  Sfnachgebietes  vom  Beginn  der  Aufzeichnungen 
bis  um  dl«  Jahr  1750  gesammelt.  Auch  die  angelsächsischen,  friesischen 
und  langol)ardischen  Wörter  werden  aufgenommen:  der  skandinavische 
Wortschatz  wird  nur  zur  Etymologie  gemeingermanischer  Ausdrucke 
herangezogen.  Aufzeichnungen  in  lateinisciier  Sprache  werden  eben- 
falls verwertet,  jedoch  daraus  bloß  die  eingestreuten  germanischen  Wörter 
notiert:  z.  &  ,jus  quod  vuigniter  didtur  spitzrebt'  oder  ,gualdemftn- 
ttus'.  Vor  allem  gilt  es»  die  gesamten  RMbtsanfoidinttngen  Illerer  Zelt 
zn  exzerpieren,  weiter  werden  aber  auch  Urkunden  und  andere  Neben- 
qudlen  der  Recfatscrkenntnis  verarbeitet 

Die  Fülle  des  Materiales  erfordert  eine  große  Zahl  von  Mitarbeitern,, 
und  es  sind  auch  erfreulicherweise  Juristen,  Historiker  und  Philologen 
im  Deutsch«!  Reich,  in  Osterreich,  in  der  Schweiz,  in  den  Niederlanden 
und  in  Belgien  dafür  gewonnen  worden.  Wie  den  Sitzungsberichten  der 
Berliner  Akademie  der  Wissenschaften ')  zu  entnehmen  ist,  bind  bereits 
sehr  viele  Quellen  erledigt,  doch  ist  begreifiicfacrweise  noch  ein  reicblicher 
Stoff  zu  bewiltigen,  so  da0  wettere  Mddungen  zur  Mitaibeit  sehr  will- 
kommen sind.*)  Diejenigen  ForBchcr,  welche  dem  Weike  Interesse 
schenken,  aber  infölge  BeruCspfliditen  und  anderer  Arbeiten  nidit  In  der 

^  Die  WOitcftMchbcTlclitc  vndm  such  diecdincltl  In  iler  Zettidnrifl  fSr  Rcdrts* 
tcwUdite  (genn.  Abt ). 

>)  Dinbezfiglicbe  Ztischi itttti  wullen  an  Oehdnirat  Prof.  Dr.  Richard  Schroeder, 
Heidelberg,  Zirgelhäuser  Landstraße  Nr.  19  gerichtet  «erden,  vorauf  Zusendong  einer  In- 
struktion und  Zuteilung  einer  Quelle  erfolgt.  Betreffs  österreichischer  Quellen  wolle 
man  sich  an  Prof.  Dr.  Emst  Freib.  v.  Schwind,  Wien  Xlli.,  Penzingerstraße  66  wenden. 

Atthiv  fSr  KMhnritacUdite.  IV.  25 
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li^  sind,  in  größerem  Unitange  mitzuarbeiten,  können  der  allgemeinen 
Sache  dadurch  außcrordenilich  schätzenswerte  Dienste  leisten,  daß  sie 
gelegentliche  Funde  dem  Rechtswörterbuche  zukommen  lassen.  Für 
dicse  gelegentficbe  Mitteilung  von  Notizen  luuuSdt  es  aidi  vomebmlicb  nm 
solche  deutsche  RechtstusdrOcke  und  formdhifte  Wendungen  der  Rechts- 
siHidie,  die  entweder  überhiupt  oder  dodi  in  dieser  Zeit  und  Gegend 
selten  vorkommen ;  insbesondere  sind  aber  jene  Ausdrücke  sehr  willkommen, 
die  in  den  landläufiji^pn  Glossarien  und  Wörterbüchern  nicht  oder  nicht 
in  der  gefundenen  Bedeutung  für  jene  Zeit  und  Gegend  verzeichnet  sind. 
Hierbei  kommt  gedrucktes  und  ungedrucktes  Material  in  Betracht.  Nament- 
lich wird  sich  Anlaß  bieten  zu  solchen  gelegentlichen  Beiträgen  bei 
Archivstudien,  ürkundenausgaben,  lokalgeschichtlichen  Untersuchungen 
und  dergl.  Auf  diese  Wdse  Icommen  Kenntdsse  des  Spedalfoisdien  der 
Allgemdnhdt  in  «dtestem  Mifle  zngute.  Die  zdtHdie  und  liumlidie 
Vcrbfdtnng  von  ReditsausdrildBen  und  Rcditsdnriditnnsen  lomn  genauer 
festgestdlt  werden,  viele  bisher  nicht  genügend  erklärte  Wörter  werden 
in  ihrer  Bedeutung  erkannt,  und  der  reiche  Schatz  unserer  deutschen 
Rechtssprache  erhält  weiteren  Zuwachs. ')  Abgesehen  von  solchen  buch- 
stabengetreuen Queiienexzerpten  wird  sicli  unter  Umständen  OeIe;^^enheit 
zu  einer  wertvollen  Bereicherung  des  ge^anuuellen  Materials  dadurch  er- 
geben, daß  Bemerkungen,  Ergänzungen  und  tkrichtigungen  zu  bereits 
vorhandenen  Wörterbfidiem  dem  Ardiive  des  Rechtswörterbudies  belcannt 
gegeben  veiden. 

Von  der  Idinfligen  Einriditung  des  Wortertnidies  geben  dnif^ 
ProbearlilKl,  die  von  Kdmmissionsmitgliedem  verfaßt  wurden,  ein  an- 
sdiauUdies  Bild.   So  der  Artikel  ,weichbild'  (von  R.  Schroeder)  in  der 

Festschrift  für  den  26.  deutschen  Juristentag  1^02,  dann  ,mnkler'  (von 
h.  I  rensdorff),  ,pflege'  (von  O.  Gierke),  .walraub'  (von  H  Bi  unner) 
jWize'  (von  Q.  Roethe)  in  den  Sitzungsberichten  der  Berliner  Akademie 
der  Wissenschaften,  philosophiscli-historische  Klasse,  19U6. 

Dr.  jur.  Eberhard  Frh.  v.  Künssbeiig. 


>)  Di««  Beiträge  bitten  vir  auf  Oktavblätter  des  Kaiuleipapieres  (t6VsXiOt/,  an) 
quer  zu  schreiben  mit  Unterstreichung  des  Stichwortes  und  rechts  mit  hreilassung  eines  bei- 
Ualig  zvei  Finger  breiten  Randes.  Die  betreffende  QuellensteUe  Ist  bnchstabengietreu  and 
In  soldicr  Aosddinang  zn  geben,  dafi  «Ich  die  Bokutung  des  Stidivatle«  mfiflichsl  vaamtl- 
dentig  erkennen  läßt.  Etvaige  Erk1äninj.;cn  des  Einsenders  oder  solche  Notizen,  die  sich  in 
der  Ausgabe  selt>st  finden,  sind  sehr  er* u nicht  und  mögen  auf  dem  rechten  Rande  vermerkt 
Verden  mit  Angabe  des  Urhebers  der  Erklärunf.  Ort,  Jahr  und  Fnndsidle  (bei  Büchern  aadi 
Bandnummer,  Seite  und  Urkundennuminer)  sollen  mügHchst  genau  angegeben  sein.  Ferner 
vird  um  deutliche,  lateinische  Schrift  gebeten.  Auf  Wunsch  verden  gedruckte Zet^omuüare, 
vie  sie  im  Archive  des  Kechtswürtcrbuchcs  (Hdddbdg^  UntvmilitriliUlottMk)  lUnUMkl 
Verden,  iederzdt  iincntgdUidi  zugeschickt. 
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Zur  Deutung  des  ,,Hall^elnal^^ 

Von  ALOYS  MEISTER. 


Über  die  Frage  nach  der  Bedeutung  des  Ausdrucks  »Hant- 
gemal"  in  den  mittelalterlichen  Quellen  waren  die  Akten  geschlossen, 
seitdem  1852  H.  Homeyer  in  seiner  gründlichen  und  umfassenden 
Abhandlung:  ,rÜber  die  Heimat  nach  altdeutschem  Kecht,  ins- 
besondere über  das  Hantgemal"*)  sein  damals  allgemein  be- 
friedigendes Urteil  abgegeben  hatte.  Auch  Waitz')  hat  im  wesent- 
lichen nur  einige  Stellen  zur  Ergänzung  und  Bestätigung  dessen, 
was  Homeyer  geboten  hatte,  beigebracht  Erst  in  neuerer  Zeit 
haben  Hede")  und  Witticb*)  die  Präge  wieder  aufgerollt,  ohne 
zu  einer  einheitlichen  Eridflmng  des  Hanigenials  zu  gelangen. 

Homeyer  hat  unter  Hanigemal  das  Stammgut  verstanden, 
gleichbedeutend  mit  odil,  ein  freies  Out  als  Wohnsitz,  den  er 
sich  als  einen  Steinbau  dachte,  mit  Wall  und  Oraben  umgeben. 
Das  Stammgut  =  hantgemal  besitzt  der  Älteste  der  Familie,  aber 
auch  andere  Mitglieder  haben  in  rechtlicher  Beziehung  daran  Anteil. 
Hantgemal  ist  nicht  jedes  Gut,  sondern  ein  ausgezeichnetes  Out, 
es  begründet  einen  hervorragenden  Stand  des  Besitzers,  es  beweist 
seine  Freiheit  und  die  Freiheit  seiner  Familienangehörigen.  Das 
Hantgemal  bezeichnet  die  Heimat  und  hat  daher  Folgen  bezüglich 
des  Mannesrechtes,  nach  dem  der  Besitzer  des  Hantgemais  zu  be- 
urteilen ist;  es  ist  aber  die  Lage  des  Hantgemals  nicht  unter  allen 
Umständen  maßgebend  für  die  Dtngpflicht  und  die  Oerichts* 


1)  Abhandttin^en  der  Berliner  Ak.  d.  Wtss.    Phil.-Hist  KlUK  «85t.  S.  17—104. 

*)  Waitz,  Vcrfaisungsgeschichte  V,  A.  2,  S.  509  ff. 

*)  Heck,  Der  Sachsenspiegel  und  die  Stände  der  Freien,  S.  SOOff.  -  Derselbe,  Die 
aauHantgoiultheoric  Wittidu  in  Vierteljahrsdir.  f.  Sozial-  und  Wirlscbgeidt.  IV,  2,  S.  356  ff. 
«)  Wlttfch,  Altfrdhdt  «nd  DfcnKlMrfeclt.  dwnda  IV,  1,  S.  »ff. 
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Aioys  Meister. 


Hörigkeit  Die  Dingpflicht  richtet  sich  nach  dem  Wohnsitz,  nicht 
nach  dem  Ort  des  Stammgutes»  und  aud)  die  Gerichtshörigkeit 
ist  oft  durch  andere  Faktoren  bestimmt  Endlich  dient  nach 
Homeyer  das  Hantgemal  zur  Bezeichnung  der  Person,  und  hier 
hßi  er  es  als  äußeres  Zeichen;  das  Hantgemal  bezeichnet  den  Be^ 
sitzer  in  der  Zeil,  in  der  es  noch  keine  Zunamen  gab;  es  ist 
sein  sichtbares  Handzdchen,  wie  spftter  das  Wappen  fQr  die 
RitterbOrtigen.  Und  den  Obergang  von  Signum  zu  der  Be- 
deutung »Stammgut«  findet  Homeyer  dann  darin,  daß  zuerst  die 
Person  dem  Sianungui  das  Zeichen  gibt,  später  aber  das  Haus 
der  gebende  Teil  ist:  die  Person  empfängt  vom  Haus  das  Zeichen. 

Wittich  wendet  sich  vor  allem  dagegen,  daß  Hantgemal 
ein  unteilbares  Stammgut  einer  Familie  im  Besitz  des  Ältesten 
gewesen  sei,^)  wie  das  Homeyer  annahm.  Er  hält  es  für  ein 
minimales  BauemgQtcben  im  Besitz  jedes  Oeschlecht^ienosscii, 
das  eine  rechlserhebliche  Bedeutung  und  zwar  besonders  die 
Kraft  ständischer  Legitimation  hat  Hantgemal  ist  ihm  ein  Mes 
Eigengut,  das  Beweisstück  der  VoHfreiheit  des  Besitzers. 

Heck  leugnet,  daß  Hantgenial  die  Bedeutung  eines  rechtlich 
erheblichen  Eigengutes  hat,  und  will  es  nur  als  Heimat  im 
historischen  Sinne  gefaßt  wissen. 

Das  sind  unvereinbare  Gegensätze! 

Bei  der  ganzen  Kontroverse  und  auch  bei  der  Definhioii 
Homeyers  ist  es  auffallend,  daß  alle  Forscher  vom  Sachsen- 
'Spiegel  allein  ausgehen,  die  dortigen  Erwähnungen  des  Hant- 
gemals  mit  großem  Scharfsinn  aus  dem  Zusammenhang  des 

Sachsenspiegels    z«    interpretieren    suchen  mit    mehr  oder 

weniger  Zuziehung  einiger  Urkundenstellen  zum  Bcle^^  oJer 
näheren  üiläuterung  der  aus  dem  Sachsenspiegel  pewomienen 
Erkenntnis.  Das  ganze  einschlägige  Material  ist  also  nach  dem 
Sachsenspie$?el  orientiert  worden;  und  es  ist  bis  heute,  nach 
50  Jahren,  so  L^iLipjuert  geblieben,  uie  es  Homeyer  gruppierte, 
nur  sind  nocli  einige  neue  Belege  hinzugekommen.  Dadurch 
erhielt  man  einen  Querschnitt,  den  man  mit  einigen  Stücken  aus 
früherer  Zeit  ausfugte,  wenn  man  nicht  g^nz  auf  die  Interpretation 

>)  Ähnlich  schon  Zallinger,  ScbÖffenbarfreie,  S.  227  f. 
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aus  der  Vorzeit  verzichtete.  Homeycr,  der  am  weitesten  dabei 
zurückging,  hat  schon  die  Empfindung  gehabt,  daß  das  bei- 
gebrachte Material  ungleichartig  ist,  so  daß  er  neben  der  Bedeutung 
Stammgut  auch  die  eines  Zeichens  anzunehmen  genötigt  war. 

Aber  der  einzig  richtige  Weg,  der  zur  Erfassung  des 
historischen  Begriffes  vom  Hantgemal  und  milhiQ  auch  üi  der 
Inlerpretierung  der  Sacfasenspiegel-SteUen  zum  Ziele  fahren  kann, 
ist  bis  heute  noch  nicht  begangen  worden,  nimlich  der,  statt 
eines  Querschnittes  einmal  den  Längsschnitt  zu  fOhren.  Es  muß 
das  g^nze  Material  einmal  anders  gruppiert  werden,  nach  der 
chronologischen  und  landschaftlichen  Entwicklung  des  Begriffes. 
Tut  man  dieses,  so  erkennf  man  bald,  daß  zwei  Dinge  zusammen- 
geworfen sind,  die  es  gilt  wieder  auseinander  zu  lösen. 

Es  sind  deutlich  schon  beim  ältesten  Auftreten  zwei 
einander  ähnlich  sehende  Ausdrücke  nachzuweisen,  die  an  sich 
nichts  miteinander  zu  tun  haben:  der  eine  bezieht  sich  auf  die 
gerichtliche  Zuständigkeit  (For um- Reihe),  der  andere  deutet  auf 
das  Signum,  das  äußere  und  körperiiche  Zeichen  (Signum* Reihe). 

Stellen  wir  einmal  die  Stellen  in  ihrer  chronologischen  Folge 
zusammoi. 

1.  VIILJahrh.  Olossa  Keronis: hantUscrip  cdo  hantmal-  drognqphnm 

2.  IX.  Jabrh.  Lex  Salica,  2  Extravaganten.') 

a)  Si  quis  quemlibet  naUawerit  ad  servitium . . .  qui  in  alia  regione 
fuit  natus  aut  looge  uifxa  patria  et  ille  didt,  quod  ipdos  servus 
non  Sit  et  suun  libertttem  in  suo  anthmallo')  proportare 

possit,  tum  com  es  fadat  illum  dare  wadium  ad  suam  libertttem 
proportandam.  Et  si  ille  dixerit  quod  fideiussorem  habere  non 

possit,  tradat  cum  comes  in  maniis  mallatoris,  iit  eum  salva 
custodia  iniesutn  ducat  in  anthmallo  suo  ad  suam  übertaton 
proportandam. 

b)  Si  quis  aiiquem  ad  serviiiuni  mallaverit  et  iiie  wadium  dedcrit 
d  fiddussorem  posuerit  aut  [richtiger  ut]  anthmallo  legitimo[s] 
in  pttrit  de  qucs  est  lestes  sue  llfoeriitia  dare  debeat,  fuiat  tunc 
oomes  duas  epishilat ...  et  uiiam  habest  ille  qni  mallat,  alterun 
similem  ille  qui  mallatur. 


t)  Hoin«yer  S,  24.  «)  (cvl.  Behrend  S.  t65);  (ed.  OefHcen  S  92,  trlÄuterungen 
S.  MS);  Homeycr  S.  24  und  72 ff. 

")  Kern  bd  Heixls»  Lex  Salica  §  297  hitt  anthmallus  für  dne  schlechte  Scbrdbun; 
von  bantntil.  Dts  ttt  xvdfdlos  turichtig;  aber  hintmabal  konnte  «igrunde  liegen,  indem 
4$$  aulaatende  h  In  Utli«,  in»  die  EBtninsuile  bmtunmt,  fortfid. 
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a.  DC  Jahrh.  2  HcliuidsteU€tt.n 

a)  Betrifft  die  Schltamg  unter  Augustus  nach  Lucas  Z,  V.  3,  4.: 
hiet  nun,  ihat  alla  thea  cUlendium  man  iio  odit,  bdtdoa  im 
handraahal  ,  . .  Tho  giuuet  im  öc  mid  is  hiuuiaca  Joseph 
tfae  g6do,  80  it  god  mahtig  uualdand  uuelda,  söhta  im  tiiin 
uuanamon  hem,  thea  bürg  an  beüiteeni,  tfaar  iro  bddoo  nnas 
thea  bilides  handmahal. 

(Man  hieß,  daH  alle  die  fremden  I  wte  ihr  Odil  suchten, 
die  Männer  ihr  Handmahal  .  .  Da  ging  auch  mit  seinem 
Hause  Joseph  der  Gute,  vjt'ie  (jott  Jcr  mächtige,  allwahende 
wollte,  suchte  sich  das  berühmte  Heim  die  Stadt  zu  Bethlehm, 
wo  ihr  beider  handmahal  war.) 

b)  tbar  iudeono  uuas  .  bereo  endi  handmabal  codi  bobidrie- 
'  di  •  grot  gunahqii .  grinunaro  thtodi. 

(Wo  der  hehren  Juden  sowohl  handmahal  als  Hauptitiile 
war,  dn  großer  Haufe  grimmen  Volkes.) 

4.  925  Der  nobtlis  vir  Oaganhard  ubeiglbt  dem  Bischof  proprietatem 

suam  in  Isnagouue  ad  Raldrichesheim  totam,  quam  habere  visus 
est,  verum  etiam  quod  premisit  sib!  particulam  proprietatis,  qood 
banthirmahili  (wohi  verlesen:  hantkimahili)  vulgo didtur.^ 

5.  927  Rhini,  nobilisstma  femina,  tradiert  ihre  Güter  ad  Holzhusen,  quod 

Wolfberti  fuit,  excepta  lege  sua  quod  vulgus  h  a  n  t  i  gi  malt  vocat^ 

6.  9S5  tradidit  Uodolhardus  ad  Ergeltespach  hobas  Vü  .  .  .  et  omoe 

videlicet  tcrritorium,  quod  ibidem  visus  est  habere  exceptis  in 
UTinqtiaque  parte  quam  Celga  vocamus  iugeribus  tribus  et  uno 
curtih  locoad  occidentalem  partem,  quod  vulgo  Hantkimahili 
vocamus.    Cetera  omnia  tradaiil.*) 

0a  Daran  reihen  sich  chronologisch  einit^e  Stellen,  die  das  Wort 
hantgemal  lucht  enthalten,  sondern  prindpaliä  locus  undc 
originem  duxeiant  I122,  )  vorbehaltenes  Qut  !103  und  1152,^ 
locus  prindpalis  unde  originem  duxerunt  1153-56,^  locus 
natiWtatis  suae  11 74,|)  die  sich  also  alleauf  dasStammgutboddien. 

7.  1180  Urkunde  des  Oraüen  Sigbot  von  Faltienslein:") 

Ne  igitur  posteros  lateat  suos  cyrognphum,  quod  teutooia 
lingua  hantgemalehe  vocatur,  suum  viddioet  d  nepobun 


»)  Homcyer  S.  44  und  47,  Wittich  S  40  ')  Homeyer  S.  37,  Nr.  4.  *>  Homffcr 
S.  34,  Nr.  5.  *)  Homeyer  S.  33,  Nr.  3.  Wittidi  S.  39.  «)  Homeyer  S.  3$.  V»  mich  Su  4!. 
Heck  &  S09.      •)  Wittidi  S.  4S.      ^  Wttticb  S.  43.      i)  Wlttkk  S.  4S.  M«ck  Sl  Sit. 

9)  Mon  noicaVIl,  S.  434  hnntffemalrhen.  Homeyer  S.  34f.,  Nr  *  Fr  verbes^rrt 
handgemaldc  SchincllCT,  Bayer.  Wörterbuch,  vermutete  iiantgemahele.  Inzmi^rhcn  i«t  na 
Nndiuek  der  l  alkenstciner  Urkunden  erfolgt  in  H.  Petz,  Drei  bayerische  Traditinnsbücher 
fttii  dem  12.  Jahrh.  1880.  Er  liest  (S.  3)  hantgemalehe.  Vergl.  auch  H.  O.  Oenglcr.  Eis 
Blick  in  das  deutsche  Rechtslcben  Bayerns,  S.  8  und  27  und  Oenglcr,  Beitrigc  av 
■teehttBodi.  Bayern»  I,  S.  171. 
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snonim,  filionim  sdltcet  fhrtris  sui,  ubi  aitum  sit,  ut  hoc  omnibus 
palatn  siL  IHud  est  nobüis  viri  mansus  situs  tpud  Oisdhich 
in  cometia  Moesfurten  et  hoc  idem  obtinent  atm  ds  HiiiMSpergen 

et  Priich ehernere. 

De  predio  libertatis  sue  notum  sit  omnibus.  qualiter  actum 
sit,  qijomodo  illud  testinionio  obtinuit  coram  Ottone  Palatino 
situni  apud  üiselbach  possidendum  iure  perenni,  eo  quod  senior 
in  genentione  UU  vldeatur. 
8.  XI.  (?)  oder  XII.  Jahrh.  Die  Vocauer  Genesis:*) 
daz  sin  dev  drev  geslahte  di  indere  irige  lute 

dar  gestent  mit  dumihle,  di  tragent  sich  mit  gute, 

eines  das  ist  edele  di  dnten  das  sint  dinestmin, 

die  hant  das  hantgemahele,       also  ich  uimomen  han, 

darunter  wurden  knechte. 
9.  XU.  Jahrh.  Die  Kaiserchronik  v.  7lS9f.:*) 
der  Site  was  so  getan, 
ze  Rome  newas  nich  ein  edel  man, 
er  ne  irorhte  Ime  dn  hantgemaete 
daz  man  Imniir  von  im  sagde  ze  niaere 

10.  um  1204.  Wolfinun  v.  Eadienbach:  Pajndhi  6,  Mi.') 

daz  er  in  nicht  gar  verstieze 
tind  im  siner  ]ande<^  Hc^e 
hantgemaelde,  daz  man  möhte  sehn 
dävon  der  herre  mueze  gehn 
sins  namen  und  siner  vriheit 

11.  XIII.  Jahrh.   Drei  Sachsenspiegelstellen: 

a)  I,  51  §  4.  Svdlc  scepenbare  vri  man  cnen  sinen  genot  to  kampe 
ansprilct,  die  bedarf  io  wetene  sine  vier  anen  undesin  hantgemal 
unde  die  to  benomene,  oder  iene  weigeret  ime  liampes  mit  reclile. 

b)  III,  26  §  2.  In  enen  utwendigen  richte  ne  antwerdet  nen  scepenbare 
vri  man  nemanne  to  kampe.  In  deme  gcrichte  mut  he  antwerden, 
dar  sin  hantgemal  binnen  leget. 

c)  III,  29  §  1  Nen  scepenbare  man  ne  darf  sin  hantgemal  bewisen 
noch  sine  vier  anen  benümen,  he  ne  spreke  enen  sinen  genot 
kampliken  an.  Die  man  mut  sik  wol  to  sime  hantgemale  mit 
sinem  ede  tien,  al  ne  hd>be's  under  ime  nicht. 

12.  1280  Bayrisches  Urbar:«) 

Afgoltzingen  I  feodum  habet  preco  de  Sndtse  a  duce  pro  bant- 
gemaehil.  Secundum  feodum  servit  XXII  den.  ratiponenses. 

13.  XIV.  Jahrh.  Glosse  des  Joh.  v.  Buch  zum  Sachsenspiegel*)  III,  26: 

Unde  het  darumme  syn  hantgemal,  dat  beeder  syne  olderen  met 


»)  Homcyer  S.  36,  Nr.  7.  «)  Homeyer  S.  39,  Nr.  9.  3)  Homeyor  S.  37,  Nr.  8. 
4)  Mon.  Boica  36  a,  S.  |3&  E.  Maytr,  Dcultdie  und  franz.  VcrtUMOilfacb.  I,  S.  47. 
»)  Hom^  S.  27. 
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der  hant  up  dy  hilgen  tu  deme  rechte  geswofeii  htSabm  mide  dit 
sy  des  nocli  mal  hebben,  dat  is  wartdloen  an  dem  stule,  dariy  up 

hir  mede  schepen  sin.  In  1,  51  erkürt  die  Glosse  das  Hantgemäl 
als  richtstat,  dar  he  geboren  schepe  is,  und  in  III,  29  deutet  sie: 
bantgemal  d.  i.  schepenstul,  dar  he  schepenbar  vry  to  is. 

Liest  man  diese  Stellen  in  der  cbronologisdien  Folge»  so 
kann  man  schon  bd  den  bdden  AUesten  zwei  ganz  verschiedene 
Dinge  feststellen:  bantmal  in  der  Qlossa  Keronis  ist  ein  Zeichen, 
und  anthmallus  in  der  Lex  Salica  ist  das  Gericht;  die  Gericbts- 
sütte,  forum  oompetens.')  In  den  Heliandstellen  ist  offenbar 
ebenfalls  nichts  anderes  gemeint  als  das  forum  competens.  In 
den  drei  Stellen  des  zehnten  Jahrhunderts  handelt  es  sich  um 
ein  EiKeiiRiit,  aber  aus  Nr.  4:  exccpta  lege-)  sua  quod  vul^ 
hantigimali  vocat  geht  hervor,  daß  dieses  Gut  rechtseiheblich  ist. 
Das  forum  competens  hing  an  besiimmten  Gütern;  von  diesen 
Gütern  behält  der  Tradent  sich  eine  particula  vor,  damit  sein 
früheres  forum  ihm  nicht  verloren  geht.  Bei  dem  edlen  Grafen 
Sigbot  1180  ist  das  recfatserhebliche  Gut  (hantgemalehe)  ein 
nobilis  viri  mansus,  es  ist  sein  predium  libertatis  und  begründet 
sein  forum  competens  und  zugleich  das  seiner  Familienangehörigen. 
Man  vergleiche  damit  die  Stelle  des  SachsenspiegelSi  die  aus- 
drücklich von  dem  Zusammenhang  zwischen  Eigengut  und 
Oerichtshörigkdt  handelt.')  Ein  freier  Mann  kann  sein  Eigen 
beigeben;  »jedoch  soll  er  zurflckbehalten  eine  halbe  Hufe  und  ein 
Word  (Hausphitz),  auf  dem  man  einen  Wagen  wenden  kann.* 
Davon  soll  er  dem  Richter  Rechtes  pflegen. 

Auch  die  Stelle  der  V'orauer  Genesis  ist  völlig  damit  zu 
vereinbaren;  sie  unterscheidet  den  Stand  der  Grafen,  die  Richter 

1)  Sohm,  Reichs-  und  Gerichtsverfassung,  zieht  es  in  Zweifel,  ob  anthtnallut  mit 
Hantgemal  zusamraenhängt,  deutet  aber  anthmallus  auf  StamiQgut,  nicht  Stammhqiaat  Die 
Bedenttoig  Sfaunmgut  paBt  aber  gar  nicht  zu  dem  Sinne  der  SWic.  Dahdb  tat  aadk 

Homcycr  anthmallus  hier  nicht  mit  Stammgiit  schlechthin,  snn  lci  n  mit  der  durch  das  SLtmin- 
gut  bestimmten  Heimat  erklärt.   Mit  Recht  hält  Oefflcen  (Lex  SaJica,  Erläuterungen  S. 
dem  entgegen,  daß  dann  in  der  ersten  Extravagante  (s.  o.  Nr.  2  b)  anthmallo  legitimo  ia 
patria  heißen  wurde  in  der  rechten  Heimat  in  der  Heimat,    Es  muß  alao  die  Oerkhtaattae 
sein  wie  im  Capit  Ludwigs  d.  Fr.  in  legitimo  sui  sacramenti  loco. 

Schon  Sigm.  Adler  (Zur  Rechtsgeschtchte  des  adeligen  Grundbesitzes  in  östeneicb, 
S.  6)  weist  darauf  hin,  daß  es  bei  den  Voriiehaltsgütem  einmal  lex  hdßt;  er  hält  dies 
zusammen  mit  anderem  Vorbehaltsgut,  bei  dem  die  Notiz  stdit  pro  libertate  tnenda,  und 
kommt  7U  dem  Schluß,  daß  Handmal  Qnir  itz  darstellt,  der  die  Bedinj^ing  der  VoK- 
frdheit  ist.   Das  ist  schon  eine  wettere  Folge,  zunächst  ist  er  Bedingung  des  Oerichbstaniles. 

i)  Sachsenspiegel  I,  34  §  1.  VgL  Homeyer  S.  4,  Anm.  5;  Heck,  Sachsen^iegel. 
S.  94-97;  Witticb,  Altficnidt  «id  Dicmtbarkett,  S.  43f. 
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sind,  der  Freien,  die  ein  Gut  bewirtschaften,  und  der  Dienst- 
mannen.  Dabei  ist  gegen  Homeyeis  Gletchsetzung  von  hant- 
giemalehen  Slammgut  zu  bemerken,  daß  man  nach  seiner 
Deutung  hier  erwarten  müßte:  die  hant  ein  hantgemahele;  es 
heißt  aber  die  hant  das  hanigemahele.  Auch  soUen  durch  hant- 
gemahele  und  durch  guot  die  beiden  Stftnde  der  Edelen  und  der 
frigen  lute  charakterisiert  und  geschieden  werden.  Stammgut 
und  Out  sind  aber  keine  Gegensätze,  Stammgut  flUlt  unter  den 
Begriff  »Gut";  ein  Freier  konnte  auch  ein  Stammgut  haben  wie 
der  Edele,  und  andererseits  der  Edele  konnte  sich  auch  »mit 
guot  tragen*  wie  der  Freie.  Das  Untersclieidcndc  und  das 
Charakteristische  für  den  ersten  Stand  ist,  daß  er  das  Gericht  hat. 

Nun  aber  kommt  im  XII.  und  XIII.  Jahrhundert  eine 
Wandlung.  Die  Kaiserchronik  (&  o.  Nr.  9)  sagt,  daß  zu  Rom 
jeder  Edele  sich  ein  hantgemaele  bauete.  Das  ist  zweifellos  ein 
Palast;  der  Edele  wollte  dadurch  bleibenden  Ruhm  ernten:  daz 
man  immir  von  im  sagete  ze  maere.  Das  bat  mit  Gericht  und 
Oeiichtsstitle  nichts  zu  tun;  wir  stoßen  hier  plötzlich  auf  die 
andere  Entwicklungsreihe,  die  von  hantgemal  »  cyrographum 
ausgeht  (Signum-Reihe).  Schon  die  Falkensteiner  Urkunde  1180 
(s.  o.  Nr.  7),  die  dgentlich  das  recfatserhebliche  Out  meinte,  hat 
auch  einmal  den  Ausdruck  cyrographum  hineingcspielt  Der 
Falkcnstciner  meinte  im  Grunde  hantgemal  in  der  Bedeutung;  das 
forum  beweisendes  Gut;  beim  übersetzen  in  eine  lateinische  Ur- 
kunde hat  er  jedoch  fehlgegriffen  und  den  lateinischen  Ausdruck 
für  den  anderen  Begriff  handmal  erwischt.  Immerhin  zeigt  die 
Stelle  der  Kaiserchronik,  daß  das  Handzeichen,  mit  dem  nia!i  die 
Grenze  des  Besitztums  bezeichnete,  das  man  zur  Unterschrift  be- 
nutzte und  am  Giebel  des  Wohnhauses  anbrachte,  eine  innige  Ver- 
bindung mit  dem  Wohnhaus  eingegangen  war,  so  daß  das  Wohnhaus 
selbst  als  das  Wahrzeichen,  das  hantmal  der  Person  gelten  konnte.^) 

In  Parzifal  (s.  o.  Nr.  10)  haben  wir  wieder  den  redits- 
erhebltchen  mansus  nobilis  viri,  der  die  Freiheit  beweist  und  der 
auch  gleichzeitig  den  Namen  gibt;  also  wieder  Herflberschillem 

der  Signum-Bedeutung. 


>)  Dktca  PnncS  bat  idMn  Homcycr  vortrefflidi  vcmudmilidit  S  Mff. 
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Und  dann  kommen  chronologisch  die  so  viel  umstrittenen 
Sachsenspiegeistellen.  Sie  fallen  in  eine  Zeit,  in  der  unter  hant- 
ofemal  noch  Gericht  und  forum  competens  verstanden  wurde, 
in  die  aber  auch  von  der  ßegntfsreihe  handmal  =  cyrographum 
schon  Verwechsln iiL^en  herüberspringen  In  T,  5^  und  III,  29 
(s.  o.  Nr.  1 1  a  und  c)  ist  ganz  deutlich  der  alte  Begrift  Gerichts- 
statte  gemeint*)  Was  die  Stelle  III,  26  (s.  o.  Nr.  IIb)  angeht, 
so  scheint  mir  sehr  beachtenswert  die  Lesart  des  Cod.  Berol.: 
dar  he  sin  hantgemal  binnen  hevet  Sollte  etwa  diese  Lesart 
Eikes  richtige  Worte  wieder^geben,  so  ist  auch  hier  nur  die  Bezug- 
nahme auf  das  forum  competens  gegeben.*)  Indessen  baben  wir 
ja  schon  gesehen,  daß  die  Qerichlsziistlndigkdt  an  ein  Freigut 
gebunden  war;  es  kann  also  auch  bei  der  Lesart  irdar  sin  hant- 
gemal binnen  leget'  dieses  rechtserheUiche  Out  gemeint  sein,  das 
fQr  das  forum  duelli  maögebend  ist 

Es  ist  nicht  ausgeschlossen,  daß  der  Spiegier  daneben  auch 

an  das  Wohnhaus  mit  dem  Wahrzeichen  am  Giebel  gedacht  hat, 
das  man  handnial  nannte,  denn  dieses  Wohnhaus  hat  man  naiur- 
gemaß  auf  dem  den  Gerichtsstand  beweisenden  Grundstück  er- 
richtet Beides  geht  auf  diese  Weise  ineinander  über,  das  handmai 
ist  die  Stätte  des  Handgemais. 

Der  Satz  »al  ne  hebbe's  under  ime  nicht"  bleibt  noch  zu 
erklären.  Hat  der  Spiegier  an  das  rechtserhebliche  Grundstück 
gedacht,  so  ist  der  Sinn  des  Satzes  folgender:  Es  ist  nicht  nötig,  daß 
der  Schöffenbare  auf  diesem  Grundstück  sitzt;  besitzt  er  es  aber 
nicht,  so  muß  er  durch  einen  Eid  beweisen,  daß  er  an  einem 
solchen  Grundstück,  das  seinen  Gerichtsstand  bestimmt,  Anteil  hat. 
Aber  die  Deutung  der  Stelle  muß  nicht  unbedingt  das  Grundstück 
zum  Objekt  haben,  sie  kann  sich  abstrakt  auf  das  forum  competens 
bezidien.  Wenn  er  das  richtige  forum  nicht  unter  sich  hat,  d.  b. 
vor  sich  hat,  sich  darin  befindet,  wenn  er  durdi  seinen 
Aufenthaltsort,  Wohnsitz  nicht  sein  eigentliches,  für  kampfliche 


>)  In  beiden  Stellen  handelt  es  sich  um  den  Angreifer;  er  beveist  seinen  Oerichts- 
stuid,  um  naduuireisen,  daß  er  ein  Recht  darauf  hat,  daß  ihm  der  andere  im  Zvetkampf 
tich  stellt.  Dnrdi  den  Oerichtsstand  beweist  er  die  Bürtigkeit.  Der  Einwand  Homeyers 
S.  S9  ist  nicht  erheblich. 

*)  Eine  reine  Tautologie  M  es  nlcfat,  wenn  man  übersetzt:  in  dem  Oerldit  muß  er 
antworten,  wo  «r  sefnen  OeriditMtMKl,  «eiiie  Znitlndigkeit  hat 
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Ansprache  zuständige  forum  beherrscht,  dum  mtiß  er  durch  Eid 
dieses  sein  forum  competens  beweisen. 

In  der  folgenden  Stelle  (s.  o.  Nr.  12)  wird  einem  Leben^) 
die  Qualittt  eines  Hanfgemals  erteilt  Es  kann  hier  die  Frage 
ausgeworfen  werden»  ob  es  sich  nicht  um  ein  frQheres  Hantgemal 
handelt,  das  einst  Freigut  war  und  das  jetzt  als  Lehen  vetgeben 
wird;  mit  einem  so  reditserheblichen  Oute  wird  man  bei 
der  Umwandlung  in  ein  Lehen  keine  Dienste  verknüpft 
haben.  Aber  näher  liegt  es,  das  Hantgemal  hier  in  dem 
spateren  Sinn  aufzufassen,  in  dem  von  der  anderen  Bedeutung 
mal  —  siß^num  her  der  durch  ein  Handzeichen  ausgezeichnete 
Wohnsitz  gemeint  ist.-) 

Die  Glosse  des  ]oh.  v.  Ruch  fuhrt  dann  wieder  einmal 
deutlich  auf  die  Begnffsverwechslung  von  Hand  mal  und  Hant- 
gemal. Unmöglich  ist  es  nicht,  daß  das  Handzeichen  am  Schöffen- 
Stuhl  angebracht  war  und  so  die  Brücke  zwischen  beiden  Begriffen 
leicht  zu  schlagen  war«  wie  ja  auch  die  Errichtung  des  Hand- 
mals »  Wohnsitz  mit  Hausmarke')  auf  dem  Hantgemalsgrundstfick 
zur  BegrifCsvennischung  beitrug. 

Und  nun  zum  Schluß  nur  die  kurze  Andeutung,  daß  der 

von  mir  .ingenommenen  doppeltL-n  EntwickUingsrcihe  auch  der 
etymologische  Beweis  nicht  fehlt.*)  Die  einschiagigen  Wörter- 
bücher*) belehren  uns,  daß  der  im  anthmallus  der  Lex  Salica 
liegende  Begriff  der  Gerichtsstätte  in  hanlniahal  sich  wieder- 
findet; freilich  bringen  sie  aber  auch  die  Verwirrung,  indem  sie, 


*)  Das  du  HaatKvmal  Ldiei  sein  iNNmie.  Mt  nor  dnidi  die  ipite  Zdt  dieser  Ur> 
iHMde  n  erklären. 

S)  Die  Steuerfreiheit  ist  nicht  da$  charakteristische  Merkmal  dc^  hantgemal; 
«nfierdem  ist  diese  Urkunde  schon  sehr  spat.  Sfe  Itunrnt  aus  einer  Zeit,  in  der  das  Hant* 
Kemil  in  seiner  vollen  Bedeutung  und  Wirkung  sonst  nicht  mehr  vorkommt.  E.  Mayer, 
Deatsdw  vmd  französische  Verfassungsgeschichte  I,  S.  47,  hllt  die  Steuerfreiheit  für  das 
Kennzeichen  des  Hantgcmals.  Heck.  Sachsenspiegel,  S.  504,  .\nm.  1,  spricht  sich  dagegen 
aus  und  hält  es  für  .das  mittelalterliche  üegeostilck  zu  unserer  modernen  Dienst* 
«oliBViiK*.  Vgl.  Midi  S.  Adler  a.  t.  O.  S.  B. 

»)  Wie  «ipHter  an  Stelle  des  Hauses  mit  dem  Handzeichen  die  Burj»  mit  dem  Wappen- 
bilde trat,  das  ist  schon  von  Homeyer  S.  93,  S.  Adler  a.  a.  O.  S.  35  &  und  von  Wittich 
a.  a.  O.  S.  47  ausgeführt  worden. 

^  Prof.  F.  Jostes  hat  mir  mit  sdiien  germaniatiscfaai  Kenntniiaen  freniuUichft 
■MgcfK^fen. 

1^  Kiliani  Dufflaei  Etjmologicum  Snx.,  Sicambr.  s.  v.  han  ;i- i  il  hebt  nur  auf  das 
Oericbt  iKZfigiidie  Bedeutungen  hervor:  forum  competens,  forum  prc^rium,  tunnus 
aeabtaalb,  hnrbdidto  In  qua  quis  natiis  macttlratu  fun^  potest,  patritins  maglstratitt  q.  d. 
sigTium  iuri^dictinnis  sivc  di^n'itatis  senatorise  maiiti  laratae  a  maJorUms  shre  parcntttws 
et  ius  manu  admou  iuratum  vulgo  binatus. 
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auf  Homeyer  zurückgehend,  gleichzeitig  Stammelt  und  Hand- 
zeichen darunter  veistuiden  wissen  wollen. 

Hantnuhal  hängt  zusammen  mit  mallum,  malkit^  bamallus» 
hanudlaie.  Oiig^fen  geht  in  hantmU  das  mU  nicht  auf  mabalzuriick, 
sondern  auf  ahd.  mU  (goL  mCljan  zeichnen,  schreiben,  malen). 
Laudich  sahen  beide  Formen  sich  sehr  Ihnlich,  und  so  hat 
man  sie  spiter  zusammengeworfen.  Jedenfalls  ist  der  Begriff 
Sfammgut  oder  Out  Oberhaupt  etymologisdi  weder  mU  noch 
mahal  eigen,  ist  also  bestimmt  nicht  ursprünglich  in  dem  Aus- 
druck hanlgemal  enthalten. 

Es  verlohnt  sich  nun  die  etymologische  Untersuchuna^)  noch 
im  ein/einen  durchzuführen;  sie  wird  für  unsere  obi^e  Ausfuhrung 
einen  weiteren  Beweis  liefern,  für  die  Wörterbucher  eine  Korrelctur. 

Darum:  Germanisten  vor! 


I)  Homeyer  hat  die  etymologisdit  BeweWfilmisc  «barttimt,  abCT  CT  giag  dibd 

von  unrichtiger  Voraussetzung  aas. 
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von  der  ehemaligen  kursächsischen  Armee. 

Von  BERNHARD  WOLF. 


I. 

Vftxbuag  nai  kuMmng.  Innere  Verliiltnfase. 

Das  deutsche  Heerwesen  hat  im  Laufe  der  Jahrhunderte 
mannigfache  Wandlungen  durchgemacht.  Der  Heerbann,  der 
Auszug  aller  freien  Männer  zum  Kample,  zur  Verteidigung  des 
Landes,  wurde  im  Mittelalter  abgelöst  durch  das  System  der 
Lchnsfolge  und  der  Ritterdienste.  Die  Heere  die^^er  Zeit  sind 
daher  in  der  Hauptsache  Reiterheere.  Eine  Wandlung  vollzog 
sich  wieder  mit  dem  Niedeiigange  des  Rittertums  und  der  Ver- 
vollkommnung der  Schußwaffen;  die  Landsknechte  erscheinen, 
Söldner,  die  aus  dem  Soldatenhandwerke  eine»  Lebensberuf 
machten.  Sie  beherrschen  das  15.  und  16.,  zum  großen  Teil 
auch  noch  das  1 7.  Jahrfaundert»  mit  dem  die  Zeit  der  stehenden 
Heere  beginnt    Kursadisen  erhalt  ein  solches  im  Jahre  1682 


Quellen  t 

V.  ArdunhoUf  Gemälde  der  preuüischcn  Armee  vor  und  iii  dem  Sieben- 
jährigen Kriege. 

Saiikolä,  Oesdiicfate  der  Krieg^verfnsnng  und  des  Kriegnrasens  der 
Deutschen. 

Biedermann,  Deutschland  im  18.  Jahrhundert.  1.  Bd. 
Codex  Augüsteus  oder  neuvermehrtes  Corpus  Juris  Saxonici. 
Enimansdörffer,  Deutsche  Geschichte  vom  Westfälisdien  frieden  bis 

zum  Regierungsantritt  Friedrichs  des  Großen. 
Exner,  Kriegführung,  Heerwesen  und  vaterländische  Kriegsgeschichte. 
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durch  Johann  Georg  den  Dritten.  Während  die  bibher  in  Ge- 
brauch gewesenen  Söldnerheere  aller  Länder  in  ihrer  Zusammen- 
setzung und  ihren  militärischen  Einrichtungen  eine  fast  völlige 
Übereinstimmung  zeigen,  entwickeln  sich  die  stehenden  Heere  je 
nach  den  Neigungen  der  regierenden  Fürsten  und  dem  Einflüsse 
maßgebender  Persönlichkeiten  eigenartig.  Doch  lassen  sich  mehr- 
fach Einriebtungen  finden,  die  bei  den  Heeren  der  verschiedenen 
Länder  wiederkehren.  Vor  allem  ist  das  alte  Werbesystem  bis 
weit  in  das  18.  Jahrhundert  hinein  in  vorherrschendem  Gebrauche. 
Denn  bei  den  damaligen  wenig  entwickelten  Arbeits-  und  Erwerbs- 
verhältnissen erschien  vielen  das  Kriegshandwerk  als  ein  vorteile 
hafter  Nahrungszweig,  anderen,  die  mit  ihren  Hoffnungen  und 
Unternehmungen  gescheitert  waren,  als  eine  willkommene  Zu- 
fluchtsstätte, Behörden,  Litern  und  Vormündern  aber  gar  als  eine 
zweckmäßige  Besserungsanstalt.  So  finden  wir  in  den  damaligen 
Heeren  neben  tüchtigen  Leuten,  die  aus  Neigung  Soldaten  wurden, 
sehr  viele  höchst  zweiielhafte  tileineute;  [  au lenzer  und  V'ao^a- 
bunden,  bankerott  gewordene  Kaufieute,  leichismnige  Schulden- 
macher und  sonstige  Taugenichtse,  die  von  der  Polizei  oder 


Ftemia^     Der  vollkommene  teubdie  Soldat  1726. 

Fnytag^  Bilder  aus  der  deutschen  Veigangenbeit. 

Fritdjimg,  Der  Kampf  um  die  Vorhemduft  in  Deutschland.  1.  Bd. 

Pritsche,  Corpus  iuris  militaris. 

Hoff  mann,  Tobias.  Codex  !eg:um  militarium  saxonicus.  t763. 

Iccanäer,  Kurzgefaßtes  Sächsisches  Kernclironikon. 

Liebe,  Der  Soldat  in  der  deutschen  Vergangenheit.  Monographien  zur 

deutschen  KuUurgeschichte.  1.  Bd. 
9,  Liebenroth,  Fragmente  aus  meinem  Tagebuche.  1791. 
Loett,  Der  Soldat  oder  der  Kriegsstand  betrachtet  als  Stand  der  Ehre. 
Hffgttif  Reglement  Qber  ein  kaiserliches  Regiment  zu  FuB.  1734. 
Sehmieder,  Chur-Sächsisches  Kriegs-Recht  17(>8. 
SchnsfiT  und  Francke,  Geschichte  der  sächsischen  Armee. 
Steinhausen,  Geschichte  der  Deutschen  Kultur. 
Wencky  Deutschland  vor  hundert  Jahren. 

Ziekunchj  Sachsen  und  Preußen  um  die  Mitte  des  1S.  Jahrhunderts. 

Außerdem  mehrere  Einzelmandale,  die  t-xcrzierregiements  für 
die  Inirsächsiscbe  Infanterie  und  Kavallerie,  Geschichte  und  g^en- 
«irtiger  Zustand  der  kursächsischen  Armee  (Rangliste)  I78S  und 
folgende  Jahre: 
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ihren  eigenen  Angehonj^en  rZiir  Korrektion"  unter  die  Soldaten 
gesteckt  wurden;  selbst  Gelehrte  ohne  Erwerb  und  Aussicht 
wählten  den  Kriegerstand  aus  Verzweiflung,  um  doch  wenigstens 
ibr  Leben  zu  fristen  (Biedermann).  Diese  bunt  zusammen- 
gewttifelte  Soldalenschar,  unter  der  nicht  wenige  durch  brutale 
Gewalt  zum  Dienste  gezwungen  worden  vmn  und  sich  daher 
nur  widerwillig  dem  Zwange  fügten,  konnte  natürlich  bloß 
durch  eine  unbarmheizig  strenge  Kriegszucht  in  Gehorsam  und 
bei  den  Fahnen  gehalten  werden.  Was  in  nationalen  Heeren 
die  Ehre  und  die  VaterhindsUebe  bewhicen,  das  mußte  hier  hat 
ausschließlich  durch  die  Furcht  vor  strengen,  ja  grausamen 
Strafen,  mit  denen  jede  Übertretung  bedroht  war,  erreicht  werden. 
Stockschläge  waren  an  der  Tagesordnung;  vor  ihnen  fürchteten 
sich  die  Soldaten,  wie  man  sagte,  mehr  als  vor  den  feindlichen 
Knebeln.  Auf  schwerere  Vergehen,  besonders  auf  die  häufig  vor- 
kommende Fahnenflucht,  war  als  Strafe  das  Gassen-  oder 
Spießrutenlaufen  gesetzt,  «das  nicht  selten  den  Tod,  in  der  Regel 
gräßliche  Körperverletzungen  zur  Folge  hatte  und  in  den  Ge- 
peinigten wie  in  den  Peinigem  jedes  menschliche  Gefühl  ab- 
stumpfte«. Die  Folge  dieser  unwürdigen  Behandlung  war,  daß 
der  gemeine  Soldat  allerorten  Mißachtung  begegnete  und  fast 
von  jedermann  gesellschafflidi  gemieden  wurde. 

Auch  das  Offizierkorps  zeigte  sehr  erhebliche  Mängel.  Es 
bestand,  wenigstens  in  seinen  höheren  Rangstufen,  fast  aus» 
schließlich  aus  Adligen,  die  es.  pochend  auf  die  Vorrechte  ihrer 
Geburt,  nur  zu  häufig  unterließen,  sich  eine  höhere  Bildung 
anzueignen.  »Ein  großer  Widerwille  gegen  alles  Lernen  wurde 
unter  den  Ottizieren  großgezogen.  Gleichgültigkeit  gegen  alles 
Wissen,  das  nicht  zum  Handwerk  gehörte,  zeigte  sich"  (Frevta^). 
Selbst  ein  so  vorurteilsfreier  Mann  wie  Friedrich  der  Große  vertrat 
bekanntlich  die  Ansicht,  diß  ich  der  Adlige  ganz  besonders  zum 
Offizier  eigne,  »weil  der  Adel  gewöhnlich  Ehre  hat".  Es  sei 
zwar  nicht  zu  leugnen,  daß  man  auch  bei  Leuten  ohne  Geburt 
Verdienst  und  Talent  finde,  aber  das  sei  selten.  Es  bestand  infolge- 
dessen eine  große  Kluft  zwischen  den  Offizieren  und  den  durdi- 
schnittiich  geistig  höher  stehenden  Büigerlichen.  Da  von  oben 
herab  nichts  geschah,  diese  G^ensätze  auszugleichen,  so  wuchs 
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der  Übermut  der  Offiziere  und  damit  auch  der  Unterofti ziere  und 
Gemeinen  dem  Rürgerstande  gegenüber  ins  Unglaubliche;  in 
Preußen  mußte  bekanntlich  den  Soldaten  sogar  durch  Kabmetts- 
ordre  das  Prügeln  der  Bürger  untersagt  werden.  Auch  Duelle, 
hervorgerufen  durch  den  Begriff  einer  besonderen  militärischen 
£hre  und  durch  dne  an  die  Landsknechtszeit  erinnernde  Rauflust 
wutn  etwas  ganz  Gewöhnliches,  doch  suchten  die  Landeshenen 
durch  strenge  Oesetze  dieser  Unsitte  zu  steuern.  Diese  Üblen 
Verhältnisse  besserten  sich  jedoch  »unter  dem  humanisierendett 
Euflusse  der  Zeitbildung«  seit  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts 
merklich.  Vor  allem  erhielten  die  Offiziere  in  besonderen  An- 
stalten eine  tfichtigere  Ausbitdung.  »Dazu  wirkten  die  Fort- 
schritte der  allgemeinen  Kultur  und  die  wachsende  Macht  der 
öffentlichen  Meinung  allmählich  auch  auf  den  Üifiziersiand  ein 
und  nötigten  ihn,  sich  den  sittlichen  und  den  gesellschafiüchen 
Anforderungen  tu  bequemen,  über  die  er  sich  bisher  hinwegi^esetzt 
hatte."  Auch  den  bürgerlichen  Elementen,  die,  wenn  auch  nur 
langsam,  in  die  bis  dahin  streng  abgeschlossenen  adligen  Otfjzier- 
korps  Zutritt  erhielten,  darf  man  einen  bildenden  Einfluß  zusprecbeOi 
da  sie  sicher  zu  den  Besten  ihres  Standes  gehörten.  So  gelangte  man 
mit  der  Zeit  aus  der  Mengp  von  Zwang  und  Qescfaniubtheit  einiger- 
mafien  zu  natürlicheren,  auch  volkstOmltcheren  VerhUtnissen. 

Die  Uniformierung  zeigt  ebenfalls  bei  den  Heeren  der  ver» 
3chiedenen  deutschen  Ubider  große  Obereinstimmuttg.  Praktiscli 
wird  man  freilich  die  Bekleidung  nicht  nennen  können:  der 
Üniformrock  bedeckte  zu  wenig  den  Unterleib  und  bot  gegen 
die  Unbilden  der  Witterung  nur  ungenügenden  Schutz,  die  Beine 
waren  eingepreßt  in  enganschließende  Gamaschen,  Mäntel  führte 
nur  die  Kavallerie.  Ebenso  unpraktisch  war  die  Tragart  des  Ge- 
päckes. Seitengewehr,  Patron-  und  Gepäcktaschen  hingen  an 
Riemen,  die  sich  auf  der  Brust  niehrtacii  kreuzten,  so  daß  dadurch 
das  Atmen  erschv/ert  wurde.  Auch  die  Verwendtinj^  der  Truppen 
im  Gefechte  ist  überall  dieselbe.  Das  ganze  1 8.  Jahrhundert  ist 
beherrscht  von  der  sogenannten  Lineartaktik,  einer  Aufstellung 
durch  die  Desertionen  wlhrend  des  Kampfes  möglichst  ver- 
iiindert,  die  zahlreichen  nur  widerwillig  Dienenden  mit  vorwirts 
;gerissen  werden  sollten.  In  fest  geObtem  Sturmschritt  Ellbogen 
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an  Ellbogen  geschlossen,  rückten  die  Linien,  in  bestimmten 
Zwischenräumen  zum  Feuern  haltend,  aufeinander  los,  hinter  der 
Front  Offiziere  und  Unteroffiziere,  die  Säumigen  mit  anfeuerndem 
Wort,  nicht  selten  mit  Schlägen  vor  sich  hertreibend.  „Es  war 
die  Kampfesweise  von  Heeren,  bei  denen  der  einzelne  nicht 
zählte,  keine  Denktätigkeit  entwickeln  durfte",  sie  entsprach  ganz 
dem  Geiste,  in  dem  die  Kabinettskriege  des  18.  Jahrhunderts^ 
die  Kriege  der  Dynastien,  bd  denen  jede  höhere  sittliche  Idee 
fehlte,  geführt  wurden. 

Alle  diese  eben  geschilderten  Einrichtungen  finden  wir  im 
großen  und  ganzen  auch  in  der  kursichsischen  Armee.  Hier 
haben  wir  zwei  militärische  Körper  nebeneinander,  die  Defension 
und  die  regulären  Truppen.  Während  die  Defensioner,  bestimmt 
nur  zur  Verteidigung  des  Landes,  ausschließlich  aus  Landes- 
hindern  bestanden,  die  von  den  Obrigkeiten  gestellt  wurden,  er- 
gänzten sich  die  f&r  das  Feld  bestimmten  Regimenter  durch  An- 
werbung Einheimischer  sowohl  wie  Fremder.  An  eme  Zwange 
heranziehung  der  Landeskinder  zum  Kriegsdiensie  als  einer 
staatlichen  Pflicht  dadite  man  noch  nicht  Aber  auf  diesen  Ge- 
danken kam  man  in  Kursachsen  verhältnismäßig  frühzeitig, 
nämlich  schon  im  Jahre  1702,  wo  sich  nach  Ausbruch  des 
nordischen  Krieges  eine  schnelle  Ergänzung  der  Feldtruppen 
zu  huß  nötig  machte.  In  dem  am  2.  Juni  genannten  Jahres  ge- 
gebenen Erlaß  sagt  der  Kurfürst,  er  sei  genötigt,  um  der  an- 
dringenden Gefahr  entgegenzugehen,  und  da  die  Regimenter 
wegen  der  Kürze  der  Zeit  durch  ordentliche  Werbung  zur  voll- 
kommenen Mannschaft  nicht  gelangen  konnten,  «durch  ein  extra- 
ordinäres Mittel"  die  fehlenden  Leute  autzubringen.  »So  ungern 
Wir  auch  diesen  Modum  ergreifen,  so  obligieret  finden  Wir  Uns 
dennoch  dazu  wegen  der  instehenden  Noth,  die  kein  Gesetz  hat.« 
Diese  Stelle,  in  der  sich  der  Kurfürst  wegen  der  geplanten  Aus- 
hebung dem  Ljinde  gegenüber  geradezu  entschuldigt,  ist  recht  be- 
zeichnend; sie  lehrt  uns,  daß  der  Despotismus  des  18.  Jahr* 
hunderta^  der  doch  sonst  in  Ausnutzung  der  Untertanen  ziemlich 
sknipeUos  war,  nur  zögernd  und  beinahe  schflchtem  daran  ging^ 
Landeskinder  auch  gegen  ihren  Willen  zum  Kriegsdienste  heran- 
zuziehen. Aber  aus  dem  anfangs  extraordinftren  Mittel  entwickelte 
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sich  »das  landesherrliche  Recht  der  Armeewerbung  im  eigenen 
Lande«  und  die  Gewohnheit,  daß  die  einzelnen  Kreise,  Ämter  und 
Gemeinden  eine  bestimmte  Anzahl  junger  Leute  für  den  Kriege 
dienst  stellen  mußten.  Den  Versuch  einer  allgemeinen  Aus- 
hebung hat  allerding»  die  absolute  Monardiie  nicht  gewagt 

Nach  dem  kurfflrstlidien  ErlaB  von  1 702  fehlten  im  gmaen 
4491  Mann,  eine  verhiltnismifiig  geringe  Zahl,  wenn  man  er- 
wägt, daß  sie  sich  auf  das  ganze  damals  wesentlich  gröficre 
Kursachsen  verteilte.  Die  Aushebung  sollte  »nach  dem  Fu6e  der 
Defensionsverfassung«  vorgenommen  und  »vorjetzo  unangesessene, 
ledige  und  unverheiratete  Personen*  im  Alter  von  18  bis 
50  Jaiireii,  mit  Ausschluß  der  vom  Heeresiiienste  Befreiten,  heran- 
gezogen werdeil.  Unter  den  Tauglichen  hatte  das  Los  zu  ent- 
scheiden. Da  man  wohl  nicht  mit  Unrecht  annahm,  daß  die 
verlangte  Zahl  Rekruten  nicht  aufgebracht  werden  würde,  und 
»die  neue  Aufbringung  nicht  alsobald  vonstatten  gehen  möchte*, 
erachtete  man  es  für  tunlich,  aus  den  Defensionem,  besonders  den 
unverheirateten,  einige  Mannschalt  herauszuziehen  und  unter  die 
Regimenter  zu  stecken.  Doch  sollte  diesen  Leuten  die  zuttngliche 
Versicherung  gegeben  werden,  daß  sie  länger  als  dn  Jahr  za 
dienen  nicht  gehalten  seien,  daß  vielmehr  nach  dieser  Zeit  einem 
jeden,  der  es  verlangen  würde,  der  Abschied  erteilt  werden  mflßte. 

Was  man  txi  dieser  Aushebung  hatte  erreichen  wollen,  die 
Regimenter  durch  Landeskinder  zu  ergänzen,  war  nicht  erreicht 
worden.  Denn  trotz  angedrohter  Strafe  hatten  die  meisten  Be- 
hörden, um  ihre  Untertanen  zu  schonen,  die  von  ihnen  ver- 
langten Leute  »mit  einem  sehr  großen  Oelde  angeworben,  erkauft 
und  unter  sich  aufgebracht".  Das  Volk  glaubte  eben,  daß  es 
mit  dem  Heere  nichts  zu  tun  habe,  es  betrachtete,  wie  Freyfap; 
bemerkt,  die  Soldaten  immer  noch  als  einen  Privatbesitz  der 
Fürsten.  Als  nun  1  7  06  eine  neue  Aushebung  von  2000  Mann 
angeordnet  wurde,  verlangte  man  von  den  Behörden  ausdrücklich, 
die  Rekruten  aus  ihren  Untertanen  und  anvertrauten  Gemeinden 
selbst  herauszunehmen  und  »dem  Vaterlande«,  ein  Begriff,  der 
hier  zum  ersten  Mate  erscheint,  zum  Dienste  zu  stellen.  Zu- 
grunde gelegt  vmrde  diesmal  der  Quatemberfufi  von  14  Talern, 
d.  h.  diejenigen  Gemeinden,  die  14  Taler  Quatembersteuem 
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zahlten,  hatten  einen  Mann  zu  stellen.  Die  Auszuhebenden  durften 
keine  äufierUchen  Leibesgd>rechen,  auch  keine  innerlich  kund- 
baren KnnkheHen  an  sich  haben.  Bei  der  Wegnahme  des  einen 
oder  des  anderen  sollte  gewissenhaft  und  ohne  Affekt,  also  un- 
parteiisch verfahren  weiden.  Unter  den  für  tüchtig  Befundenen 
entschied  das  Los.  Jeder  Mann  erhielt  4  Taler  Handgield  -  die 
Höhe  desselben  ist  bei  den  Aushebungen  verschieden  ~;  den 
Frauen  und  Kindern  der  Verheirateten^  »so  ihr  Brot  nicht  selbst 
verdienen  können«,  konnte  von  der  Oemeinde  etwas  Billiges  zu 
ihrer  Versorgung  gegeben  werden.  Die  Obrigkeiten,  die  sidi  in 
der  Ausführung  des  landesherrlichen  Befehles  etwa  saumselig  er- 
weisen würden,  hatten  für  jeden  nicht  gelieferten  Mann 
50  Taler  aus  eigenen  Mitteln  an  die  Kriegskasse  zu  zahlen;  den- 
jenigen Untertanen,  die  sich  ungehorsam  und  widerspenstig 
zeigten,  wird  Festungsbau  und  andere  schwere  Strafe  angedroht 
In  der  folgenden  Zeit  wiederholen  sich  nun  derartige  Aus- 
hebungen ganz  re£:!;el maßig,  doch  war  es  oft  mit  Schwierigkeiten 
verbunden,  die  verlangte  Anzahl  Rekruten  aufzubringen. 

Man  sah  sich  daher  genötigt,  zu  recht  eigentümlichen 
Mitlein  zu  greifen,  die  durchaus  nicht  dazu  angetan  waren,  das 
Ansehen  des  Soldatenstandes  zu  heben.  So  sollten  nach  dem 
Aushebungsmandat  vom  21.  März  1718»  um  die  Vermehrung  der 
Truppen  desto  eher  durchführen  zu  können,  die  mttßigen,  dienst- 
losen und  dergleichen  unnützen  Burschen,  die  sich  teils  ledig, 
teils  verheiratet  in  den  StSdten,  auf  dem  Lande  und  in  Dörfern 
befiuiden,  die  keine  Arbeit  suchten  noch  sich  dazu  bequemen 
wollten,  vielmehr  dem  MQfiigpnge  nachhingieni  in  den  Sdienken 
lagien  und  soffen,  das  ihrige  liederliciierweise  vertaten  und  dem 
Lande  zur  Last  fielen,  in  Verwahrung  genommen  und  mit  einem 
Handgelde  von  3  Talern  gleich  am  nächsten  Tage  zur  Miliz  ab- 
geholt werden.  Ebenso  konnten  nach  einer  Verfügung  von  1 729 
liederliche  Müßiggänger,  die  sich  des  Betteins  befleißigten  und 
dem  wahrhaftig  Armen  das  Almosen  cntzoL^^en,  an  die  Regimenter 
abgeliefert  werden.  Dasselbe  Schicksal  hatten  die  Vagabunden, 
worunter  man  aber  nicht  etwa  „grober  Missetaten  halber  be-* 
rüchtigte,  sondern  unberüchtigte,  dienstlose  und  müßige  Leute« 
verstand.   Auch  sie  konnten  im  Einverständnis  mit  der  Obrigkeit 
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innerhfüb  und  auBerhalb  ihrer  Häuser  weggenommen  und  zn 
Kricg^iensten  ohne  weiteres  gezwungien  werden.  Dagegen  wurden 
wcgien  ihres  Standes  und  Wandels  weder  bei  der  Armee  geduldet 
noch  als  Soldaten  angieworben:  Landstrdcher  und  Gaukler,  Landes- 
verwiesene, solche,  die  unter  Scharfrichters  HSnden  gewesen  und 
mit  Ruten  gestrichen  worden,  die  Zigeuner,  da  sie  aus  dem 
römischen  Reiche  verbannt  und  für  vos^elfrei  erklärt  waren,  und 
sciiließlicii  auch  Landkiiechte,  d.  s.  Büttel  oder  Gerichtsdiener, 
und  deren  Söhne,  wenn  sie  nicht  vorher  nach  mih'tärischem 
Brauche  die  Ehrlichkeit  erlang  hatten.  Sie  waren  früher  durchaus 
ehrlich  gewesen;  erst  als  man  die  Schergen  für  Straf-  und  Blut- 
gerichte  von  den  gewöhnlichen  Pronboten  in  Zivilsachen  trennte 
und  für  jene  häufig  Unfreie  nahm,  kam  der  Dienst  in  den  Ruf 
der  Unehrlichkeit,  der  ihm  bis  ins  18.  Jahrhundert  an  manchen 
Orten  blieb  (Oötzingeri  Reallexikon).  Aus  den  Aushebungs- 
mandaten  der  nfldisten  Jahre  mögen  noch  folgende  nicht  un- 
wichtige Einzelheiten  erwähnt  werden:  1728  wird,  um  die  Leute 
williger  zum  Kriegsdienste  zu  machen,  die  Löhnung  um  ein 
Merkliches  erhöht,  1 737  wird  verfügt,  daß  zu  mehrerer  Auf- 
munterung des  Ritlerstandes  zu  Kriegsdiensten  bei  jeder  Kompagnie 
zwei  junge  Edelleute  von  zwölf  Jahren  als  Musketiere  in  den 
Listen  geführt  und  besoldet  werden  konnten,  1742  verlangte  man 
zum  ersten  AAale  die  Aufstellung  einer  Stammrolle  und  setzte  das 
Mindestmaß  auf  70  Zoll  fest,  doch  konnte,  wenn  die  f  eute  sonst 
gesund  und  robust  waren,  his  auf  68  Zoll  herunter_L^e^anLj;cn  werden. 

Während  in  Preußen  den  einzelnen  Regimentern  bereits  be- 
stimmte Werhebezirke,  Kantons,  zugewiesen  waren,  aus  denen  sie 
regelmäßig  die  fehlenden  Mannschaften  empfingen,  erachtete  man 
dies  in  Kursachsen  noch  1 750  für  untunlich,  weil  Infanterie-  und 
Kavallerie-Regimenter  »meliert'  standen,  gestattete  vielmehr  Jedem 
jungen  Buischen,  der  Lust  hatte,  Soldat  zu  werden,  einzutreten, 
bei  welchem  Regimente  er  wollte.  Den  ersten  Versuch  machte 
man  in  jener  Beziehung  eist  1752,  wo  den  Regimentern  zu 
FuB  zur  Komplettierung  ihrer  Kompagnien  »fftr  dieses  Mal  und 
ohne  Konsequenz"  gewisse  Orte  und  Ämter  zugewiesen  wurden. 
Den  Aushebungskommandos  wurde  aber  eingeschärft,  die  Rekruten 
mit  Glimpf  zu  behandeln    und,   wenn  zu  ihrer  Abholung 
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militärische  Assistenz  verlangt  werden  sollte,  Auflauf  dabei  zu 
vermeiden.  Wunien  die  Regimenter  durch  die  Aushebung  nicht 
vollzählig;  90  war  es  ihnen  gestattet,  die  Fehlenden  durch  freie 
Anwerbung  zu  ergjützen,  die  aber  mit  guter  Manier  und  unter 
Vermeidung  aller  Exzesse  vorzunehmen  war. 

Mit  dem  Jahre  1775  wurde  bezflglich  der  Heeres- 
eigftnzung  insofern  ein  bedeutender  Fortschritt  gemacht,  als  von 
diesem  Zeitpunkte  ab  »alljährlich*  eine  Aushebung  durch  die 
Zivilobngkeiten  jedes  Ortes  sLatlzufinden  hatte,  während  dies 
bisher  nur  im  Bedürfnisfalle  geschehen  war.  Begründet  wird 
diese  Maßnahme  damit,  daß  die  bisheii^^e  Anwerbunor  durch  die 
Kompagnien  mit  mannigfachen  Schwierigkeilen  \  erbunden  gewesen 
sei.  Zudem  seien  sie,  da  der  Ersatz  durch  Ausländer  am 
wenigsten  habe  gedeckt  werden  können,  auf  die  Werbung  Landes- 
eingeborener angewiesen  gewesen.  Die  Aushebung  erfolgte  nach 
dem  schon  bei  der  Rekrutierung  1768  eingeführten  HäuserfuBe, 
d.  h.  nach  der  Anzahl  der  an  jedem  Orte  befindlichen  Feuer- 
stätten. An  Handgeld  wurden  zwei  Taler  gezahlt,  die  Alters- 
grenze bewegte  sich  zwischen  dem  1 7.  und  32.  Jahre,  die  OrdBe 
sollte  70  bis  72  Zoll  betragen.  Die  Rekruten  mußten  gesund, 
von  starken  und  gentden  GliedmaBen,  ohne  Leil>esgebredien, 
auch  womöglich  unbeweibt  sein.  «Ober  den  Mangel  einer  bloß 
äußerlich  guten  Gesichtsbiidung,  über  die  Farbe  der  Haare,  Be- 
schaffenheit der  Sprache  und  dtrgleichen,  welche  für  keine 
militärischen  Gesundheitsfehler  zu  halten  sind«,  sollen  die 
Regipu-nter  keine  Aiiss  teil  untren  machen.  Die  Aushebung  fand 
in  den  verschiedenen  Kreiden  tics  Kurfürstentums  an  bcstiinmten, 
von  der  Regierung  ausgewählten  Orten  statt.  Dahin  begaben 
sidi  die  Qerichtsobrigkeiten  mit  ihren  Rekruten  und  meldeten 
sich  bei  dem  die  Aushebung  leitenden  Kreis-  oder  Amts- 
bauptmann  oder  dem  Kreiskommissar. 

1781  endlich  wird  auch  in  Kursachsen  das  Kanton^stem 
emgefOhrt  Die  damals  vorhandenen  sieben  Kavallerie-  und 
zwölf  Infonterie-Regimenter  erhielten  bestimmte  Kreise  zugewiesen, 
aus  denen  allein  sie  fortan  ihre  Rekruten  l)eziehen  sollten.  Es 
war  ihnen  aber  in  keinem  Falle  gestattet,  »einen  zum  Rekruten 
ausersehenen  Mann  eher  wegzunehmen  und  unter  dem  Vorwande 
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eines  freiwilligen  Engagements  sich  dessen  zu  versichern,  als  bis 
die  ZivUobrigkeit  darüber,  daß  der  Anzuwerbende  im  Nabrungs- 
stande  entbehriich  und  an  die  Miliz  zu  veiabfolgen  sd*,  ihr 
Einverständnis  erkUrt  hatte.  Im  allgemeinen  galt  der  Qnind- 
aatz,  daß  die  auszuhebenden  Mannschaften  den  in  ihren  heimat- 
lichen Bezirken  liegenden  Truppenteilen  zugewiesen  wurden, 
»damit  sie  ihren  Anverwandten  in  der  Wirtschaft  und  Nahrung 
desto  leichter  beistehen  könnten«. 

Ein  Abschluß  in  der  Entwicklung  des  ganzen  Aushebungs- 
systems wird  im  Jahre  1  792  erreicht,  insofern  nämlich,  als  sich 
endlich  die  Überzeugung  durchgerungen  hat,  daß  die  Ijindesldnder 
zum  Schut7e  des  Vaterlandes  berufen  sind.  Dieser  üedanke  ist 
gleich  im  ersten  Absatz  des  kurfürstlichen  Mandates  in  fohlenden 
Worten  klar  ausgedrückt:  »Bei  dieser  (Anwerbung)  ist  künftig 
zum  Grundsätze  anzunehmen,  daß  nach  der  allgemeinen 
Obliegenheit,  zur  Verteidigung  des  Vaterlandes  beizutragen,  jeder 
Untertan,  der  zum  Militärdienste  tüchtig  und  im  Nahningsstande 
ohne  Nachteil  zu  entbehren  ist^  dazu  gezogen  und  angehalten 
werden  kann.«  Wäre  man  diesem  sditoen  Gedanken  weiter 
nadigegangen,  so  hätte  man  zur  EinfQhrung  der  allgiemetncn 
Wehrpflicht  gelangen  können.  Aber  davon  war  man  damals  nodi 
weit  entfernt,  da  ganze  Bevölkern ngsklässen  vom  Kriegsdienste 
Oberhaupt  befreit  blieben.  Wenn  nun  auch  ausdrücklich  betont 
ward,  daß  zur  Befreiung  vom  Aliliiärdicnsle  die  wirkliche  Aus- 
übung einer  wBewerbsart«,  nicht  etwa  das  bloße  Vorgeben  ge- 
hörte und  die  Gerichtsubrigkciten  wohl  zu  erw-äi^en  hatten,  daß 
einerseits  die  Armee  durch  lauter  solche  Leute,  die  m  Rücksicht 
auf  den  Nahrungsstand  als  unnütz  anzusehen  seien,  nicht  ergänzt 
werden  könne,  daß  aber  andererseits  derjenige,  »der  für  das 
Vaterland  die  Waffen  trägt,  darum  nicht  aufhört,  ein  nützliches 
Mitglied  des  Staates  zu  sein«,  so  blieben  eben  doch  die  Kreise^ 
aus  denen  rekrutiert  wurden  sehr  beschränkt  Es  waren  nämlich 
nadi  einem  in  demselben  Jahre  1792  aulgestellten  Verzeiduis 
folgende  Untertanen  militärfrei,  die  als  Bebauer  von  Grund  und 
Boden  wie  als  Steuerzahler  dem  Staate  unentbehrlich  schienen: 
Alle  mit  Gatem  oder  Häusern  Angesessenen,  ohne  Untersdued 
des  Wertes  der  Besitzungen;  von  den  Unangesessenen:  alle 
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Handwerksmeisier  und  Bfiiger  in  den  Sttdten,  die  Postknechte, 
die  Beigleuie,  die  Manufriduristen  und  Fabrikuiten,  die  kur- 
fOistliclien  Bedienten,  die  Kauf-  und  Handelsleute^  die  KQnstler, 
die  Pachter  und  Wirtscfaaftsbedienten  in  den  Amtern,  auf  den 
Ritter-,  Pfiarr-,  Frei-  und  Ratsgütem,  die  Livreebedienten  derer 
von  Adel  und  anderer  disün^ierten  Personen,  die  als  Meisler 
bei  Witwen  dienenden  Gesellen,  die  Mühlknappen,  die  Köhler, 
die  Dorfbäcker  bei  den  Gemeindebackhäusern,  die  Dorlschmiede 
und  -wagrner,  die  Schank-  und  Gastwirte  in  den  privilegierten 
Gasthäusern  (nicht  aber  die  Pachter  der  Kneipschenken),  die 
Serpentin-  und  andere  Steinbrecher,  die  Schiffseigentümer  und 
Steuermänner,  alle  auf  Universitäten  und  Schulen  befindlichen 
Studenten  und  Schüler.  QelegentUch  wurden  auch  nocii  andere 
vom  AAilitftrdienste  befreit,  so  z.  B.  die  Büchsenmacher  von 
Olberohau,  als  neue  Gewehre  bei  der  Armee  eingeführt  wurden. 
So  waren  denn  die  Kreise,  aus  denen  der  Staat  seine  Rekruten 
auswählen  konnte,  ftuBerst  beschränkt  Die  sogemmnten  besseren 
Stände  dienten  Oberhaupt  nicht,  die  gebildeten  Elemente,  vor 
allem  der  Mittelstand,  fehlten  gänzlich,  nur  die  niedrigsten, 
wirtsdiafdich  minderwertigen  BevOlkerungsschichten  waren  zum 
Dienste  verpflichtet  Daß  unter  solchen  Umständen  der  Soldat 
kein  Ansehen  (^cnoß,  erklärt  sich  von  selbst  Doch  halte  diese 
Art  der  Heeresergänzung  wenigstens  den  Vorteil,  daß  die  kur- 
sachsische  Armee  zum  weitaus  größten  Teile  aus  Landeskindern 
bestand;  die  Zahl  der  Ausländer  soll  gegen  Ende  des  18.  Jahr- 
hunderts nur  etwa  sechs  Prozent  betragen  haben. 

Die  eben  besprochenen  i^ndesrekrutierungen  verliefen  aber 
bei  weitem  nicht  so  glatt,  als  dies  heute  zu  geschehen  pflegt. 
Störend  wirkte  schon  der  Umstand,  daß  das  g^nze  Geschäft  in 
den  Händen  der  Zivilbehörden  hig.  Erst  nachdem  diese  die 
Entbehrlichkeit  eines  Rekruten  ausgesprochen  hatten,  erwuchs  dem 
Militär  ein  Anspruch  auf  ihn.  An  Reibungen  fehlte  es  daher 
nicht  Weiter  wurde  die  Aushebung  erschwert  dadurch,  daß 
dienstpflichtige  Leute  vor  der  Rekrutierung  »austraten«,  d.  h.  das  . 
Land  verließen  oder  sich  in  andere  Bezirke  be^^aben,  wo  die 
Aushebung  schon  stattgefunden  hatte.  Um  dieses  Austreten  zu 
verhindern,  durften  die  Obrigkeiten  keinen  davon  verständigen. 
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daß  er  zum  Kriegsdienste  in  Aussicht  genommen  sei.  Verließ 
er  doch  das  Land,  um  sich  dem  ihm  unbequemen  Dienste  zu 
entziehen,  so  ging  er,  wenn  er  nicht  vor  Ablauf  von  fünf  Jahren 
zurflckkehrte,  seines  Vermögens  verlustig,  das  zur  Invalidenkasse 
geschlagen  wurde.  Kehrte  er  jedoch  innerhalb  der  genannten 
Frist  zurOdc,  so  tiehielt  er  zwar  sein  Venningen,  war  aber  ver- 
pflichtet, die  Jahre,  die  er  außer  Landes  gewesen  war,  länger  zu 
dienen.  War  ein  solcher  Ausgetretener  durch  inzwischen  er- 
langte Ansässigkeit  oder  mittlerweile  eingetretene  Unentbehrlichkeit 
vom  Kriegsdienste  frei  geworden,  so  mußte  er  entM'eder  einen 
anderen  Mann  stellen  oder  eine  Abfindungssumme  von  12 
bis  18  Talern  zahlen. 

Strengte  Strafen  bedrohten  diejenigen,  die  den  Rekruten 
dabei  hchilfltch  waren,  sich  der  Dienstpflicht  zu  entziehen.  \*cr 
leiteten  sie  einen  Mann  dazu,  „der  Werbung  halber«  autkr 
Landes  zu  gehen,  sollten  sie  mit  fQnfjähriger,  leisteten  sie  ihm 
wissentlich  Vorschub,  mit  dreijähriger,  wiederholten  sie  das  Ver- 
gehen mehrmals,  mit  zehnjähriger  Zuchthaus-  oder  Festungsbau- 
strafe  belegt  werden.  Selbst  der  Versuch  wurde  mit  derselben 
Strafe  in  der  Dauer  von  zwei  Jahren  geahndet  Bisweiten  wurden 
junge  Leute  auch  dadurch  der  Aushebung  entzogen,  daß  sie  sidi, 
obwohl  sie  das  nötige  Alter  noch  nicht  erreicht  hatten,  in  den 
Innungen  zu  Meistern  machen  ließen,  wodurch  sie  zugleich  das 
Börgerrecht  erlangten.  Daher  verfügte  ein  kurfürstlicher  Erlaß, 
die  lirteilung  des  Burger-  und  Meisterrechts  an  Minderjährige 
solle  gänzlich  untersagt  sein.  Ebenso  suchten  manche  der 
drohenden  Aushebung  dadurch  zu  entgehen,  daß  sie  ein  vom 
Dienst  befreites  Handwerk  ergriffen,  sich  mit  einer  MeisterswitwT 
verheirateten  oder  sich  durch  einen  Scheinkauf  ansässig  machten. 
Auch  Fälle  von  Selbstverstümmelung  kamen  vor.  Derartige  Leute 
konnten  als  Steckenknechte  an  die  Regimenter  abgeliefert  werden, 
eine  sehr  empfindliche  Strafe,  da  diesem  Gewerbe  der  Makel  der 
Unehrlichkeit  anhaftete.  Beeinträchtigt  wurde  femer  die  Aus* 
hebung  häufig  durch  fremde  Wertrangen.  Diese  waren  zwar  in 
Kuisachsen  schon  seit  langer  Zeit  unteisagt,  die  betreffenden 
Verbote  auch  des  öfteren  erneuert  worden,  tarotzdem  fuiden  sich 
aber  immer  wieder  fremde  Werber  ein,  um  Soldaten  zur 
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Desertion  zu  verleiten,  geeignete  Leute  an  sich  zu  locken  oder 
wohl  i^ar  gewaltsam  fortzuschleppen.  In  dieber  Hinsicht  zeiciineten 
sich  besonders  die  preußischen  Werber  aus,  die  bekanntlich  unter 
allen  die  verschlagensten  waren  i  »  waghalsige  Teufel"  neiuit  sie 
G.  Freytag.  Sie  machten  geradezu  Einfälle  nach  Kursachsen  und 
hielten  an  den  Grenzen  förmliche  Menschenjagden  ab.  Um 
einem  derartigen  völkerrechtswidrigen  Gebaren  zu  steuern,  ver- 
ordnete der  Kurfürst  1724,  in  den  der  brandenburgischen  Grenze 
nahegd^genen  Orten  eine  Anzahl  Leute^  hauptsächlich  ehemalige 
Soldaten,  mit  Gewehren  zu  versehen.  In  solchen  Ortschaften,  wo 
eine  gewaltsame  Werbung  oder  ein  Anschlag  auf  einen  Untertan 
befQrditet  wurde,  sollte  man  Tag  und  Nacht  Wachen  ausstellen 
und  bei  drohender  Gefahr  mit  den  Glocken  stürmen.  Auf  dieses 
Zeichen  mußten  die  vorher  bestimmten  Leute  mit  geladenen  Ge- 
wehren, ebenso  das  etwa  in  der  Nähe  stehende  Militär  und  die 
kurfürstlichen  Jäger  zur  Hilieleistung  und  Verhinderung  einer  der- 
artigen jrewaltsanien  Werbung  herbeieilen.  Trotzdem  hörte  der  Unfug 
nicht  auf;  daher  wurde  1 727  das  früher  gegebene  Mandat  erneuert 
und  demjenigen,  der  »einen  erweislich  betretenen  gewaltsamen 
fremden  Werber  entweder  tot  oder  lebendig  liefern  würde,  1 0  bis 
12  Taler  zum  Rekompens  versprochen".  Heimliche  Kundschafter 
und  Briefträgefi  die  Soldaten  zur  Desertion  verlockten  oder  Unter- 
tanen zu  werben  verauditen,  sollten  im  Falle  ihrer  Ergreifung 
mit  dem  Strange  bestraft  werden.  Wer  einen  dieser  Frevler 
entdeckte  und  zur  Haft  bringen  ließ,  wurde  mit  10  Talern  be- 
lohnt Die  Verfailtnisse  konnten  sich  aber  nicht  tiessern,  da,  wie 
der  Kurfürst  mißfällig  vernommen  hatte,  die  Unterobrigkeiten  und 
Untertanen  ihre  Pflicht  und  Schuld iojkeit  nicht  i^^cbührend  taten, 
ja  sogar  den  Werbungen  und  Desertionen  Hilfe  und  Vorschub 
leisteten.  Darum  wird  den  schuldigten  Behörden  eine  Strafe  bis 
zu  400  Talern,  im  Nicht\ernK)<^^ensfalle  willkürliches  Gefängnis 
und  Einziehung  der  Gerichte  «ohne  einige  Dispensation"  an- 
gedroht, Denunzianten  aber  unter  Verschweigung  ihres  Namens 
der  vierte  Teil  der  Strafgelder  in  Aussicht  gestellt.  Da  es  auch 
nicht  selten  voigekommen  war,  daß  in  fremden  Diensten  stehende 
Landeskuider,  wenn  sie  auf  Urlaub  in  Sachsen  waren,  ihre  Lands» 
leute  zur  Annahme  fremder  Kriegsdienste  beredet  hatten,  wurde 
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ihnen  nach  einem  Patent  von  1  737  nur  ein  Aufenthalt  von 
höchstens  acht  Tagen  im  Lande  gestattet. 

Aber  auch  jetzt  noch  dauerten  die  unerlaubten  Werbungen 
fort,  weshalb  1  738  abermals  eine  Verschärfung  der  angedrohten 
Strafen  erfolgte.  Es  sollten  nämlich  in  Zukunft  alle,  die  jemanden 
heimlich  oder  öffentlich  zu  werben  oder  unter  ii|;endeineni  Vor* 
wände  aus  den  kurffirstUchen  Landen  mit  Qewall,  IM  oder 
Persuasion  zu  entführen  oder  abzuholen  sich  unleistehen  oder 
zu  solcher  Weglodomg  und  Werbung  der  Leute  vonfttzlicfa  und 
wissentKcfa  Rai,  Anscfahig  oder  Hilfe  leisten  wOrden,  als  Straßen-  und 
Menschenrittber  und  StOrer  der  allgemeinen  Ruhe  und  des  Land- 
friedens, audi  Verletecr  der  landesherrlichen  Hoheit  traktiert  und 
ohne  alles  Ansehen  der  Person  durch  den  Strang  oder  andere 
Art  des  Todes  vom  Leben  gebracht  werden.  War  das  Vergehen 
auf  der  Straße  verübt  worden,  oder  kamen  andere  Umstände  mit 
in  Betracht,  so  wurden  die  Übeltäter  andern  zum  Abscheu  aufs 
Rad  geflochten.  Fremde  und  einheimische  Kundschafter  und 
Briefträger  sollten  ebenfalls  mit  dem  Strange  bestraft  werden. 
Blieb  die  Handlung  jedoch  nur  bei  einem  Versuche,  dann  wurden 
die  Verbrecher  zur  Staupe  gehauen  und  auf  Lebenszeit  entweder 
auf  den  Festungsbau  oder  ins  Zuchthaus  gebracht  Durch  diese 
strengen  Maßregeln  der  kursächsischen  Regierung  scheinen  sich 
die  Vethflltnisse  tats&dilich  gebessert  zu  haben,  da  später  von 
solchen  Oewaltlätiglceiten  wenig  mehr  zu  hören  ist;  möglicher- 
weise hat  aber  auch  der  1740  in  Preufien  erfolgte  Regierungs- 
wechsel hierin  Wandel  geschaffen;  denn  Friedrich  der  QroBe  verbot 
jede  gewaltsame  Werbung  „überhaupt  und  für  immer«. 

Fki  der  großen,  in  allen  bürgerlichen  Kreisen  anzutreffenden 
Abneigung  gegen  den  Militärdienst  und  infolge  der  rohen  Be- 
handlung, der  die  Soldaten  ausgesetzt  waren,  ist  es  erklärlich, 
daß  sich  viele  dem  verhaßten,  oft  unerträglichen  Zwange  zu  ent- 
ziehen suchten.  Sie  liefen  nicht  nur  im  Felde,  sondern  auch  im 
Frieden  in  Menge  davon;  in  voller  Ausrüstung,  die  Kavalleristen 
oft  zu  Pferde^  suchten  sie  das  Weite.  Die  Desertionen  waren  in 
der  Tat»  trotz  aller  angedrohten  strengen  Strafen,  eine  tägliche 
Erscheinung  und  etwas  so  Gewöhnliches»  daß  in  der  Ruigliste 
von  1 787  zur  Ehre  der  kursächsischen  Armee  ausdrOcklich  erwähnt 
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wird,  in  dem  bei  Pillnitz  17R2  abgehaltenen  Lager  sei  ungeachtet 
der  Nähe  der  böhmischen  Grenze  kein  Mann  desertiert. 

Zahlreich  sind  daher  auch  die  Mittel  und  Wege,  dieser 
fortgesetzten  Fahnenflucht  zu  steuern:  eine  durchgreifende  Wirkung 
läßt  sich  aber  nicht  verspüren.  Nach  einer  Bestimmung  im 
Werbepatent  von  1728,  die  spAter  erneuert  wurde,  bekam  jeder 
beurlaubte  Unteroffizier  oder  Gemeine  einen  Paß,  den  sie  der 
Obrigkeit  jedes  Ortes,  den  Oeriditspersonen,  Schenkwirten  und 
•Qt>erhaupt  jedem,  der  es  vefiangte«,  willig  und  unweigerlich  vor- 
zeigen mußten.  Wurde  ein  Soldat  auch  nur  eine  halbe  Meile 
von  der  Garnison  ohne  Ausweis  angetroffen,  dann  war  er  an- 
zuhalten und  von  der  Arretur  dem  zunächst  liegenden  Offizier 
Anzeige  zu  machen.  Wirte  und  sonstige  Einwohner,  die  nach- 
weislich einen  Soldaten  nicht  nach  dem  Passe  gefragt  hatten, 
wurden  empfindlich  gestraft,  dagegen  erhielt  derjenige,  der  einen 
wirklichen  oder  vermeintlichen  Deserteur  angchallcn  und  angezeigt 
hatte,  für  jeden  Mann  fünf  Taler  zur  Vergeltung.  Auch  die 
Quartiei  wirtc  wurden  mit  veranlaßt,  zur  Verhütung  von  Desertionen 
auf  die  bei  ihnen  liegenden  Mannschaften  zu  achten.  Zu  dem 
Zwecke  sollte  ein  Unteroffizier,  wenn  er  einen  berittenen  Mann 
7n  einem  Dienste  beorderte,  dies  allemal  auch  dem  Wirte  mit- 
teilen. Machte  sich  nun  ein  Reiter  zum  Ausreiten  fertig  oder 
war  er  schon  weggeritten,  so  hatte  dies  der  Quartierwirt,  falls 
er  nicht  vorher  verständigt  worden  war,  sofort  anzuzeigen.  Für 
eine  solche  Meldung  erhielt  er  je  nach  den  Umständen  zwei 
oder  mehr  Taler  als  Ergötzlichkeit  So  erscheint  uns  der 
damalige  Soldat  als  ein  ängstlich  gehüteter  Sklave,  der  nur 
durdi  eine  beständig  geübte  Überwachung  bei  der  Fahne  ge- 
halten werden  konnte. 

Auch  von  außen  her  trafen  vielfach  Versuchungen  an  die 
Soldaten  heran.  Fremde  Werber  bemühten  sich,  sie  unter  dem 
Versprechen  höherer  Löhnung  und  besserer  Verpflegung  für  die 
Dienste  ihrer  Landesherren  zu  gewinnen.  Ja,  selbst  die  Frauen 
finden  wir  in  dieser  Hinsicht  tätig,  sei  es,  daß  sie  Soldaten  zu 
sidi  Ins  Ausland  zu  locken  oder  überhaupt  zum  Verlassen  ihrer 
Truppe  zu  bereden  suchten.  Daher  wird  in  einem  kurfürstlichen 
Erlasse  verfügt:  «Weibsbilder,  die  die  Mannschaften  zur  Desertion 
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verleiten,  sind  exemplarisch  zu  bestrafen.  D»  rgleichen  Menscher 
soilen  bei  den  Kompagnien  nicht  gelitten  werden.- 

Das  Übel  scheint  jedoch  in  der  Tat  unausrottbar  gewesen 
zu  sein  trotz  aller  Maßregeln,  die  dagegen  getroffen  wurden. 
Das  ist  auch  erklärlich,  da  aus  den  wiederholten  Klagen  und 
Verfügunq;en  der  Rep;ieriing  un7\veideuiig  lier\orgeht,  daß  das 
Volk  sich  im  aligenieinen  nicht  an  die  Bestimmungen  kehrte  - 
erschien  ihm  doch  ein  Deserteur  fast  als  ein  Held  -,  und  daß 
auch  die  Unterbehörden  vielfach  ihre  Pflicht  nicht  taten;  sie  be- 
gfinstigten  nicht  gerade  die  Desertionen»  aber  sie  griffen  auch 
nicht  tatkräftig  ein,  sie  zu  verhindern. 

Diese  mißlichen  Verhaltnisse  findet  man  aber  nicht  etwa 
nur  in  Kursachseni  sie  treten  uns  fibendl  entgieffen,  wo  über- 
haupt eine  gr&Bere  Truppenzahl  gehalten  wurde.  Die  Regierungen 
suchten  sich  daher  duich  besondere  VertrSge  oder  Katldle  giegen- 
sdtig  zu  schfitzen.  Darin  verpflichteften  sie  sich,  Deserteure  nicht 
anzunehmen,  sondern  auf  erfolgte  Rekbunation  auszuliefern  und  alle 
gewaltsamen,  listigen  und  heimlichen  Werbungen  zu  untsriassen. 

Kursachsen  hat  eine  ganze  Reihe  derartiger  Vertrage  mit 
anderen  Staaten  abgeschlossen,  mit  Preußen  einen  solchen  schon 
1718,  der  aber  1725  wieder  gelöst  wurde.  Da  nämlich,  heißt 
es  in  ücm  betreffenden  A^andat,  teils  diu"cli  gewaiisame,  teils 
listige  Anwerbung  und  Entfuhrung  der  sächsischen  Untertanen, 
auch  dabei  verübte  Exzesse  dem  Vertrage  auf  mannigfache  Weise 
entgegengehandelt,  mithin  der  durch  das  Kartell  abgesehene 
Zweck  am  allerwenigsten  erreicht  worden,  so  sieht  sich  der 
Kurfürst  veranlaßt,  das  vormals  errichtete,  /eilher  aber  ohne 
Effekt  gewesene  Kartell  und  dessen  trläuterungspro^pß,  sowohl 
was  insonderheit  die  Deserteure  als  dessen  übrigen  Inhalt  be- 
trifft, durchgehends  hinwiederum  aufzuheben.  Im  Jahre  172S 
kam  jedoch  ein  anderweiter  Vertrag  w^n  »reziprozieriicher  Aus- 
lieferung beiderseitiger  Deserteuis  als  auch  zur  Verhüt-  und 
Abstellung  aller  gewaltsamen  und  unzulässigen  Werbungen"  mit 
Preufien  zustande,  der  1741  und  1787  erneuert  wurde.  Dem- 
nach  sollte  jeder  Deserteur,  jeder  Kantonist  oder  Enrollierte^ 
ebenso  jeder,  der  sich  der  Landesrekrutierung  entzog,  den  sie 
reklamierenden  Regimentern  und  Obrigkeiten  „mit  allen  bd  sich 
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habenden  Pferden,  Montienings-  und  Armaturstücken''  ausgeliefert 
und  von  keinem  Regimente  der  beiderseitigen  Armeen  al$  Soldat 
angenommen  werden.  Derjenige  Offizier,  der  einen  solchen  Mann 
verhehlte,  fortschaffte  und  in  entlegene  Garnisonen  wegsdiickte, 
verlor  seine  Chargie;  machte  sich  aber  einer  vom  Zivilstande  dieses 
Veigdiens  schuldig,  so  sollte  er  mit  nachdrflcklicher  Geld*  oder 
Leibesstrafe  belegt  werden.  Dagegen  erhielt  der  Untertan,  der 
einen  Deserteur  einlieferte,  vier  Taler,  der  Offizier,  der  ihn  über- 
nahm, sechs  Taler.  Wurde  ein  tiitwichener  durch  ein  Kommando 
verfolgt,  durfte  nur  ein  Mann  die  Grenze  überschreiten,  um  die 
Arretur  des  Verfolgten  zu  bewirken.  Listige  und  heimliche  An- 
werbung in  beiderseitigen  Ländern  war  verboten.  ■  Offiziere,  die 
dies  dennoch  taten,  verloren  ihre  Charge,  sollten  auch  nach  Be- 
finden noch  mit  mehrerer  Strafe  belegt  werden.  Untertanen  der 
den  Vertrag  SchlieBenden,  die  etwa  doch  noch  angeworben 
wurden,  waren  auf  vorherige  Reklamation  auszuliefern. 

Ahnlich  lautende  Vertrilge  wurden  abgeschlossen:  1721  mit 
dem  Kaiser  als  Ktaig  von  Böhmen,  1726  mit  Bnninschweig- 
WolfenbQttd,  1731  mit  des  Könige  von  Großbritannien  Majestät 
wcgoi  Braunschweig -Länebuig,  1735  mit  Sachsen-Gotha,  1741 
mit  Frankreich,  1743  mit  der  Königin  von  Ungarn  und  Böhmen, 
erneuert  1763,  1745  mit  Sachsen -Weimar,  1753  mit  Brandenburg- 
Kulmbach,  1754  mit  Sachsen  -  Hildburghausen,  desgleichen  mit 
Hessen- Kassel ;  dem  1787  mit  Preußen  erneuerten  Kartell  traten 
auch  die  fürstlich  anhaltischen  Häuser  von  Kothen,  Bernburg 
und  Dessau  bei. 

Ob  diese  Kartelle  den  gewünschten  Erfolg  hatten,  läßt  sich 
schwer  entscheiden,  jedenfalls  dauerten  die  Desertionen  trotz  der 
größeren  durch  die  Verträge  gesdiaffenen  Schwierigkeiten  fort 
Daher  sah  sich  die  Regierung  von  Zeit  zu  Zeit,  besonders 
nach  Beendigung  kriegerischer  Unternehmungen  genötigt,  dnen 
Qenenüpardon  zu  erlassen,  in  dem  die  Deserteure  aufg^rdert 
wurden,  zu  Ihren  Regimentern  und  Kompagnien  zurfickzukehren, 
ihnen  auch  „die  Verschonung  mit  der  in  den  Kriegsrechten  ge- 
setzten Lebensstrafe  in  Gnaden"  versprochen  wird.  Dagegen 
sollen  diejenigen,  welche  die  ihnen  zur  Rflckkehr  gesetzte  Frist 
freventlicher-  und  mutwilligerweise  vorbeigehen  lassen,  „bei  ihrer 
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Wiedererlangung  unausbleibliche  Strafe  nach  der  äußersten  Schärfe 
der  Krieg^rechte  ohne  die  geringste  Nachsicht  zu  gewarten"  haben. 
Ein  soldier  Oeneralpardon  wurde  dreimal  an  drei  Sonntagen 
hintereinander  von  den  Kanzeln  verlesen  oder  durch  OfCentticiien 
Trommelschlag  ebenfalls  an  drei  aufeinanderfolgenden  Sonntagen 
»zu  jedermanns  Wissenschaft''  gebracht  Man  ersieht  daraus,  daß 
die  Regierung  auf  die  Wiedererlangung  der  FahnenflQditigen 
selbst  großen  Wert  legte,  weil  man  die  Leute  notwendig  brauchte, 
daß  man  aber  andererseits  die  Desertion  durchaus  nicht  allzu 
tragisch  nahm,  sich  viehiiehr  mit  ihr  als  einem  unvermeidlichen 
Übel  abzufinden  suchte.  Daher  erklärt  es  sich  denn  auch,  daß 
dem  üeneralpardon  nach  einiger  Zeit  ein  prolongierter  und  diesem 
ein  wiederhültci  OLneralpardon  zu  folgen  pflcij;tt';  ja  am 
11,  Mai  1745  wurde  sogar  für  die  bis  Ende  genannten  Jahres 
zurückkehrenden  Deserteure  ein  »anderweit  wiederholter  General- 
pardon  "  erlassen. 

Die  Enthissung  der  Soldaten  aus  dem  Mililirdienste  konnte 
erfolgen,  wenn  de  durch  aufrichtige^  von  der  Obrigkeit  bei- 
gebrachte Zeugnisse  nachwiesen,  daß  ihnen  ein  Out,  Nahrung 
oder  Haus  zugefallen  sei,  daß  sie  sich  durch  Heirat  ansässig  gemacht 
hätten,  in  der  Wirtschaft  der  Eltern  unentbehrlich  wären  oder  ihr 
Qlflck  »außer  dem  Soldatenstande*  zu  machen  Gelegenheit  ftnden. 
Die  Verabschiedung  erfolgte  jedoch  nur  dann  ohne  weiteres,  wenn 
der  Wert  des  Besitztums,  das  in  die  Hände  eines  Soldaten  ge- 
langt war  und  seine  Ansässigkeit  bewirkt  hatte,  wenigstens 
240  Taler  betrug;  als  Abstand  hatte  er  10  Taler  zu  entrichten. 
Erreichte  der  Besitz  die  ervvähnie  Summe  nicht,  oder  lag  die 
Möglichkeit  vor,  ihn  zu  vermieten  oder  zu  verpachten,  dann  trat 
die  Entlassung  erst  nach  erfüllter  Kapitulation  ein.  Auch  ein 
nicht  an<:nsFig  gewordener  Soldat  konnte  auf  Ersuchen  der 
Gerichtsobrigkeit  gegen  Stellung  eines  Rekruten  oder  nach 
Zahlung  einer  Abfindungssumme  von  12  bis  18  Talern  entlassen 
werden.  Im  allgemeinen  wurden  aber  die  Soldaten  dann  ver- 
abschiedet, wenn  sie  ihre  Zeit  abgedient  hatten,  die  jedoch  nicht 
wie  heutigen  Tages  durch  bestimmte  Lebensjahre  fest  umgrenzt 
und  gesetzlich  festgelegt,  sondern  durch  Kapituhitionen  von  ver- 
schiedener Dauer  geregelt  war.   Es  sollte  aber  darauf  gesehen 
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werden,  daß  die  V  erabschiedeten  auch  ein  ehrliches  und  bestimmtes 
Fortkommen  hatten  und  nicht  etwa  dem  Lande  zur  Last  fielen; 
in  diesem  Falle  konnten  sie  nach  Ablauf  eines  Jahres  wieder  zum 
Dienste  herangezogen  werden. 

Bei  ihrer  Entiassung  wurden  die  Leute  wegen  ihrer 
Fordeningeni  die  sie  etwa  noch  an  das  Regiment  zu  stellen 
hatten,  boonders  befragt,  der  Major  hatte  darauf  zu  achten,  daß 
sie  die  verdienten  oder  anbefohlenen  Monturstflcke  mitbekamen. 

Unansehnliche  Leute  durfte  der  Oberst  schon  bei  der 
Musterui^  ausrangieren;  »ein  Kerl  aber,  der  wegen  Mausereien 
oder  Liederlichkeit  den  Namen  eines  Soldaten  nicht  verdiente", 
sollte  durch  den  Profol)  und  Steckenkncchl  aus  dem  Stabsquartier 
hinausgebracht  und  ihm  ein  Schein  gegeben  werden,  daß  er 
für  keinen  Deserteur  gehalten  werden  konnte. 

Offiziere  erliielten  ihren  Abschied  aiil  i^tviemendes  An- 
suchen, »es  sei  denn,  daß  ein  junger  Offizier  aus  Übereilung,  ohne 
zu  wissen,  warum  er  solchen  fordere,  oder  jemand  wahrend  einer 
Kampagne  seine  Demission  zur  Ungebühr  begehren  sollte«.  Die 
Obersten  haben  in  ihren  Berichten  die  Ursachen  der  Ver- 
abschiedung  anzuführen,  auch  anzuzeigen,  »ob  es  ein  Verlust  sei*. 
Vom  Urlaube  aus  soll  kein  Offizier  den  Abschied  erhalten, 
sondern  ihm  bedeutet  werden,  ihn  in  Person  zu  suchen.  Unter- 
läßt er  dies  ohne  Grund,  so  ist  er  als  einer,  der  vom  Uriaub 
wegbleibt,  anzusdien.  Nur  solche  Offiziere,  die  mit  Pension  ver- 
abschiedet waren,  durften  Montur,  Portepee,  Stockquaste  oder 
Feldzeichen  tragen,  kassierten  war  di^  nicht  erlaiibi.  Jeder  Offizier 
von  der  Armee  war  berechtigt,  ihnen  diese  Abzeichen  ihres  ehe- 
maiigen  Standes  abnehmen  zu  lassen. 

Erfreulich  ist  es,  wahrzunehmen,  daß  der  Staat,  wenn  auch 
nur  in  bescheidenem  Maße,  für  die  verabschiedeten  Soldaten 
Sorge  trug.  Diejenigen  allerdings,  die  nach  kurzer  Dienstzeit, 
t>ei  guten  Jahren  und  Kräften  entlassen  wurden,  hatten  keinen 
Anspruch  auf  Versorgung,  diejenigen  aber,  die  in  Kriegsdiensten 
alt  und  schwach  oder  durch  Blessuren  und  den  Verlust  ihrer 
Gesundheit  deigesfadt  unvermögend  geworden  waren,  daß  sie 
wenig  oder  nichts  verdienen  konnten,  erhielten  die  geordnete 
Pension.  Außerdem  aber  genossen  Unteroffiziere  und  Oemeine, 
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wenn  sie  nach  längerer  Dienstzeit  vom  Militär  entlassen  waren, 
nach  einem  Mandat  von  1  792  besondere,  i.  T.  \s  eitgeiiende 
Vorrechte.  Hatten  sie  nämlich  neun  Jahre  rechtschaffen  gedient, 
so  erhielten  sie  für  ihre  Person,  selbst  wenn  sie  Bauerngüter  oder 
Häuser  besaßen,  Erlaß  der  Personalsteuem;  nach  fünfzehnjähriger 
Dienstzeit  waren  sie  im  Falle  der  Ansässigkeit  von  den 
Kommunal-  und  Personallasten,  einsdiKeßlidi  der  den  Ge- 
meinden zufallenden  Quatemberbeitrige,  befreit  Nach  deiselfaen 
im  Kriege  verbrachten  Dienstzeit  war  es  ihnen  eriaub^  ihr  er- 
lerntes Handwerk,  Nahrung  oder  Kunst,  »worunter  jedoch  der 
Handel  nicht  mit  begriffen  ist«,  oder  auch  mehrere  Professionen 
zugleich,  jedoch  ohne  Setzung  einiger  Gesellen  und  Lehrjungen, 
zu  treiben.  Nach  wenigstens  18  Dienstjahren  erhielten  In-  und 
Auslander  das  Bürger-  und  Meisterrecht,  wenn  sie  sich  dazu 
eigneten,  unentgeltlich.  Die  auf  das  Meisterrecht  Anspruch 
machten,  hatten  ein  s^ehoriges,  jedoch  leicht  an  den  Mann  zu 
bringendes  Meisterstück  zu  fertigen;  sie  waren  auch  verpflichtet, 
alle  bürgerlichen  Abgaben,  die  Personalsteuer  ausgenommen,  zu 
entrichten.  Junge  Handwerker,  die  vor  Beendigung  ihrer  Lehrzeit 
in  kursächsische  Dienste  traten,  konnten  nach  ihrer  Entlassung 
und  nach  Anfertigung  eines  Probestüdces  von  den  Innungen  ver- 
langen, ohne  Entgelt  zu  Gesellen  gesprochen  zu  werden.  Bei 
Besetzung  von  Zivildiensten  und  Gemeindeämtern  sollte  auf 
Soldaten,  die  mehrere  Jahre  treu  und  rechtschaffen  gedient  hatten 
und  sich  zu  solchen  Diensten  tüchtig  zägten,  jederzeit  vorzüglich 
Bedacht  genommen  werden.  Solche,  die  durch  Verwundungen 
oder  andere  Schäden  dienstunütuglich  geworden  waren,  erhielten 
aus>  der  hivalidcnkassL:  ciiic  I-'cnsion,  aul^crdoin  aber  alle  die- 
jenigen Rechte,  die  ihnen  nach  einer  Dienstzeit  von  9,  15  oder 
18  Jahren  zuteil  geworden  wären;  Kriegsjahre  zählten  doppelt 
Schließlich  wird  von  sämtlichen  Oerichtsobrigkeiten,  auch  von 
allen  j^iiti^esi unten  Untertanen  erwartet,  daß  sie  die  aus  dem 
Soldatenstande  in  den  Nahrungsstand  Zurückkehrenden  «nicht  als 
Fremdlinge  oder  als  solche  Personen,  die  an  dem  Orte  ihres 
Aufenthaltes  zu  den  Vorteilen  der  bürgerlichen  Gesdischaft 
weniger  berechtigt  seien,  behandeln  oder  den  Genuß  ihrer 
Freiheiten  erschweren,  sondern  ihnen  vielmehr  zu  einem  redlichen 
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Fortkommen  allenthalben  förderlich  und  den  landesväterlichen 
Absichten  gemäß  allen  guten  Willen  widerfahren  zu  lassen  ge- 
neigt sein  werden." 

Wenden  wir  uns  nun  zu  einer  kurzen  Betrachtung  der 
inneren  Verhältnisse  der  kursachsischen  Armee.  Was  zunächst 
die  Beförderung  betrifft,  so  brachten  die  Regimentschefs  oder  die 
stellvertretenden  Obersten  die  Offiziere  bis  zum  Major  ein- 
schlieBIich  beim  Oeneralat  in  Vorschlag.  Im  allgiemeiRen  war 
hierbei  das  Dienstalter  maßgebend,  doch  sollte  auch  auf  die 
guten  Eigenschaften  der  Offiziere  Bedacht  genommen  weiden. 
Bei  Übcfgdiungen  war  anzuzeigen,  worin  die  Vorzüge  des  zur 
Beförderung  Vorgeschlagenen  und  das  fible  Veitalten  des  Ober- 
gangenen beständen.  Vor  allem  sollten  die  Chefs  auf  ein 
schönes  und  gutes  Offizierkorps  sehen;  sie  waren  mit  ihrer 
Ehre  fQr  die  Wahl  und  Kapazität  der  von  ihnen  Beförderten  ver- 
«tttwortlidi.  Bei  der  Anschaffung  der  Equipage  sollten  sie  ihnen 
unter  die  Arme  greifen.  Freigewordene  Stellen  waren  binnen 
Monatsfrist  zu  besetzen. 

Die  Beförderung  der  Unteroffiziere  hing  lediglich  vom 
Regimentskommandeur  ab.  fir  hatte  sich  bei  der  Revision  der 
Kompagnien  mit  den  Eigenschaften  der  Korporale  und  Gemeinen, 
die  cm  gutes  Ansehen  hatten,  auch  Lebhaftigkeit  und  Ambition 
versprachen,  bekannt  zu  machen.  Der  Major  sollte  ihn]  dabei 
behilflich  sein.  Für  einen  erledigten  Korporalsplatz  schlug  der 
Major  zwei  bis  drei  geeignete  Subjekte  vor,  aus  denen  dann  der 
Oberst  einen,  der  sich  zur  Beförderung  schickte;»  auswählte.  Die 
Fouriere  konnte  der  Kapitän  nach  eigenem  Ermessen  wählen 
und  verändern.  »Ihre  Funktion  ist  mit  seinem  Interesse  so 
sehr  verknöpft,  daß  er  sich  den  größten  Schaden  täte, 
einen  ungeschickten,  nachlässigen»  liederlichen  oder  untreuen 
Fourier  zu  behaften.« 

Neuemannte  Offiziere  und  Unteroffiziere  wurden  unter  Be- 
obachtung besonderer  Förmlichkeiten,  deren  Ursprung  wohl  auf  die 
Landsknechtsheere  zurückzufahren  ist,  dem  Regimente  vorgestelli 
—  Die  Mannschaften  präsentierten,  gaben  ihre  Zustimmung  durch 
tin  Ja  zu  erkennen  und  schulterten  dann  das  Gewehr.  Hierauf 
nahm  der  Votgestdlte,  Mb  er  em  Offizier  war,  das  Sponton  in  die 
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Hand  und  ging  auf  seinen  Posten,  je  nach  seinem  Range  ließ 
er  nun  die  Kompagnie,  das  Bataillon  oder  Regiment  vor  dem, 

der  ihn  vorgestellt  hatte  und  nach  dem  er  im  Dienstverhältnis 
der  Erste  war,  aufs  neue  präsentieren  und  schultern.  Neben 
dieser  umständlichen  Form  konnte  die  Vorstellung  auch  durch 
schriftliche  Ordre  oder  bei  der  Parade  erfolgen.  Den  beiden 
Majoren  gebührte  für  die  Vorstellunjß:  ein  Paar  Pistolen  oder 
als  Ersatz  dafür  das  monatliche  Traklainent  des  Vorgestellten,  m 
das  sie  sich  teilten.  In  ähnlicher  Weise  vollzog  sich  die  Ab- 
dankung eines  Offiziers,  die  ebenfalls  unter  dem  Gewehr  er- 
folgte. Der  Abgehende  bedankte  sich  für  geleistetes  Kommando 
und  genossene  Freundschaft,  fragte,  ob  jemand  etwas  gegjen  ihn 
zu  erinnern  habe,  und  gab  dann  das  Sponton  ab. 

Eigentümliche  Gebräuche  herrschten  auch,  wenn  ein  Offizier 
während  des  Friedens  starb.  Von  einem  verstorbenen  Subaltem- 
offizier  standen  seinem  Votgesetzten  anstatt  eines  Fandepferdcs 
mit  Pistolen,  Sattel  und  Zaumzeug  50  Taler  als  ein  Erb- 
heeiigierätsstück  zu.  Dasselbe  hatte  der  Regimentschef  von  einem 
verstorbenen  Kapitän«  Major  oder  Obersüeutaiant  oder  statt  dessen 
100  Taler  zu  beanspruchen,  bei  der  Kavallerie  200  Taler.  Die 
Paradepfeide  der  Obersten  und  Generäle  mußten  von  den  Erben 
dem  Oeneralfeldmarscball  zugeschickt  werden,  der  sie  entweder 
in  natura  annahm  oder  dafOr  100  Speziesdukaten  empfing.  Diese 
Schuld  wurde  allen  anderen,  ausgenommen  die  an  die  kurfürstlichen 
Kassen,  vorgezogen.  Dem  Regimentstambour,  den  Pfeifern  und 
Tromnilcin  gehörte  der  Degen  eines  verstorbenen  Koinpagnie- 
offiziers  oder  dessen  Wert  Bei  der  Kavallerie  fiel  deiu  Trompeter 
der  Degen  zu.  Die  Hinterlassenschaft  eines  Offiziers  wurde  von 
dem  Auditeur  unter  Hinzuziehung^  zweier  Offiziere  versiegelt  und 
ein  Verzeichnis  darüber  aufgenoiiinien,  auch  wegen  des  Ver- 
storbL^ucn  mit  dem  Regimentsquartiernieister  abgerechnet.  Gewehr- 
gelder und  Regimentsschulden  waren  zuerst  zu  berücksichtigen. 
Wenn  die  Hinterlassenen  die  Erbschaft  nicht  antraten,  wurde 
sie  verauktioniert. 

Ein  großer  Übelstand  bei  allen  Heeren  des  1 8.  Jahrhunderts 
-war  CS,  daß  ein  beträchtlicher  Teil  der  Soldaten  verheiratet  war 
und  mit  Weib  und  Kind  in  den  Quartieren  hauste^  auch  ein 
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Überrest  aus  der  Zeit  der  Undsknechtsheere.  Die  Erklflning 
fQr  diese  auffällige  Erscheinung  liegt  darin,  daß  viele  überhaupt 
erst  in  einem  höheren  Alter  dienten  und  oft  durch  erneute 
Kapitulationen  ihre  Dienstzeit  verUngerten^  infolgedessen  aber 
audi  dasVerhmg^n  nach  einenii  wenn  auch  noch  so  ärmlichen, 
eigenen  Hausstände  hatten.  Da  die  Kriegsherren  nicht  imstande 
waren,  das  Obel  aus  der  Welt  zu  schaffen,  so  suchten  sie  ihm 
wenigstens  nadi  KrSften  zu  steuern,  indem  sie  das  Hdraten  er- 
schwerten. Auf  der  anderen  Seite  erwuchs  ihnen  aber  insofern 
wieder  ein  nicht  geringer  Vorteil,  als  der  verheiratete  buldat  viel 
sicherer,  zur  Desertion  weniger  geneigt  war. 

In  Kursachsen  bediulle  auch  der  Offizier  zu  seiner  Ver- 
heiratung eines  vom  Qeneraiat  ausgestclilcn  Lizenzscheines.  Handelle 
es  sich  um  einen  Subalternen,  so  mußte  sich  der  Oberst  zuvor 
erkundigen,  ob  jener  durch  die  Heirat  seine  Umstände  hinlänglich 
verbessere.  War  dies  nicht  der  VrW,  wurde  der  Antrag  kurz  zu- 
rückgewiesen; andernfalls  mußten  vor  der  Konsenserteilung  erst 
glaubwürdige  Nachrichten  oder  Dokumente  beigebracht  werden, 
daß  der  Offizier  durch  die  geplante  Heirat  pekuniär  besser  ge- 
stellt wurde.  Auch  bei  den  Unteroffizieren  und  Gemeinen  sollte 
darauf  gesehen  werden,  daß  sie  ihre  Lage  durch  eine  Heirat  ver- 
besserten; deshalb  erhielt  Iceiner  von  ihnen  den  Trauschein,  der 
nicht  i»ein  StQdc  Brot«  erheiratete.  Diese  Vergünstigung  kam 
jedoch  nur  dem  fünften  Teile  der  Kompagnie  zugute;  denn,  heiBt 
es  in  der  Begründung,  »die  Unbequemlichkeit  derer  vielen  Weiber 
und  Kinder  bei  einem  R^mente^  in  Quartieren  und  auf  dem 
Marsche  ist  so  grofi,  daß  deren  nicht  wenig  genug  bei  einem 
R^mente  sein  können*.  Daher  war  auf  eine  ohne  Vorwissen 
der  Vorgesetzten  eingegangene  Verlobung  strenge  Strafe  gesetzt 
»Wenn  Unteroffiziere  und  Gemeine  sich  eigenmächtig  verloben 
und  dadurch  Weibspersonen  zum  Beischlaf  induzieren,  so  soll 
das  Engagement  eo  ipso  ungültig  sein  und  der  Verlobte  kondem- 
nieret  oder  durch  die  Spießruten  gejagt  werden." 

Die  Kosten,  für  die  ein  Soldat  bei  seiner  Verheiratung 
aulzukommen  hatte,  betrugen  24  Taler,  von  denen  die  eine  Hälfte 
der  RcL^inientschef,  die  andere  der  Kompagnie-  oder  Eskadron- 
kommandant erhielt    Aber  1767  trat  hierin  eme  gewichtige 
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Anderang  ein:  man  begünstigte  geradezu  die  Hdnien  der  Soldaten, 
weil  dadurch  zur  Bevölkerung  eines  Staates  das  meiste  beigetragen 
werde  und  der  Militäistand  einen  ansehnltdien  Teil  des  Staates 

ausmache.  Darum  wurden  die  TrauscheingebOhren,  »womit  sich 
der  Soldat  eine  hrau  oder  diese  einen  Mann  erkaufen  müssen, 
anstatt  daß  diese  für  gemeine  Leute  beträchtliche  Summe  zur 
Einrichtung  ihrer  häuslichen  Wirtschaft  viel  besser  und  dem  Staate 
nutzlicher  liättc  angewendet  werden  können",  gänzlich  auf- 
gehoben und  fortan  den  Soldaten  die  Trauscheine  unentgeltlich 
gewährt.  Doch  war  ihnen  das  Heiraten  »mit  iceinen  anderen  als 
in  hiesigen  Landen  eingeborenen,  arbeitsamen  Weibsbildern  von 
unbescholtener  Aufführung"  gestattet  Bezüglich  der  ausUUidtscben 
Soldaten  sollten  sich  die  Kompagnie-  und  Eskadronkommandanten 
bemühen,  diesen,  »damit  sie  ihrer  gegen  die  Desertion  desto 
mehr  gesichert  sein  mögen,  deigleichen  landeseingeborene  Wdbs- 
bilder  anzuheiraten".  Diejenigen  Vorgesetzten,-  die  infolge  dieser 
neuen  Bestimmungen  die  bisher  bezogenen  Trauscheingebühren 
verloren,  wurden  damit  getröstet,  daß  sie  durdi  die  Vermindenmg 
der  Desertionen  hinreichenden  Ersatz  finden  würden. 

Wie  es  den  Anschein  hat,  müssen  Unteroffiziere  und 
Gemeine  von  der  ihnen  gewährten  Erleichterung  ausgiebigeren 
Oebrauch  gemacht  haben,  als  man  wohl  gehofft  und  p^ewünscht 
hatte;  denn  am  19.  März  1  770  wird  die  eben  b^procheue  Be- 
stimmung für  die  Inländer  wieder  aufgehoben.  Sie  hatten  in 
Zukunft  acht  Taler  für  jeden  Trauschein  zu  zahlen,  nur  die  Aus- 
länder gingen  frei  aus.  Beiden  aber  sollte  das  Heiraten  »nicht 
so  indistincte,  sondern  nur  mit  einer  unbescholtenen,  arbeitsamen 
und  sich  zu  ernähren  filhigen  Person*  verstettet  sein.  Von  den 
aus  dem  Erlöse  von  Trauscheinen  hervoigehenden  Geldern 
wurde  beim  Stehe  eine  Kasse  gebildet  »aus  der  arme  Soldaten- 
kinder  vom  Regimente  eine  Beihilfe  zu  ihrer  Ernährung  finden, 
auch  weiterhin  zur  Schule  gehalten  werden  konnten". 

Die  in  der  Generalordre  vom  25.  Februar  1767  auf- 
gestellte Behauptimg,  dai'i  durch  Heiraten  zur  Bevölkerung  eines 
Staates  das  meiste  beigetragen  werde,  bewahrheitete  sich  vollkommen. 
Man  zählte  nämlich  nach  E.  v.  Liebenroth,  Fragmente  aus  meinem 
lagebuche  in  Kursachsen,  im  jähre  1790  bei  30000  Mann 
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Tnippensfirte  gegen  20000  Soldatenldnder  und  nach  Sdiuster 
und  Fnmdce,  Geschichte  der  sächsischen  Amtee^  Anfang  1806 

7379  Soldatenweiber  und  12378  Kinder,  in  der  Tat  eine  mehr 
als  drückende  Last  für  den  Staat,  zumal  da  die  Menge  nur 
schwer  im  Zaune  gehalten  werden  konnte;  sie  war  daher,  soweit 
sie  sich  beim  Regiment  aufhielt,  der  Militärgerichtsbarkeit  unter- 
worfen. Die  Frauen  ernährten  sich  kümmerlich  durch  Waschen 
und  andere  Handarbeit.  Aber  die  Not  muß  doch  groß  ^^ewesen 
sein,  denn  bettelnde  Soldatenkinder  waren  nichts  Seltenes,  weshalb 
sich  die  Militärverwaltung  sogar  genötigt  sah,  armen  Soldaten,  die 
mehrere  oder  mutteriose  Kinder  hatten,  zu  ihrem  Solde  monatlich 
einen  Zuschuß  zu  gewähren.  Da  die  Soldatenkinder  in  der  Rtgeü 
wild  und  ohne  Unterricht  aufwuchsen  -  die  sttdtischen  Schulen 
waren  ihnen  nämlich  verschlossen  ~»  sorgte  die  IcurßkistUche 
Regierung  wenigstens  dadurch  dnigermaßen  fOr  diese  un- 
giüddidien  OcsdiOpfe^  daß  sie  173S  eine  Stiftung,  die  sogenannte 
Kasemenfundation,  ins  Leben  rief»  auf  Orund  deren  in  der 
Infanteriekaseme  zu  Dresden-Neustadt  200  Soldatenkinder,  halb 
Knaben,  halb  Mädchen,  im  Alter  von  zwei  bis  zwölf  jähren, 
»um  die  Regimenter  von  Kindern  zu  entlästigen",  untert^ebracht 
wurden,  gewiß  ein  lobenswertes  Unternehmen,  nur  für  die  große 
Menge  der  Erziehun^sbedürftigen  nicht  hinreichend. 

Zu  den  eigentümlichen  Hcereseinrichtung^en  des  18.  Jahr- 
hunderts gehörte  es  auch,  daß  die  Verpflegung,  Bekleidung  und 
Ausrüstung  der  Mannschaften,  die  sogenannte  Wirtschaft,  in  den 
Händen  der  Kapitäne  lag.  Nach  dem  Wirtschaftsreglement  von 
1754  erhielt  jeder  Kapitän  aus  der  Generalkriegskasse  eine  be- 
stimmte Summe^  f&r  die  er  seine  Kompagnie  be^indig  in  gutem, 
Iflchtigenii  fdddienstmflßigan  Zustande  zu  erhalten  hatte.  Die 
Fflrsorge  fOr  die  Kranken  wurde  ihm  dabei  zur  besonderen 
Pflicht  gemacht  Ober  die  Art  und  Wdsc^  wie  die  Wirtschaft 
geführt  werden  sollte,  spricht  sich  das  Dienstregiement  fttr  die 
kursSchsisdie  Infanterie  vom  Jahre  1753  sehr  deutlich  aus.  Es 
wird  hier  als  ein  Mißbrauch  bczeichnL't,  wenn  ein  Kapilan  die 
Wirtschaft  als  die  Hauptsache  des  Dienstes  ansehe;  ein  guter 
Offizier  sei  allezeit  auch  ein  ja^uter  Wirt,  nicht  aber  unif^ekehrt. 
Die  Offiziere  sollten  nicht  etwa  glauben,  daß  sie  mit  ihren 
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R^mentern  und  Kompagnien  wie  mit  Rittergfltem  «gebaren* 
könnten,  um  die  Einicfinfte  davon  so  hoch  als  mfiglidi  zu  treiben. 
»Ein  solches  Tun  und  Treiben  ist  niedertrSchtig  und  dem 

Herrendienste  nachteilig.«  Oberst  und  Kapitän  können  zwar  den 
bei  der  Wirtschaft  erlaubten  Zugang  genießen,  sie  müssen  aber 
dabei  alles  tun,  was  dem  Dienste  zuträglich  ist,  und  sich  ihren 
Leuten  gegenüber  eher  freigebig  als  geizig  zeigen.  Denn  die 
Ehre  und  nicht  der  Eigennutz  ist  der  Endzweck  des  Offiziers 
„Im  Kriege  sollen  Lorbeeren  und  keine  Schätze  s^esanimelt 
werden."  Dem  Soldaten  das  Seinige  nicht  zur  rechten  Zeit  oder 
gar  nicht  m  reichen,  ist  ehr-  und  treulos.  Die  Übertreter  haben 
sdiwere  Strafe  zu  gewärtigen.  Die  Premicrleutnants  oder  die^ 
welche  in  ihrer  dienstlichen  Stellung  nach  dem  Kapitän  folgen» 
sind  verpflichte^  bei  vorkommenden  Unregelmäßigkeiten  mit  ge- 
bfthrender  Bescheidenheit  dem  Betreffenden  »Vorstellung  und 
Erinnerung  zu  tun,  und  wenn  solches  nicht  hilfl,  an  den  Stab  es  zu 
melden",  widrigenfolls  sollen  sie  ebenftdls  daffir  verantwortlich  sem. 

Ober  die  Besoldung  der  Mannschaften  erßhrt  man  aus  den 
Reglements  nichts,  jedenfalls  war  sie  gering.  1804  wurde  die 
laj^hche  Löhnung  außer  dem  Brutzuschuß  auf  zwei  alte 
Groschen  erhöht,  war  also  vordem  noch  niedriger  gewesen. 
Auch  die  Subalternoffiziere  waren  schlecht  gestellt,  daher  erhielten 
sie  häufig  bei  den  Kapitänen  freien  Mittagstisch,  obwohl  die-e 
nicht  dazu  verpflichtet  waren.  Wesentlich  besser  standen  sich 
wegen  der  in  ihren  Händen  liegenden  Wirtschaft  die  Kapitine 
und  höheren  Offlziere,  die  nämlich  auch  vielfach  iniiaber  von 
Kompagnien  waren,  um  dadurch  ihr  Einkommen  zu  erhöhen. 
Der  aus  dieser  Stellung  ihnen  zufließende  Gewinn  Iwtmg  bei 
der  Infanterie  bis  zu  2000,  bei  der  Kavallerie  bis  zu  4000  TaleriL 
Es  erklärt  sich  dies  daraus^  das  der  größte  Teil  der  Mannschaften 
acht  Monate  im  Jahre,  vom  1.  August  bis  31.  Mfln,  beurlaubt 
war,  die  Löhnung  aber  und  die  Verpflegungsgelder  zum  Teil  in 
die  Taschen  der  Kompagnteinhaber  flössen.  Die  Htifte  des  Soldes 
erhielt  nämlich  der  Kapitän,  ein  Viertel  bekam  der  Urlauber  in 
die  Hand,  der  Rest  wurde  iliin  gut  geschrieben  und  bei  seiner 
Rückkehr  ausgezahlt.  In  der  Regel  blieben  nur  soviel  Leute  bei 
der  Kompagnie  zurück,  etwa  35,  als  zur  Besetzung  der  Wachen 
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nötig  waren;  doch  war  darauf  zu  sehen»  daß  jeder  Zurück' 
bleibende  drei  Tage  vom  Wachdienst  frei  war.  Beurlaubt  soUlen 

auch  nur  diejenigen  werden,  die  zu  Hause  unentbehrlich  waren 
oder  sich  auf  eine  legitime  Art  bt-sser  als  bei  dem  ordinären 
Traktatiicnl  zu  nähren  uuliten,  d.  h.  bebunders  solche,  die  dem 
Landmann  oder  Handwerker  durch  ihre  Arbeit  nützlich  werden 
konnten.  Die  anderen,  von  denen  man  befürchtete,  daß  sie  dem 
,\\ii[iif;tr,int^^e  verfielen,  Exzesse  verübten,  liederlich  wurden  und 
ihrem  Autenthaltsorte  zur  Last  fielen,  sollten  zurückbehalten 
werden.  Aber  ob'A  ohl  es  den  Kapitänen  bei  Arreststrafe  verboten 
war,  diesen  Bestimmungen  entgegenzuhandeln,  so  trieb  sie  doch 
ihr  Eigennutz  häufig  genug  dazu,  auch  solche  Leute  zu  be- 
urlauben, denen  es  schwer  wurde^  sich  durch  ihrer  Hände  Arbeit 
den  nötigen  Lebensunterhalt  zu  verschaffen. 

UrlaubsQberschreitungen  kamen  jedenfalls  häufig  genug  vor, 
wie  aus  den  darauf  gesetzten  Strafen  geschlossen  werden  kann. 
Unteroffiziere,  die  über  einen  Monat  ausblieben,  wurden  degradiert, 
Gemeine  sedismal  durch  200  Mann  Spießruten  gejagt;  als 
Deserteure  wurden  sie  betrachte^  wenn  sie  bis  zu  drei  Monaten 
den  Urlaub  fit)erschritten.  Auch  die  Offiziere  scheinen  es  in 
dieser  Hinsicht  nicht  eben .  genau  genommen  zu  haben.  Sie 
verloren  bei  Urlaubsflberschreitungen  teilweise  oder  ganz  ihr 
Traktament;  bHd>en  sie  mehrere  Monate  weg,  so  riskierten  sie 
Zitation  und  Kassation. 

Daß  es  unter  den  Soldaten  im  allgemeinen  und  unter 
den  Offizieren  im  besonderen  an  Schuldem!,, ichern  nichl  feliUe, 
ist  an  sich  nichts  Auffälliges,  da  die  Besoldung,  zumal  der 
Subalternen,  nur  gering  war.  Besonders  beliebt  scheint  es  ge- 
wesen zu  sein,  die  Traktamentsquittungen  zu  verpfänden.  Das 
Übel  muß  aber  einen  ziemlichen  Umfang  erreicht  haben,  da 
sich  die  Regierung  veranlaßt  sah,  wiederholt  »heilsame  Ver- 
ordnungen" dagegen  zu  erlassen,  zuletzt  am  5.  April  1  785  in 
dem  Mandat  «die  Abstellung  des  Schuldenmachens  bei  der  Armee 
betreffend«.  Nach  diesem  durfte  ein  Kapitän  zur  Bestreitung 
und  Unterhaltung  der  ihm  auf  Gewinn  oder  Verlust  über- 
tragenen Kompagniewirtschaft  höchstens  300  Taler  böigen,  aber 
nur  mit  Vorwissen  und  schriftlicher  Einwilligung  des  Regiments- 
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kommandeuis;  auch  den  Subalteraen  war  es  nur  unter  deiselben 
Bedingung  erlaubt»  etwas  an  Geld  oder  Ware  zu  leihen.  j»Dem- 
jenigeni  der  ohne  Beobachtung  dieser  Verordnung  Gelder  darleiht 
oder  Waren  kreditiert  oder  Tralctamentsquitlungen  an  sich  bringt, 
soll  zu  dem  von  ihm  getanen  Vorschusse  nicht  verholfen,  die 
Bezahlung  des  Tndctamenls  auf  dergleichen  an  sich  gebrachte 
Quittungen  nicht  geleistet,  er  selbst  aber  überdies  noch  wegen 
Übertretung  dieses  Gesetzes  nach  Befinden  mit  willkürlicher 
Strafe  angesehen  werden.«  Auch  einem  Unteroffizier  oder  Ge- 
meinen durften  mit  Wissen  und  Genehmigung  seines  Offiziers 
nicht  Ober  8-12  Groschen  bei  Verlust  der  Wiederbezahlung 
geliehen  werden.  Wurde  hierdurch  das  Ansehen  des  Soldaten- 
slandes, besonders  aber  der  Offizien'  sicher  nicht  ^^ehoben,  so 
erfuhr  es  geradezu  eine  schwere  Schädigung  durch  eine  andere 
Verföf^ing,  in  der  die  Handelsleute,  Gastwirte,  Kaffee-,  Wein- 
und  Bierschenken  angewiesen  wurden,  «vom  Leutnant  bis  zum 
Musketier  herab«  keinem  etwas  zu  borgen.  Verboten  waren 
femer  auch  alle  Spiele  »um  Gewinstes  willen«.  Der  Gewinner 
hatte  das  Gewonnene  sofort  wiederzuersetzen;  er  wurde,  war  es 
ein  Unteroffizier,  mit  Degradation,  war  es  ein  Gemeiner,  mit 
Oassentaufen  bestraft  Dieselbe  Strafe  erwartete  den  Verqueler. 

Obel  daran  waren  die  Soldaten  auch,  wenn  sie  in  Gastwirt- 
schaften mit  anderen  Leuten  in  Streit  gerieten;  denn  taut  Vorschrift 
sollte  ihnen  bei  derartigen  vBiei^  und  SchenkhSndeln«  von  den 
Ober-  und  Unteroffizieren  allemal  unrecht  gegeben  werden.  Ein 
Wirt,  der  einen  Soldaten  nach  dem  Zapfenstreiche  noch  sitzen 
ließ,  verfiel  übrigens  in  dne  Sbafe  von  fünf  Retchstalem. 

Ausreichend  war  für  die  kirchlichen  Bedürfnisse  der  Mann- 
schaften gesorgt  An  allen  Sonn-  und  Festtagen,  wenn  die 
Glocken  zum  Gottesdienste  riefen,  wurde  Kirchen parade  ge- 
schlagen. Wenigstens  einmal  sollten  die  Kompagnien  zur  Predigt 
geführt  werden.  Unteroffiziere  hatten  Acht  zu  geben,  daß 
vor  Ende  der  Predigt  niemand  die  Kirche  verließ,  und  daß  alles 
Plaudern  und  unziemliche  Verhalten  unterblieb.  Auch  zum 
heiligen  Abendmahle  waren  die  Leute  fleißig  anzuhalten;  wenn 
es  die  Umstände  erlaubten,  soHteii  sie  am  Tage  der  Kommunion 
von  Dienst  und  Wachen  befreit  sein. 
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Von  Ergötzlichkeiten,  die  den  Soldaten  etwa  gewährt  v,uiden, 
erfahren  wir  sehr  wenig.  Nur  die  Zeremonie  eines  JV\aienbieres, 
ein  Fest,  das  wahrscheinlich  am  8.  Juni  gefeiert  wurde,  und  bei 
dem  man  einen  Maienkoni^  und  sogenannte  Assessoren  wählte, 
war  zur  Aufmunterung  der  Leute  gestattet,  jedoch  sollte  dabei  von 
den  Regiments-  und  Kompagniechefe  »zu  Vermeidung  der  ailzu- 
großen  Freiheiten  alle  Präkaution  genommen  werden*. 

Es  bleibt  noch  übrig,  auch  der  sanitären  Einrichtungen  der 
kursächafsdien  Armee  kurz  zu  gedenken,  die  allerdings,  ve]|[lichen 
mit  den  heutigen,  uns  als  überaus  mangdhaft  erscheinen.  Es 
lag  dies  einesteils  daran,  daß  die  Militärärzte^  Feldschere  genannt, 
wohl  nur  über  bescheidene  medizinische  Kenntnisse  verfflgten, 
und  daß  sich  damals  der  Oedanke,  auch  dem  Soldaten  gebühre 
im  Frieden  wie  im  Felde  eine  ausreichende  ärztliche  Hilfe  und 
Pflege,  noch  nicht  Bahn  gebrochen  hatte.  Darum  genossen  auch 
die  Feldschere  kein  besonderes  Ansehen,  obwohl  es  in  dieser 
Hinsicht  in  Sachsen  noch  immer  etwas  besser  gewesen  sein  mag 
als  In  Preußen,  wo  im  Jahre  1  758  ein  Feldniedikus  auf  Befehl 
seines  Obersten  körperlich  gezüchtii^  wurde. 

Jedes  Regiment  hatte  zunächst  einen  Kegimentsfeldscher. 
Seine  Anstellung  erfolgte  durch  den  Obersten,  dem  es  zur  Pflicht 
gemacht  war,  für  einen  guten,  erfahrenen  und  fleißigen 
Regimentsfeldsdier  zu  soigen.  Doch  konnte  keiner  für  dieses 
Amt  in  Eid  und  Pflicht  genommen  werden,  der  nicht  vorher  «von 
dem  Oeneialsfabsmedicus  und  von  dem  etablierten  Collcglo 
anatomico-chinirgioo  examiniert  und  approbiert*  worden  war. 
in  allen  Vernehmungen  und  Bestrafungen  wurde  er  wie  ein 
Subaltemoffizier,  dessen  Rang  er  also  wohl  hatte,  behandelt;  er 
konnte,  wenn  er  es  verdiente,  vom  Regimentschef  ohne  Kriegs- 
recht, doch  mit  Vorwissen  der  Cjcneraliiät,  «abgeschaiil"  werden. 
An  Traktament  bezog  der  Regunentslcldscher  monatlich  20  Reichs- 
taler ohne  Abzug',  für  jeden  Unteroffizier  und  Gemeinen  den 
Medikamentengroschen,  im  1  elde  außerdem  noch  emen  Zuschuß 
von  sechs  Pfennigen  auf  den  Kopf. 

Bei  jeder  Kompagnie  finden  wir  ferner  einen  Kompagnie- 
feldscher, der  vom  Regimentsfeldscher  engagiert,  examiniert  und 
dem  Oenerslstabsmedikus  zur  Approbation  zugeschickt  wurde. 
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Alljährlich  sollten  einer  oder  zwei  von  ihnen,  um  sich  in  ihren 
Verrichtungen  desto  geschickter  zu  machen,  zu  den  amAomischen 

und  chirurgischen  Vorlesungen  nach  Dresden  in  das  dortige, 
bereits  erwähnte  anatomisch-chirurgische  Kollegium  kummandiert 
werden.  Aulki  ihrem  Traktament  genossen  sie  einen  kleinen 
Züsch ui>  unter  der  Bezeichnung  des  Beckengeldes.  Die  Kapitäne 
sollten  sie  zwar  bescheiden  und  g^limpflich  traktieren,  aber  wohl 
und  scharf  zu  ihrer  Schuldigkeit  anhalten.  Willkurlich  konnte 
kein  Kompagniefeldscher  vom  Kapitän  abgeschafft  werden.  Die 
aufgegangenen  Medikamente  wurden  dem  Kapitän  berechnet,  er 
sollte  jedoch  darauf  achten,  daß  der  Komp^iefeldscher  nicht  zu 
des  Regimentsfeldschers  Schaden  Bürger  und  Bauern  aus  dem 
Kompagniekasten  kuriere. 

Außerdem  wurden  beim  Stabe  noch  Feldschergesellen 
gehalten,  im  Felde  bei  der  Kavallerie  zwei,  bei  der  Infanterie 
vier.  Waren  solche  nicht  vorhanden,  dann  sollte  dem  Regiments- 
feldscher von  den  Kompagnien  etwas  gereicht  werdeui  um  dafftr 
einen  Barbier  ffir  die  Stabswache  zu  halten. 

Der  Regimen^feldscher  mußte  bestandig  mit  wohl- 
kondiüanierten,  frischen  Medikamenten  versehen  sein,  die  er  an 
die  Kompagniefeldschere  weiter  gab.  Der  Major  visitierte  von 
Zeit  711  Zeit  unter  Zuziehung  eines  btadt-  oder  Landpiiysikus  den 
Regnnentsfeldkasten,  oh  die  Medikamente  nach  Menge  und  Oute 
den  Bestimmungen  entsprachen.  Die  chirurgischen  Instrumente 
kaufte  der  Oberst  von  dem  sogenannten  Ko|>fgelde.  Oer 
Regimentsfeldscher  hatte  auch  alle  Rekruten,  wenn  sie  beim 
Stabe  präsentiert  wurden,  zu  untersuchen,  ob  sie  gesund  und  zu 
Henendiensten  tauglich  wären;  alle  zv^i  Monate  fand  durch 
ihn  auch  eine  Untersuchung  der  Kompagnien  statt  Die  Kranken- 
rapporte,  die  zweimal  monatlich  von  den  Kompagnien  bei  ihm 
eingingen,  hatte  er  an  den  Stab  weiterzugeben. 

Bei  jedem  Stabsquartier  sollte  ein  besonderes  Lazarett  be- 
stehen, in  das  die  schwerer  Erkrankten  gebracht  wurden.  Da  die 
Konservation  derselben  durch  den  entstehenden  Aufwand  nicht 
»negligiert«  werden  sollte,  hatten  die  Sousieuinants  und  Fähnriche 
die  Aufgabe,  abwechselnd  mit  dem  Feldscher  die  Kranken 
fleißig  zu  besuchen,  um  zu  sehen,  wie  ihnen  die  Medikamente 
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gegeben  wurden.  Wegen  dieser  Tätigkeit,  und  weil  er  für  Ver- 
urteilte zu  bitten  hatte,  nannten  die  Soldaten  den  Fähnrich  die  Mutter 
der  Kompagnie.  »Ein  jeder  Kapitän  aber,  der  für  seine  Kompagnie 
gehörige  Liebe  und  Soiigfalt  trägt,  soll  sich  nicht  entbrechen,  denen 
Kranken  mit  Bouillons  und  Rafraichissements  zu  assistieren." 

Unter  den  Krankheiteni  an  denen  die  Soldaten  litten,  er- 
scheinen häufig  die  sogenannten  venerischen,  weshalb  sich  in 
diesem  Punkte  besondere  MaBr^n  nötig  machten.  Derartige 
Kranke  wurden  ins  Lazarett  gebracht;  wo  sie  der  Regiments- 
feldscher fär  ein  gewisses  billiges  Quanhim  kurieren  sollte.  Der 
Mann,  der  eine  solche  Kur  »auszustehen«  hatte,  mußte  sie  be- 
zahlen; der  Kapitän  leistete  nötigenfalls  einen  Vorschuß,  doch 
durfte  dem  Unteroffizier  oder  Gemeinen  monatlich  nicht  mehr  als 
ein  halber  Taler  von  der  Löhnung  abgezogen  werden.  Den 
Kompagniefeldscheren  war  es  verboten,  einen  venerisch  Kranken 
zu  behandeln.  Doch  kamen  gerade  in  dieser  Hinsicht  viele 
Mißbräuche  vor.  Denn  die  Leute  wollten  in  der  Regel  ihre 
Krankheit  verbergen  und  sich  durch  den  Kompagniefeldscher  auf 
Kosten  des  Regimentsfeldschers  oder  durch  einen  Barbier  um 
einen  wohlfeileren  Preis  als  im  Lazarett  kurieren  lassen,  wobei 
aber  »elende  Kuren  voi^genommen  und  die  Leute  zum  Herren- 
dienste untauglich  gemacht  wurden".  Um  alles  dieses  zu  ver- 
meiden, sollte  am  letzten  Löhnungstage  jedes  Monats  die 
Kompagnie  in  Gegenwart  des  Premierieutnants  und  der  Unter- 
offiziere von  jeder  Korporalschaft  untersucht  werden.  Der  mit 
einer  venerischen  Krankheit  Behaftete  wurde  durch  Rapport  dem 
Major  gemeldet  und  nach  einer  zweiten  Untersuchung  durch 
den  Regimentsfeldscher  je  nach  den  Umständen  ins  Lazarett 
gebracht.  »Finden  sich",  heißt  es  in  der  betreffenden  Vorschrift 
weiter,  »ungeachtet  dieser  Präkantion  dennoch  infizierte  Leute  bei 
der  Kompagnie,  so  soll  der  Leutnant  in  Arrest,  die  Unteroffiziere 
auf  die  Schildwache  kommen  und  der  Feldscher  von  der  Kom- 
pagnie gejagt  werden,  weil  ohne  Nachsicht  oder  Nachlässigkeit 
der  Visitation  unmöglich  in  kurzer  Zeit  das  Übel  auf  einen  ge- 
wissen Orad  überhand  nehmen  kann.' 

Den  verat)8cbiedeten  Regimentsfeldscheren  war  die  piaxis 
medica,  auch  »die  Verschreib-  und  Dispensierung  innerlicher 
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Hilfsmittel"  nicht  gestattet;  sie  sollten  sich  „an  denen  äußerlichen 
und  zur  Chirurgie  gehörigen  Kuren  billig  begnügen*,  die 
wirklichen  Regimentsfeldschere  jedoch,  welche  die  lectiones  beim 
Collegio  medioo-chirurgico  frequentiert  hatten,  durften  nach  ihrer 
Entlassung  die  völlige  prads  cSiiraigiae  mit  Inbegriff  des 
Barbierens^  Schr&pffens  und  Aderlassens  ausüben.  —  So  etwa  sind 
im  groBen  und  ganzen  die  Verhältnisse,  wie  «e  uns  ivihrend 
des  IB.  Jahrhunderts  bei  der  kursächsischen  Armee  entgegentreten. 

(Schluß  fblgt) 
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Geschichte  der  kursächsischen  Hoffahne. 

Von  A.  UNQKE 


Unter  »Hoffahne"  verstand  n»n  die  in  froherer  Zeit  um 
den  Forsten  gescharte  Leibwache,  die  je  nach  Bedarf  zu  FuB 
oder  zu  Pfeid  Verwendung  fand. 

Schon  unter  Herzog  Georg  dem  BSrtigen  (f  1539)  gab 
CS  eine  besondere,  aus  Trabanten  gebildete  Leibwache.  Dagegen 
wird  erst  zur  Zeit  des  Kurfürsten  Moritz  die  Bezeichnung  dieser 
Trabantengarde  als  II Hoilahnc"  nachweisbar.  In  der  Sievershausener 
Schlacht  trug  Friedrich  von  Lüneburg  ihr  Panier.  Im  Jahre  1563 
war  Heinrich  von  Schönherg  Rittmeister  bei  der  mit  der  Hof- 
fahne verbundenen  kurf  irsiüchen  Leibwache,  welche  aus  Sold- 
reutern bestand  und  die  Kurfürst  August  auf  dem  Landtage 
von  1  553  bis  auf  500  Mann  zu  verstärken  versprach.  Die 
Soldreuter  führten  Harnisch  und  Schützengeräte  mit  Pickelhauben. 
Diese  L.eibwache  mag,  mangels  eines  stehenden  Heeres,  teils  als 
Garnison  der  Residenz,  teils  ais  Reisebededcung  des  Landes- 
fürsten gedient  haben. 

Unter  Christian  L  (1588-  1591)  gab  es  dann  eine  Leib- 
garde adliger  Bursche  mit  bekleideten  « Röhren  welche  aber 
bald  wieder  eingegangen  zu  sein  scheint 

Die  Angehörigen  dieser  Hoffahne  setzten  sich  durchweg 
aus  Adligen,  ohne  Ölleitung  berittener  Knechte,  oder  Ein- 
spännigen zusammen.  Sie  traten  fOr  die  Sicherheit  des  Forsten 
und  seines  Hauses  eidlich  mit  ihrem  Leben  ein.  Ein  Bericht 
vom  Jahre  1590  nennt  einen  Hauptmann  von  Osterhausen  als 
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ihren  Anfülirer.  Im  Jahre  1620  wird  als  erster  offizieller  Chef 
der  Hoffahne  der  Rittmeister  Kraut  von  Bodenhausen  p^enannt. 
Sie  bestand  damals  aus  32  «ihrer  Kurfürstlichen  Durchlaucht 
eigenen'  und  des  Stallmeisters  Pferden,  203  der  Offiziere  und 
derer  vom  Adel  Pferden,  42  Einspännigen  unter  Leutnant  Simon 
Odderitz  und  67  reitenden  Jägern  unter  Leutnant  von  Weiß- 
bach.  1624  wurde  die  HofCakne  in  dieser  Stärke  aufgehoben. 
Es  blieben  ihr  nur  noch  ein  Offizier  und  63  CinspSnnige; 
FQhrer  war  der  vorgenannte  Leutnant  Simon  Qöderitz,  der 
»tolle  Simon''  genannt 

Zum  letzten  Male  wird  der  HofCsihne  unter  Johann  Oeorg  L 
Erwähnung  getan.  Es  heißt  da  in  einer  vom  13.  Mai  1637 
daliericn  Hofordnung,  »daß  das  reisige  Hofgesinde  iiiii  guter 
Rüstung,  tüchtigen  Knechten  und  guten  F^ferden  sich  gefaßt  halte 
und  in  die  Hoffarbe  (gelb  und  schwarz)  kleide". 

Es  ist  indessen  aus  allem  diesem  kaum  zu  folgern,  daß 
diese  Hoffahne  die  Vorläuferin  unserer  heutigen  Kadetten  ge- 
wesen sei.  Den  Plan  zu  einer  Kriegs-  oder  (adligen)  Kadetten- 
anstalt entwarf  der  Kammerpräsident  Christoph  Dietrich  von 
Bose  im  Jahre  1687;  er  kam  aber  erst  im  Jahre  1692  unter 
Johann  Oeorg  IV.  zur  Ausführung.  1699  wurden  50000  Taler 
zur  Unterhaltung  der  Schule  erstmalig  in  die  Ausgaben  für  die 
Miliz  mit  aufgenommen. 

Ober  die  Bedingungen,  unter  welchen  die  jungen  Adligen 
zur  Hoffahne  treten  konnten,  ist  sehr  wenig  bekannt  Es  dürfte 
deshalb  eine  Bestallungsurkunde  des  Kurfürsten  Christian  I.  vom 
Jahre  1590  für  die  Kenntnis  damaliger  Zeiten  von  einigem 
liiicrL::soe  sein,  durch  die  ein  Rudolph  Franz  Liuckc,  der  allen 
Frei  berger  Patrizierfamilie  gleichen  Namens  zugehörig,  zum 
Edelpurschen  ernannt  ward. 

Diese  Bestallungsurkunde^)  lautet: 

vVon  Gottes  gnaden  Wier  Christian  Hertzogk  zu 
Sachsen  etc  Thun  kundt  vnd  bekennen  kegen  Menniglicb, 
das  wier  vnsem  lieben  getrewen  Rudolph  Lincke  vnter  vnscrc 
Edel-Pursch  an  vnserem  Hoff  bestekit  vnd  aufgenommen,  Dss 

1)  Kiil.  SU».  Htnptstttls-Arehiv.  Rep.  LH.»  Gen.  N6.  t91lta.  3S9«. 
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ehr  vns  getrew,  holiit,  dinstgewerttig  vnd  schuldigk  sein  soll, 
Vnsern  nachteill  vnd  schaden,  soviel  ihm  mughch,  abzuwenden 
vnd  ziivürkommen,  Sich  daneben  gehorsam  vnd  fromUch  ver- 
halten vnd  zu  Verrichtung  seines  Dinsts  mit  seinem  schiitzmessifren 
guetten  Pferde  vnd  gewönlichen  Trabeharnisch,  schurlz  vnd  Ermel 
vfs  beste  staffirt  gefast  sein,  Darzu  wier  ihm  Lange  vnd  Kurtze 
Rohr,  Kocher  vnd  Puivertaschen  aus  vnserer  Rüst-Cammer 
folgen  lassen  wollen.  Mit  solchen  seinen  wehren  soll  er  Zu  tagk 
vnd  nacht  nach  vnser,  vnsers  vber  ihnen  besteltten  Haupttmanns 
Hansen  von  Osterhausen  oder  seines  Leutenandts  Verordnung 
vnd  Beuehl  Rottenwdss  vor  vnsern  Oemach  vnd  Zimmer,  es 
scy  in  oder  ausserhalb  vnsers  Hofflagers,  mit  fldss  wache  haltten 
vnd  davon  nicht  abgehen,  bis  die  ander  Rotte  aufgeführt  vnd 
sie  al)gelöst  werden,  Auch  sonsten,  zu  welcher  stunde  er  er- 
fordert, es  sey  zu  Ross  oder  Fuss,  mit  seinen  langen  Rohre, 
Weichs  er  allzeit  fertig  haltten  soll,  auiWartlcn,  iNicmandts  vn- 
bekanntes  in  vnser  Gemach,  sich  nahe  zu  vns  zu  drängen,  dulden 
oder  leiden  mlw  vmb  vns  einigen  Unfugk  zu  treiben  verstatten, 
Sondern,  da  er  jemandt  verdechtiges  vermerken  würde,  dieselben 
zur  Rede  setzen.  Sich  ihres  thuns  oder  fiirhabens  erkundigen 
vnd  sie  gestallten  Sachen  nach  der  gebühr  bescheidenlich  ab- 
weisen. -  Ob  sich  auch  einiger  Tumult  oder  auflauff  erzeugen 
wollte;,  Soll  ehr,  da  er  an  der  wache,  beneben  seinen  Rottgesellen 
vnser  vnd  vnser  hertzUeben  Gemahl  vnd  Jungen  Herrschaft 
Gemach  in  guetter  Acht  haben,  da  ehr  aber  in  solcher  Zeitt  die 
Wache  nicht  hieltte,  Sich  mit  seinen  Wehren  vor  des  Hauptt- 
manns Losament  verfuegen  vnd  sich  seines  l)escheitts  verhaltten, 
Sich  auch  zu  Schimpf  vnd  ernst  erheischender  nothirft  nach  man- 
lich  vnd  wolthetig  erweisen  vnd  vf  vnsern  beuehlich  zu  ver- 
schicken gebrauchen  lassen  vnd  allem  dem,  was  wier,  vnser 
Haupttmann  oder  seinetwegen  der  Lcutnandt,  es  sey  im  Hoff- 
lager, vfn  Reisen  oder  sonsten,  des  Reitens,  wachcns,  Dinst- 
warttung  vnd  andershalbenn  mit  ihme  bescliaffen  werden,  dem- 
selben gefiorsam  folge  leisten  vnd  sich  darmnen  nie  wieder- 
setzligk  bezeigen,  Sondernn  sich  nüchtern,  messigk  vnd  em- 
gezogen  haltten,  damit  ehr  seinen  Dinst  jederzeitt  desto  besser 
verrichten  könne.  —  Do  ehr  auch  bei  vns  Ichtwas  zu  suchen 


Digitized  by  Google 


438 


A.  Lingl». 


oder  anzubringen  haben  wurde,  Soll  ehr  dasselbe  durch  bemeltten 
vnsern  Haupttmann  oder  abwesendt  sein  durch  den  Lcuienandt 
thun  lassen,  welcher  den  beuehl  hat,  ihn  7u  hören  \nd  mit  ge- 
buerlichen  Bescheide  zu  uersehen,  vnd  sonsten  alles  andere  thun 
vnd  laisten,  was  einer  [ihrlichenn  Adels  Person  kegen  seinen 
Herrn  eigent  vnd  gebuert,  welchs  ehr  also  zu  thun  verheissenn 
vnd  zugesagt,  einen  leiblichen  Aidt  geschworen  vnd  vns  darüber 
einen  schriefftlichen  Revers  zugesteldt  hatt.  Dakegen  vnd  zu 
ei]gdzlichkeit  solches  seines  Dinsts  wollen  wier  ihm  jhärlich,  von 
seinem  axaugt  an  zu  rechnen,  Einhundert  funfftzigk  gülden  zu 
den  Monatsfristen,  funfftzigk  gülden  vf  seinen  Leib  vnd  zwo 
gewönlicfae  Hoff  Qeydung  reichen  lassen,  wie  wier  ihm  dan 
zum  anfange  anstadt  der  eisten  Kleidung  ein  Qetdt  madm 
kosen  wollen,  Folgents  ehr  sich  gldchtalls  vnseis  Haupttmanns 
Verordnung  nach  kleiden  solle.  —  Da  ihme  audi  in  vnsem 
Dinst  ohne  seine  verwarlosung  ein  Pferdt  umbfallen,  verterben 
oder  sterben  wurde,  wollen  wier  ihm,  damit  er  sich  wieder  be- 
ritten machen  könne,  funffzehen  taler  zur  be>'steuer  reichen,  Auch 
daneben  gnedigst  verordnen  lassen,  das  der  Rotte,  welche  Jedes- 
mal an  der  \vache  ist,  ein  Essen  drev  oder  vier  aus  \Tiser 
Küchen  vnd  eine  ziemhche  notturft  drincken  darzu  gegeben 
werden  soU.  -  Ehr  soll  aber  auch  die  Rohr  mit  ihrer  Zuge> 
hörung  vnd  was  ehr  sonst  mehr  aus  vnser  Rüst- Cammer  vom 
Haupttmann  empfahen  möchte,  sauber  vnd  reinlich  haltlen  vnd 
in  abtrettnng  seines  Dinsls  dasselbe  derg^slaldt,  wie  ehr  es  be- 
kommen, wiederumb  einzuandtwortlen  schuldig  sein.  -  Zu  vhr- 
kundt  haben  wier  vns  mit  eigner  Hand  vnderscfarieben  vnd  vnser 
Secreth  hierauff  wissentlich  drücken  besen.  Geben  zu  DreBden 
4tn  Andern  Januaiy,  der  weniger  Zahl  im  Neuntzigsten  Jahr. 

Chrisuanus,  Churfürst 
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Als  1 733  der  katholische  Herzog  Karl  Alexander  in  Württem- 
herg  2ur  R^ening  gelangte,  da  atmete  das  Volk  auf,  denn  es 
glaubte^  daß  alle  seine  Not^  daß  alle  die  Bedradoingen,  welche  es 
unter  Herzog  Eberhard  Ludwig  und  der  Orftvenitz  erlitten  hatte, 
nun  dn  Ende  hal)en  würden.  Anfangs  war  das  Verhältnis  zwischen 
Volk  und  Herrscher,  der  die  früheren  Zustände  mit  Stumpf  und 
Stiel  ausrotten  wollte,  auch  ein  äußerst  herzliches.  Doch  als 
Karl  Alexander,  der  durch  und  durch  Militär  war,  daran  dachte, 
sein  Land  zu  vergrößern,  sich  eine  Militäniiacht  zu  schaffen  und 
ein  unbeschränktes  Despotentum  aufzurichten,  da  wurde  der  Bruch 
zwischen  ihm  und  den  Ständen,  denen  er  schon  von  früher  her 
grollte,  offen.  Zur  Erreichun<y  seines  Zweckes,  des  Seibstherrscher- 
tums,  verband  er  sich  mit  den  Jesuiten,  deren  Haupt  der  Fürst- 
bischof von  Würzburg,  Graf  Schönborn,  war.  General  Remchingen 
organisierte  das  Heer,  das  katholisch  werden  sollte,  und  das  Geld  zu 
all  diesen  Operationen  trieb  der  Jude  Josef  Süß  Oppenheimer  auf. 

Karl  Alexander  hatte  den  Juden  Süß  im  Sommer  1732  in 
Wildbad  kennen  gelernt  und  ihn  zum  Kriegsfaktor  und  Sdiatullen- 
Verwalter  Ixstellt,  zu  einer  Zeit,  wo  zwischen  ihm  und  dem 
württembergischen  Thron  noch  eine  weite  Kluft  gähnte.  Jud 
Süß,  der  1692  zu  Heidelberg  das  Licht  der  Welt  erblickt  hatte, 
soll  den  tapfem  Kriegsmann  Oeorg  Eberhard  Freiherm  von 
Heydersdorf f  zum  Vater  haben.  Auf  weiten  Reisen  (Wien, 
Amsterdam  etc.)  hatte  sich  Süß  manches  angeei^et,  hatte  manches 
gesehen  und  ging  dann  daran,  seine  Kenntnisse  auch  praktisch 
zu  verwerten.   Zuerst  trat  er  in  die  Dienste  der  Pürsten  von 
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Taxis  zu  f rankfurt  a.  M.,  doch  konnte  hier  sich  sein  Geist  nicht 
entfalten.  Erst  als  er  in  den  Dienst  der  Kurpfalz  kam,  gelang 
es  ihm,  die  MQnze  zu  pachten,  das  Stempelpapier  einzuführen 
und  ein  reicher  AAann  zu  werden,  der  in  Frahkfurt  und  AAann- 
heim  Häuser  besaß.  Da  wurde  er  durch  Isak  Simon  von  Landau 
dem  Prinzen  Karl  Alexander  von  Württemberg,  damals  kaiserlichem 
Feldniaischall,  empfohlen  und  hat  1732  in  dessen  Dienste.  Sein 
erstes  war,  dem  Prinzen  Geld  vorzuschießen.  Durcli  dieses 
Dienstverhältnis  war  der  Grund  gelegt  zu  den  vielen  Leiden, 
welche  Württemberg  in  nicht  allzu  ferner  Zeit  zu  erdulden  hatte. 

Als  Karl  Alexander  1  733  die  Re^'enmg  iibernahm,  blieb 
auch  fernerhin  Jud  Süß  sein  Ratgeber  und  erhielt  wegen  seiner 
Verdienste  um  den  Herzog  den  Titel  eines  Geheimen  Finanzrats. 
Süß  war,  und  das  muß  man  sich  stets  vor  Augen  halten,  Privat- 
mann, nicht  Staatsbeamter  und  nur  Ratgeber  des  Fürsten.  Seine 
Projekte,  die  alle  nur  in  anderen  Ländern  schon  Bestehendes 
auch  in  Württemberg  einführen  wollten,  wurden  nicht  von  ihm, 
sondern  von  Hofbeamten  ausgeführt  und  auch  gesetzlich  be- 
gründet. Es  war  daher,  obwohl  das  Volk  seinen  Tod  verlangte^ 
ein  Justizmord,  als  man  ihn  zum  Tode  verurteilte.  Wohl  hedde 
er  die  Pläne  aus:  aber  durchgeführt  wurden  sie  und  zwar  oft 
in  der  grausamsten  Weise  von  den  Räten  Hallwachs,  Mez, 
Bfihler  u.  a.,  die  daher  ebenso  wie  er  den  Tod  verdient  hätten, 
doch  mit  der  bloßen  Landesverweisung  davon  kamen.  Eines 
entschuldigt  die  Richter!  Sie  gaben  eben  der  Stimme  des  Volkes 
nach,  die  seinen  Tod  verlangte.  Es  gab  vielleicht  nicht  einen 
im  Lande,  der  nicht  alles,  was  geschehen  war,  dem  Juden  SQ6 
zum  Vorwurfe  machte.  Die  Katholisierungsbestrebungen,  die 
Schali'ung  einer  Militärmacht,  die  I  nianzoperationtn,  alles  wurde 
ihm  in  die  Schuhe  geschoben,  und  doch  hatte  er  nur  die  finan- 
zielle Ausbeutung  des  Landes  auf  dem  Gewissen.  Er  mußte 
seinem  Fürsten  Geld  verschaffen,  und  da  er  auch  gleichzeitig  sich 
bereichem  wollte,  so  war  ihm  kein  Mittel  zu  schlecht.  Wäre  er 
kein  Jude  gewesen  und  wäre  er  aus  einer  der  einheimischen 
Familien  hervorgegangen,  so  hätte  er,  trotz  seiner  nicht  abzu- 
leugnenden schweren  Verschulden,  nicht  am  4.  Februar  1738  am 
Galgen  geendet,  sondern  wäre  wie  Mez,  Bühier,  Hallwachs  u.  a. 
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infolge  seiner  Familienbeziehungen  nur  des  Landes  verwiesen 
worden.  Die  schwere  Schuld,  die  SfiB  seines  Oelddurstes  wegen 
auf  sich  geladen,  hat  er  schwer  gebfl8^  und  heute  noch  gilt  er 
dem  gemeinen  Mann  als  der  Inbegriff  alles  Schlechten.  Mit  Un- 
recht! Sfiß  ist  ein  Kind  seiner  Zeü  An  allen  Hdfen  versuchte 
man  das  lockere  Leben  Ludwigs  XIV.  nachzuahmen,  alle  Adligen 
prunkten  und  verschwendeten.  Süß,  der  es  von  ucnigcni  zu  vielem 
gebracht  hatte,  tat  es  ihnen  gleich;  seine  Bälle  in  Stuttgart  waren 
berühmt  Seine  Sinnlichkeit  teilt  er  mit  dem  Volke,  dem  er  an- 
gehörte. Auch  die  Fürsten  und  Adligen  waren  in  den  Mitteln, 
die  ihnen  Geld  gewähren  sollten,  nicht  wählerisch,  und  warum 
sollte  es  der  Mann  sein,  der  ihnen  als  Geldquelle  diente!  Dies 
fühlte  der  berühmte  r<echtslehrer  Harpprecht,  der  die  Prozeßakten 
zu  überprüfen  hatte  und  vom  Todesurteil  abriet,  ebensogut  wie 
der  Herzog -Verweser  Karl  Rudolf,  der  Ende  Januar  das  Todes- 
urteil mit  den  Worten  unterzeichnete:  »Dies  ist  ein  seltenes  Er- 
eignis, daß  ein  Jude  für  Christenschelmen  die  Zeche  zahlt«  Doch 
die  Volksstimme  wollte  Süßens  Tod,  und  so  wurde  er  denn  gehängt 
Wir,  die  wir  nicht  in  jener  Zeit  stehen,  sondern  weit  von  ihr 
entfernt  sind,  fflhlen  das  Ungerechte  dieses  Vorgehens,  mfissen 
uns  jedoch  in  jene  Zeit  hineinversetzen,  um  es  zu  «txgreifen. 
Dazu  dienen  uns  die  vielen  historischen  Lieder  auf  Jud  SAB,  die 
als  Zeitlieder  den  Haß  und  die  Leidenschaft,  welche  man  ihm 
entgegenbrachte,  deuflich  erkennen  lassen.  Sie  eigibizen  und  ver- 
vollständigen die  verdienstvolle  Arlieit  1lt)er  den  Juden  Sfifi  von 
Manfred  Zimmermann  (Josef  Sfiß  Oppenheimer,  ein  Fmanz- 
mann  des  18.  Jahrhunderts»  Stuttgart  1874)  besonders  in  bezug 
auf  seine  galanten  Verhältnisse  mit  der  Fischerin  und  anderen 
Stuttgarterinnen  und  zeit^en  uns,  daß  man  schon  zur  Zeit,  er 
noch  aiü  Hohenneufien  gefangen  saß,  seinen  Tod  verlangte, 
jedoch  gleichzeitig  auch  seinen  mitgefangenen  Genossen  Hallwachs, 
Bühler  und  Mez  den  Tod  am  Strang  voraussagte,  wodurch  die 
Volksstimme  auch  das  Richtige  getroffen  Iiatte.  Bisher  sind  auf 
Jud  Süß  eine  größere  Anzahl  historischer  Lieder  bekannt,  wovon 
3  Ditfurth  (110  Volks-  und  O^ellschaftslieder  des  16.,  17,  und 
18.  Jahrhunderts  [1875],  S.  74ff.,  Nr.  18f.;  Die  historischen  Volks- 
lieder vom  Ende  des  Dreißigjährigen  Krieges  1648  bis  zum  Beginn 

ArCUv  Mr  XnltiiiicKliidite;  IV.  29 
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des  siebenjUirigen  [1877],  S.  2911!.,  Nr.  1191)  und  17  (wobd 

2  Stücke  Ditfurths  wieder  zum  Abdruck  gelangen)  Steiff-Mchring 
(Geschichtliche  Lieder  und  Sprüche  Württembergs,  Heft  IV  und  V 
[1903,  1905],  S.  619  ff.,  Nr.  139  ff.)  mitteilten.  Ich  gebe  im  nach- 
folgenden 14  bisher  unbekannte  Lieder  auf  ihn,  die  ich  der  Hand- 
schrift Hist.  fol.  Nr.  348  „Srissiana"  der  kgl.  öffentlichen  Landes- 
bibliothek in  Stuttf^art  entnehme,  einer  Handschrift,  die  auch  Steiff 
und  Mehring  teilweise  benützt  haben.  Die  Lieder  sind  alle  des 
Abdruckes  wert  und  ergänzen  Steiff-Mehrin^  welche  sich  in  der 
Auswahl  beschränken  mußten. 

Bezfiglich  der  Enistehungszeit  der  Lieder  läßt  sidi  folgendes 
feststeUen.  Aus  der  Zeit  der  OeCangenscfaaft  zu  Hohenneuffen 
(20.  MSiz  bis  7.  April  1 737)  stammen  die  Nummern  2,  3,  4,  5 
(vgl.  besonders  Str.  9),  7  (s.  Str.  6),  14;  aus  der  Zeit  der 
Oefangqischsfl  auf  dem  Asperg  (8.  April  1 737  bis  30.  Januar  1 738) 
ist  Nr.  6,  worauf  Str.  6  hindeutet;  denn  erst  auf  Asperg  zwang 
man  SfiB  die  Namen  der  Damen,  mit  denen  er  galante  Abenteuer 
hatte,  ab  (s.  Zimmermann,  S.  115  f.).  Jedenfalls  entstand  das 
Lied  noch  vor  dem  13.  Dezember  1737,  dem  Tage  der  Urteils- 
fällung. Aus  dem  Januar  1738  durfte,  worauf  die  Mahnung, 
Christ  zu  werden,  hindeutet,  Nr.  1  sein;  denn  Januar  173S  be- 
muhte sich  die  evangelische  Geistliclikeit,  Süß  zum  Christen  zu 
machen  (Zimmermann  S.  1 28  f.).  Bald  nach  der  Hinrichtung 
(4.  Februar  1738)  entstanden  die  Nummern  9,  10,  Ji,  12  und  13. 

Der  Abdruck  der  Texte  ist  ein  wörtlicher,  nur  die  Setzung 
großer  Anfangsbuchstaben  ist  geregelt 

l 

(3a]  Klaglied  der  Fischerin.*) 

1.  Verfluchter  Jude  Süss,  so  schreibt  dir  deine  Chere, 
Hund,  nehm'  jetzt  diesen  Brieff  mit  Forcht  und  Zittern  an^ 
Wohl  mir,  wofern  ich  stets  bey  mir  geblieben  wäre, 
Weh'  mir  zur  Zeit,  da  ich  zu  dir  gekommen  an. 

2.  Ich  bin  nunmehr  verflucht,  drum  muß  ich  auch  verfluchen 
Del3  Vattcrs  Meisterstück,  der  Mutter  Fruchtbarkeit, 

Gott  hat  ein  Himmekeicli,  da  Hab'  ich  nichts  zu  suchen, 
Oott  hat  dn  Höllemdch,  das  ist  vor  mich  bereit 

>)  Sdne  MatUctM^  TocMcr  de»  Kiauncraikito  FiKtar. 
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3.  Natur,  du  hast  doch  sonst  manch  Monstrum  xaßgjüfrütd, 
Weßwegcn  hastu  mich  nicht  auch  darzu  gemacht, 

Dann  hätt  ich  als  ein  Low  und  Tii^erthier  gewütet, 
So  hette  mich  kein  Mensch  jemahl  zu  dir  gd>i:icht 

4.  Vermaledeyter  Süss!  der  midi  hidier  geffihrelf 
Vermaledeyter  Mund,  der  erst  von  Liebe  sprach, 

Vermalede3'ter  KuB,  der  du  mich  hast  berühret, 
Vermaledeyter  üriii,  der  meine  Kosen  brach,') 

5.  Vermaiedeyte  That,  die  sich  noch  mehr  crkQbQte, 
Vomaledeyter  Arm,  der  meinen  Leib  umHeng, 
Vermaiedeyte  Hand,  die  mich  offtmahls  bediente, 

Zu  bauB  und  da  ich  offt  in  die  Redoute  gieng. 

6.  Doch,  ms  verflttch  ich  dich,  ich  muß  mich  selbst  verfluchen, 
Oeh'  in  dein  aigen  Herz,  du  böse  Fischerin, 

Darinnen  ist  der  Grund  und  dsfff  nur  recht  suffisucben 
Die  grobe  AAissethat,  da  ich  venundien  bin. 

7.  Jawohl,  ich  reizte  didi  mit  meinen  frechen  BlidBen, 

Die  Augen  zogen  dich  als  eni  Magnet  heran,  « 

Die  Seuffzcr  legten  dich  in  Sehnsucht  zu  ersticken. 
Die  Worte  banden*)  dir  die  unbetrett'ne  Bahn. 

8.  Die  Klcyder  Uenten^  sidi,  als  wann  sie  ligen  volten. 
Die  Brfiste  lockten  dich  als  wie  dn  Vogelsttad, 

Die  Augen  stellten  sich,  als  wann  sie  schlummern  sotten, 
Bißweüen  tfaät'  ich  so,  als  wann  ich  nichts  cmpflbid', 

9.  Wann  deine  frcye  Hand  mhr  allzunahe  käme, 
Damit  ich  deine  Lust  je  mehr  und  mehr  entzflnd, 

Und  also  goß  ich  öhl  in  deiner  Flammen  Schäme; 
Womach  dein  Herze  stund,  das  war  ja  lauter  Sfind. 

10.  Und  wann  ich  gegen  dich  als  eine  Heldin  kimpfte, 
So  waren  auff  dnmahl  drri  Oinge  nidit  genug, 

Und  wann  ich  deine  Glut  in  meinen  Armen  dämpfte. 
So  löschte  sich  mdn  Dunt  nicht  wohl  auff  dnen  Zug. 

11.  So  hab  ich  dich  gdockt,  drum  werde  ich  verdammt, 
Darum  verzwdfl'  ich  auch,  ich  b&e  Sflnderin, 

Ich  glaubte  nicht  an  Gott,  drum  bin  ich  schon  befhunmt, 
Der  Himmel  zürnt  mit  mhr,  weh,  arme  Fischerin! 


*>  Oixr  «Ueacn  Ausdruck  vgl.  E.  Joseph,  Das  HddenrOskiD,  Berlin  1897*  S  94ff. 
^  I.  e.  bthntai. 

^  Nock  lUe  nM.  Pom  in  Ifcea,  dio:  Icglen  lich. 
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[i  b]  12.  MuB  doch  der  rdcbe  Mann  die  Schuld  im  Leibe  bössen, 
Weil  sein  verfluchter  Leib  die  SOnden  außgericht, 
So  werd'  ich  auch  die  Pein  daselbst  empfinden  mü^n; 
Die  Thr&nen  scyn  umsonst,  die  Busse  hilft  mir  nicht! 

13.  Pecfai  Feuer,  Sdrwefel  wird  au6  tneineii  BrQsten  qulllen. 
Wo  sidi  die  SQndenbrunst  so  offt  gekOhlet  hat. 

Zur  Qual,  zur  Schmach,  zur  Bein  um  meiner  Sflnde  vtlioi. 
Dort  wird  ein  Teuffei  thun,  was  hier  ein  Jude  that. 

14.  So  soll  in  Ewigkeit  der  Leib  getddtet  werden, 
O  weh,  die  Ewigkeit,  die  geht  jezunder  an! 

Ist  dann  kein  Strick,  kein  Dolchi  kein  Gift  auff  dieser  Erden, 
Das  mir  in  dieser  Angst  das  Leben  nehmen  kan?- 

15.  Kan  dann  l(ein  Donnerkeil  das  Leben  mir  verlnlizen, 
Ist  dann  Icein  wildes  Thier,  das  meinen  Leib  verzehrt, 

Ist  dann  kein  Abgrund  hier,  in  den  ich  mich  kan  stürzen, 
Ist  dann  Icein  Oott  mehr  da,  der  mich  in  nichts  verkehrt? 

16.  WoUui,  so  rflstet  eudi,  ihr  vigoureuse  Hände, 
Stofit  diesen  scharpffen  Dolch  in  meine  Brust  hinein! 
•Adieu,  verdammter  Jud!  Adieu,  es  geht  zu  Fnde! 
Ihr  Teufel  rüstet  euch,  ich  werd  bald  bey  euch  seyn. 

17.  Doch  halt!  Der  Himmel  steht  noch  grossen  Sfindem  offen, 

Wo  man  noch  in  der  Zeit  der  Missethat  bereut, 
Ihr  Hände  haltet  ein,  ich  will  noch  Onade  hoffen, 
Hinweg  verdamter  Dolch,  vielleicht  ist  es  noch  Zeit! 

18.  Hier  liget,  grosser  Oott,  auff  stets  gebognen  Knien 

Ein  Kind,  so  tausendmahl  die  Hölle  hat  verdient, 

Idi  sag',  ich  bin  verdammt,  sprich  du,  es  ist  verzidien, 

Du  hast  ja  einen  Sohn,  der  alle  Welt  versdhnt. 

19.  Du  sihst,  daß  ich  die  Sdiuld  mit  heuchlen  nicht  besehene. 
Ich  bin  der  Höllen  werth,  das  sag  ich  offenbar. 

Ich  bin  die  Sünderin,  Marie  Magdalene, 
Die  eine  Sfindertn  von  siben  Teufeln  war. 

20.  Du  bist  ja  noch  der  Oott,  der  JUissethat  vergibet, 
Du  bist  ja  noch  der  Oott,  der  Sünder  seelig  macht. 
Du  bist  ja  noch  der  Oott,  der  alle  Mensdien  liebet, 

Du  bist  ja  noch  der  Oott,  der  Büß  und  Olauben  acht't 

21.  Schau,  wie  mein  mattes  Herz  In  seinem  Blute  schwimmet, 

Schau,  wie  ein  Thranenbach  auß  meinen  Augen  fließt, 
Schau,  wie  der  blosse  Leib  sich  auff  der  Erden  krfimmetr 
Schau,  wie  der  schwache  Oeist  in  Reue  sich  ergießt! 
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22.  Das  glaubet  jedermann,  daß  wegien  Udner  Sflnden, 

Wann  Büß  und  Glauben  folgt,  sein  Herze  leichtlich  bricht, 
Doch  daß  ein  Mensch,  wie  ich,  bey  dir  könn'  Gnade  finden. 
Das  glaubet  nunmehr  fast  der  zebend  Mensche  nicht 

23.  Wolan,  ich  bin  ven6hnt,  die  Sünden  seyn  vergeben, 
Schau  mein  Exempel  an,  du  loser  Jud  voll  Ust, 

Du  wartest  auff  dein  Straff,  ich  acht  nicht  mehr  mein  Leben, 
Das  ist  mein  Abscbiedswort:  tfau  büß  und  werd  ein  Christ 


2. 

(5a]  Bewillkommung  deß  Jud  Sn  ssen  und  seiner  Camera  den 
bey  ihrer  Ankunfft  auff  der  Vöstung  Hohenneuffen.*) 

1.  Willkommen,  ihr  Projectenmacher,  3.  So  kommt  dann  her,  ihr  Lands- 

Ihr  Bösewicht,  ihr  Tciifelsfreund',  verräther, 
Deß  ganzen  Landes  Wiedcrsachcr,     Und  hört  deß  Fürsten  Ordre  an. 
Der  Wohlfahrt  abgesagte  Feind!        Ich  solle  euch  nls  I  andsverräther 
Ist  eure  Stunde  nun  gekommen,       Nunmehr  gelangen  nehmen  an; 
Nach  der  das  Land  sich  hat  gesehnt.  Ich  werde,  daß  ihr  könnet  leben. 
Hat  der  Oevalt  ein  End'  genommen,  Euch  tiglich  einen  Wasserkrug 
Der  sich  so  weit  hat  außgedehnt?    Nebst  einem  Stäck  Commiasbrod 

geben, 

^  m».    . ...  ^  Das  ist  vor  euch  schon  gut  genug. 

2.  wie  ^eht  es  um  die  Excellenzen 

Und  um  der  andern  Htul  Zahl,  4.  Dameben  verdet  ihr  empfangen 
Die  man  mit  vielen  Reverenzen       Deß  Tages  fflnffundzvanzig  Streich, 

Euch  Schelmen  gäbe  tausendmahl?  Biß  daß  ihr  werdet  auffgehangen 
Odt,  Galgenstrick',   sie   sind   ver-  Und  fahrt  in  eures  Vattcrs  Reich. 

schwanden,         Nimm,  Stadtknecbt,  die  verfluchten 
Gelt,  Mausclie,  man  spricht  nimmer  so,  Hunde, 
Diti  habt  ihr  Diebe  sdion  einpiunden  Führ'  jeden  an  em  sonders*)  Ort, 
Und  jedermann  ist  drüber  hx>h.       Verwahre  sie  biß  zu  der  Stunde, 

Da  man  sie  holt  zum  Tode  fort 


3. 

[5a]  Die  redende  Vöstung  Höhen-Neuffen. 

1.  Wem  ist  mein  Nähme  nicht  in  Würtemberg  bekannt, 
Wann  man  mich  nennen  hört,  die  Vöstung  Hohenneuffen, 
Man  siht  mich  weit  und  breit,  fast  in  dem  ganzen  Land, 

Man  hört  mich,  wann  die  Stück  von  meinen  Wällen  pfeiffen, 
Man  redt  von  mir  und  ist  deßwegen  offt  bemüht, 
Besonders  wann  ein  Gast  mein  Logiment  bezieht. 


t)  Watdai  ttB  19.  AliR  1797  nach  Hobenimilfen  abgeführt.       *)  besonderes. 
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2*  JeA  sdulU  man  Nihme  vdt,  diewd!  mein  i%be(n]sleiB 

Der  Würtembeiiger  Wohl  auff  seinem  Rücken  träget 
Und  mit  desselbigeii  [!]  zugleich  ihr  Weh  schliest  dn, 
Weil  dreyer  Anktinft  hier  den  Grund  zum  Wohlseyn  leget; 
Es  ist  deß  Landes  Glück,  das  Unglück,  ach  und  weh'. 
Zu  dessen  gröstem  Qluck  in  meinen  Mauren  seh'. 

[_'b]  3.  Die  Monstra  der  Natm*,  wie  man  sie  nennen  ttug, 
Deß  Teuffels  Meisterstück,  der  finstem  Höllen  Kinder» 

Getreuer  Diener  Feind',  deß  Vatterlandes  Plag', 
Piutonis  gheimde  Rath,  der  armen  Waysen  Schinder, 
Seyn  Hallwachs,  Bühler,')  Süss,  die  lose  Schehiienschaar, 
Sie  brachten  Land  und  Leut'  in  Angst,  NoLh  und  Gefahr. 

4  Dem  Süssen  werde  ich  ohnfehlbar  sauer  se^-n, 
Ihm  Wird  die  Vöstungskost  nicht  wie  zuhause  schmeckcti. 
Es  ist  demse]hiß:en  nicht  eme  schlechte  Pem, 
Daß  er  nicht  kan  wie  vor,  sich  auil  den  Huren  strecken;*) 
Mein,  sagt  mir,  ist  er  ein  Jude  oder  Christ?') 
Dievdl  Icdn  Teufet  wafB,  weß  Glaubens  er  jezt  ist. 

5.  Du  Hallwachs  samt  dem  Süss  deR  Lindsverderbens  Qruad, 
Wie  ist  euch  nun  zu  Muth  auff  Neuffens  hohen  Zinnen? 
Schaut  auft  und  denckt  zurück,  bekennets  mit  dem  Mund, 

Gott  Itßt  den  klugen  Rath  Ahitophels  zerrinnen; 
Wie  vielmehr  wird  dein  Rath,  der  böBlich  auBgedadit, 
Von  dem,  der  alles  siht,  lerstOhrt,  zunidif  gemacht 

6.  Die  Sündenmaaß  ist  voll,  du  dreyfach  schönes  Blatt, 
Die  Boßheit  wird  dir  nun  autf  demem  Kopf  vergolten, 
Wie  die  Verrätherey  von  euch  verdienet  hat; 

Die  Untreu  verd'  an  eudi  in  Ewigkeit  gescholten, 
Und  weid'  Ihr  alle  dr^  an  einen  Baum  gehenckt, 
So  hat  uns  die  Natur  dn  schöne  Fhicht  geschendrt. 

4. 

[IIa]  An  den  Jud  Süss  Oppenheimer. 

1.  Bleib  hier,  gehdmder  Rath,  2.  Du  bist  dn  Venuskind,') 

Ein  wenig  stille  stdien,  VerdammterwdB  geboren, 

Idi  will  dich  sdiildem  ab,  Aufiwendig  wohlgeslaitv 

Dafi  es  dir  giddi  soll  sehen.  Inwendig  g^ch  den  Mohren. 

*)  Ober  de  vgl.  num  Zinmamiami,  S.  S7,  «f.  67  ff.,  71  ff.,  fit,  134. 
*)  über  seine  galanten  Verhältnisse  s.  Zimmermann,  S.  78  f. 
«)  Seine  Auöcrungcn  über  seine  Keligionsan schauungen  9.  bd  Zimmermann,  S- 1'  f. 
«)  Soll  der  Sohn  dei  Frdhenn  Oeorf  Eberhud  voa  Hqnlcfidorff  nad  der  Mickidi 
S8B  Rwcstt  sdn« 
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3.  Ein  Schaum  von  Judenbint 

Mit  Christenblut  vermischet, 
Ein  Schlang,  die  mit  der  7un^ 
Nach  Christenschveiß  stets  zischet 

4.  Ein  wolffgeslrdmter  Fuch^ 
Ein  Hecht  im  Qninddw^her, 
Ein  fucbqgearler  Wolü, 

Ein  Habidit  und  dn  Geyer. 

5.  Dann  {gleich  wie  diese  Thier 

Vom  Raube  alle  leben, 
So  hastu  dich  dem  Raub 
Im  Leben  aucli  ergeben. 

6.  Du  waiBt's»  auB  einem  Behl 
Das  Mardc  heFMißzudrQdten 
Und  deinen  Sask  dabey 

Biß  oben  anzuspidoen. 

7.  Du  hast  mit  deiner  Kunst 
Das  ganze  Land  bctro^^en 
Und  darüurdi  rcicii  uiicl  arm 
Oeschrfipft  und  außgcsogen. 

8.  Du  bist  redit  treu 

Vor  dich  und  ddne  Camneraden 

Wie  der  Ischarioth, 

Der  Christum  hat  venathen. 

9.  Ein  Ahitophelus, 
Der  bösen  Rath  s^ben 
Und  der  deBvegen  nun 

Sich  nehmen  will  das  Ldien.*) 


10.  Jezt  bishi  recht  erhöht 

Und  worden  hoch  erhoben, 
Auch  uohl  veru'ahrt  ciahcy 
Mit  Ketten  an  dem  Kloben. 

11.  Auff  dnem  hohen  Bog, 
Im  Schloß  zu  Hohenneufien, 
Wo  du  nun  tanzen  must 
Nach  dner  andern  Pfdffien. 

12.  Du  wirst  nunmehr  gestürzt 
Dich,  wie  Sejanus,  sehen, 

Und  süsses  wird  dem  Süss 

Den  Kropff  nicht  mehr  auifbleheii. 

13.  So  pneget  es  zu  gehn, 
So  pflegt  man  hoch  zu  fdlöi, 
Wann  Hodimuth  und  der  Odz 
In  denen  Adern  wallen. 

14.  Gott  ist  langmüthig  zwar, 
Doch  auch  gerecht  im  riditen. 
Der  Aliilüpliels  I^th 

Kan  sfanffien  und  vemidtten. 

15.  Du  hast  genug  gehenscht 
AuB  g5ttlidiem  Verhängnnfi, 

Nun  wirstu  bald  begehn 

Das  Fest  der  Straffempfingnuß. 

16.  Du  aber  Würtemherg 
Frolocke  nidit  mit  Sünden, 
Die  göttliche  Oeridif 

Seyn  niemahb  zu  etgrflnden. 


17.  Das  Wetter,  das  bißher 
Hat  über  dir  gestanden. 

Das  kan  bald  wiedemm 
Sich  zeigen  deinen  Landen. 


I)  S.  vcnMMe  dck,  dacr  aig  feqalll  wanle^  anf  Hohcnwafln  »i  tBIn  («.  Ztaacr- 
auan,  S.  HS). 
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[10a]  Betrübte  Abschiedsworte  deß  Stuttgarter  Frauen- 
zimmers bey  dem  Abzug  ihres  lieben  Süssen. 

1.  Ach,  so  mü^n  wir  dann  scheiden,  7.  Alles  Haar  war  abgeschoren 
Liebster  Siiss,  hat  es  ein  End'?         Um  und  um  an  deinem  Bart, 
Himmel,  stöhrstu  dann  die  Freuden,  Und  man  hette  fast  geschwohren, 
Die  so  sfiß  gewesen  sind?  Du  wSist  von  der  Christen  Art, 
Ach,  «as  hat  uns  wieder  holfen      Jezt,  da  man  dich  nimmer  ledcet, 
Vor  ein  UngUidsstrahl  betroffen!     Bistu  ganz  mit  Haar  bcdcdoei 

2.  Wir  genossen  tausend  Pkoben  8.  Ach,  wie  indem  sich  die  Zeiten, 
Deiner  Lieb  und  ZartlichlKit,  Sflsser  Anfang,  bittres  End', 
Deine  Qrofimuth  var  zu  loben  Alles  ist  voll  Eitelkeiten, 

Und  auch  deine  Danckbarkeit;  Alle  Lust  ist  Dampff  und  Wind, 

Ach,  wie  traurig  sind  wir  Irauen,  Der  uns  eine  Weil  betrieget 

Daß  wir  dich  jezt  nimmer  schauen.  Und  im  Ausblick  verfUeget 

3.  Dann,  sobald  wir  dich  nur  kannten,  9.  Du  warst  biß  daher  gefangen 
War  das  Herz  dir  zugeneigt.  Mit  unß  an  dem  Leibesstridf, 

Ringe,  Gold  und  Di;im:^nten  Jezo  vnW  man  Fesseln  langten, 

Hastu  unß  gleich  vc  rt^a zeigt,»)  Hartes  Schicksaal,  falsches  Glück! 

Damit  hastu  uns  bestochen,  Den,  der  so  viel  Oeld  getragen, 

Daß  wir  ja  darzu  gesprochen.  Will  man  jezt  in  Eisen  schlagen? 

4.  Fürwiz,  der  die  Jungfern  theuer     10.  Uns're  Männer,  die  dich  ehrten 
Und  die  Frauen  untreu  macht,  Und  unß  selbst  dir  zugebracht, 
Machte  auch,  das  fremdes  Feuer        Haben  viieder  dich  Beschvtehrden 
Ward  in  unser  Herz  gebracht,  Und  viel  Klagen  vorgebracht, 
Und  beschnitten  Fleisch  2U  schmecken,  Die  dich  fast  vei|E(yttert  hetten, 
Warstu  Heb  In  unsem  Röcken.        Wollen  dich  mit  Hörnern  tödten. 


5.  Dein  Ansehen,  so  wir  forchten, 
Triebe  uns  in 's  Cameval 

Und  daß  mr  dir  so  gehorchten. 
Machte  der  Pnesenten  Zahl, 
Jedermann  war  dir  ergeben 
Und  wolt  dir  zu  willen  leben. 

6.  Deine  angenehme  Kfisse, 

Deine  zuckersüsse  Wort 
Brachten  uns,  herzliebster  SQsse, 

Offt  an  einen  andern  Ort, 
Da  wir  uns  zusammen  legten 
Und  der  Süssigkeiten  pflegten. 


1 1  .Dann  ihr  Männer  seid  besdiu  ohren, 
Ob  ihr  nidrts  darum  gewfiSt, 
Hat  es  euch  jcmahls  geschoren. 
Wann  er  uns  so  brav  gekflSt? 
Haben  wir  nicht  zu  dem  SQssen 
Offt  auff  euer  Ordre  mOssen. 

12.  Eltern,  «öltet  ihr  im  Lande 

Und  bey  euem  Ehren  seyn, 
Sprächet  ihr,  es  ist  nicht  Schande^ 

Tochter,  geh'  zum  Süssen  ein, 
Besser  ist's  den  Kranz  verlieren, 
Ais  viel  geben  und  verschmieren.^ 


>)  Bei  seinen  Billa  Elb  CS  IIb  die  DuBMitetsJiivdcngeadwnfo 
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[12a]  Antwortschreiben  deß  keüschen  Josephs  an  dessen 

Stuttgardter  Maitressen. 


1.  Liebste  DameSf  mir  ist  kommen 
Euer  Brieff  in  meine  H8nd', 

Drinnen  ihr  Abschied  genommen 
Noch  vor  meinem  Lebensend', 
Ihr  vergrössert  mir  den  Schmerz, 
Der  verwundet  Seel  und  Herz. 

2.  Euer  Trost  vill  so  eindringen 
In  die  tieffgebeugtc  Seel, 

So  thun  nur  Syrenen  singen 
Der  verbottnen  Lust  zur  Holl; 

Ihr  empfindt  nicht  meine  Pein, 
Weil  die  Lust  euch  noch  fällt  ein. 

3.  Die  Lust,  Feindin  aller  Tugend, 
Hat  beiaubert  midi  und  euch. 
Diese  Mörderin  der  Jugend 

Hat  mit  ihrer  Lasterseuch' 
Mich  in  tOOO  Qiial  versenckt 
Und  zum  Schauspihl  auffgehenckL 

4.  Idi  Ican  eure  Sflnd  nicht  tragen, 
Jedes  leydt  vor  seinen  Thdl, 

Ihr  müsst  ffihlen  auch  die  Plagen, 

Daß  die  Straff  euch  bringe  Heyl, 
Ich  waiß,  daß  ihr  doch  so  denckt, 
Mitgestohlen,  mitgehenckt 


7.  Habt  ihr  midi  Im  Olfldc  genossen. 
Schämt  euch  joo  meiner  nicht, 

Läget  ihr  mit  mir  auff  Rosen, 
Müst  ihr  auch  nun  vor  Geridit 

Euren  Nahmen  zeigen  an, 
Was  ihr  habt  mit  mir  gethan. 

8.  Gott  wirffl  midi  ins  Marlerbette 
Und  ihr  soltet  frey  auBgehn? 

Nein,  ihr  müßt  auch  in  die  Wette 
Heedes  Ehr  und  Schande  sehn. 

Ihr  müst  mildem  meine  Pein, 
Daß  ich  die  nicht  trag  allein. 

9.  Hat  die  Lust  uns  copulieret 
Und  uns  tolle  Freud  gemadit, 
Muß  die  Schand  auch  seyn  msiquiiet 

Vor  der  Welt,  die  uns  außlacht; 
Wer  hat  die  Bequemlichkeit, 
Hab'  auch  die  Beschwehrlichkeit 

10.  Ihr  Oesdlinnen  der  SOnden, 
Ihr  Consorten  mdner  Lust, 
Suchet  Oott,  der  nodi  zu  finden. 

Waschet  ab  den  Hurenwust, 
Weinet  einen  Thränenbach 
Mit  vermengtem  weh  und  ach. 


5.  Ihr  möcht  gern  verborgen  bleiben  11.  L^t  eudi  mit  Magdalenen 
Und  mich  lassen  in  dem  Koth:       Vor  die  Ffisse  Christi  hin, 
Nein,  ich  muß  euch  audi  dntrdben,  Waschd  sie  mit  1000  Thrinen, 

Daß  ihr  kommt  in  Spott  und  Noth;  Reinigt,  läutert  euren  Sinn 
Eures  Nasch wercks  Heimlich kdt        Von  der  gailen  Venustmmst, 
Muß  herfOr  noch  in  der  Zeit         So  erlangt  ihr  OottesgunsL 

6.  Ehr  und  Stand  will  ich  nicht  schonen,  12.  Mein  Spendage  an  Jubelen 
Ihr  steht  im  Register  schon.  Odiet  jezt  den  Armen  hin, 
Man  muß  euch  noch  wdters  lohnen,  Diß  benimmt  der  Seelen  quXlen 
Endi  gehöret  Spott  und  Hohn;       Und  ist  jezt  der  höchst'  Gewinn ; 
Wäret  ihr  im  Olück  bey  mir,  Nimmt  der  Himmel  nur  euch  auff, 
Müsst  ihr  auch  im  Spott  seyn  hier.  Gebt  wohl  auß  der  Sachen  Lauff. 
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13.  Wir  indessen  ««den  bleiben 

Ein  Exempel  aller  Welt, 

Daß  es  nicht  so  gelte  treiben,*) 
Wies  der  tollen  I  itst  gefällt; 
Denn  wer  solchen  Honig  schleckt, 
Wird  mit  Oailenkoth  bedeckt. 


U.  Hochntutfa  madit  uns  dodi  nicht 

weise, 

Vielmehr  rasend  und  ganz  toll. 
Angst  Liiid  Noth  lernt  tretten  leise 
Und  macht  uns  Vemunfftes  voll; 
Goitesgricht  sey  hociigeehrl, 
Daß  er's  mit  uns  so  gekehrt.«) 


7. 

[tob]  Der  fallende  Lucifer. 

Zufällige  Oedancken  über  deß  oberirdischen,  eingefleischten 
und  insonderheit  dem  gianzen  Land  zur  Oai$el  erschaffenen» 
höllischen  Monstri,  Juden  Süss  Oppenhetmeis  Stflnung  und 
Arrestirung. 

1.  So  bisttt  endlicfa  doch  gehillen,  4.  Du  warst  im  stehlen  ja  ein  Meister, 
Du  sonst  so  sehr  gcforchts  Thier,  Da  du  so  viel  bey  Tag  und  Nadit 
DeB  höchsten  Galgen  wfird'geZier,  UmWohl{arth,Ehr  und  Out  gebracht. 

Der  gröste  Schelm  vor  andern  nüpn,  Du  Spießgesell  der  schwarzen  Geister. 
So  wird  das  Sprichwort  an  dir  wahr,  Und  dieses  möchte  zwar  noch  seyn. 
Daß  "Strenge  HeiTen  kurz  regieren    Allein,  wer  kan  es  wohl  verschweigen, 
Und  daß  der  Hochmuth  allzeit  klar  Da  üaigcn  und  der  Ral}enstein, 
Sich  vor  dem  Falle  Itet  spQhren.  Die  Scfadmenstflckteinauffdidi  zeigen. 

2.  Wiedudicfalebend,stinkend  Luder,  5.  Du  ohnbefugter  Schornsteinfeger, 
Dem  Unflathsgeist  stets  gleichgestellt,  Der  manch  beschmissen')  Loch  gekehrt. 
So  macht  dich  daß  nnch,  das  dich  fäll't,  Du  Lockfinrk  auff  dem  Vogeihenl, 
Zu  Lucifers  getreuem  Bruder;  Du  abgefeimter  Hurenjäger, 

Da  hastu  nun  den  Hoftartslohn,      Nun  packe  dich,  dein  Fang  ist  auß, 
Du  prächtig  augepuzter  Limmel,      Du  bist  ohnnüzer  Gast  der  Erden, 
Dein  FallgcscfaihtmitSpottund Hohn,  Schon  flberrdff  auff  dnen  SchmauB, 
Als  wie  dcBTeiifels  auß  dem  Himmel.  Den  Rab'  und  Geyer  halten  werden. 

3. '  Vermaledeyter  Lotterbube  6.  Ihr  Keusche  lachet  nun  mit  Freuden, 

Und  als  ein  Unglückskind  geacht',  Ihr  Huren  aber  traurt  und  weint, 

Das  vielen  soviel  Schaden  bracht,  Weil  euren  grösten  Feind  und  Freund 

Nun  soUstu  selber  in  die  Grube,  Ihr  jezt  müsst  sehen  von  euch  scheiden, 

Das  ist  der  Anfang  vor  der  Zeit,  Nun  sizt  er  fest,  der  Hurenhahn, 

Da  du  bekommst,  was  dir  gebühret,  DereuchsomandienschfimmenPossen 

Weil  alles  Blut  und  Radie  schtcyt,  Als  treuen  Ritlerdienst  gethan, 

Das  du  in  Unglück  hast  geffihret  Und  wird  in  Kett'  und  Band  ge- 
  schlössen. 

^  DtB  o  ni^t  «mdir,  a  w  a  Udben.      ^  gemndet  int     ^  taduntHo. 
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T.SditwiebcsdiiiapflerabiiundlicRt,  8.  Datin  dieser  Schdm  that,  was  er 
Der  euer  Stnif  und  Hendcer  var  volter 

Und  überhaupt  kein  gutes  Haar  Nahm  Macht  und  Arglist  zum  Behuff 
Auff  dem  verfluchten  Rumpffe  fühlet.  Und  sprach  wohl,  das  ist  mein  Beruff, 
Ein  jeder  spiegle  sich  daran  Troz  wer,  was  machstu?'  frai^en  solte. 

Und  lasse  sich  ja  nicht  verleiten,       Allein  man  knihe  nicht  zu  früh, 
Wann  o*  auch  zeliuniaiii  darfi  und  kan,  Am  tndt  muß  der Thon[?] sich  zeigen, 
Von  seinen  Schnncken  ähzindweiten.  Qenug,  wir  dfirffen  nun  die  Knie 

Vor  dieaem  Baal  nidit  mehr  beugen. 

9.  Belobet,  der  es  so  geffi^et, 
Du,  Lucifers  verruchte  Bruth, 
Der  dir  ^  gleich  in  allem  thut, 
Nur  daß  er  nicht  in  Ketten  lieget, 
So  wisse,  wann  an  dir  nicht  noch 
Der  Hencker  wird  die  Bofiheit  riehen» 
Daß  dir  gewiß  der  Teufel  doch 
Wird  den  verdamten  Hals  zerbrechen. 

8. 

[13  a]  1.  O  Schelm»  was  thust  du  jezt  zu  Hohenneufien  machen? 
Was  hast  du  angestdlt?  Wie  steht's  um  deine  Sachen, 
Die  du  bangen  hast  mit  vieler  Schinderey? 
Jezt  ist  dein  ganzes  OlOdc  als  wie  dn  Wind  vorbey. 

2.  O  Spizbubi  du  solt  nur  dermahl  kein  Wort  nicht  sagen, 
Der  Teufel  nimmt  dich  sonst  mit  Haut  und  Haar  beym  Kragen 
Und  zieht  dich  in  die  HSll  beym  Judenbart  hinab, 
Daadbsten  findest  du  ein  gutes  Ruhegiib. 

3.  Nur  dermahl  mag  ich  dich,  o  Schdm,  nicht  weiter  plagen« 

Den  HaHwax  nimmt  er  auch  zugleich  mit  dir  beym  Kragen, 

Den  Bühlcr  auch  darzu,  wird  nicht  viel  besser  seyn, 
So  kommt  ihr  alle  drey  zum  Vetter  Teufel  nein. 

4.  Der  Hallwax  war  ein  Schelm,  der  BiUilcr  auch  dergleichen, 
Das  Wasser  IdSnnen  sie  dem  SOssen  doch  nicht  reichen, 

Der  Oalge(n)  aber  ist  vor  beede  auffgestelU, 
Dann  sie  alle  drey  wohl  scheiden  auß  der  Welt 

5.  Man  muU  eucii  Schelmen  nur  so  Äpfelküchiein  bachen, 
Wann  ihr  es  mit  dem  Land  so  grob  und  bund  wolt  machen, 
Ihr  habt  euch  dieses  Layd  nur  selbsten  angethan, 

Ihr  hettet  euer  Sach  nur  d6rffien  bleiben  lahn. 


Digitized  by  Google 


452  E.  K.  Blfiirnnl. 


6.  Der  eisern  Qalgen  ist  vor  dreye  just  gerichtet, 
Daran  der  Bühler,  Säss  und  Hallwax  seyn  verpflichtet 
Zu  hangen,  eh  acht  Tag  vergehen  in  der  Zeit, 
Daran  sie  alte  drey  hangen  in  grossem  Layd. 

7.  Wie  loset  oder  spihlt,  wer  muß  das  Strickle  tragen, 
Wann  man  euch  alle  tiiut  an  einen  Galgen  schlagen, 
Wann  man  euch  ause  ffihrt,  wer  trägt  das  Laiterldn? 
Das  wird  der  Monsieur  Süss  ohn'  allen  Zwdfd  seyn. 

S.  Und  wann  ihr  alle  drey  an  eincin  Oalg^en  sterbet, 
So  dencket,  wie  ihr  habt  das  Vatterland  verderbet 
Und  dieses  wohl  verdient,  was  man  euch  jezo  thut; 
Der  Hallwax  ist  ein  Schelm,  der  Süss  ein  hftt. 

9.  Eins  aber  will  ich  euch  doch  heute  nochmahls  sagen, 
Wie  doch  die  Jungfreuschafft  den  Sössen  thut  beklagen. 

Ich  meyne  diese  nur,  die  er  gehalten  hat, 
Weil  sich's  ein  ehrlidie  nicht  anzunehmen  hat 

10.  So  lebet  alle  wohl,  ihr  arme  Leute  Schinder, 

I'rojectenmacher  und  Rnanzien  Erfinder, 

Es  werde  dieses  hier,  was  ich  geschrieben,  wahr, 

Ihr  s^d  deB  Teufels  ganz  mit  Leib,  Seel,  Haut  und  Haar. 

9. 

[22  aj    Klagiied  der  Raben   bey  dem  sprossen  eisernen 
Galgen,  woran  der  Jud  Süs  in  einem  Keficht  hangt 

1.  Ihr  verboßte')  Schinderknaben,       3.  Nemmt  herab  diß  en^eOitler, 
Saget  an,  was  ist  dann  das?  Gebt  uns  diesen  braten  frcy, 
Sollen  dann  die  schwarzen  Raben,      Eh  ein  schwehres  Ungewitter 

Die  sidi  nähren  von  dem  Aaß,  Selbst  der  Etsenschmelzer  bey. 

Von  dem  Landsverdertier  Süssen  Seyn  an  diesen  Oalgenstangen 

Weder  Aug  noch  Fleisch  genieasen?  Nicht  schon  mehrere  gehangen. 

Biß  er  hier  an  diesem  Ort  Unsre  Eltern  haben  sie 

Von  der  Lufft  und  Sotin  verdorrt.  Abgespeiset  spat  und  frflh. 

2.  Solche  Schdmen,  solche  Diebe      4.  Uns*re  Jungen  wollen 
Gibt  deß  Himmels  Rache  prdB,       Und  wir  seyn  in  dieser  Zeit 


Daß  wir  ihnen  offt  zuliebe  So  vergebens  hier  bwr»»., 

Fliegen  zu,  ganz  duzendweiB.  Bringen  nichts  von  dieser  Beut 

Wan;m  ist  uns  dann  zum  Possen  Da  wir  gleichNs-ohl  diesen  Juden 

Dieser  Jud  so  eingeschlossen  Freunde  noch  zu  Gaste  luden, 

Und  ins  Keficht  eingesteckt.  Da  er  sein  Project  zulezt 

Der  von  weitem  süsse  schmeckt?  Auff  den  Schinderwaiien")  gsezt. 

1)  Mk.      >)  ficzidit  «idi  anf  die  Vcrgetmng  des  Klccaidstenrcaatt  aal  cwife 
Ztitcn  «n  den  Sdiaririditar  von  Mandheba. 
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5.  Nun,  verfluchter  COrpcr,  hange 
Zum  Spedacet  aller  Welt 

Unsertw  egen  hier  noch  lange, 

Biß  ein  Glied  vom  andern  fällt, 

Da  dann,  was  wir  nicht  verschludcen, 

Unter  diesem  Galgen  voll 

Von  Gcschweiß  und  andern  Mucken 

Auffgezehret  werden  soll. 

10. 

[22a]  Lezter  Abschied  deB  Jud  Süssen  an  seine  Mai- 
tressen, insonderheit  die  gewesene  Jungfer  Fischerin. 

1.  Kommt  her.  die  ihr  in  Glückestagen  5.  Was  soll  ich  aber  mit  dir  sprechen. 
Gekommen  seyd,  wann  ichs  begehrt,  Galante  Fisch'rin,  aigener  Schaz, 
Die  ihr  den  Leib  mir  angetragen,     Ich  waiß,  dir  wird  das  Herze  brechen, 
Wann  ich  euch  Oold  und  Schmuck  Wann  du  gedenckst  an  diesen  Plaz. 

verehrt,        Hingegen  aber  an  die  Freud, 
Schaut  gegen  meinen  vorigen  Stand  Die  wir  genossen  alle  beyd. 
Mein  UnglQck  an  und  meine  Schand'. 

2.  Ich  wolle  täglich  höher  werden,     6.  Wann  dir  so  viel  meublirte Zimmer, 
Nun  hab  ich  es  aufs  höchst  gebracht,  Die  ich  gehabt,  jezt  fallen  ein. 
Weil  zwischen  Himmel  und  der  Erden  Dafi  du  in  meinem  Hause  nimmer 
Ich  dreyssig  Schuh  hoch  angemacht  Sollst  auif  dem  Lotterbette  s^, 
Und  jezt  in  dem  Ansehen  bin,        Der  Wollust  pflegen  und  dabey 
DaS  jedes  deutet  auff  mich  hin.      Befehlen,  was  zu  kochen  s^. 

3.  Von  meinem  herrlichen  Vermögen  7.  Die  Füsse,  die  sich  mimter  rührten, 
Hab  ich  noch  donfen  auff  der  lezt   So  offt  man  hielte  einen  Ball, 

Ein  schlechtes  rothes  Kleid  >)  anlegen,  Die  mit  dir  manchen  Danz  agirten 
Wofinn>)  man  mich  ins  K^cht  sezt  Zu  Stuttgardt  in  dem  Cameval, 
Ich  stdl  in  LebensgrOsse  hier         Die  werden  nun  gebunden  an. 
Mein  Contrefait  euch  tigllch  ffir.     Daß  ich  sie  nimmer  regen  kan. 

4.  Ich  dancke  euch  vor  eure  Liebe    8.  Betrachte,  Schönste,  wie  es  sehe. 
Und  u  unsch  euch  lauter  Ehr  und  Ruhm,  Wann  Excellenz  am  Oalgen  hangt, 
Daß  manche  sich  um  mich  betrübe  Bedenke,  wie  wohl  es  hier  stehe, 
Und  doch  nicht  sagen  darff  warum,  Wann  Resident  am  Stricke  prangt, 
Vergnüget  midi  an  meinem  Strick    Wann  ein  Flnanzrath  sturbt  am  Seyl 
Auch  in  dem  lezten  Augenblick.      Und  denen  Raben  wird  zuthtiL 


>)  Er  ging  Im  roten  OaUrock  mr  RIdrtilitte  (Eimmennumt  S.  130}. 
^  Orig.;  Woram. 
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9.  Ich  sterbe  hier  ra  mdHeni  Ohiubai 

Und  dir  vermach  ich  noch  mdii  Herz, 
Man  wird  mir  mein  Vermögen  tauben 

Und  employren ')  anderwerts. 
Du  hast  das  Reste,  komm  zu  mir, 
Du  findst  mich  lang  am  Galgen  hier. 

11. 

[22b]    Dancksagung  der  gewesenen  Jungfer  Fischerin 
und  Maitressen  von  dem  Jud  Sflssen. 

1.  Vor  das,  was  du  mir  Heb's  endget,  3.  Adieu,  leb' wohlzu  tausendmahien, 
Statt  ich  dir  allen  Danck  nun  ab,  Galanter  Jud,  charmanter  SQs^ 
Daß  mir  dein  Hene  war  gendget,  Du  must  es  an  dem  Qalfen  zahlen, 
Zdgt  das,  was  ich  gestiftet  hab,  ^as  dein  Ventand  vermercken  ließ, 
Was  mich  gebiacht  in's  Wochenbett,  Ach,  lebte  nur  mein  Knibldn  noch. 
Wann  es  nur  mdnScfaaz  gesehen  hett'.  Hett'  ich  dn  Angedcndoen  doch. 

2.  Die  Lust,  so  ich  bey  dir  genossen,  4.  So  wünsch'  ich  mir  zwar  nicht 
Die  rOhm'  ich  noch  in  dieser  Wdt,  zn  siefben, 
Nun  aber  dz  ich  hier  veiKhlossen    Wdl  rodne  Sede  Hodimutb  halt. 
Zu  Ludwig^buiig  und  hab'  kdn  Odd,  Doch  mfichf  tdi  dnst  das  Olfidc 
Ach,  mddit'  ich  nur  in  mdner  Pdn  ererben, 

Ein  Elb  von  ddnen  Sachen  acyn.     Bey  dir  im  Thale  Josaphat 

Zu  leben  und  vergnu^rt  zu  seyn. 
Indessen  hol'  die  Seüffzer  dn. 


12. 

[26b]   Auff  den  Süssen   samt  Warnung  an  Christen 

und  Juden. 


1.  Würtemberg,  kom  her  und  schau 
Dieses  rue  Kefidi  an, 
Schau,  wie  hier  die  SchdmenMau 
Sich  so  artig  sdimiegen  kan; 

Der  vorhin  so  weit  gegriffen, 
Den  bc^reiffen  etlicli  Schuli, 
Der  vorher  so  laut  gepfiffen, 
Hält  das  Maul  ein  Kefich  zu. 


2.  Joseph  Ben  Süß  Oppenhdmer, 
Der  das  Qlflck  so  licUidi  roch. 
Der  betrogne  Hohdtstrftumer, 

Steigt  zu  seinem  Schaden  hodi, 
Doch  er  hat  auch  diß  zum  ttoten. 

Daß  er  nicht  herunter  fällt, 

Weil  die  Frucht  sich  an  den  Ästen 

Ihres  Baumes  krafftig  hält 
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3.  Also  geht  es  endlich  denen. 
Denen  nur  der  Bauch  ihr  Ootl, 

Die  sich  nur  nach  Unrecht  sehnen, 
Denen  Pflicht  und  Recht  ein  Spott; 

Und  was  folp^t'  auff  Hamans  Tücke? 
Seht,  der  Keimen  g^ibt  sich  schon, 
Anders  nichts  als  Hamans  Stricke, 
Wie  die  Arbeit  so  der  Lohn. 

4  Znhie  jezt,  was  du  geraubet. 
Hange,  prange  licht  und  hell, 
Du  bist,  wie  man  nunmehr  glaubet, 
Auß  dem  Stamm  Ahitophel; 
Deine  Ritfae,  dein  befehlen 
Machte  Schredoen  nah  und  fem: 
Doch,  jezt  steckt  es  in  der  Kehlen, 
Untreu  schlägt  den  aignen  Hcfm. 

5.  Dtt  berOhmter  Landsverderber 
Bautest  SchllSsser  in  dem  Sinn, 
Deine  Treiber,  deine  Werber 
Zeigten  dir  nichts  als  Gewinn; 
Pracht  und  Macht,  wie  ein  Minister 
Sonsten  zeiget,  sah  man  hier; 
Aber  schaust  du  nicht,  Philister, 
Einen  Samson  über  dir? 

6.  Mein  Carl  Rudolph,  mein  Erretter, 
Mein  von  Gott  enx-eckter  Fürst, 
Strafft  die  freclien  Übcrtretter, 
Die  es  so  nach  Blut  gedürst, 
Nach  demSchweiBundBlttt  derArmen, 
Nadi  dem  Bissen  aufi  dem  Mund, 
Den  ihr  biBher  ohn  Erbarmen 
Leitetet  nach  euren  Schlund. 


8.  Und  sa  hast  du  dann  emjjfaqgen 
Das,  was  deiner  Thaten  vehrt, 
Jude,  du  bist  hingegangen, 

Wie  man  von  dem  Judas  hört; 
Hast  du  schon  so  offt  geniffen: 
Adonai,  Elohim,0 
Hört  doch  Gott  auff  seinen  Stuffen 
Nicht  den  Thon  der  Reschaim.') 

9.  Unterdessen  soll  diß  Eisen, 
Das  nunmehr  dein  Kcplicr')  ist, 
Uns  auff  diese  Frage  weisen: 
Warum  bist  Du  dann  ein  Christ? 
Herrn  und  Lande  zu  betrügen? 
Nein,  deBvegen  hütet  euch, 
Sonsten  macht  ein  hartes  Fügen 
Euch  dem  Jo8q>h  Süssen  gleich. 

10.  Und  auch  ihr,  die  ihr  beschnitten, 
Nehmt  dss  Thorsh*)  fein  in  Acht, 
Das  euch,  wann  ihrs  überschritten, 

Zorn  und  Schrecken  zugedacht, 
Denckt,  dieOojim^)  haben  Schwerdter, 
Oalg  und  Rad  ist  hier  (kr  Brauch, 
Dulden  euch  die  Christenörter, 
Straffen  sie  die  Boßheit  auch. 

1 1 .  Mehr  ils  jemahls  in  den  Tempel 
Giengen  dieser  Leiche  nach, 

Nun,  so  nehmet  ein  Exempel, 
Spiegelt  euch  an  solcher  Räch; 
Sdiet,  man  verwehrt  den  Raben 
Durch  diB  KeBch  ihr  Gesuch, 
Um  ein  Denckmahl  stets  zu  haben 
Und  ein  warnen  vor  dem  Fluch. 


9.  Er  ist  eures  Frevels  Rtcfaer,  12.  Förchtet  Oott,  das  höchste  Wesen, 

Den  ihr  saufftet  wie  den  Wdn,  Das  den  Outen  Guts  beschefart. 

Et  umstürzt  den  Boßheitbecher,  Aber  endlich  auch  den  Bösen 

Schenckt  der  Straffen  Wermiith  ein;  Durch  gerechte  Straffen  wehrt, 

Nun,  so  trinckt  mit  diesen  Worten  Förchtct  ihn  und  ehrt  darneben 

Auff  deß  Landes  Wohlergehn;  Den,  den  er  zum  Fürsten  sezt, 

Ja,  Gott  laß  es  allerorten  Sprecht,  lang  mui^  der  Herzog  leben. 

Wieder  in  der  Blüthe  aeh'n.  FfirstenhauB  bleib'  ohnverlezt. 


1)  Mein  Herr  und  Oott.       ^  Ootttotca.         s)  Gefängnis.       <)  Oesetz. 
^  VngjiiiWgro,  Chriikai 
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15. 

[29a]        Ober  den  Golddurst  des  Jud  Süssen. 

1.  VerfluchterOolddurst,  der  dieWelt  4.  Geh,  mach  aufi  Regen  SchiMe 
An  Satans  scharpffen  Zangen  hält,  und  hiß, 
Der  Wi:-'')  und  Sinne  so  betäubet,  Auß  Wittwenträher*)  Burgerschweiß, 
Daß  man  bey  di^r  gelben  Sucht  AuÜAaüundLuderOoldundSchäze, 
Zulezt  das  Qold  und  sich  verflucht,  Es  bleibt,  sobald  du  sie  verschluckt 
Ja  sich  dem  Teufel  selbst  verschreibet  Und  einst  die  Räch  die  Ruthe  zuckt, 

Ein  kaltes  Eisen  dir  zur  Lese. 

2.  Wer  einst  an  diesen  Angel  beißt,  5.  Die  Rache  hat  dir  nur  geborgt 
Den  Satanas  ins  Wasser  sdimeiBt,  Und  das,  woran  du  nun  ervorgt. 
Der  bleibt  wohl  ewiglich  behängen,  Hat  sie  geschmelzet  und  gegossen, 
Indehme  man  niemahl  bedenckt,  Indcß  du  eine  Iddne  Zeit 

Je  mehr  man  Gold  und  Schäze  fängt,  Der  göldnen  Hiorbeit  Herrlichkeit 
Je  härter  sey  man  selbst  gefangen.    Zu  desto  längem  Schmach  genossen. 

3.  Jud,  dieser  Angel  hUt  dich  nun,  6.  Hie  bleib  bey  deiner  Compagplic; 

Dann  schaue,  dein  vcnx'cgnes  Tliun    Die  ?ich  ehrnnhl-^  so  viele  Müh 
War  nur  auff  Oold  und  Qeld  gerichtet.  In  ihrer  guldnen  Kunst  geget>en; ') 
Schau  nun,  diß  glänzende  Metall       Weil  du  sie  iibertroffen  hast, 
Oerath  dir  selbst  zum  schwersten  i  ail,  Su  muß  man  deiner  Künste  Last, 
Und  du  wirst  endlich  durchgesichtet  Auch  fiber  sie  hinauff  erheben. 

7.  Ihr  güldne  Künstler,  kunimt  und  seht, 
Wie  es  zulezt  dem  Golddurst  geht. 
Wie  sein  Verlangen  wend  erfflJlet; 
Schaut  Süssen  in  dem  Kefig  an. 
Sein  Oolddurst  hats  ihm  nun  gethan 
Und  Eisen  seine  Brunst  gcstillet  . 

14. 

[38b]  Klage  und  Abschied  einiger  DaiTies  bey  dem  Fall 

ihres    geliebten   Juden,    Ihro    gewesenen  Excellenzi 

Monsieur  Süs  Oppenheimer. 

1.  Wen  Fortuna  hoch  erhebet,  2.  Grosser  Süs,  charmanter  Jude, 

Stürbet  ^ie  crewiß  mit  Macht,  Ist  dein  Glücksrad  umi^edreht? 

Unser  su  v  r  Süs,  der  schwebet  Ach,  daß  die  Jubelenbude 

Nun  in  banden,  vor  in  Pracht:  Uns  nicht  mehr  zu  diensten  steht, 

Wer  glaubt,  daß  ein  solcher  Mann  Die  wh-  dir  offt  umgerührt, 

Ost  gefangen  ligen  fkann]?  Eh'  man  dich  ins  Loch  gefGhrt 

>)  Verstand.       -')  Witw-cntrin«. 

^  S.  vurde  ui  dem  Oalgm  aofgdiingt,  der  otf  Bcldd  Herzog  Friedrichs  1S97  fir 
4a  MdiyniiMen  Oeorg  Honiiicr  errichtet  vontn  wr  md  den  noch  die  Alcbymisten  Pdn» 
MoBtuittt  (1600),  Hns  ffotaridi  NtattelHltr(1«M)  «nd  Hm»  Htinridi  M&Uer  (1606)  ziertnu 
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$,  Bist  du  dann  nicht  mehr  der  Or089C,  7-  l^nf;  trennt  ^rohl  ein  eT^-ipsScIieidco» 


Der  ein  ^';.inzcs  Land  regirt? 
Wer  liyt  nun  in  deinem  Schosse? 
Was  für  Unglück  wird  verspührt, 
Ligst  du  nicht  in  unsnr  Brust 
Und  genlessest  ddne  Lust 

4.  O  Fortuna,  blindes  Glücke! 
Wilt  du  nichts  als  grausam  s^n, 
Wttiun  gibst  du  holde  Blicke 
Und  cntiicfacrt  ddnen  Schein? 
Wer  dein  Eis  zu  viel  beiritt, 
Gleitet  auch  bey  jedem  Sdiritt 

5.  Springt  ihr  Bande,  reißt  ihr  Ketten, 
Biediet  iausendoiahl  entzwey! 

O,  wie  sollen  vir  dich  retten? 

Süsser  Sfis,  wer  macht  dich  frQr? 
Sagt,  Verhängnuß,  Glück  und  Zeit, 
Endet  ihr  nicht  unser  Layd? 

6.  KÖnten  Millionen  Kfisse 

Deiner  Fesseln  Malster  seyn 

Und  die  süssen  Znrkernü'jse, 
Stürmten  wir  bald  bey  dir  ein, 
Dich  zu  reiten  aiiB  der  Noth, 
Dich  zu  schüzen  für  dem  Tod, 


ja,  der  Hoffnutigsancker  bricht, 
Nur  zu  mindern  dieses  Leiden; 
Ach,  was  hast  du  angericht! 
Wir,  vir  wissen  hdiMu  Rrth 
Dein  und  deiner  Missefhat 

8.  Trage  doch  bey  deinem  Sterben 
Unsre  Sündenlasten  mit, 

Weiter  wollen  wir  nichts  erben, 
Wann  dein  FuB  zum  Tode  tritt, 
Mache  uns  auch  nicht  bekannt; 
Schone  Ehre,  Ueb  und  Stand. 

9.  Uns  hast  du  recht  wohl  gelohnet, 
Bey  un0  hast  du  nicfals  verschuldt; 
Daß  das  Schicksal  dich  nicht  schonet, 
Ist  auch  unser  Ungedult.') 

Drum  so  sprechen  wir  dich  fr^ 
Von  Arrest  und  Sdavercy, 

10.  Lieber  Sfis,  es  ist  geschehen, 
Unser  Wunsch  ist  schwach  und 

schlecht. 

Nimmer  werden  wir  uns  sehen, 
Denn  der  Himmel  ist  gerecht. 
Soll  je  Recht  für  Gnade  gehn, 
Wirstu  bald  vcrurtheilt  stdin. 


11.  Soll  dich  denn  ein  Strick  erstidien. 
Wollen  wir  in  unsreni  Sinn 
Dich  an  unsre  Herzen  drucka», 
Klagen,  unser  Süs  ist  hin! 
Wann  der  Hendcer  dich  auch  holt, 
Hdsfs  doch,  du  hast  wohl  gelohnt. 

An  das  tugendhaffte  Frauenzimmer. 


12.  O  ihr  Keusche,  o  ihr  Schöne, 
Die  ihr  Schand  und  Laster  hast, 
Meidet  doch  ein  solch  Gethöne, 
Das  der  Tugend  eine  Last, 
Denckt  an  di^  die  Sfls  gdlebt. 
Wie  sie  dessen  1^11  betrflbt 


13.  Meidet  ungehenckte  Diebe, 
Ist  ein  Jude  noch  so  groß, 
Würdigt  ihn  nicht  eurer  Liebe, 
Bldsset  ihm  nicht  euer[n]  ScfaooB, 
Was  geschieht,  bnts  christlich  scyn, 
Kommt  ein  Jude;  siget  ndn. 


1)  Ist  auch  dAi  fär  uns  niclit  xu  ertngende. 


ArcUv  ttr  KnMws^kMe.  IV. 
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Drei  Ordnungen 
Hr  das  St  Georgen-Hospital  zn  Crossen  a.Odcr. 

MitgddU  von  W.  BRUCHMOLLER. 


Im  Nachfolgenden  verOffentUdie  ich  drei  mir  zuglngKcli  ge- 
machte Ordnung^  für  das  St  Oeorgen-Hospitai  in  Crossen  a.  O.,') 
die,  abgiesehen  von  dem  lokalgesdiichtlicfaen  Interesse^^  auch 
kulturhistorisch  manches  Bemerkenswerte  bieten.  Es  sei  z.  B. 
nur  auf  die  den  Charakter  der  Zeit  kennzeidmende,  an  einem 
enisctzlichen  Übermaß  leidende  Gottesdienstordnung  für  die 
Hospitanten  verwiesen.  Eines  besonderen  Kommentars  bedürien 
im  übrigen  die  Ordnungen  nur  an  sein  wenigen  Stellen. 

Uber  die  ältere  Geschichte  des  Hospilals  besitzen  wir,  da 
bei  dem  Brande  von  Crossen  im  Jahre  1  708  die  gesannen 
Archivalien  der  Stadt  vernichtet  worden  sind,  nur  sehr  dürftige 
Angaben.  Die  Chronik  der  Stndt  Crossen  von  Dr.  Carl  v.  Obst- 
felder (Crossen  a.  O.  1895)  gibt  uns  außer  der  Notiz,  daß  das 
Hospital  1380  durch  einen  Priester  Petrus  de  Cracovia  gestiftet 
worden  und  die  Beslätigungsurkunde  des  Breslauer  bischOflidieD 
Kapitels  vom  22.  Juni  1380  datiert  sei,  sowie  der  Meldung  einer 
Verwüstung  durch  die  Huasiten  im  Jahre  1434  und  einer  Nieder- 
brennung durch  die  Kaiserlidien  am  1.  Mai  1630  nur  noch 
wenige  Angaben  fiber  gelegentliche  Stiftungen  und  Schenkungen. 
Von  den  inneren  Einrichtungen  und  der  Oiganisation  des 


>)  Die  Ordnungen  -  Abschriften  der  unbekannten  Origintle  ~  «-urdci  tal 
Herbste  1905  bei  Ordnungsarbatcn  unter  alten  Aktenbcatinden  der  Probstd  zu  SL  Andren 
auf  dem  Berge  vor  Crossen  gefunden  und  mir  zur  Benutzung  überlassen ;  sie  sind  jetzt  den 
AfChiv  der  Superintcndentur  Crossen  überwiesen. 

*)  Da  über  die  Ocsdiicbte  des  Hospitals  nur  weni^  dürftige  Angaben  (siehe  aolea^ 
befcaitirt  timt. 
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Hospitals  wußte  man  bis  in  die  neuere  Zeit  nichts^  Die  nach- 
folgenden Ordnungen  sind  imstande,  diesen  Mangel  nach  ver- 
schiedenen Richtungen  hin  auszufüllen. 

Die  ersie  dieser  Ordnungen  stammt  aus  dem  Jahre  1685. 
Ich  lasse  ihren  WortUut  folgen: 

mim  Nahmen  der  H.  Hochgelobten  Dreieinigkeit  Kurtzer 
Entwurf!  «der  CrOssntschen  Hospitalischen  Bu6*  und  Beth-Andacht 
Aulgesetzet  den  25.  May  1685.  Diewdl  die  in  solchem  Hospital 
auff-  und  angenommene  wegen  ihrer  Entfcriftigung  und  des  be- 
wußten Unvermögens  denen  weltlichen  Qesddfflen  ziemlich  ent- 
zogen, können  und  sollen  sie  den  übrigen  Rest  ihres  mfihseligen 
Lebens  fein  ungehindert  in  ihrer  Einsamkeit  dem  Allerhöchsten 
christlich  aufopfern.  Insonderheit  aber  sind  sie  verpflichtet,  dem- 
selben Morgen-,  Mittags-  und  Abendopier  mit  herzlicher,  in- 
brünstiger Andacht  eifrig  darzubringen  und  also  die  Noth  der 
gantzen  werthen  Christenheit,  vornehmlich  unserer  hiesigen 
Kirchen,  Policey  nnd  des  bedränglen  Hauswesens  dem  himm- 
lischen Frbarnier  mit  remen  1  landen  unabläßig  abzutragen,  zu 
welchem  Ende  folgende  Ordnung  genau  soll  beobachtet  werden, 
l.  Des  Morgens  nach  Ostern  umb  7,  nach  Michael  umb  8  Uhr 
wird  1)  ein  Morgenlied,  2)  ein  Bußlied,  des  Freytags  ein  Passion- 
lied gesungen  werden  -  man  kann  sich  auch  sonslen  nach  der 
Zeit  und  Festtage  richten  3)  der  Moigense^gen  aus  Arends 
ParsdiBglrflein  nebst  dem  Qebeth  aus  der  Wasser  Quelle  pag  19. 
«Adi  lieber  Gott  .  .«  gelesen,  4)  ein  Cäpitel  aus  dem  alten 
Testament  in  richtiger  Ordnung,  5)  das  wöchentliche  Kirchen- 
gebeth  nebst  dem  Vater  Unser.  6)  Darauf  wird  die  Andacht 
mit  einem  Qesange  geendet,  meistens  mit  einem  Sterbellede. 
Nachmittag  umb  1  Uhr  wird  abermahl  1)  ein  Danklied  nach 
dem  Essen,  2)  dn  BuBlied,  des  Freytags  ein  Passionlied  ge- 
sungen werden,  3)  ein  Psalm  nach  der  Ordnung  gelesen,  je- 
doch des  rreytügs  der  6  9,  oder  22.,  4)  ein  Capitel  aus  dem 
Neuen  Testament  in  richtiger  Ordnung,  5)  Ein  Stück  aus  dem 
Catechismo  Lutheri,  die  zehen  Gebothe,  der  christliche  Glaube 
oder  erste  Articul  nebst  den  Gebethen:  Weil  du  mein  Gott 
und  Vater  bist,  dein  Kind  \viirstn  verlaßen  nicht,  du  väterliches 
Hertz,  daß  weiß  ich  und  glaube  vestiglich,  wer  dir  vertrauet, 
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dem  mangelt  nicht;  Zu  dem  andern  Articul:  O  Jesu  Chnste 
Qottes  Sohn,  der  du  für  mich  hast  gnug  gethan,  ach  schleuß 
mich  etc.;  Zu  dem  dritten  Articul:  O  heyliger  Geist,  du  höchstes 
Guth,  du  Allerheylsamster  Tröster,  fürs  Teuffels  Gewalt  elc 
6)  Der  Beschluß  wird  mit  einem  Sterbegesange  gemacht  oder 
mit  diesem:  Herr  unser  Qoll,  laß  nicht  zu  schänden  werden, 
des  Abends  umb  8  Uhr  1)  ehi  Danidied  nach  dem  Essen, 
2)  ein  Abendlied  gesungen,  3)  der  Abendsegen  aus  Aiends 
BuadisgMein  nebst  dem  Vater  Unser  und  dem  oberwihnten 
Qebeth  aus  der  Wasserquelle  psg.  19.  gelesen  werden,  4)  ein 
Bußpsalm,  als  der  6.  32.  38.  51.  102.  143.  II.  Die  aufjgiesetzte 
Andaditsordnung  whrd  der  hleizu  verordnete  Ledor  bey  Verlust 
seines  erhaltenen  benefidi  aufs  genaueste  beobachten.  III.  Sötte 
auch  sonsten,  welches  wir  nicht  hoffen  wollen,  jemand  von  den 
Hospitalleuthen  zu  dieser  GoU  wohlgefälligen  Andacht  sich 
wiedrig  finden  laßen,  wird  er  mit  all  [?J  darinnen  nicht  gelitten 
werden.  IV.  Wie  dann  auch  über  diß  der  Lector  gehalten  ist, 
so  fem  sich  bey  den  Hospitalleuten  einiges  unanständiges,  ärger- 
liches Leben  ereignen  solle,  solches  alsofort,  jedoch  nach  vorher 
gegangener  vergeblicher  Erinnerung  und  Abmachung  anzukün- 
digen, damit  solchem  Unheil  möge  abgeholfen  werden.  V.  Bey 
alle  dem,  was  denen  Hospitalleuten  auszutbeilen,  soll  der  Lector 
nebsX  dem  Hospitnl  .oigt  das  Aufseben  haben,  damit  eine  richtigie 
Eintheilung  geschehe.  Wird  aber  von  dnigen  diristlichen  Hertzen, 
absonderlidi  denen  Armen  auBzutheüen,  etwas  dngeschidcet,  soll 
es  alsofort  denen  Herrn  Hospltalvorstehem  angesaget  und  in 
derer  Beysdn  die  Onthdlung  gemadit  werden.  -  Diese  Icurtze 
Hospitalordnuttg  ist  cum  oonsensu  des  Herrn  Inspectoris  Tit: 
Herrn  M.  Johannis  Gottfried  Oryphii  und  des  regierenden  Herrn 
Bflrgerm.  Herrn  Otto  Sdimicdens  renoviert  und  von  wohl- 
gedachten  H.  Inspectori  in  etwas  gegen  voriger  Ordnung  ver- 
mehret worden,  und  ist  uns  unten  benahmbten  als  itzigerzdt 
verordneten  Hospitalvorstehem  angedeutet,  solche  dem  itzigen 
Lectoii  Mattheo  Schmieden  zu  ubergeben,  mit  Befehl,  daß  er 
so  Ich  ('S  alles,  was  hierinnen  enthalten,  in  allen  gantz  genau  beob- 
achten soll  und  solches  den  Hospitaliten  wöchentlich  einmahl 
vorlesen,  damit  sdbe  hievon  Wissenschaft  haben  können;  also  ist 
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dieses  übergeben  den  4.  Nov.  Ao.  1  700  im  Hospital  ni  Crossen 
bey  Sand.  George  vor  dem  Glogauischen  Thore.  Johann  Rohde, 
Johann  Wilhelm  Jaddelow  (?,  der  Name  ist  undeutlich)  als  dieser- 
zeit  verordnete  Vorsteher  des  Hospitals  alhier." 

Woraus  es  sich  erklärt,  daß  die  Ordnung  bereits  1685 
entworfen,  aber  erst  1 700  übergeben  worden  ist,  wird  nidit 
direkt  ersichtlich,  vielleicht  hftngt  diese  Efscheinung,  mit  der  von 
V.  Obstfelder  (a.  a.  O^  S.  S6, 87)  erwähnten  Tatsache  zusammen, 
daß  um  die  achtziger  Mhre  des  17.  Jahrhunderts  in  der  Stadt- 
verwaltung Crossens  eine  hdUose  MiBwirtachaft  giefaerrscht  hat 

Hervorhebenswerler  als  die  schon  oben  bemerkte  Massen* 
hafüg^t  der  in  der  Ordnung  vorgeschriebenen  AndaditsQbung^n 
ist  an  ihr  wohl  nodi  der  aus  ihrem  Wortlaut  deutlich  hervor- 
gehende Umstand,  daß  diese  Andadrisflbungen  der  HospHaliten 
in  erster  Linie  nicht  zur  Sicherung  des  eigenen  Scelcnheiles 
vorgeschrieben  waren,  sondern  die  Insassen  des  Hospitals  gt- 
wissermaßen  dafür  besoldet,  d.  h.  unterhalten  wurden,  daß  sie 
die  allgemeine  Wohlfahrt  durch  ihre  Qebete  stützen  und  erhalten 
halfen:  die  ganze  Massivität  der  religiösen  Auffassung  des  1 7.  Jahr- 
hunderts spricht  daraus  noch  mit  voller  Naivität  zu  uns. 

Die  folgenden  beiden  Ordnungen  vom  18.  Juli  1  724  bilden 
ein  zusammengehöriges  Ganze.  Sie  basieren  zu  einem  großen  Teile 
auf  der  eben  wiedergegebenen  Ordnung.  Ihr  Wortlaut  ist  folgender: 

«Instruction,  womach  sich  die  Crossenschen  Hospitaliten 
zu  St  Georgen  halten  sollen.  1)  Sie  sollen  nach  der  vom 
25^  May  1685  vom  seeligen  Herren  Inspedore  M.  Gryphio 
und  E.  E.  Rathe  entworfenen  Crossensdien  Hospitalischen 
Bu6-  und  Beth-Andacht  den  Rest  ihres  mühsedigen  Lebens  fein 
ungehindert  In  Ihrer  Einsamkeit  dem  AlleriiOchsten  christlich 
aufopfern  I  insonderheit  aber  sind  sfe  verpflichtet»  Gott  ihr 
Morgen-,  Mltlag^*  uiul  Abendopfer  in  hertdicher,  inbrilnstiger 
Andacht  eyfrig  darzubringen  und  also  die  Noth  der  gantzen 
werthen  Christenheit^  fQmebmlich  der  gantzen  Stadt  Crossen,  der 
hiesigen  Kirchen,  Polizey  und  bedrängten  Haußwesens  dem 
himlischen  Erbarmer  unablaßig  vorzutragen.  Zu  dem  Eiuie  sie 
dann  2)  taglich  die  angesetzten  Bethstunden  des  Morgends, 
Mittags  und  Abends  tleißig  abwarten,  andächtig  mitsingen,  bethen, 
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zuhören  und  darunten  kein  Gewäsche  halten  und  plaudern 
sollen,  —  wer  solche  Bethstunden  muthwillig  versäumet,  denen  soll 
man  von  einer  jeden  6  von  Wochent^elde  abziehen;  der  sich 
aber  hieran  noch  nicht  kehret,  soll  dem  Befinden  nach  aus  dem 
Hospitale  alß  ein  QottesverScbter  gestoßen  werden  — ,  wie  sie  sich 
denn  auch  3)  in  den  Sonn-  und  Festtagen  zu  Anhörung  der 
ihnen  vorzulesenden  Predigt  auch  zu  den  vom  Bethvater  zu 
haltenden  Examinibus  alte  einfinden  mflßen  bey  Strafe  eines  Ol. 
4)  Diejenigen,  welche  im  Stande  scynd,  in  die  Sladtkirche  zu 
geben,  mfiBen  sich  auch  darzu  hallen  und,  wenn  sie  fort  IcOnnen, 
sich  darinnen  fleißig  zu  Anhörung  gDttUchen  Wortes  einfinden; 
die  aber  in  die  Kirche  wegen  Schwadiheit,  Ktanldieit  oder  Oe- 
brechen  nicht  kommen  IcOnnen,  mttBen  unter  wahrenden  Qotles- 
dienste  die  Zdt  mit  andächtigen  Beten,  Lesen  und  Singen  zu- 
bringen und  sich,  so  viel  möglich,  von  allen  weltlichen  Qe- 
schiften  enthalten.  5)  Zum  Beichtstuhl  und  h.  Abendmahl 
müssen  sie  sich  zu  rechter  Zeit  einfinden,  ihr  Leben  darnach 
bessern  und  sich  je  länger  je  mehr  zu  einem  seeligen  Ende  an- 
schicken. 6)  Allen  Verordnungen,  so  der  Herr  Inspector  und  E.  E. 
Rath  machen  wird,  mijssen  sie  treulich  nachkommen  und  sich 
nicht  dawieder  setzen,  bey  Strafe  aus  dem  Hospitale  gestoßen 
zu  werden,  wie  sie  dann  auch  7)  thnn  müßen,  wai^  die  liospital- 
vorsteher  und  Bethvater  gutes  anordnen,  maaßen  man  daß  Ver> 
trauen  zu  ihnen  hat,  daß  sie  nichts  anordnen  werden,  alß  waß 
christlich  und  löblich  ist  8)  Mit  dem  Bethvater,  Voigte  und 
dessen  Weib,  auch  unter  sich  selbst  müßen  sie  sich  friedlich  be- 
gehen, mit  einander  sich  nicht  zanken  und  sich  streiten  und 
schelten,  schimpfen  oder  sich  sdilagen,  auch  nicht  fluchen  -  wer 
solchen  Zank  oder  Kindel  anftngt,  soll  das  erstemahl  umb  ein 
jähriges  Wochengeld  gestraffet,  daß  Stemahl  in  die  Cause  ge- 
sperret und  daß  Stemahl  gar  aus  dem  Spittel  gestoßen  werden  - , 
dabey  sich  9)  Alles  shflflidien,  bösen  und  unchristlichen  Lebens 
enthalten,  sidh  nicht  vollsaufen,  kdnen  Tobak  sdimauchen,  mit 
Feuer  und  Licht  t>ehutsam  umgehen,  kern  brennend  Licht  Kflhn, 
glüende  Kohlen  oder  Beyfcuer,  gew9rmte  Steiner  mit  sich  in  die 
Kammer  nehmen.  Wer  darwieder  handelt,  soll  dem  Befinden  nach 
empfindlich  gestrafh  oder  nicht  langer  im  Hospitale  gelitten 
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werden.  Vor  der  Thüre  des  Hospitales  muß  allemahl  einer  von 
den  Hospitaliten  mit  dem  Klingelbcuthel  stehen  und  solchen 
denen  Vorbcyreisenden,  umb  ein  Beliebiges  darein  zu  legen,  vor- 
halten. tO)  Endlich  ist  an  noch  dieses  allen  Hospitaliten  zu  sa^^en, 
daß  ein  jeder  Hospitalit  des  Winters  umb  9  Uhr  und  des  Sommers 
umb  10  Uhr  sich  in  seinen  Orth  zu  Bette  verfügen  und  länger 
nicht  offen  bleiben  soll.  Worüber  der  Voigt  accurat  halten  und 
die  Contravenienten  anzeigen  muß.  Datum  Großen  in  Curia  d. 
18.  Jul.  1724.    Würffuhl  Inspedor,  Stange  Cons,  Dir.- 

An  diese  Verfügung  schließt  sich  unmittelbar  noch  folgende 
Instruktion  fflr  den  Lektor  des  Hospitals^  der  offenbar  mit  dem  im 
Vorstehenden  des  öfteren  genannten  »BeUivater«  identisdi  ist,  an: 

«Instnidioa  vor  dem  Lcdorem  des  Crossensdien  Hospitals 
zu  St  Qeoigien.  1)  Muß  derselbe  ein  exemplarisch,  Oott  und 
Menschen  wohlgeflUliges  und  christlidies»  hingegen  kein  üppiges, 
liflses  und  liederlicfaes  Leben  fQhren,  den  Trunk  meiden,  keinen 
Tobak  im  Hospitale  schmauchen,  auch  solches  keinen  andern  zu 
thun  verstatten,  2)  die  angesetzte  Bethstunden  zu  gesetzter  Zeit 
und  nach  der  vom  seeligen  Herren  Inspectori  M.  Johann  Gott- 
fried Qryphio  und  E.  E.  Ratiie  unterm  25J^  May  1685  ent- 
worfenen Crossensehen  Hospital ischen  Büß-  und  Bethandacht 
oder  nach  der  von  itzigen  Herrn  Inspectore  M.  Siegemund 
Würffuhlen  und  E.  E.  Rathe  noch  zu  entwerttenden  beliebigen 
Ordnung  mit  Andacht  halten  und  dieselbe  nicmahls  bey  Verlust 
eines  Wochengeldes  muthwillig  versäumen,  auch  von  denen  vor- 
geschriebenen Gesängen  und  Gebethen,  auch  Lesung  der  Heyligen 
Schrifft  nichts  abkürtzen,  sondern  alles  in  behöriger  und  gesetzter 
Ordnung  andächtig  und  langsahm  singen,  bethen  und  lesen, 
damit  die  Hospitaliten  alles  recht  und  wohl  verstehen,  auch  sich 
danus  erbauen  kOnncn.  Und  weilen  3),  wie  liekandt,  unter  den 
Hospitaliten  sich  welche  befinden,  dte  UnpAßltehkeit  halber  nicht 
kfinnen  oder  aus  tiOser  Gewohnheit  nicht  wollen  zur  Stadtkircfaen 
gehen,  untersdiiedene  auch  wohl  in  die  IQrdie  kommen  und  wegen 
harten  Qehöres»  auch  weiter  Entfernung  ihrer  Sitze  von  der 
Cantzel  und  Alter  wenig  und  nichte  vernehmen  und  verstehen 
mögen,  und  also  mancher  Jahr  aus,  Jahr  ein  und  viel  Jahre  hinter 
einander  keine  Predigt,  sich  daraus  zu  erbauen,  höret,  so  soll 
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ihnen  der  Ledor  alle  Sonn^  BuB-  und  Festtage  zwischen  oder 
nach  dem  gehaltenen  Gottesdienste  in  der  Kitthen,  bifi  die  vor 

Alters  gewöhnliche  Hospitalpredigten  wieder  cingeführet,  eine 
kurtze  und  wohl  zu  verstehende  Predigt  aus  einer  darzu  anzu- 
schaffenden Postilla  oder  Predigtbuch,  so  der  Herr  Insp^ector 
oder  derselben  ordentlicher  Prediger,  der  Herr  Diaconus,  vor- 
schlagen und  erwählen  wird,  deutlich  vorlesen,  weiche  sodann 
alie  Hospitanten  hey  Straffe  eines  Groschens  abwarthen  und 
fleißig  anhören  mülk-n.  Und  weil  4)  solchergestalt  die  Hospitaliten 
vermuthlich  in  ihrem  Christenthume  schlecht  fundiret  seyn  werden, 
also  ist  nöthig  und  wird  auch  hiermit  angeordnet,  daß  der  Ledor 
denenselben  alle  Tage  etliche  Fragen  aus  Lathen  Catechismo, 
insonderheit  dessen  Beystücken  vorlese  und  nach  seinem  Ver- 
stände und  Vermögen  erkl&hre,  auch  wöchentlich  daraus  ein 
klem  Examen  unter  ihnen  anstelle;  5)  Ist  der  Ledor  schuldig^ 
die  Hospitaliten  zur  Andacht  anzumahnen  und  zu  Abwartfaung 
der  Betfastunden  anzuhalten,  auf  solche  wohl  acht  zu  haben,  ob  sie 
sich  auch  alle  in  Bethshinden  befindeni  die  Abwesenden  [zu]  notiren, 
und  bey  Endigung  jeder  Wochen  vor  AuBthdlung  des  Wochen- 
geldes dne  Specification  der  au6engd>Iiebenen  dem  Hospitalvor- 
steher, der  die  AuBzahlung  der  Odder  hatt,  [zu]  übergeben,  wddier 
ihnen  denn  wegen  jeder  muthwillig  versäumeten  Bethstunden  von 
ihren  zu  empfangenden  Oelde  6  ^  abzuziehen  hatt,  welches  Geld 
denn  zu  Anschaffung  gcwißer  Gebcth-  und  Gesangbücher  vor 
die  Hospitaliten  angewandt  werden  soll.  Diejenigen  aber,  welche 
die  Bethstunden  unfleißig  abwarthen  und  sich  an  des  Lectons 
gutten  trinnerungen  nicht  kehren,  soll  er  bey  dem  Herrn 
Inspectore  und  E.  E.  Rathe  anstehen,  welche  sodann  als  Ver- 
ächter Gottes  Wortes  dem  ikfmden  nach  des  Hospital -Beneticii 
verlustig  seyn  und  aus  demselben  gestoßen  werden  sollen,  wie 
denn  6)  der  Ledor  auch  alles  ärgerliches,  unanständiges  und 
sündliches,  welches  er  an  den  Hospitaliten  observiret  und  wahr- 
nimt,  den  Provisohbus  des  Hospitals  zu  mdden  hatt,  die  dann 
solches  und,  wann  es  sich  also  verhftit,  es  darauf  beym  Herrn 
Inspedore  und  E  C,  Rath  zu  geben  haben,  umb  die  Verbrechcre 
davor  ansehen  zu  IcOnnen.  7)  Au!  Feuer  und  Licht  muB  der 
Ledor  sambt  dem  Hospitalvotgte  wohl  Achtung  fftcxtf  daß  es 
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keinen  Schaden  thue,  allen  Zanckereyen,  Streit  und  Uneinigkeit 
unter  den  Hospitaliten  steuren  und  sie  zum  Friede  und  Einigkeit 
vermahnen,  sich  niciit  allein  zur  Zeit  der  Bethstunden,  sondern 
auch  sonsten  und  zwieschen  denenselben  einheimisch  halten  und 
zusehen,  daß  alles  ehrbahr,  ordentlich  und  christlich  zugehe, 
vorab  da  man  bißher  wahrgenommen,  daß  in  seiner  Abwesenheit 
die  meisten  Zänkereien,  Unheil  und  Unordnung  voiigegiangen,  die 
vieleicht  sonst  nachgeblieben,  wenn  er  zugegen  gewesen  wäre,  und 
keine  Nacht  ohne  ErhiubniB  liey  Straffe  der  Otssation  aus  dem  Spiitel 
bleibe[n].  8)  Lieget  dem  Lectori  ob^  nebst  dem  Hospitalvoigle  die 
Eintfaeilung  vom  Fleische  und  Bier  in  hohen  Festtagen  und  von 
wöchentlichen  Biodte  zu  verrichten;  wann  aber  von  einigen 
christlichen  Holzen  absonderlich  denen  Armen  ins  Hospital 
waB  gescfaencket  wird,  mOßen  zur  Eintheilung  deßelben  die  Vor- 
steher gerufen  werden,  damit  alles  wohl  und  richtig  zugehe. 
9)  Denen  Kranken  und  Sterbenden  im  Hospitale  muß  er  fleißig 
mit  Singen  und  mit  Bethen  beystehen  und  sie  zu  einem  seeligen 
Ende  bereiten,  darzu  er  auch  ihren  Beichtvater  holen  kann;  und 
sobald  einer  gestorben,  muß  er  solches  fort  denen  Hospital- 
vorstehern meiden  laikn,  daß  sie  kommen  und  ihre  Verlaßen- 
scbafft  an  sich  nehmen;  ehe  aber  dieselben  sich  einfmden,  muß 
er  wohl  Acht  haben,  daß  davon  nichts  weggebracht  oder  ent- 
wendet werde.  Und  damit  auch  10)  die  Hospitaliten  wiBen, 
waB  ihre  Schuldigkeit  sey,  so  soll  der  Ledor  denensell)en  wöchent- 
lich dmnahl  ihre  Instruction,  womach  sie  sich  zu  richten  haben, 
dcutlicii  vorlesen  und  sie  zu  Haltung  dcisdben  treulich  an- 
mahnen. Datami  Crossen  in  Curia  den  1 8  ten  juiiy  1 724.  M.  Sigism. 
Wflrfitthi  inspedor,  Stange  Cons.  Dir."  . 
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Ein  Advokat  und  Kurpfuscher 

im  alten  KnrMrsteiitnin  Trien 

Von  WITRY  (Trier), 

Das  Jahr  1792  war,  kein  gesegnetes  fDr  die  schon  da- 
mals wie  heute  zahlreiche  Zunft  der  Trierer  Kuipfuscher,  Kur- 
pfuscherinnen und  Schwindler.    Der  damalige  Stedtschultheiß 

Reuland  fegte  sie  mit  scharfem  Besen  hinaus. 

Unter  Nr.  1  503  findet  sich  in  der  Trierer  Stadtbihliolhek 
ein  r,umfangreiches  Originalaktenstück  aus  der  Reulandschcn 
Hinterlassenschaft  über  Medizinalanstalten  und  Pfuscher",  worin 
einer  Unzahl  von  Pfuschern  der  Prozeß  gemacht  wird.  Finer 
dieser  Quacksalber  b^innt  sein  Rechtfertigungsschreiben  an  den 
Kurfürsten  mit  folgenden  Brusttönen  biedermeierscher  Entrüstung: 

»Daß  nichts  in  der  Weld  dem  Betrug  und  Neid  wegen 
einem  zeitlichen  Gewinne  mehr  unterworfen  ist  als  die  McdiziUt 
ist  wahr,  denn  Schuster,  Sdincider,  veidorbene  Kaufleufli,  alte 
Weiber,  fremde  ungarische  Landstreicher,  sogar  die  Scfahider 
wollen  heutigies  Tags  Ldb-Aerzte  seyn,  unusquisque  vd  esse 
medicus,  welches  ihr  letztes  refugium  ist,  womit  sie  land  und 
leuth  nicht  allein  um  ihres  Geld,  sondern  um  ihre  Gesundheit 
bringen,  und  verderben.« 

Dieser  brave  Salben-  und  Gallensteinmann  hätte,  ganz  w:c 
heute,  auch  noch  andere,  respektablere  Leute  unter  der  Zunft 
der  Pfuscher  gefunden.  Denn  ein  großer  Teil  der  Akten  Reu- 
lands handelt  vom  Advokaten  Lan^e  und  dem  Weltpriester  üsen. 

Am  11.  März  1792  mekictc  Mofrat  Doerner  dem  Kur- 
fürsten: der  Landmann  h'ranz  Follmann  aus  Schweich  habe  sich 
bei  ihm  über  die  beiliegende,  nach  seiner  Ansicht  zu  hohe,  Rech- 
nung des  Advokaten  Lange  für  Medikamente  beschwert 
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Die  Rechnung  lautete: 


rth. 

alb. 

24.  Oct.  1791  Laxatio 

— 

28 

eod.  Tinct 

2 

48 

11.  Nov.  LaxaL 

28 

17.    •  w 

28 

28.    .  • 

28 

1.   Decemb.  Tinct. 

2 

42 

24.  Decemb.  Elect  antthydrops 

8 

42 

16 

34 

Der  Kreisphysilnis  bemerkt  in  seinem  Schreiben,  daß  Lange 
mir  Qeifussche  Mittel  und  Altweibermittel  verschreibe,  von  ein 

paar  Pfennigen  Wert,  und  schließt  mit  den  Worten,  „daß  auch 
die  wohhhätige  Seele,  die  nur  dann  helfen  will,  wenn  alle  Helfers 
Hilfe  verloren  ist,  schände  voll  wird,  wenn  sie  mit  \  00  faltigem 
Wucherpfennig  gebrandmarket  wird.  Ich  erledige  mich  meiner 
Pflicht  und  bin  in  tiefster  Erniedrigung  u.  s,  w." 

Also  erscheint  am  23.  März  1792  vor  dem  Stadtschultheißen 
Reuland  in  Gegenwart  des  Dr.  Doeraer  und  des  Alctuars  Hocb- 
muth  der  Advokat  Langie. 

Er  erklArtei  er  müsse  seinen  Fall  des  längeren  atisdnander- 
setzen  (was  ihm  erUiubt  wird). 

Er  habe  17S6  durch  einen  Sturz  vom  Pf^e  eine  «Blut- 
stodmng  im  rechten  oberen  Teil  sdnes  Kopfes*  erlitten.  Er  sei^ 
bei  vielen  Ärzten  herumgereist,  aber  keiner  habe  ihm  helfen  können. 
Zum  Schlüsse  habe  man  ihm  das  Trepanieren  noch  angeraten. 
Dazu  habe  er  sich  aber  nicht  entschließen  können.  Da  ich  früher, 
fährt  er  fort,  einige  Semester  Medizin  Studien  hatte,  suchte  ich 
aus  der  Natur  selbst  Hilfe  für  mich.  Ich  erinnerte  mich  ein^ 
griechischen  Manuskriptes,  das  ich  in  einer  gewissen  Stadt  Deutsch- 
lands in  Händen  gehabt  hatte,  und  verschaffte  es  mir  durch  einen 
dortigen  Freund  f^eji^en  1 6  Louisdors.  Darin  fand  ich  eine 
Theorie  innerer  Heilmethoden,  von  denen  unsere  heutigen  Arzte 
und  Physici  sehr  abgewichen  sind.  Nach  langen  Vorbereitungen 
machte  ich  den  ersten  Versuch  an  mir  in  der  Nacht  vom  7.  auf 
den  S.  Januar  1790.  Am  folgenden  Morgen  war  ich  zwar  recht 
sdiwadi,  aber  die  Blutstockung  im  Kopf  war  geöffnet.  Den 
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noch  bis  in  die  Augen  zerteilten  cruor  löste  ich  durch  innere 
Mitte!  auf  und  nach  einigen  Monaten  hatte  ich  auch  das  noch 
bestehende  -  Krampfigsein"  besein^t,  so  daß  ich  mich  wieder 
gesund  fühlte.  Icli  begann  nun  in  meinen  freien  Stunden  mir 
medizinische  Preisfragen  zu  stellen  und  zu  lösen,  nämlich: 

1.  »Die  Auflösung  deren  Obstruktionen  in  den  Gedärmen. 

2.  Die  Auflösung  des  geronnenen  gebiats  in  den  blutadem 
des  g^ntzen  Körpers. 

3.  Die  Auflösung  der  tartsnsdien  Indurstiotien  in  dem 
humoisystem  des  Körpers»  die  Quellen  der  dflrrsuchl;  wasseisucht, 
Podagra  und  übriger  tartarischer  Kmildieiten. 

4.  die  gründliche  Heilang  der  Wassersucht  und  wasser* 
sfiditigen  Oesdiwfllsfeen. 

5.  die  gründliche  Heilung  des  Nieren-  und  Bhisensteins. 
6«  die  gründliche  Heilung  des  podagra. 

7.  die  Untersuchung  der  wahren  Ursachen  des  in  unseren 
Zeiten  so  sehr  verkürtzten  Lebens  der  Menschen  und  der  Mittel 
zur  Verlängerung  desselben." 

Die  /, Untersuchung  dieses  medizinischen  Oceans"  machte 
mir  ri^ige  Mühe.  Aus  Menschenliebe  und  Menschenpflicht  iialf 
ich  endlich  auch  anderen. 

Am  7.  Januar  ließ  mich  der  Pater  Donatus  von  S  Maximtn 
zu  sich  bitten,  um  vor  dem  Sterben  Abschied  von  mir  zu 
nehmen.  Ich  ging  mit  dem  geistlichen  Herrn  Usen  hin  und 
fand  einen  Erstickenden  vor  mir.  Das  Konsflium  der  Arzle: 
Dr.  Docmer,  Prof.  Hett,  Dr.  Helbron  hatten  ihm  noch  15  Shinden 
zu  leben  gegeben,  fleh  prüfte  den  Puls;  er  war  nodi  »anf 
lebenshoffnung".  »Ocrlihrt  fiber  den  kttglichen  Zustand  des 
patienten  und  innerlich  aufgefordert,  nunmehro  von  Kenntnissen 
gebrauch  zu  machen,  wagte  ich  mich  zum  erstenniah!  an  diesen 
confiscirt  erklärten  und  a  consilio  niedico  zum  todt  verurtheilten 
Körper.«  Ich  ließ  die  nötige  Medizin  holen  und  ging  nach 
Hause.  Am  folaciuien  Nachmittag  atmete  er  leichter,  und  ich 
munterte  ihn  zum  Medizineinnehmen  auf.  Er  iiatte  nicht  viel 
Lust  dazu,  weil  »er  seit  October  vor  Medizinen  berste«.  Er 
ließ  sich  aber  wieder  dazu  bereden.  Herr  Usen  gab  sich  als 
den  Medizinverschreiber  aus.   Er  bekam  eine  tinktair.   Sie  half 
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auch.  Ffttient  ließ  sie  aber  dann  weg,  und  am  29.  Mftiz  war  er 
wieder  bis  an  den  Hals  angesdiwoHen.  Ich  gab  ihm  nun  mein 
Electuarium.  Nadi  einigen  Monaien  weiterer  zwedcmäBiger  Be- 
handlung war  Patient  völlig  geheilt  und  ist  es  heute  noch. 

Mein  2.  Patient  war  der  Pater  Johannes  ad  Stos.  Martyres.  Den 
habe  ich  mit  mehiem  Electuarium  von  der  Brustwassersucht  geheilt. 

Der  3.  Patient  war  Pater  Woifgang,  Küchenmeister  zu 
St.  Maximin.  Dem  half  mein  Electuarium  gegen  hartnäckige 
Leibes  verh  ärtun  g. 

Der  4.  I'atient  war  Paler  Raphael  zu  St  Maxi  min.  Den 
heilte  ich  von  Wassersucht  und  offenen  Beinen,  ailes  von  tartarischen 
Feuchtigkeiten  hernihrend. 

Der  5.  Patient  ist  meine  Schwägerin,  die  an  solcher  I.eibes- 
verhärttin^f  litt,  „daß  sie  glaubte,  nach  kurzer  Zeit  in  den  schoß 
ihrer  väter  abgehen  zu  müssen".  Mein  Electuarium  hat  ihr  geholfen. 

Der  6.  Patient  ist  der  Pater  Qregorius,  Superior  zu  St 
Maximin.  »Dieser  fromme  Mann  wurde  seit  14  Jahren  unter 
medizinischen  und  cfayrurgischen  Händen  wegen  Nieren-  und 
Blasenstein  ganz  jämmerlich  gemartert"  Zuletzt  kam  auch  die 
Wassersucht  dazu.  Ich  vertrieb  ihm  dte  Waasersucht  und  Iflste 
seine  Btesen-  und  Nierensteine  auf.  Der  Urin,  der  darauf  ab- 
ging»  sah  wie  Kalkwasser  aus.  Der  Paler  ist  noch  heute  gesund. 

Der  7.  Patient  ist  Herr  Lessei -aus  Qrevenmadiem.  Er 
war  völlig  geschwollen  von  oben  bis  unten.  Mein  Electuarium 
hat  ihn  hergestellt 

Die  8.  und  9.  Patienten  sind:  Eine  wasseisflchtige  Bauexs- 
frau,  »die  mit  6  Kindern  beladen  is^«  tmd  die  Magd  meines 
Nachbars,  des  Hutmachers  Feilen. 

Nun  komme  icti  zum  Franz  FoUmann.  Er  war  arn  ganzen 
Leibe  wassersuchtig.  Ich  gab  ihm  Tinktur,  die  ihm  in  14  Tagen 
half,  auch  einige  laxantia.  Er  schonte  sich  nicht  und  wurde 
mehreremal  rückfällig,  so  daß  er  noch  Tinktur  und  mein  Elec- 
tuarium erhielt.  Der  Fol  Iniann  aber  wirtschaftet  darauf  ios  und 
Sündigt  auf  sein  bißchen  Gesundheit  hin. 

Die  Beschuldigungen  des  Herrn  Hofrat  Doerner  weise  ich 
zurück,  indem  ich  auf  seine  von  mir  geheilten,  von  ihm  für 
inkurabel  eridärten  Patienten  hinweiae.   Das  alles  habe  ich  aus 
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Menschenliebe  getan,  »um  der  Kirche  und  dem  Staat  soviel  Men- 
schen wie  möglich  beym  Leben  zu  erhalten«. 

»Der  Hofiath  Doeraer  und  seine  Kollegen,  die  kennen  eben 
kein  hydropicum  cerhim  et  spedficum;  daher  sind  alle  wasser- 
sQchtlgen  bisher  lebendig  gemutet  und  gestorben.  Sie  wissen 
weder  die  so  sehr  scharfe  infidrende  wassersüchtig»  phl^gmate 
abzuführen^  weder  bey  Zeiten  die  Innerliche  An&ulang^kraft  zu 
hemmen,  weder  den  dnmals  angeOiilten  Körper  zu  heilen.« 

•Daher  sind  alle  wassersüditlge  oder  mit  sonstigen 
larfarisdien  Krankheiten  behaftete  hülflos  geblieben  und  in  die 
Erd  eingescharret  worden. 

Seine  Excellenz  Obcrchurbischof  Herr  Oraf  von  Boos 
lieferte  noch  vor  wenig  Tagen  ein  beyspiel  hiervon. 

Nicht  nialil  haben  diesse  herren  eine  richtige  kenntnis  von 
wa^rsüchtigen  Krankheiten.  Die  madame  seebert  wurde  im 
vorigen  Jahr  lange  Zeit  als  wassersüchtig  behandelt  Keine 
medicin  weite  fruchten;  zum  spöttischen  Gelächter  des  gantzen 
pubh"cums  wäre  zuletzt  nur  die  hebahm  geschicklich,  die  p.itientin 
herzusteilen,  nachdem  sie  dieselbe  von  zwey  Kindern  entbunden 
hatte,  so  peregrinae  sind  sie  in  Israel." 

Daß  mein  Electuarium  8  Reichstaler  48  albi  und  mdne 
Tinktur  2  Rt.,  42  albi  kostet,  rührt  daher,  weil  ich  die  Ingredienzen 
dazu  aus  dem  Aushmd  muß  kommen  lassen.  Mdn  Electuarium 
besteht  aus  28  Ingredienzen  und  enthält  an  Gewicht  22  Unzen 
6  Dradimen.  Eine  Dose  genügt  zu  einer  Kur.  »Jeder  weiß, 
daß  von  jeher  ein  pfund  gold  theurer  seye  als  dn  pfiind  sfdne. 
Sambucum,  tamarinten  und  derley  waaren  kosten  freylich  weniger 
als  kOstlicbe  aus  anderen  WeltÜieilen  heigebrschte  Naturproducten.« 

Anbei  lege  ich  Atteste  aus  der  Abtei  St  Maximin  vor.  - 

Soweit  reicht  die  hier  im  Auszug  gegebene  Verteidigungsschrift 
des  Lange,  welche  in  den  Akten  23  große  Quartseiten  einnimmt 

Auf  Befragen  erklärt  1  lerr  Lange,  er  wisse  nichts  von  einem 
Verbot  der  Kurpfuscherei  im  Kurstift  Trier  und  er  sei  auch 
niemals  deswegen  verwarnt  worden.  Seine  Ingredienzen  seien 
afrikanische  Produkte,  die  in  keiner  Trierer  Apotheke  zu  haben  seien. 

Auf  weiteres  Betragen  erlclärt  Lance,  er  habe  auch  den 
verstorbenen  Seminarregens  Alban  Hertzgen  behandelt  Dieser 
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aber  habe  dazwischen  noch  einen  Bauer  aus  Merzig  konsultiert, 
worauf  er  die  Behandlung  aufgegeben  habe.  Femer  habe  er  auch 
die  Freifrau  von  Heydten  von  der  vScfaUfeucht"  gehdli 

Damit  scfalieBt  das  ente  Protokoll. 

Nun  folgen  die  Öffenflicfaen  Dankachreiben.  Zuerst  die 
Fatres  der  Abtd  St  Maximin  in  cumuk),  welche  ihrem  ljä>ens- 
retter,  Qesundheitshersteller  und  seinen  Qeheimmitteln  ein  langes 
lateinisches  Lobgedicht  singen. 

Das  folgende  Blatt  dageg:en  bringt  ein  Entschuldigungs- 
schreiben des  Herrn  Lange,  worin  er  erklärt,  die  Zwillings- 
geschichte  der  wassersüchtigen  Madame  Seebert  sei  unbegründet, 
weshalb  er  sie  widerrufe  und  seuien  Irrtum  eingestehe.  Anderer- 
seits aber  betont  er,  nur  aus  Menschenliebe  heilen  zu  wollen; 
seine  Kenntnisse  müsse  er  aber  für  sich  behalten.  Die  Trierer 
Herren  medici  dagegen  fänden  im  Wohltun  schon  ein  Verbi  echcn. 
Lange  legt  die  Heiiungsatteste  der  einzelnen  Kurierten,  in  extenso 
von  ihrer  eigenen  Hand  geschrieben,  bei:  P.  Johannes  Schimper, 
Küfermeister  P.  Wolfgang  Watzelhahn,  P.  Raphael  Lazarus, 
Schöffe  Franz  Lessei  aus  Qrevenmacher,  P.  Gregorius  Moskop^ 
P.  Donatus  Mettlach.  — 

Der  Kreisphysikus  forschte  weiter  und  erführ  nun,  daß  der 
eingangs  erwähnte  geistliche  Herr  Usen  und  der  Advokat  Lange 
die  Rezepte  fär  die  Qeheimmittel  von  der  Stieftoditer  des  ver- 
storbenen Uc.  Med.  Oeifus  käuflidi  erworben  hatten  und  sie 
auch  von  dieser  des  öfteren  nachprüfen  ließen.  So  erhielt  die 
Tochter  Oeifus',  eine  Frau  Krftmer,  für  eine  Beinwundsalbe  für 
den  P.  Donatus  einen  neuen  Taler.  Die  Frau  Krämer  gab  zu 
Protokoll,  sie  habe  einem  verstorbenen  Herrn  Sackmann  das  Rezept 
für  Wasseisuciii  vci  kauit.  Von  diesem  iiabe  es  Usen  gekauft.  Auch 
dem  Lange  habe  sie  die  Rezepte  verkauft;  sie  liabe  aber  keinem 
die  Rezepte  vollständig  mitgeteilt.    Daher  ihre  Nachprüfung. 

Was  nun  die  Heilung  der  »Schlafsucht"  der  Freifrau  von 
Heydten  von  Niederweis  anging,  so  meldete  der  Stadtchirurgus 
Süß,  er  sei  im  April  1791  zu  ihr  berufen  worden.  Sie  sei  vor- 
her und  auch  noch  später  vom  Advokaten  Lange  behandelt 
worden.  Die  Freifrau  habe  eine  Operation  an  ihrem  entzündeten 
Unken  Auge  von  ihm  verlangt,  »die  auf  folgende  Art  geschehen 
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soltey  nachdem  die  äußere  schichte  von  der  comea,  die  auf  der 
ins  widernatürlich  conisch  gradauswftrtbs  stand,  diese  in  ihrer 
pereveri  abzulösen.  Ich  fand  es  aber  vor  höchst  fibel  und  rieth, 
nur  eine  kleine  indsion  in  diese  widenuttOiltdi  ausgedehnte 
äußere  schichte  der  comea  zu  macheni  welches  man  denn  auch 
zuffeB;  hierauf  folgten  zwei  dicke  Tropfen  Eiters»  die  heftigen 
schmerzen  böften  denn  auch  auf  der  stelle  in  dem  so  sehr 

m 

Iddenten  Aug  auf.' 

Im  weiteren  Verlauf  der  Angelegenheit  wurden  auch  der 
Qeisllidie  Usen  und  die  Tochter  des  Uc  med.  Qäkß,  die  Pnu 

Krämer,  über  ihr  Medizinieren  ausgefragt.  Ersterer  wird  über- 
fuhrt. Wassersüchtige  behandeil  zu  haben,  unter  anderem  hat  er 
auch,  nach  Aussage  des  Lic.  med.  Jacobs,  »einer  cointesse  de 
St  Alambert  ein  solch  starkes  Emmenagogum  Lr*?gthen,  daß  sie 
auf  den  ersten  löffel  voll  am  ganzen  Leibe  ausgeschlagen  war". 

Die  Frau  Kninier  pfibt  zu,  auch  Kranke  behandelt  zu  haben. 

Das  Gutachten  der  hierfür  ernannten  är/llichen  Kommission 
lautete  dahin,  daß  der  einzige  und  dabei  noch  sehr  einzuschrän- 
kende Erfolg  Ijinges  die  Besserung  seines  Vetters,  des  P.  Donatus 
von  St.  Maximin,  sei.  Dieser  hatte  seit  Jahrzehnten  eine  kolossale 
Eventration.  Die  anderen  Wunder  des  Langte  und  des  Usen  und 
seine  Oeheimniittel  waren  Humbug. 

DasUrtdl  vom  12.  Mai  1792  lautete  dahin,  »dafi  Advokat 
Lange  in  die  Kosten  des  Verfahrens  und  in  dne  Strafe  von 
4  Ooldgulden,  der  Odsdiche  Usen  und  die  Frau  Krämer  aber 
in  eine  von  2  Ooldgulden.  fQr  diesesmal  verfallen.  Dann  sollen 
Lange  und  die  Klemer  verwarnt  weiden,  daß  für  kttnftige  Ffllle 
sie  ohne  wdteres  nach  der  bestehenden  Verordnung  behanddt, 
der  Geistliche  Usen  aber  mit  besonderen  Ahndungen  angesehen 
werden  würde,  falls  sie  sich  ferneren  Pfuschens  unterfangen 
würden".  Der  Herr  Physikus  und  Hof  rat,  Professor  Dr  Doemer 
aber  wurde  vom  Stadtschultheißen  Reuland  gehörig  koramiert,  weil 
er  in  aller  Gemütsruhe  den  Advokaten  Lange  in  seiner  Gegenwart  an 
den  Maximiner  Patres  herumdoktern  ließ  und  i>  so  über  Jahr  und 
Tag  lanpf  eine  verordnungs-  und  anstellungswidrig  gehabte  Nadi- 
sicht  gezeigt  hatte".  Und  dafür  bekam  er  zu  Recht  einen  mäch- 
tigen kurtrierischen  Wischer  von  seiner  Icurfürstlichen  Durchlaucht 
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<!.  Sdvaicr,  Spnchvagleidtung  und  Urgacliidite.  Linguistisch« 
historisdie  Beiträge  zur  Erforschung  des  indogermanischen  Altertums. 
$.  neu  bearbeitete  Auflage.    Teil  I:  Zur  Geschichte  und  Methode  der 

linguistisch -historischen  Forschung.  Teil  II,  1.  AbsdilUtt:  Die  MdlUe. 
Jena,  Hermann  Ccstenoble,  1906  (236;  120  S.) 

Es  ist  ein  bekanntes  tüchtij^es  Ruch,  dessen  dritte  Auflage  ich  hier 
anzuzeigen  habe.  Als  ich  itu  Winiei^emesier  1884/5  bei  Johannes  Schmidt 
in  Berlin  «Einleitung  in  die  verglddieiide  Onnmattli  der  fndogma- 
nisdien  Spndien«  iiArte^  cmpfdil  Schmidt  das  damals  noch  nicht  allzu* 
lange  emchienene  Buch  Schladen  als  eine  gute,  besonnene  Aibeit  Seitdem 
habe  ich  dasselbe  oft  zur  Hand  genommen,  wenn  auch  nicht  so  häuflg 
wie  die  damals  von  Schmidt  mit  Recht  als  sehr  vortrefflich  bezeichneten 
Kulturpflanzen  und  Haustiere  von  Victor  Hehn,  ein  Werk,  das  wieder 
auf  Schräder  sicherlich  ganz  binderen  Einfluß  geübt  hat. 

An  beiden  Werken  interessierte  mich  fast  ausschließlich  ihr  kultur- 
geschichtlicher Charakter,  und  nur  als  Kuiiurhistoriker,  nicht  als  i-*hilo- 
loge,  der  ich,  trotzdem  ich  philologische  Studien  selneradt  nicht  vemadi* 
Iteigt  habe,  nicht  bin,  halte  ich  mich  für  berechtigt,  die  neue  Auflage  von 
Schraden  Werit  hier  anzuzeigen.  Oerule  auf  kulturgeschichtlichem  OeUet 
liegt  ja  audi  das  Hauptverdienst  Schraden.  Von  Kuhn  und  Grimm  war  die 
Grundlage  für  eine  Erschließung  kulturgeschichtlicher  Resultate  aus  der 
Sprachver;^leichung  gegeben:  dieses  Feld  bebaute  sodann  umfa^end,  aber 
höchst  unkritisch  Rietet,  der  zuerst  den  Ausdruck  linguistische  Paläonto- 
logie gebrauchte;  In  Deutschland  folgten  Justi,  Schleicher,  überhaupt  fast 
alle  bedeutenden  Sprachforscher,  bis  V.  Hehn,  der  sich  nicht  in  erster 
Linie  auf  sprachwissenschaftliche  Kombinationen,  sondern  auf  die  liton- 
rische  Oberliefdrung  stützte,  »in  jeder  Beziehung  die  linguistisch-hislorische 
Fonchung  (er  nennt  seine  Untenuchungien  historisch*  linguistisGh)  in 
neue  Bahnen  leitete«.  Aber  Hehns  Grundgedanken  drangen  wenig  durdi: 
seit  Ende  der  siebziger  Jahre  drängte  überhaupt  das  grammatische  Interesse 
dasjeniß^e  am  Sprachinhait  immer  mehr  zurück.  Da  setzte  nun  Schräders 
Buch  ein.  Er  äußert  sich  darüber  so:  aDemgegenüber  versuchte  der  Ver- 

ArUv  fSr  Kdlwiadiicbte.  $\ 
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fasser  in  der  ersten  Auflage  des  vorli^enden  Werkes,  die  1SS3  erschien 
und  der  1890  eine  zveite  folgte,  sich  den  brachliegenden  linguistiscb- 
histoiisdien  Studien  vieder  zuzuvenden.  Sein  Buch  stellte  sich  duxch- 
aus  auf  den  von  V.  Hehn  et ngenommenen  Standpunkt,  daB  es  unnQgUch 
sei,  allein  mit  H&lfe  der  Spiachvetgleichung  vorhistorische  Kulturqjochen 
erschließen  zu  wollen.  Aber  vcährend  V.  Hehn  lediglich  die  bistcMiscfaen 
Nachrichten  der  antiken  Schriftsteller  neben  der  Sprache  als  Hülfsmittel 
bei  seiner  Rekonstruktion  der  Urzeit  vervrendet  hatte,  wurde  hier  zum 
ersten  Mal  in  weiterem  Umfange  der  Versuch  gemacht,  die  Ergebnisse  der 
immer  ntchr  iierangebluitten  prähistorisciien  i  orsdiung  zur  Erläuterung 
lind  Richtigstellung  der  sprachlidien  Tatsachen  heranzuziehen  ....  Em 
Hauptergebnis  .  .  .  war,  da6  diejenige  Kulturstufe^  die  vir  an  der  Hand 
der  sprachlichen  Qleichuncoi  >ls  die  indogennanisdie  benichnen,  der- 
jenigen entspricht,  die  die  Pithistoriker  die  neolithische  oder  die  jOngere 
Steinzeit  nennen."  Sehr,  dringt  also  auf  die  Geschichte  der  Sachen:  sein 
Ziel  ist  der  Ausbau  der  indogermanischen  Altertumskunde.  Die 
zweite  Abhandlung,  die  der  erste  Teil  des  xnrlie^rndcii  Werkes  enthält: 
Zur  Methode  und  Kritik  der  linguistisch-historischen  Forschung  will  eben 
«die  aus  der  linguistischen  Paläontologie  hervorgegangene  junge  Wisscn- 
schiUt  der  indogermanischen  Altertumskunde  in  ihrer  Methode  und  in 
ihren  Zielen  tiefer  und  ausf&hriicher,  als  es  bis  jetzt  geschehen  ist,  be- 
grfinden."  Oerade  diese  Abhandlung  ist,  entsprechend  der  reichen  Titig- 
kdt,  die  sich  seit  dem  Erscheinen  der  zweiten  Auflage  auf  diesem  Gebiet 
entwickelt  hat,  »wesentlich  erweitert  und  fast  durchaus  neu  aus- 
gearbeitet." Hier  setzt  sich  Schräder  auch  mit  den  gegen  seine  An- 
schauungen erhobenen  Einwendungen  aii^eii, ander. 

Nun  sind  freilich  die  Grundlagen  die  tT^nzen  Forschungsgebiets 
in  neuerer  Zeit  einigermaßen  er^hüttert,  und  auch  ich  bin  im  Liufe  da* 
Zeit  zu  einem  sehr  skeptischen  Standpunkt  bezüglich  da*  ganzen  Indo- 
gemianenfrage  gelangt.  Ich  habe  ihn  in  meiner  Geschichte  der  Deutschen 
Kultur  ($.1)  kurz  angiedeutet  und  ausffilu'iicfaer  in  dem  Bfidilein:  Oer- 
manische  Kultur  in  der  Undt  (S.  3-6)  dargelegt,  sowohl  hinsichtlich  der  Auf- 
StelluQgen  der  Sprachforscher  wie  derjenigen  der  Archäologen,  der  Anthro- 
pologen und  auch  der  Mythologen.  Ich  bleibe  auch  bei  dem  Satz,  daß 
man  weder  über  die  Herkunft  noch  nbcr  die  ältesten  Sitze  noch  über 
die  Verwandtschaftsverhältnisse  der  Indogernianen  i/gend  etwas  absolut 
Erwiesenes  sagen  kann.  »Man  mag  die  Annahmen  eines  .Urvolkes'  mit 
einheitlich«:  Kultur  und  einer  .Urheimat'  für  wi^enschaftlich  notwendig 
und  nQtzUch  halten,  aber  wklich  beweisbar  sind  sie  nicht«  Es  Icönnte  dieser 
Standpunkt  durch  neuere  Forscher,  wie  Kretschmer,  beeinflußt  erscheinen: 
er  ist  aber  selbständig  gewonnen,  und  namentlich  entspricht  meine  An- 
nihening  an  diejenigen  Forscher,  die,  wie  schon  Schleicher  und  Hehn  omge, 
so  jetzt  die  indogermanischen  Gleichungen  überhaupt  wesentUch  als  Ent- 
lehnung^ihen  auffassen,  der  scharfen  Betonung  und  dem  eingehenden 
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Nachweis  fremder  Kultureinflu^'^e  v.ie  ich  sie  in  meiner  Oe^chirbtc  der 
Dcutschtii  Kultur  für  die  späteren,  historischen  Zeiten  gegeben  habe. 

Aber  trotz  jenes  skei^tischen  Standpunktes  i-^t  nun  doch  unmöglich 
dn  großer  Gewinn  aus  der  gewichtigen  Masse  indogennanischer  Forschung 
zu  leugnen  und  ebensowenig  die  Venlienstlidikeit  des  vorliegenden  Werkes 
zu  verkennen.  Es  kommt  jedoch  als  besonders  wichtiges  Moment  hinzu, 
dafi  Sdtnder  selbst,  vle  sdion  In  vieler  Beziehung  Hehn,  einen  durchaus 
kritischen  Standpunkt  einnimmt.  »Besonnen«  nannte  Joh.  Schmidt  seiner- 
zeit das  Sdiradersche  Buch:  gerade  diesen  besonnenen  Charakter  seiner Dar- 
lq[ungen  und  seiner  Ziele  halte  aucfi  icli  für  einen  überaus  großen  Vorzug. 

Schräder  verkennt  keineswegs  die  Unsicherheit  vieler  Annahmen. 
Spricht  er  von  den  vielfach  behaupteten  Zwischenstufen,  den  Graeco- 
Italikem,  den  Slavo-üernianen  usw.,  als  von  »hypothetischen  Völkergruppen" 
(S.  62).  SO  gilt  dieser  Ausdruck  doch  auch  von  dem  Indogermanischen 
Urvolk.  Er  gibt  ja  zu  (S.  209),  «daß  dem  Ausdruck  ,indogermanisch' 
immer  etwas  dehnbares  und  nicht  scharf  definierbares  innewohnen  wird*. 
Er  stellt  fest  (S.  149),  daß  «die  vergleichende  Sprachwissenschaft  nicht 
fordere,  daß  die  indogermanischen  Völker  in  ihrer  Totalität  auf  dne 
ursprüngliche  Einheit  und  Gleichheit  zurückgehen",  sondern  nur,  „daß  in 
den  einzelnen  indogermanischen  Völkern  ein  einheitlicher  indogermaniscli 
redender  Kern  vorhanden  gewesen  sei,  von  dem  aus  die  Übertragung  der 
indogerman.  Spradie  auf  heterogene,  mit  ihm  verschmelzende  Völker- 
bestandtdle  möglich  war*.  Er  verwirft  auch  (S.  1 53)  »die  Voraussetzung, 
daß  der  Habitus  des  indogermanischen  Urvolkes  Oberhaupt  ein  einhdtlidier 
gewesen  sein  mfisse*.  ^e  in  der  O^ienwart,  treten  uns  audi  in  der 
Veigangenhdt  nirgends  Bevölkerungen  von  völlig  homogener  Zusammen- 
setzung entgegen.  Auch  bezüglich  der  Benutzung  des  sprachlichen  Materials 
sdtens  des  Kulturforschers  erkennt  er  die  Schwierigkeiten  und  Anstände  sehr 
wohl  (z.  B.  S.  174,  183).  Daran  hält  er  freilich  fest,  daß  wir  von  dem  Begriff 
der  indog.  Ursprache  aul  die  Existenz  eines  indogerman isciien  Urx'olkcs 
schließen  müssen.  »Dieses  indogermanische  Urvolk  muli  eine  höhere  oder 
niedere  Kultiu'  besessen  haben.  Diese  wollen  und  können  wir  mit  Hülfe  der 
Spcacb*  und  Sadiveigleichung  ersdiließen."  Daß  man  nicht  nur  die 
sprachlichen  Oldchungw  im  Auge  haben  dfirfe,  betont  er  wie  hier,  so 
auch  sonst  zur  Genüge:  »die  linguistische  Paläontologie«,  sagt  er 
S.  228,  »als  selbstindiger  Wissenszweig  ist  tot."  Aber  auch  bezüglich  der 
Ziele  der  indogermanischen  Altertumskunde  äußert  er  sich  doch  mit  so 
besonnener  Einschränk  im  fr  daß  mrtn  kaum  etwas  dagegen  einwenden 
kann.  Sie  „erhält  ihren  eigentlichen  Wert  nicht  dadurch,  daß  sie 
die  Gesittung  eines  im  Innern  Asiens  oder  Europas  gedachten 
Urvolks  erschließt,  sondern  dadurch,  daß  sie  die  Basis 
bildet,  auf  der  das  Verstlndnis  der  historischen  Kulturen 
der  indogermanischen  Einzelv(}lker  möglich  wird«  (5.  229). 
Es  kommt  bd  der  indogermanischen  Spndiwiasensdiaft  wie  bd  der  indog. 
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Altertumskunde  nicht  auf  die  Rekonsbiiierung  eines  prähistorischen 
Sprach-  oder  Kulturzustandes  an,  sondern  auf  die  ErkUrtmg  der  histo> 
tischen  Tatsachen.  Diesen  Stindpunlrt  kflnnen  vir  nur  bcgrAden  —  denn 
vieles»  was  z.  B.  als  spczifiscfa  ^emianisdi  gilt,  ist  einer  gvittn  VdÜBCr- 
gruppe  eigentfimlich  -  und  von  so  gerichteten  Arbeiten  nur  das  beste 
ervärten.  Die  Kritik,  die  Schräder  seinerseits  an  den  Versuchen  der  prä- 
historischen Archäolofrie,  die  Indnjrermnnen frage  aufzuhellen,  ins- 
besondere an  den  selbstbevmßten  Aufstellungen  Kossinnas  übt,  sei  oodi 
ausdrucklich  anerkannt. 

Ist  die  zweite  der  im  ersten  Teil  enthaltenen  Abhandlungen,  vie 
gesagt,  fast  neu  bearbeitet,  so  hat  die  entc  die  die  Stieren  Epochen  der 
hier  in  Fiag^  kommenden  Forschungen  dantdlt,  («Zur  Ocsdiidiie  der 
linguistischen  FalSontologie")  trotz  des  Hinzutrelens  des  neuen  Stoffes 
gegenüber  der  2.  Auflage  an  Umfang  verloren.  Aber  mit  Recht  hat 
Schräder  auf  diese  geschichtliche  Entwickluni^  seiner  Wissenschaft,  die  auch 
oft  zeigt,  »wie  die  Ncucilii  in  den  Spuren  der  Älteren  wandeln«,  nicht 
verzichten  wollen,  es  ist  dabei  sein  Talent,  Ansichten  anderer  Forscher 
klar  wiederzugeben,  besonders  hervorzuheben. 

Bezüglich  der  Literatur  Aber  die  LehmrMr,  von  der  Sdnader 
freitidi  nnr  das  wichtigste  anfßhrt,  mache  idi  noch  auf  einige  neueste 
Arlmten  aufmerksam:  bez.  der  Lehnworter  im  Germanischen  auf  BureiG- 
hardt,  Norddeutschland  unter  dem  Einfluß  römischer  und  frühchristlicho* 
Kultur,  eine  Studie  zu  den  altniederdeutschen  Lehnwörtern  (Archiv  für 
Kulturgesch.  III,  H.  3  u.  4),  bez.  der  gennanischen  Lehnwörter  im  Alt- 
slawischen auf  die  vielleicht  anfechtbare  Zusammenstellung  bei  I.  Peisker, 
Die  älteren  Beziehungen  der  Slawen  zu  Turkotataren  und  üermanen 
(Viertdjahrschriit  fOr  Sozial-  und  Wirtscbaftagesch.  III,  &  34Sfr.) 

Der  erste  Abschnitt  des  zweiten,  den  sachlichen  Kern  des  Wcrioes 
darstellenden  Teiles  behandelt  .das  Auftreten  der  Metalle  (das  ja  dnoi 
der  großen  Wendepunkte  in  der  Kulturgeschichte  bedeutet)  besonden  bei 
den  indogermanischen  Völkern"  (Denn  oft  muß  Sehr,  die  Grenzen  dies« 
Völkergebiets  überschreiten  i  Dieser  Abschnitt  ist  natürlich  ebenfalls,  wie 
schon  seinerzeit  in  der  7.  Autlage,  dem  neuesten  Stand  der  Forschung,'  an- 
gcpaiii,  seine  Kebuilaie  müssen  wie  die  des  noch  ausstehenden  Absdniittfö 
den  Kulturhistoriker  lebhaft  hitcreasieren.  Ocnde  hier  sucht  Sehr,  den  ent- 
scheidenden Nachweis  zu  liefern,  da6  die  •indogermanische*  Kultur  der 
sog.  neoh'thischen  Zelt  angehdrt,  bietet  aber,  auch  abgiesehen  von  seinen 
spezidien  Zielen,  in  den  Einzdheiten  eine  Fülle  widitiger  Beitrige  lur 
Kultuigeschicfate  der  indogermanischen  Einzelvölker. 

Georg  Steinhausen. 


Aage  frijs,  Die  Hernstorffs.  1.  Band:  Lehr-  und  Wanderjahre.  Ein 
KulturbQd  aus  dem  deutsch-dflnisdien  Adels-  und  Diplomatenleben  im 
aditzefanten  Jahrhundert  Ldpdg,  Vtllbdm  Wcidier,  1905  (V,  522  &) 
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Das  dänische  Original  des  vnrliegeüdeti  Werkes  erschien  Ende  1903  t 
daß  es  ins  Deutsche  übertragen  werden  konnte,  ist  durchaus  zu  btgrüiien. 

ES»  ist  da  «dir  teemwerto  iind  in  vidor  Beadehuiig  interassuites  Buch, 
dis  Uber  den  engien  Rdimcn  des  nur  FamittengcsdiiditUdien  weit  liinav»' 
gdit  und  mit  voUetn  Redit  die  Besdäinung:  «dn  KulturbUd«  für  ddi 

in  Anspruch  nehmen  dtrf.  An  sich  müßten  freilidi  alle  Runtlienge- 
schichten  dnen  kulturgeschichtlichen  Charakter  tragen,  mfißten  die  in 
ihnen  geschilderten  Familienglieder  neben  ihren  individuellen  Zögen  immer 
auch  das  Typische  ihrer  Zeit  in  Art  und  WeseTi,  Fühlen  und  Empfinden 
wie  in  der  äußeren  Lebenshaltung  erkennen  lassen,  aber  oft  reicht  dazu 
das  überliderte,  meist  äußere  Daten  enthaltende  Mattriai  incht  aus, 
nodi  9lftet  stdlen  ddi  die  Verfuser  denrtiger  Werke,  deren  Zide  oft 
schon  die  Beaeddinung  »Chronik*  ventt,  gpr  nidit  die  ffir  die  Ailcemdn- 
hdt  didn  iriditigen  und  riditicen  Zide.  In  beulen  Bedehnngen  liegt 
es  l>ei  dem  vorliegenden  Buch  anders.  Als  Materid  biden  sich  vor  allem 
die  kulturgeschichtlich  meist  äußerst  ergiebigen  Privatbriefe  in  reicher 
Fülle  in  den  großen  Briefsammlungen  der  Bernstorffschen  Familienarchive, 
die  durch  die  Schätze  anderer  Privatarchive  ergänzt  wurden.  Der  Verfasser 
hat  Puch  1Q04  in  dem  ersten  Bande  des  Werkes:  «Bernstorffsche  Papiere: 
Ausgewählte  Briefe  und  Aufzeichnungen,  die  ^amihe  ßernstorif  betreffend, 
ans  der  Zdt  1792  bis  1815«  dieses  Materid  kcnniszugeben  begonnen. 
Ober  die  Zide  und  den  Charakter  da  vorii«sdulen  Bandes  aber  äufiert 
er  ddi  so:  »Es  ist  dne  biognphiach-kuttuigesdiichtUche  Daistdiung,  die 
auf  allgemein  europäischem,  speziell  auf  deutschem  Grund  und  Boden 
fortschreitet.  Bei  der  Betrachtung  des  Lebens  der  Bemstorffs  auf  ihren 
Gütern  in  Hannover  und  Mecklenburg,  an  Universitäten  und  auf  Reisen 
in  Deutschland  und  West-  und  Sudeuropa,  bei  Besuchen  in  Dänemark 
und  in  ihrer  diplomatischen  Tätigkeit  in  Deutschland,  Polen  und  Frank- 
reich lernen  wir  eine  Reihe  von  Interieurs  kennen  aus  dem  Zeitalter 
friedridis  des  Großen  und  Ludwigs  XV.,  die  ddierlidi  audt  in  Deutsdi- 
land  Interesse  finden  mden,  in  dessen  radier  Utentur  gersde  diese 
Sdte  in  dem  Kulturieben  des  18.  Jahrhunderts  kaum  liehanddt  worden 
bt*  Es  kommt  hinzu,  daß  diese  Familie,  die  zwar  von  uraltem  Adel 
ist,  aber  doch  erst  sdt  der  letzten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  aus  dem 
bisherigen  Stilleben  heraustrat  und  nun  über  ein  Jahrhundert  lang  eine 
hervorragende  Rolle  in  der  politischen  Geschichte  Nordeuropas  spielte, 
eben  durch  ihre  bedeutende  Stellung  in  jener  Zeit  fast  typisch  für  das 
Leben  und  die  Kultur  der  fuhrenden  Schicliten  Dänemarks  und  iNord- 
deutschlands  erachdnett  iiann.  Der  Verfasser  sagt  darflber  mit  dn  Iddn 
Übertreibung:  »Die  Oesdiidite  des  Bemstorffsdicn  Oesdiledites 
wSbrend  dieser  Periode  ist  zuglddi  die  Oesdüdite  der  wesentlichen  Be> 
ddiuiq^en  Dänemarks  und  Deutschlands  zu  einander  .  .  .,  das  Leben  in 
den  Bernstorffschen  Krdsen  enthält  die  Kulturelemente,  die  für  die 
Wechsdwirkung  zwischen  den  bdden  Völkern  von  Bedeutung  sind;  die 
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raänniichen  wie  die  weiblichen  Mitglieder  der  Fannlie  und  sowohl  in 
ihren  Vorzöge  ila  in  den  ihnen  tnhiftenden  Mängcia  typische  Erschei- 
nungen; in  ihrer  geisligen  Entwidielung  und  ihrem  tSglidien  Leben 
spiegelt  sich  die  gsnze  Periode  wieder.« 

Auf  die  diplomatisch -politische  ^ite  des  vorliegenden  Budes 
können  wir  in  unserer  Zeitschrift  nicht  eingehen.  Unter  den  für  uns 
allein  in  Betracht  kommenden  kulturgeschichtlich  interessanten  Partien 
aber  sei  zunächst  hervorgehoben  das  FamiHenstatiu  des  Kreiherrn  Andreas 
Qottlieb  V.  B.  von  172l>  (S.  14  ff.),  naiucntlich  auch  wegen  der  dort 
niedergelegten  Lrziehungsgrundsatze.  Das  Kapitel  von  der  Erziehung 
junger  Hcnen  vom  Stande  vufde  damals  gern  behandelt,  nicht  bloß  in 
einer  umfangreichen  gedruckten  Literatur^  sondern  auch  in  handschrift- 
lichen Exposfe  (vgl.  meinen  Aufsatz:  Die  Idealerdefaung  im  Zdlaltfr  der 
Perücitc  in  Mitteilungen  der  Gesellschaft  für  deutsche  Erziehuns^-  und 
Schulgeschichte  Jg.  4,  Heft  4).  Das  Kapitel  über  Johann  Hartwig  Emst  B.s 
Kindheit  und  !  chrjahre  (S  22  ff.)  bringt  uns  die  damals  übliche  Hof- 
nieistawziehufi^^  der  jungen  Kavaliere  zu  Hause  und  in  der  Fremde 
näher.  Infor:i:ator  war  der  bekannte  Johann  Oeorg  Key^-ler.  Nach  viem 
Studium  aui  der  Universität  iubingen  folgte  die  chaiakterisiische  übliche 
gro0e  Kavalierlour  fiber  Genf  nach  Italien,  ösfeneich.  Frankreich,  Eng- 
hmd,  Holtond.  Gerade  auf  dieser  Reise  beruht  zum  Teil  das  vielgdesene 
spätere  Werk  Kassien:  »Neueste  Reisen  durch  Deutschland,  BOhmen,  Un- 
garn, die  Schweiz,  Italien  und  Lothringen."  Viele  Einaeihdten  Gber  diese 
Reisejahre  bei  Aage  Frijs  sind  kulturgeschichtlich  beachtenswert.  Weiter 
seien  erwähnt  die  Abschnitte  fiber  die  Rolle  der  Frauen  in  Frankreich 
(S.  195  ff.),  über  die  literarischen  Salons  in  Franktcicl:  fS.  231  ff.),  üba- 
das  ürandseigneurleben  Joh,  Hartw.  Emst  B.s,  de»  Diplomaten  in 
Paris,  (S.  25S  ff.)  und  seinen  Einfluß  aut  den  Import  französischer  Siiien  nach 
Dinenurk  (S.  271  f.)>  fiber  Andreas  Peter  BemstoriÜs  Endehung  (S.  353  ff.K 
seine  Studienjahre  (5.  376ff.,  Leipzig  383 ff.,  Odtting^  396fl)  und  sdne 
groBe  Reise,  die  er  nicht  wie  Vater  und  Onlnl  unter  eines  hervocngenden 
Mentors  Leitung,  sondern  selbständig  mit  einem  Diener  iintemahm 
(S.  41 4  ff.).  »Als  Andreis  Peter  nach  Hause  kam,  hatte  er  dieselben  Länder 
und  Völker  gesehen  und  gesucht,  dasselbe  7u  lemen  wie  sein  Onkel  und 
sein  Vater  siebenundzuanzig  jaiire  vor  ihm.  Keysslers  Reisebeschreibung 
hatte  er  fort>xährend  benutzt,  und  die  Ermahnungen  des  Vaters  «Aie  die 
Instrukuun  des  Onkels  hatten  ihn  geleitet."  Wieder  bietet  sich  m  den 
noch  umfassenderen  Abschnitten  fiber  diese  Reise  eine  Ffille  interessanter 
Einzelheiten,  auch  bczOglich  bekannter  und  bedeutender  PMtalichheitcn 
jener  Zeit  Georg  Steinhausen. 


friedrieb  Danneil,  Geschichte  des  magdeburgischen  Bauernstandes 
in  seinen  Beziehungen  zu  den  anderen  Ständen  bis  zum  Ende  dc>  Erz- 
stifts  im  Jahre  16S0.  Zur  niedersächsischen  Kultur-  und  Kirchengeschichtc 
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(Beitrag  z.  Gesch.  d.  inagdeburg.  Bauernstandes.  II.  (allgem.)  Teil.)  Halle 
a.  S.,  C.  A.  Kaemmerer  &  Co.,  U98.0  tVII,  542  S.) 

Der  Verfosser  hat  eine  Menge  recht  dankenswerten  Einzelmaterials 
zur  Oeschidite  des  magdeburgischen  Biuomslattdes  von  alkn  Seitas  her 
aus  lololen  und  sonstigen  Quellen,  Akten,  Urkundenpublilcationen  etc  zu- 
sammoigetragen  und  in  seinem  Buche  vereinigt.  Anstatt  aber  auf  Orund 
dieses  Materials  in  scharfen  Umrissen  die  Entwicklung  der  bäuerlichen 
Verhältnisse  in  dem  Fr7Stift  heraiis/iiarbeiten,  hat  er  sich  in  seinem  Streben, 
den  R;uiernstand  in  seinen  Beziehungen  zu  den  andern  Ständen  zu  zeigen, 
zu  euier  Breite  der  Darstellung  und  zu  einem  Heranziehen  vieler  ganz 
außerhalb  des  Rahmens  der  Aufgabe  li^;ender  Dinge  verführen  lassen, 
daß  in  vielen  Kapiteln  von  allem  anderen  mdir  als  vom  Bauemslande  die 
Rede  ist  Der  Veitaer  whxl  sich  gesenflber  dieser  Ausstellung  auf  den 
Untertitel  seines  Buches  berufen;  er  hätte  in  der  Tat  aus  diesem  Utttei^ 
titel  besser  den  Haupttitel  machen  und  sein  Buch  etwa:  Beiträge  zur 
Kultur-  und  Kirchen  beschichte  de«?  Fr^tiftes  Magdeburg  nennen  sollen. 
Die  breiten  Schilderungen  ritterlichen  und  bürgerlichen  Lebens,  wobei  der 
Verfasser  von  allen  Seiten  her  die  allgemeine  deutsche  Entwicklung  herein- 
zieht, die  langen  kirchengeschichtlicfaen  Exkursionen  belasten  das  Buch  nur, 
zumal  die  aUeemeine  DarsteUung  der  Entwicklung  deutschen  Lebens  doch 
vohl  zuweilen  etwas  anders  zu  fassen  wire,  als  es  der  Vertaer  tut  Das 
glddie  gilt  auch  fflr  die  allzubreiten  Darstellungen  des  BauemkrieBies  und 
des  Dreißigjährigen  Krieges.  Hier  bringt  der  Verfasser  aber  wenigstens  nach 
Absolvierung  des  allgemeinen  Teiles  recht  dankenswerte  Einzelheiten  über 
den  Anteil,  den  Magdeburg  an  diesen  Ereignissen  genommen  hat.  Über 
I  uthers  Stellungnahme  zu  den  Bauernkriegen  hat  Danneil  eine  recht  eigen- 
tümliche Auffassung,  die  kaum  auf  Anerkennung  zu  rechnen  hat  So 
nennt  er  Luthe»  Wort  gegen  die  auftühreriscben  Bauern  und  die  zwölf 
Artikel  in  einem  Atem  die  beiden  leuchtenden  Punkte  in  den  Finster- 
nissen und  Schrecken  des  Bauernkrieges  und  meint,  daß  allein  jenes  Wort 
Luthers  Deutschland  aus  der  Oefohr  völliger  Anarchie  gerettet  habe:  »Sein 
Wort  schlug  ein  wie  ein  Blitz,  nicht  hei  den  Bauern,  wol  aber  bei 
den  Fün-ten.  Sie  ermannten  sich  auf  sein  Wort  und  machten  do"  furcht- 
baren Not  Deutschlands  ein  Ende."  Iis  ist  damit  angedeutet,  was  mir  an 
der  Anlage  und  Disposition  der  ganzen  Arbeit  verfehlt  erscheint.  Eine 
strengere  Beschränkung  auf  die  magdebuigischen  Vcriiiltnisse  und  ein 
stirkeres  Hennsarbeiten  des  Anteils  der  Bauern  an  ihnen  würden  dem 
Werke  dienlicher  gewesen  sein.  Der  Verfasser  hlttedannsdnsefargrfindliches 
Vinssen  von  den  lokalen  Geschehnissen  besser  entfalten  können  und  wäre 
vor  manchem  Abirren  auf  ihm  doch  nicht  vollkommen  vertrauten  Boden 
bewahrt  {geblieben.  Viele  archaisierende  Wortformen  (z.  B.  »erweiset* 
statt:  erweist,  «sabe"  statt:  sah),  Abweichungen  von  der  gewohnten  Ortho- 


1)  Vmpätet  durch  Verzögerung  des  Referenten. 
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graphie  und  zahllose  Druckfehler  stören  beim  Lesen.  Recht  häufig  hat 
der  VofisBer  auch  gewtee  Aindrfidce  in  «dtwn  Qndlen  iridit  vcntandai, 
obwohl  Aber  ihre  Bedeutung  somt  kaum  dn  Zwdfd  baleiicii  dflifte.  So 
venieht  er  das  •Futieren«  taeminzieltendcr  Lamblreiclier  und  Oaiden- 

brüder  mit  einem  Fragezeichen  und  kennt  auch  den  Ausdruck  »Wirtschaft« 
für  eine  festliche  Veranstnltimf;  nicht.  Von  einem  wtteren  Eingehen  auf 
Einzelheiten,  das  wohl  noch  möglich  wäre,  sei  abgesehen  und  nur  zum 
Schluß  nochmals  betont,  daß  das,  was  der  VerfassiT  zu  seinem  ei p^en fliehen 
Thema  beiträgt,  ebenso  wie  das,  was  er  über  die  Eintührung  der  Reformation 
in  Magdeburgiscben  mitteilt,  ledit  uuttfaar  ist  und  «oU  tudi  manchen 
neuen  Zug  beibringt,  -  sdudev  daB  es  in  einer  so  nmstlndUcfaen  Form 
daiieboten  «Ofden  ist  V.  Bruchmüller. 


Paul  Drews,  Der  evangelische  Geistliche  in  der  deutschen  Ver- 
gangenheit. Mit  110  Abbildungen  und  Beilagen  nach  Orij^inalen,  größten- 
teils aus  dem  fünfzehnten  bis  achtzehnten  Jahrhundert  (Monographien 
zur  deutscheu  Kulturgeschichte,  hrsg.  von  Oeorg  Steinhausen,  Bd.  Xll.) 
Jena,  Eugen  Diederichs,  1905.  (145  S.) 

Die  voiiicgende  Arbeit  von  Drews  bildet  den  AbscfaluB  der  Mooo- 
snpbien  zur  deutschen  Kultuivesdiichte.  ES  ist  bier  aber  nicht  unsere 
Aufgabe,  bei  dieser  Gelegenheit  auf  die  ganze  zvölfbändige  Sammlung 
nochmals  einzugehen,  sondern  wir  haben  uns  hier  nur  mit  diesem  Schluß- 
band  7\i  beschäftigen.  Drews  geht  in  ihm  von  dem  Hinweise  aus,  welch 
lebendigen  und  aul^crordcnthchen  Anteil  an  dem  geisti^^cn  Leben  und 
der  kulturellen  Lntuicklung  des  deutschen  Volkes  gerade  der  evangelische 
Pfarrerstand  (Drews  spricht  durchweg  von  einem  »Pfarrstand")  ge- 
nommen hat  Angeddils  dieser  Tatsache  ist  Drews'  Monograpbie  Aber 
den  evangelischen  Odsdichen  um  so  dankbarer  zu  begrüßen,  als  wir  eine 
zusammenhängende  Geschichte  dieses  Standes  noch  nicht  t)esitzen.  Das 
rtumliche  Ausmaß  der  Monogmphienbände  hat  dabei  dem  Verfasser  nach 
mancher  Richtung  Beschränkungen  auferlegt  und  ihn  wohl  r?n  verschiedenen 
Stellen  gezwungen,  sich  kürzer  zu  fassen,  als  es  ohne  eme  solche  Bindung 
geschehen  wäre.  Man  kann  es  aus  dem  gleichen  Grunde  auch  nur  gut- 
heißen, daß  Drews  sein  Hauptaugenmerk  auf  das  Amt  und  die  Persönlich- 
iieit  des  Qeistlicfacn  selbst,  seine  gesellschafaiche  und  soziale  Stellung, 
sein  Verhältnis  zu  den  übrigen  Stinden  in  dem  gsnaen  OefOge  des 
deutschen  Lebens  gelenkt,  dsgiegen  das  Ijeben  des  Pfarrhauses  selbst,  die 
Familie  etc.  hinter  der  Person  des  Geistlichen  so  gut  wie  ganz  hat  zurück- 
treten lassen,  woriiber  sich  sonst  wohl  auch  noch  manches  hStte  sa^yen 
lassen.  Drews,  der  seine  Darstelliirtf^  dem  Gesamtpläne  der  Monographien 
entsprechend,  bis  an  die  Schwttlc  des  19.  Jahrhunderts  führt  hat  semen 
Stoff  in  fünf  Abschnitte  gegliedert:  die  Zeil  der  Rdünnauon,  die  Zeit  der 
Orthodoxie,  die  Zeit  des  Dreißigjährigen  Krieges  und  seiner  Folgen,  die 
Zeit  des  Pietismus  und  die  Zdt  der  AufltUrung.  Welche  Schwierigkeiten 
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der  Rildimp  dc^  netien  Standes,  der  pleich^am  au«;  dem  Nichts  heraus 
i^eschaffen  werden  mußte,  sich  in  tier  Zeit  der  Rei'ormation  eiitt^^eeen- 
stellten  und  wie  sie  in  verhältnismäHig  kurzer  Zeit  und  in  befriedigendem 
Maße  übcruunden  wurden,  das  arbeitet  Drew^  in  dem  ersten  Abschnitt 
mit  danicenswerter  Schärfe  heraus.  Für  gewöhnlich  ist  man  nur  zu  leicht 
geneigt,  diese  Scbwterigkdleii  und  die  oft  heillosen  ZustSnde  am  Beginn 
der  Rcfomittion,  vo  es  an  Minnern,  Ohig  und  villig,  die  refonna!- 
toriacfaen  Oedanken  zu  veriireiten  und  auf  der  neuen  Grundlage  die  Ge- 
meinden geistlich  zu  venorgtn,  anfangs  fast  flbenll  gänzlich  fehlte,  zu 
fiber<;ehen  oder  doch  zu  unterschätzen,  weil  man  gern  die  Wittenbertrer 
Verhältnisse  als  die  all^^etnem  herrschenden  betrachtet  und  sich  nach 
ihnen  ein  allgemeines  Bild  zurechtmacht  Von  diesen  Schwicri^^kLitcn 
zeichnet  Drews  ein  sehr  lebendiges  Bild  und  stellt  die  organisatorische 
Art>eit  der  fofonnatoren  und  Behörden,  wie  sie  z.  B.  in  den  Kirchen« 
Visitationen,  den  Studien-  und  Mfungsordnungen,  der  Regdung  der 
Bnlnniniensveriiiltnisse  usw.  geleistet  wurde,  in  die  richtige  Bdeuchtui^. 
Die  Zeit  des  Interims  mit  seinen  Heimsuchungen  und  Verfolgungen  war 
die  enie  und  im  allgemeinen  glänzend  bestandene  Probe,  die  der  unter 
solchen  Sch\rierig;keiten  erwachsene  junge  Stand  abzulegen  bntte  Die  Zeit 
der  Orthodoxie  braclite  ihtTi  eine  vceitere  Festigung;  das  Bewußtsein  von 
der  Göttlichkeit  des  Aukcs.  gibt  seinen  irägern  ein  starkes  Selbstbewußt- 
sein, zu  dem  freilich  die  soziale  Stellung  des  Oeistlichen  nur  zu  oft  schroff 
kontrastierte.  Das  Selbstbewußtsein  prägte  sich  auch  aus  in  einer  derben 
Kampfesfreude,  die  das  ChaiakleriBlilnim  des  damaligien  Pfarrenlandes  war. 
Von  der  Idylle  war  damals  in  den  Pfarrhäusern  nichts  zu  spttocn,  wie  wir  sie 
ans  späterer  Zeit  geschildert  t)ekommen.  Der  Schwerpunkt  der  Amtsführung 
lag  in  der  Verkündigung  der  »reinen«  Lehre  und  in  der  Kirchenzucht 
Gänzlich  unbekannt  als  eine  Seite  der  pfarramtlichen  Tätig:kcit  war  da- 
gegen dieser  Periode  noch  die  Seelsorge.  Erst  dtr  DreilJigjährige  Krieg 
mit  seinen  Leiden,  die  aus  erster  Hand  und  am  sc)i\x  ersten  den  Oeistlichen 
trafen,  so  daß  die  maienclleii  Gnmdiagen  und  damit  das  Gefüge  des 
Standes,  seine  Tradition  und  sein  Standesbewußtsein  fast  zerstört  er- 
schienen, machte  den  Pfuier  auch  zum  Seelsoiger  seiner  Gemeinde. 
Diese  Sedaoige  hat  dann  der  Pietismus  ganz  in  den  Vordergrund  ge- 
scboben  und  bis  zum  Extrem  ausgebaut.  Hierin  wie  in  der  Unter- 
schätzung, ja  Verachtung  des  »Amtes*  berührt  sich  der  Pietismus  auf- 
fällig eng  mit  der  heutigen  Oemeinschaftsbewegung.  Die  einerseits 
schädigenden,  andererseits  fördernden  \X'irkt!n2:en  des  Pietismus,  der 
eiäjentlich  nie  eine  wirkliche  Popularität  gewonnen  hat,  schildert  Drews 
ausführlich  und  äußerst  anschaulich.  Für  das  nächste  und  letzte  Kapitel, 
die  Zeit  der  Aufklärung,  wäre  wohl  eine  nähere  Darlegung  des  Wesens 
des  Rationalismus  und  seiner  Ausbildung  innerhalb  des  Pfanerstandes  zu 
wünschen  gewesen.  Nachdem  wir  vorher  nur  von  Orthodoxie  und  Pietis- 
mus gehört  haben,  erscheint  der  innere  ProzeB  nicht  ganz  geUIrt,  der 
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den  Pfarrer  der  Aufklärungszeit  schließlich  mit  der  ihm  von  der  Auf- 
kläiung  angewiesenen  Rolle  als  Staatsaiencr  und  Religionslehrer  sich  ab- 
finden Heß.  Diaer  Wechsel  in  den  Ansduuungen  des  Standes,  der  Ur- 
sprung, die  Ausbildung  und  das  Eindringien  des  Rstionalismus  bitten 
wohl  noch  etwas  ausführlicher  in  ihren  Uiaachen  gdcennieidinet  Verden 
dürfen.  Dangen  niuB  auch  hier  anerkannt  werden,  wie  gut  Drews  die 
Stellung  des  Geistlichen  7U  den  Strömungen  jener  Zeit,  die  Folgewirkung 
des  rationalistischen  Nützlichkeitsstandpunktes  auf  die  spätere  Betätigung 
des  Geistlichen  auf  soTiialem  Gebiet,  in  der  inneren  Mission  etc.,  die  Aus- 
bildung des  ländlichen  Fiarrhausidylls,  die  in  diese  Zeit  fällt,  und  a.  m. 
verständlich  zu  machen  vdB.  —  Wir  haben  so  nur  ganz  kurz  den 
Hauptentviddungsgang  des  Standes  anzudeuten  venucht,  aber  damit  nicht 
die  vieladtigien  Oesichtspunicte,  unter  die  Drews  seine  Ausffihmngoi  stdit, 
erschöpft.  Oberall  verfolgt  der  Verfasser  vielmehr  auch  sorgfältig  die  Her- 
kunft, die  Ausbildung,  das  Prüfungs-  und  Anstellungsverfahren,  die  Ein- 
korn mensverhäitnisse,  die  sittlichen  Zustände  usw.  Soueit  es  auf  dem 
kiuii)pen  Raum  möglich  ist,  \xird  dabei  auch  den  lokalen  Abweichungen 
Rechnung  getragen.  Wenn  man  hierbei  an  der  einen  oder  anderen  Stelle 
eine  Einschränkung  NJiänschen  möchte,  d.  h.  dner  Ersdieinung,  die  Drews 
verallgemeinert,  nur  lokal  begrenzte  Geltung  zumiBt,  oder  umgekehrt,  wenn 
man  eine  Entwicklung,  die  Drews  eist  später  beoliaditet,  z.  B.  die  Ver- 
bauerung des  Landgeistlidien  nach  dem  Dreißigjährigen  l^ege,  schon  als 
früher  eintretend  ansetzen  möchte,  so  sind  das  Kleinigkeiten,  auf  die  wir 
angesichts  der  so  dankenswerten  Gesamtleistung  nicht  näher  eingehen 
möchten,  zumal  gerade  für  solch'  kleineren  Zfige  die  lokale  Verschiedenheit 
Wühl  besonders  stark  ins  Gewicht  fällt,  eine  allgemein  gültige  Formel  sich 
also  dafür  wahrscheinlich  üt>erhaupt  nicht  finden  läßt. 

W.  Bruch  mall  er. 


A.  Lnsdiin  von  Ebengreofll,  Allgemeine  Münzkunde  und  Geldge- 
schichte des  Mittelalters  und  der  neueren  Zeit  (Handbuch  der  mittelalter* 
liehen  und  neueren  Geschichte,  hrsg.  von  O.  v.  Below  und  F,  .Meinecke. 
Abt.  V.  Hilfswissenschaften  und  Altertümer.)  Mit  107  in  dtr:i  lext  ge- 
druckten Abbildungen.  München  und  Berlin,  R.  Oidenbourg,  t904. 
(XVI,  28b  S.) 

Wenn  man  den  ganzen  Kreis  historischer  Wissensgebiete  fibertdickt, 
so  stellt  sich  heule  leider  noch  die  Abteihing,  die  man  gewöhnlich  mit 
dem  Namen  »Altertämer«  zu  bezeichnen  pflegt,  als  eine  trflbe  Masse  dar, 
die  sich  noch  nirgend  recht  zu  geschlossenen  Formen  zusammengeballt 

hat.  Wohl  findet  sich  ein  riesiges,  bis  jetzt  noch  ganz  unübersehbares 
Arbeitsraaterial,  xnohl  treten  von  allen  Seiten  die  verschiedensten  Inter- 
essenten an  die  Altertümer  heran,  wohl  sehen  wir  täglich  Einzelunter- 
suchungen über  alle  möglichen  archäologischen  Fragen  entstehen,  aber 
fast  alle  diese  Arbeiten  bleiben  im  engen  Kreise  stecken:  es  fehlen  die 
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Beziehungen  zu  den  Nachhargebieten,  es  fehlen  die  f^iroßen  Gesichtspunkte, 
weil  selbst  den  Mitarbeitern  am  Werne  der  Archäologie  die  Übersicht 
fehlt,  weil  sich  bislang  noch  nicht  die  ordnende  Hand  (gefunden  hat,  die 
das  Chaos  in  feste  Formen  bannte,  und  die  die  Altertümer  der  nuttei- 
alieriidMn  und  naierai  Oesdiidite  systematisch  gruppiert  und  dadurch 
fibenichtlich  gmcht  hätte.  Ein  Handbuch  der  deutschen  Altertums- 
kunde, welches  dn  allgemdn  anerkanntes  System  daibOle^  gibt  es  bislang 
noch  nicht. 

Unter  diesen  Umständen  muß  das  vorliei^^ende  Werk  als  eine  be- 
sonders verdienstliche  Arbeit  angesprochen  werden.  Denn  hier  wird  für 
ein  bestimiuif-^.  Eiiizeig^ebiet  der  Archäologie  ein  auf  proßer  Sachkunde 
und  weiter  Ljleraiurictnuuiis  aufgebauter  Grundriß  dargeboten,  ein  für 
den  Bedarf  geschulter  Historiker  berechneter  Leitfaden  der  Münzkunde 
und  Oeldgescblchte,  dessen  übersichtliche  und  Uare  Einteilung  nach  den 
vendiiedenen  Qesiditqmnklien  getroffen  ist,  yoa  denen  man  Überhaupt 
an  die  wissenschaftliche  Behandlung  der  Münzen  herantreten  kann.  Die 
Numismatik  stellt  sich  bei  der  Untersuchung  und  Erforschung  der  Münzen 
zweierlei  Aufgaben,  deren  eine  das  Außere  der  Münze  berücksichtigt  und 
vorwiegend  besdireibender  Natur  ist.  während  die  aridere  die  volkswirt- 
schaitiichen  und  staatengeschichtliciien  Beziehungen  in  den  Vordergrund 
stellt  Beide  Betrachtungsweisen  läßt  der  Verfasser  In  gleichem  Maße  zu 
Ihrem  Rechte  kommen,  und  er  teilt  demnach  das  ganze  Werk  in  zwei 
HtupMdl^  die  Münzkunde  und  die  Oddgeschichte.  In  dem  ernten  Ab- 
schnitt behandelt  er  zunächst  die  äußere  Beschaffenheit  der  Münze  nach 
Stoff,  Gestalt,  Größe  und  Gewicht  sowie  nach  dem  Gepräge  einschließ- 
lich Mfinzbild  und  Aufschrift.  Er  bespnrht  sod?nn  die  Her-tcllnnt^  der 
Münze  und  widmet  endlich  ein  bcscMideres  Kapitel  dir  Miin/e  :\H  (dev^en- 
stand  des  Sammeins,  indem  er  nach  einem  kurzen  Überblick  über  die 
Geschichte  der  Münzsammlungen  in  vier  eingehenden  Paragraphen  prak- 
tische Anweisungen  für  den  Münzsammler  gibt,  aus  denen  ich  die  Vor- 
schrillen  für  die  wissenschafUicbe  Behandlung  von  Münzfunden  besonders 
hervorheben  möchte.  In  dem  zweiten,  wissenscfairftlich  ungleidi  schwereren 
Hauptaljschnitt,  der  Qeldgeschichte,  finden  zunächst  die  Beziehungen  der 
Münze  7Mr  Oeldlehre  und  dann  diejenigen  zum  Recht  ihre  Darstellung.') 

Bei  alledem  zeigen  sich  die  Vorzüge  der  vom  Verfasser  durchge- 
führten straffen  Systematik  im  besten  Lichte.  Das  Buch  ist  auch  für  den 
Laien  vorzüglich  übersichtlich,  die  Ausdrucksweise  ist  kurz  und  klar;  fast 
kann  man  sagen,  dafi  das  Buch  in  seinen  darstellenden  Teilen  nur  aus 
Lehnätzen  bestehe,  denen  nach  jedem  Abschnitt  ein  Überblick  über  die 
voriumdene  Literatur  angehängt  ist.  So  »t  es  zu  einem  Handbudie  im 
besten  Sinne  geworden,  bei  dem  sich  das  von  den  Herausgebern  vorge- 
schriebene Schema  vortrefflich  bewährt,  und  das  durch  eine  sehr  gute 

<)  Ein  pMur  Eioadlidlai  hal  Jal.  Caha  in  diier  Bcapredinag  In  der  Hlii  Zk  iMS 
ricMic  gnidh. 
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Inhaltsübersicht  und  ein  genaues  Abbikiungsver/tichnis  sowie  endlich 
durch  ein  sorgfältiges  Sachregister  allen  Ansprüchen  genügt. 

Auf  eine  Stelle  des  Buches  möchte  ich  dn  wetdg  niher  emedien. 
Weim  man  bedenkt,  daß  Im  Vergleich  ndt  den  anderen  Ahteilinicen  der 
deufadicn  Aiddologie  die  Nnniiamalik  int  allgemeinen  sehr  gfinalig  ge- 
atdlt  ist,  da  sie  über  mehiere  Spezialzdtschrlflen  verfügt  und  viele  Inter- 
essenten ihr  anhängen,  so  mag  es  für  den  Femstehenden  sehr  auffallend 
erscheinen,  wenn  der  Verfasser  darüber  klagt,  daß  die  Erforschiinp^  der  Geld- 
gcschichte  nur  langsame  Fortschritte  mache.  Der  Gnmd  liegt  darin,  daß 
von  den  vielen,  die  sich  rrNumismatiker"  nennen,  die  meisten  nicht  Aber 
die  Münzkunde  hinauskommen,  während  nur  wenige  über  die  nötige 
archäologische  Schulung  verfügen,  mn  von  der  Mflnzkunde  zu  dncr 
wissenschaftUchen  FOfderung  der  Oeldgeschichte  vorvirts  sdiieHen  zu 
können.  .Die  Numismatiker,  die  aus  den  Kreisen  der  Sammler  hervor- 
gehen, haben  selten  die  streng  geschichtliche  Schulung  einerseits,  das 
Verständnis  für  die  Fordmingcn  der  Volkswirtschaft  andererseits,  ohne 
welche  man  eine  Gcldgcschichte  nicht  schreiben  kann.  Fachtüchtige 
Historiker  und  Nationalokoi.ümen  hingegen  sind  selten  Numismatiker,  sie 
entbehren  daher  der  unmittelbaren  Vertrautheit  mit  den  uns  aus  der  Ver- 
gangenheit erhaltenen  Mfinien,  die  nidit  nur  ein  nichtiger  Gegenstand 
der  geldgeachichtiichen  Fonchungen  überhaupt  sind,  sondern  oft  die 
einzige  Möglichkeit  zur  Nachprüfung  gewähren,  inwieweit  und  in  welcher 
Weise  die  in  Urkunden  und  Gesetzen  uns  überlieferten  Nachrichten  über 
das  MilnTM'osen  mit  den  tatsächlichen  Zuständen  in  EinUang  zu  bringen 
sind."   (S.  134} 

Man  sit  h!  daraus:  bei  der  scheinbar  in  so  bevorzugten  Verhält- 
nissen befindlichen  Numismatik  steht  es  zurzeit  noch  nicht  viel  besser 
als  bei  den  anderen  Oebiden  der  deulKhen  Ardiiologie.  Vid  Diletlanti»- 
mus,  viel  Interesae,  venu  es  gut  geht,  auch  viel  EinzellienntnisBe,  aber 
keine  Wissenschaft!  Auch  hier  könnte  nur  ein  deutach-flidliologisches 
Institut  helfen,  dessen  Notwendigkeit  ich  schon  so  oft  betont  habe,  auf 
dessen  Begründung  uir  aber  leider  wohl  noch  Innge  vergebens  werden 
warten  müssen.  Einem  solchen  Institut  wurde  dann  auch  die  Aufgabe 
züTallcn,  das  von  L.  geforderte  Quellen-Archiv  in  Arbeit  zu  nehmen,  »das 
alle  aut  Münz-,  Mali-  und  Pretsgesciiiclitc  bezüglichen  Naclinchten  in 
verUBlichen  Abschriften  zu  sanmidn  hätte«.  (S.  189/190.) 

Scfaliefilicfa  haben  «h*  nodi  zu  fragen,  wie  der  voriiegende  Grund- 
riß der  mittelaltertichen  und  neuzeitlichen  abendländisdien  Numismatik 
sich  in  den  allgemeinen  Plan  des  Below-Meinekeschen  Handbuches  ein- 
schiebt I  Ti«^chin  von  Ebengreuth  hat  in  seinem  Werke  die  Behandlung 
aller  münzähnlichen  Gebilde,  als  Medaillen,  Piaketten,  jetons,  Rechen- 
pfennige, Wallfahrts-  oder  Weihemünzen,  AdreBmarken  usw.,  ausge- 
schlossen, und  er  hat  auch  Iiierin  die  Sichcrhcu  seines  Urteils  bewährt. 
Denn  bei  allen  jenen  Geprägen  beschränkt  sich  die  Ahnlichkdt  mit 
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Münzen  nur  auf  das  Äußere,  auf  Material  und  Technik,  dagegen  ist  der 
Zweck  der  Stücke  ein  völlig  anderer,  und  eben  der  Zweck  und  nur  der 
Zweck  muß  für  die  Zuweisung  der  Denkmäler  zum  einen  oder  anderen 
archäologischen  Sondergebiet  den  Ausschlag  geben.  In  jener  Beschrankung 
also  stimme  ich  dem  Verfa^er  völlig  bei,  aber  es  o-hebt  sich  für  mich 
die  Frage,  ob  die  Heniugieber  den  Plan  ilires  Oeaamtverlces  virldich  so 
angelegt  liabcn,  dtfi  audi  die  genannteni  hier  nicht  besprochenen  Stfldee 
an  anderer  Stelle  in  gleicher  Weise  vie  hier  die  Mfinzen  behandelt 
werden  können.  Von  den  Medaillen  und  Plaketten  könnte  man  dabei  ja 
vielleicht  absehen.  Sie  wollen  in  erster  Linie  als  Kunstwerke  betrachtet 
sein,  als  Werke  der  Kleinplastik ,  tmd  ihre  eingehende  Behandlun;:^  Ge- 
hört daher  in  die  Kutist^reschichtc.  ImTucrhin  haben  auch  sie  einen  be- 
stimmten Gebrauchszweck,  und  daher  dürften  sie  z.  B.,  sofern  es  Porträt- 
medaillen sind,  bei  den  Familien -Altertümern  odor,  sofern  es  sich  um 
Öffentliche  Ereignis-  oder  Begebenheitsmedaillen  handelt,  bd  den  Staats- 
und  Oemeinde*AUertaniem  nicht  nnervihnt  bleiben.  Bd  allen  den 
anderen  Arten  aber  tritt  der  OdiTaudiszveck  völlig  in  den  Voidefgrund: 
die  Rechenpfennige  gehören  zu  den  Handelsaltertümern,  die  Wallfahrts- 
oder Weihemünzen  zu  den  kirchlichen  Denkmälern,  die  Marken  je  nach- 
dem zu  den  Altertümern  de«;  Staate«;,  der  Gemeinde  oder  des  Privat- 
k  bens.  Liegt  es  wirklich  in  dem  Plane  der  Herausgeber,  alle  jene  Einzel- 
gebiete  mit  der  gleichen  musterhaften  Onmdlichkeit  wie  hier  die  Münz- 
kunde und  GeiUgcsciuchtt:  bciiaiiuchi  zu  lassen,  bu  daß  auch  jene  schlichten 
Gepräge  ihre  aiddologtsdie  Würdigung  finden  kflnnten?  Wenn  das  ihre 
Abddit  ist  p  D.  Red.],  wenn  es  ihnen  gelingt,  für  alle  die  venchiedenen 
Zwdge  der  deiHsdien  Atdiiologie  ebenso  berufene  Beaitieiter  wie  Üh*  das 
vorliegende  Werk  zu  gewinnen,  wenn  schließlich  auch  der  Verleger  vorder 
auf  diese  Weise  notwendig  entstehenden  langen  Reihe  von  Bänden  nicht 
zurückschreckt,  so  könnten  wir  nur  aus  vollem  Herzen  dankbar  dafür 
sein.  Dann  würden  wir  endlich  das  wissenschaftliche  Handbuch  der 
deutschen  Archäologie  in  Händcu  halten,  das  wir  uns  schon  so  lange  er- 
sehnen, ein  Werk,  um  das  die  anderen  Nationen  uns  beneiden  sollten. 

Das  bislang  vorli^ende  Programm  läßt  in  der  angegebenen 
Riditnng  die  hoffnungsvollsten  Ansätze  erkennen.  Nicht  nur  hat  Luschin 
V.  Ehengmith  als  Efglnzung  zu  dem  vorliegenden  Werke  dne  »Spcodle 
Mfinzkunde  und  Qeidgeschichte«  zugesagt,  eine  Arbeit,  für  die  ihm  auch 
aus  V.  Pawlowskis  Nachlaß  dessen  »mit  Bienenfleiß  gesammelter  Stoff« 
zur  Verfügung  »^teht,  sondern  es  sind  aus  dem  archäologischen  Gebiet 
auch  für  das  Kriegswesen  und  für  Heraldik  und  Sphra^^istik  Einzeldar- 
stellungen in  Aussicht  genommen.  Dazu  dürfen  wir  wohl  annehmen, 
daß  die  von  A.  Schaube  zugesagte  •  Handelsgeschichte  der  romanischen 
Vdlber  des  Mittdmeergeblds  bis  zum  Ende  der  KreuzzOge«  auch  die  all- 
genidnen  Handdsgevohnhdten  und  Handelsaltertümer  in  den  Kreis  der 
Darsldlttng  hindnziehen  wird.  Damit  sind  die  Henusgeber  nun  dgent* 
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lieh  schon  vieit  über  die  «Deutsche  Altertumskunde"  hinausgegangen, 
die  noch  immer  in  der  ».Übersicht  über  den  Inhalt"  unter  der  vierten 
Abteilung  »i  iiitswissenschaften  und  Altertümer"  als  vorgesehener  einzelner 
Band  aufgeführt  vird.  Man  sieht  daran,  wie  das  ganze  Unternehmen 
«ihrend  der  AiMt.  selber  noch  vflchst,  und  dafi  die  Henusgeber  sich 
erlreulicherveise  von  den  wisBensduftlidien  Bedfiifnissen  schieben  lassen. 
Damit  ist  audi  für  die  weitere  Ausgestaltung  der  archäologischen  Ab- 
teilungen des  Handbuches  die  hoffnungsreichste  Aussicht  eröffnet,  und 
wir  dürfen  uns  der  Erwartung  hingeben,  daß  dem  von  LiFchin  gemachten 
guten  Anfang  noch  manche  ebenso  gute  Bände  folgen  werden. 

Frankfurt  a.M.  Otto  Lauffer. 


R.  EbradMiii^  Das  Hans  Fteish  in  Hamburg  (QroBe  Vermögen  II). 
Jena,  Fischer,  1905.  (150  S.) 

Daß  in  unserer  Memoirenliteratur  die  großen  Geschäftsleute  fast  gar 
keine  Rolle  spielen  gegenüber  den  Männern  der  Wissenschaft,  ist  oft  be- 
dauert worden  und  sicher  keine  geringe  Ursache  schiefer  literarischer  und 
sozialer  Urteile.  Auch  euie  wenig  bedeutende  Darstellung  wie  die  von 
Pilet  (Magdeburg  I9üü)  muß  schon  als  dankenswerte  Belehrung  gelten. 
E.  hat  für  die  seine  eine  Quelle  ersten  Ranges  benutzen  können:  die  Selbst- 
liiographie  eines  Otoßkaufnunns  aus  dem  letzten  Drittel  des  achtzdmten 
Jahrhunderts,  der  die  geistige  Freiheit  besaß,  den  Abeni  eines  erfolg- 
reichen Lebens  zu  einer  Übersicht  voll  rückhaltloser  Offenheit  und  Selbst- 
kritik zu  benutzen.  Da  ihm  eine  bei  Männern  der  Praxis  seltene  Dar- 
stpü'uigsgabe  und  lehrhafte  Neij^fung  eignete,  so  geben  die  für  seine 
bohue  und  Nachfolger  be>tiimiuen  Aufzeichnungen  die  anschaulichste 
Einführung  in  das  große  Geschattsieben,  und  die  Schilderungen  der  Krisen 
and  von  dramatischer  Wucht.  Die  vorzüglich  übersetzten  Auszüge  aus 
dem  englisdien  Original  fflgen  sich  zwanglos  der  zusammenhlngienden 
Darstdlnng  E.S  dn,  die  durch  P.s  Teilnahme  an  inteinationalen  Qeld- 
gescbftften  besondem  Wert  gewinnt.  Durch  Untersuchung  der  Ursachen 
seiner  Erfolge  und  Niederlagen  erweitert  sich  das  Bild  des  kühnen  und 
glücklichen  Spekulanten  zu  einem  solchen  des  zeitcrenössischcn  Geschäfts- 
lebens. Als  Hemmnisse  erscheinen  für  Hamburg  -der  durch  die  Verkehrs- 
mängel behinderte  Naclirichtendienst,  die  Abhängigkeit  vom  Auslande 
wegen  des  Fehlens  eigner  Kolonien,  die  geringe  Aufnahmefähigkeit  des 
heimischen  Weehadmarkte,  ms  den  Einfluß  der  dwdi  ihre  Verhindungen 
gestatzten  Juden  erUSrt.  Kulturgesddchtlich  besonders  bedeutsam  sind 
die  AusfQhrungen  über  die  geringe  Kontinuitilt  der  Hamburger  Handeb- 
hXuser,  die  auch  bd  dem  von  P.  begnmdeten  zutage  tritt  Als  Haupt- 
ursflche  erscheinen  die  von  schwankenden  Erwe'-bcprundlagen  unzertrenn- 
lichen luxuriösen  Neigungen,  über  die  P.  seinerseits  ein  rechnungs- 
mäßiges Bekenntnis  ablegt,  wie  es  selten  vorkommen  wird.  Sie  haben 
auch  den  Rückgang  seines  Hauses  veranlaßt  trotz  ererbter  Begabung  der 
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Söhne  und  fortgesetzter  Überwachung  dtirch  den  Vater.  Aber  der  kühne, 
umsichtige  Geschäftpiiiaiin  hat  durch  seinen  Wagemut  die  neue  Zeit  des 
Hamburger  Handels  mit  herauüühren  helfen.  G.  Liebe. 

Alfr.  Rliter  v.  Wrdscfako,  Die  Geschichte  der  Juristischen  Fakultät 
an  der  Univenitftt  Innsbrack  1671-1904.  tnnsbrack,  Wagner,  1904.  (71  S.) 

Die  Arbeit  -  der  Feslsdirift  zum  deutschen  Jur^ntage  ent- 
nommen -  unterrichtet  in  Kürze  lehrreich  über  die  dianikteristische  Ent- 
wicklung der  Tiroler  Hochschule.  Von  Anbeginn  unter  jesuitisdiein  Ein^ 
fluß  stehend,  wnhrte  sie  auch  in  der  Übermittlung  der  Rechtslehren  noch 
lange  die  starren  mittelalterlichen  Formen.  Erst  1733  drang  durch  Er- 
richtung eines  Lehrstuhls  für  Naturrecht  der  Geist  der  auf  protestantischen 
Universitäten  längst  herrschenden  neuen  Rechtswissenschaft  hier  ein. 
Wenn  auch  die  folgende  Periode  der  grofien  Reformen  durch  Betonung 
des  staatlichen  Interesses\ler  Einengung  durch  den  kirchlichen  Odst  ent- 
gcgenwfa'kte,  so  bnchte  sie  doch  eine  handwcrksmäfiige  Anschauung  znr 
Herrschaft,  die,  gleichgültig  gegen  die  XX'issenschaft,  nur  Beamte  bilden 
wollte.  Erst  durch  die  reformatorische  Tätigkeit  des  Grafen  Thun  wich 
seit  184S  dieser  Geist  der  Stagnation.  Die  Beilagen  bringen  die  ältesten 
V^orlesnngsverzeichnisse  und  Übersichten  üt>er  die  Besetzung  der  einzelnen 
Fächer.  G.  Liebe. 


y  NiedMT,  Die  Aufgaben  des  pfcußlsdien  Staates  für  die  evangie* 
tische  Landeskirdie  der  älteren  lYovinzen.  (Kirdienrecbtlidie  Abhand^ 
lungen.  hrsir.  von  Stutz,  Heft  13/14.)  Stut^,  Enke,  1904.  (319  S.) 

Bei  der  außerordentlichen  Bedeutung  der  finanziellen  Leistung»- 
pflidtt  des  Staates  für  kirchliche  Zwecke  ist  die  Bloßlegung  der  histo- 
rischen Fundamente  von  hohem  Werte,  u-ie  der  nenerliche  Streit  um  die 
Bestimmungen  der  brandenburgischen  Konsistorialordnung  von  1  573  und 
das  stete  Zurückgehen  auf  ältere  Verhaltnisse  in  Fragen  der  Kirchenbau- 
last  und  Besoldung  bezeugen.  N.s  gründliche  Untersuchungen  enikraften 
die  verbreiteten  Theorien,  besonders  die  aus  der  Säkularisation  des  Kirchen- 
gutes zur  Reformationszeit  hergeldtetei  mit  dem  Hinweis^  daß  dieses  regel- 
mftBig  seiner  Zweckbestimmung  erhalten,  selten  zu  freier  Verfügung  des 
Landesherrn  gestellt  wurde.  Vielmehr  hat  sich  die  Auffassung  von  der 
kostenpflichtigen  Beaufsichtigung  des  Kirchenwesens  durch  den  Landes- 
herm  auf  gewohnheitsrechtlicheni  Wege  gebildet.  Als  rein  staatliche 
Funktion  gleich  andern  erscheint  die  Leitung  kirchlicher  Angelegenheiten 
noch  im  AUii^erneinen  I^ndrecht.  Durch  die  Säkularisationen  infoige  des 
Rcichsdeputauuushauptsctiiusses  und  das  darauf  bezügliche  preußische 
Edikt  von  1810  wurde  diese  Anschauung  nicht  verändert;  es  wurden  da- 
dufch  nur  staatlidie  Sondcrverpftichtungen  fQr  bestimmte  Idrchliche  Zwecke 
begrOndet»  keine  generellen.  Der  Gedanke  der  staatlichen  FOrsorge  keimte 
ost  aus  dem  erstarkten  Staatsbewußtsein  anfiuig^  des  19.  Jahrhunderls* 
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Doch  faßte  auch  die  preii Bische  Verfassung;  die  Kirche  noch  nicht  als 
vermögensfähige  Rechtspersönlichkeit;  dies  geschah  erst  mit  dem  Abschluß 
<ier  Kirchenverhssiing  187b.  Eine  finanzielle  Verpfhchtung  des  Staates 
^um  Eintreten  für  kirdiiiche  DcUurtaisse  ist  als  Slaatsgewohnheitsrecht  aner- 
kannt, die  diiadiieii  Leistungen  aber  sind  von  veisdiiedeiieni  ledhtlidieii 
Chaiaktor.  Trolz  Anerkennttng  eines  sdlistittdlsen  Ididilidtcn  Wirimngs- 
IcKises  bat  eine  Lösung  der  finanaeUen  Bedehungien  iddit  sHttgefuiident 
'vjdmebr  werden  die  für  die  Kirche  gieldsteten  großenteils  wie  wdere 
Staatsausgaben  behandelt.  Nach  N.  kommt  darin  das  Interesse  zum  Atth 
druck,  das  der  Staat  an  der  Erfüllung  der  Idrchlichea  Aufgaben  hat. 

O.  Liebe. 


Wühda  IMtcr,  P^renßen  und  die  Pkderbomer  KMSster  und  Stifter 
1802—1806.  PhdertHtfn,  Bonifuius-£>mckerei,  1905.  (VI  und  178  &) 

Die  aktenmäßige»  sdir  eingehende  Untersuchung  des  Verfassers  gibt 
«nmal  dnen  ziemlich  genauen  Überblick  über  die  Organisation,  die  Be- 
sitzungen und  Einkünfte  der  zahlreichen  Klöster  und  Stifter  des  Pade«-- 
borner  Gebietes  am  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  und  ist  insofern  nichi 
nur  für  die  Lokalgeschichte,  sondern  auch  für  die  allgemeine  Wirtschatts- 
geschichte  nicht  ohne  belang.  Zweitens  gibt  sie  eine  eingehende,  bis  in 
die  kldnsten  Einzdhdten  genaue  Darstdlung  von  dem  Voigehcn  der 
preußischen  Regierung  bei  der  Sikularisierung  Mösterlidier  Institute  in 
«den  durch  den  RdchsdepulationstaaupladilttB  Ihr  zugeMlenen  Landestdien, 
die  erst  eine  lebendige  Vorstellung  von  den  bd  der  Säkulari^erung  sidi 
im  einzelnen  ergebenden  Schwierigkeiten  sowie  von  den  Wirkungen  ver- 
mittelt, die  diese  einschneidende  Reform  auf  die  betroffenen  Landesteile 
ausübte.  Die  Darstellung  des  Verfassers  ist  im  allgemeinen  eme  objektive 
und  rein  referierende,  deshalb  braucht  man  mit  ihm  darüber,  daß  er  zu- 
weilen auch  seiner  katholischen  Auflassung  Ausdruck  verleiht,  nicht  zu 
rechten,  zumd  fflr  uns  hier  kdnerld  AnlaB  vorli^  die  rdn  akademische 
Reditsfrage  anzuschndden.  jedenfdis  sd  aber  nodi  hinzugefügt»  daß  audi 
ludi  der  Daistdlung  Richters  die  katholische  Bevdlkening  des  Mer- 
bomer  Gebiets  der  Säkularisierung  mit  großem  Oldchmut  zugesehen  hat, 
zumal  die  meisten  davon  betroffenen  Klöster  es  damals  an  der  Erfüllung 
der  ihnen  früher  obliegenden  Kulturmission  mit  geringen  Ausnahmen  in 
.sehr  starkem  Maik  fehlen  ließen.  W.  BruchmüUer. 


Archiv  für  Theatergeschichte.  Im  Auftrage  der  Gesellschaft  für 
Theatergeschichte  herausgegeben  von  Hans  Dcvrient.  Zweiter  Band.  Mit 
<iem  Jahresbenclit  der  üesellschatt  für  Theatergeschichte.  Berlin,  Egon 
Fldsdid  &  Co.,  1905.  (360  &  u.  XXXVIII  S.  Jahresbericht) 

Der  vorliegende  zvdte  Band  ist  dem  ersten  verhiltniniißigscbndl 
gefolgt,  so  daB  dn  stder  Fortgang  der  Verdftentlidiungen  fifa'  die  Zu- 
Icunft  geddiert  sdidnen  konnte.  Trotzdem  bat»  wie  vertäutet,  dieOesdl* 
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h 'c:  sdnft  für  Theatergeschichte  beschlossen,  die  Herausgabe  des  Archivs" 

1A3:  einzustellen.  Die  Gründe  müssen  wohl  triftig  gewesen  sein,  Rhar  man 
je  sc  kann  den  Entschluß  nur  lebhaft  bedauern.    Was  vor  vier  Jahren  bereits 

ixzi         F.  Arnold  Mayer  mit  seiner  »Deutschen  Thalia«  beabsichtigt  lutte,  die 
Sdutfftmg  dne»  «toandttftUdi  gegründeten,  do^  «Oe  EMdnsiWCIt  ver- 
Tt        mddcAdeii  Orfgßm  für  dt$  fttntite  Theatenvaen,  hat  andi  das  «Ardiiv 
f.  Th.«  mit  seiner  engeren  Beschflnkdng  auf  das  ThtetogMdditlidie 
itc         offenbai'  nicht  veru-irklichen  können. 

Der  Wert  der  bühnen historischen  Forschung  für  die  Kenntnis  der 
5^  Kultur  eines  Volkes  ist  unbestritten.  In  solclicr  Pnrärnjng  ist  ein  Unter- 

^  nehmen  wie  das  «.Archiv  f.  Th."  auch  an  dieser  Stelle  grundsätzlich  will- 

kommen zu  heißen.   Wenn  trotzdem  hier  nicht  auf  den  gesaiuten  Inhalt 
z.-^  eingegangen  werden  kann,  so  liegt  dies  daran,  daß  ein  großer  ieii  der 

d «"         Bciül^e  tfifwodcr  aus  klciiitfeR  Miszclltii  besteht  oder  ndir  lltenuliislo» 
m:         fischer  Art  IsL  Nur  Aber  die  «iditigieren  und  zu^dcb  kolturiiistorisdi 
■  3         bcipertewwertereii  Abhandlnns^  sei  hier  nSher  berichtet 
eit  A.  Sikora  bringt  mancherlei  Material  zur  Geschichte  des  Tiroler 

f.:  VoIk?schausp!e]s  im  17.  und  18.  Jahrhundert,  also  für  eine  von  der 

•5?  Forschung  noch  nicht  behandelte  Zeit.    Hauptsächlich  gilt  seine  Arbeit 


den  Jahren  1746—1800,  für  die  er  sämtliche  theatergeschichüichen  Nach- 
richten aus  den  erhaltenen  amtlichen  Papieren  im  Innsbnicker  Statthalterei- 
Archiv  zusammenstellt;  dazu  kommen  noch  Gel^enheitsfunde  aus  dem  Zeit- 
imm  von  IMO-1746.  Ehle  eiiileltende  Abhandlung  h6bt  die  wichtigsten 
Eri^bnisw  der  neuen  Funde  hefvor^  vovon  hier  ein^es  heran^mpriffen  sei. 
Fflnf  Abschnitte  untarseheidet  Siltoia  in  der  von  ihm  am  dngiteidsten 
behandelten  Periode:  1.  Aufführungen  nur  mit  BewilHgnng  der  Landes- 
behörde (1746—1751).  —  2.  Verbot  der  Volksschauspielc  durch  Maria 
TTieresia  {1751— 176>).  —  3.  Zurücknahme  des  Verbots,  'ct  obci  jedoch  die 
von  OlaiibcnsgLheimniSsen  handelnden  Stücke  (Passion,  Jüngstes  Gericht  u.a.) 
ausgeschlossen  blieben  (1765-  1772).  —  4.  Zweites  Verbot,  bis  zum  Tode 
Josefs  II.  (1772—1790).  —  5.  Erlaubnis,  doch  nicht  unBeschränkt  (1790- 
1800).  In  diesem  ganzen  Zeitnum  erfahren  die  VoUoschauspiele  ehie 
meildiche  Veränderung:  die  religidse  Erbauung  «dcht  der  Unterhaltung, 
die  dramatisierten  Heiligenlegenden  und  Passionen  werden  durch  veit- 
liche Stoffe  verdrängt,  .der  Einfluß  der  Bfihne  in  Innsbruck,  bzw.  des 
Hoftheaters  in  Wien,  das  für  jene  maßgebend  war,  läßt  sich  deutlich  er- 
kennen: historische  Stücke,  Rttterkomödien,  Lust-  und  Singspiele  werden 
eitrig  gepflegt,  und  noch  Ii  utc  L^iht  es  in  Tirol  zahlreiche  Volksbühnen,  wie 
z.  B.  in  Pradl,  einem  Teil  Innsbrucks,  auf  denen  fast  durchweg  solche  Ritter- 
komödien aufgeführt  werden".  Daß  die  R^erung,  besonders  unter  Maria 
Theresia,  mit  dem  Volkes  das  seine  Überkommenen  Spiele  nidit  aufgeben 
mochte,  In  IsesÜndigem  Zwist  lag,  Icann  nicht  behvmden,  und  doch  war 
es  Im  Grunde  -  Sikora  hebt  das  mit  Recht  hervor  viel  veniger  das 
am  Alten  hängende  Volle,  das  die  Aufffihningsveibote  unbeachtet  ließ, 
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als  vielmehr  die  OdstUdilKit,  deren  Säckd  durch  die  Spiele  gdüllt 
wurde.  Daher  die  Erfolglosigkeit  des  ersten  strengen  Veibols  von  1751. 

Als  dann  1765  die  Spiele  unter  der  Bedingung,  daß  der  Reingewinn, 
später  eine  bestimmte,  oft  ziemlich  hohe  Gebühr  in  die  Armenkasse  ge- 
zahlt werden  mußte,  wieder  freigegeben  wurden,  hatte  gerade  diese  Er- 
laubnis viel  eher  die  Wirkung  eines  V^erbotes  und  hal!"  selir  /ur  Ab- 
schaffung der  Bauemkomödien ,  so  daß  das  zweite  X'erbot  i.  J.  1  77  2  auf 
keinen  allzuheltigen  Wideretand  mehr  stieii  Benierkenswert  ist  auch  die 
Tatsache,  daB  nicht  nur  in  den  Jesuitengymnasien,  sondern  auch  in  den 
von  den  Benediktinern  gddieten  Schulen  die  Komödie  gepflq;t  wurde, 
und  daB  zwischen  den  Jesultenkomfidien  und  den  Volksschauspielen  meist 
ein  sehr  enger  Zusammenhang  bestand,  was  bei  der  Intemationalität  der 
Jesuitendramen  wichtige  Beziehungen  zur  Theatergeschichte  anderer  Länder 
liefern  kann.  -  Gleichfalls  in  die  ältere  Theatcri^eschichte  ffjhrt  uns 
Berthold  I  itzrnann  niii  einer  Abhandlung  über  Johannes  Velten,  dessen 
oft  behandelte  und  doch  so  Ungewisse  Persönlichkeit  allein  schon  kultur- 
historisches Interesse  beansprucht  Utzmanii  legt  in  schlagender  Beweis» 
fflhrung  dar,  daß  alle  großen  Neuerungen,  die  Velten  zugeschrieben 
werden,  durdi  kein  historisches  Zeugnis  als  sdn  Werk  zu  erweisen  sind. 
Velten  hat  weder  Moti^  zuerst  auf  die  deutsche  Bfihne  gebnuht,  noch 
hat  er  die  Besetzung  der  Ffftuenrolten  durch  Schauspielerinnen  nodl  auch 
die  Erweiterung  der  alten  englischen  Bühnen-Nische  zu  einer  vollkommenen 
Doppelbühne  eingeführt.  Vielmehr  war  all  dies  schon  vor  ihm  g^eschehen, 
und  Velten  kann  höchstens  den  Ruhm  eines  geschickten,  auf  der  Höhe 
des  Zeitgeschmacks  stehenden  Theaterleiters  beanspruchen.  Auch  die  an- 
gebliche Beseitigung  des  dramatisierten  Romans,  die  Velten  durchgeführt 
haben  soll,  gehört  nach  Utzmann  zu  den  unhaltbaren  Legenden.  I>enn 
der  dramatisierte  Roman  sd  ganz  dieselbe  Art  von  Schauspiel  gewesen, 
für  die  um  1700  die  Bezeichnung  «Haupt-  und  StaatsaktioQ''  auftauchte. 
Endlich  ist  auch  die  Überiieferung  von  der  Einführung  des  Stegreifspidcs 
durch  Velten  wahrscheinlich  nichts  als  eine  Legende,  und  so  zerfällt  denn 
alles,  was  die  bisherige  Forschung  über  den  angeblichen  Bf-hnenrefornator 
zu  berichten  wußte,  in  nichts  zusammen,  und  nur  dem  tüchtigen  Wander- 
prinzipal bleibt  sein  schmaler  Ruhm.  —  Die  dritte  Abhandlung,  die 
näherer  iksprcciiung  wert  ist,  steuert  unter  Benutzung  einiger  Vorarbeiten 
Oeoiig  Schaumbergs  der  Herausgeber  selbst  bd.  Er  berichtet  darin  von 
dnem  Odidmbunde  deutscher  Schauspider,  aus  dessen  Akten  er  zugleidi 
die  wichtigsten  Stücke  im  Wortlaut  abdruckt  Im  Jahre  1812  von  dem 
Stuttgarter  Hofschauspieler  Hunnius,  einem  Sproß  der  Wdmarer  Juristen' 
familic,  gegründet,  bezweckte  der  Oeheimbund  die  idedle  und  materidle 
Hebung  des  Srhauspielcrstandcs.  Freilich  ging  er  schon  nach  dreijährij^em 
Bestehen  ein  und  halte  so  wenig  Wirkung  auf  die  f  olgezeit  auszuüben 
vermocht,  daß  er  seitdem  fast  ganz  in  Vergessenheit  geraten  war.  Und 
doch  ist  er  eine  theatcr-  und  kuliurgeschiclniich  bedeutsame  Erscheinung. 
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Bedeutsam  war  schon  die  Zeit  seiner  Entstehung,  die  jaiire  der  poiitisdien 
Not,  die  Zeit,  ,rin.  der  Mozarts  Zauberflöte  in  der  ganzen  KQnstler- 
generation  lebendig  war,  die  Zeit,  die  die  Befiwiung^kri^  zeugte,  die 
die  deutsche  Bundienschafl  ins  Leben  rief,  der  die  Freimaurerloge  mit 
ihren  Formeln  und  Forderungen  hohe  moralische  Werte  schuf*.  Bedeut- 
sam ist  femer  die  ganz  nach  maurerischem  Vorbilde  angelegte  Verfassung 
des  Bundes,  obwohl  er  nur  von  Schauspielern  für  Schauspieler  gegründet 
war  und  keinerlei  politische  oder  allgemein  humanitäre  Absiditen  ver- 
folgte. Der  Name  des  Bundes  ist  meist  «Conservatorium  des  teutschen 
Schauspiels",  in  spaterer  Überlieferung  auch  „Orden  oder  Konvent  zum 
blauen  Stein«,  Cteheimzeidien  wuiden  gebraucht,  die  Aufnabme  eines 
Neulings  geschah  mit  maureriscber  Feierlichkeit  und  Oehdmtucrei,  be- 
stimmte Erkennungszeichen  durch  Frage  und  Antwort  waren  verabredet, 
ja  die  Nachahmung  maurerischer  Oebcäuche  ging  so  bis  ins  einzelne^ 
daß  auch  die  Reiseunterstützungen  genau  so  geregelt  waren  wie  z.  B» 
bei  den  Odd  Fcllow's  (vgl.  O.  Schuster,  Die  geheimen  Gesellschaften  usw., 
Leipz.  1906,  II,  192).  Die  tätigsten  Sitze  des  Vereins  waren  l  ranicfurt  a.  M. 
und  Kasse!.  Daß  streng  auf  die  Würdigkeit  der  A^it|t,^lieder  geachtet 
wurde,  beweisen  meiirere  Ausstoßungen.  Zwischen  den  Veieiusorten 
liefen  Berichte  hin  und  her,  die  Aber  Mitg|ieded>estand  der  betr.  Bfihne, 
Oastspide,  Uraufführungen  uod  ihnliche  Theaterereignisse  Aubchluß 
gaben.  DaB  schtieBlidi  die  Bewegung  im  Sande  verlief,  lag  wohl 
an  der  Interesselosigkeit  der  Mehrheit.  Diese  Interesselosigkeit  aber 
-  Devrient  sagt  über  diesen  Punkt  nichts  sollte  sie  nicht  eben- 
falls mit  aus  den  ZeiturastSnden  zu  erklären  sein''  Als  der  Bund 
gegründet  wtirde,  waren  bei  allem  nationalen  Unglück  die  Hoff- 
nungen noch  gespannt;  als  er  einging,  war  das  Jahr  1815  zu  Ende,  die 
Reaktion  hatte  begonnen.  »Wieder  erwies  sich  der  soziale  Gedanke  in 
der  Schauspiderwdt  als  ein  schöner  Traum.«  Und  so  gänzlich  ver- 
dämmerte dieser  Traum  in  der  Erinnerung  der  Nachwelt,  daß  nur  einige 
wenige  Andeutungen  (Hebenstant  184^,  £.  Devrient  1848,  HQbner  1875) 
nodi  auf  ihn  Bezug  nehmen.  Leider  hat  dem  neuesten  Darsteller  der 
geheimen  Gesellschaften,  Georg  Schuster  (s.  o.),  Devrients  Abhandlung 
\voh\  nicht  mehr  vorgelegen;  er  hätte  sonst  sein  Werk  um  ein  wertvolles 
Kapiteldien  bereichern  können. 

Aus  dem  übrigen  Inhalt  des  „Archivs"  sei  zum  Schluli  noch  eine 
Arbeit  rühmend  hervorgehoben;  die  Bibliographie  der  i heatergeschichte 
für  1904,  die  A.  L.  Jdlinek  mit  gewohnter  Sorgfalt  zusammengestellt  hat 

  Hans  Legband. 

Rani  Legband,  Mfinchener  Bflfane  und  Utteratur  im  achtiehnten 
Jahrhundert  (Oberbayerisches  Archiv  fOr  vaterländische  Oesch.  Bd.  51.) 
MOnchen,  O.  Franz,  1904.  (546  S.) 

»Nur  als  Spiegelbild  der  Kultur  eines  Volkes  kann  Theatergeschichte 
iruchtbare  Erkenntnis  liefern.«  Dieses  stolze  Wort  seiner  Einleitung  darf 
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P.  Legbänd  mit  Recht  als  Motto  über  sdn  Buch  schrdbtn.   Man  könnte 
den  Spruch  vielleicht  aber  auch  umkehren  und  sagen:    Die  Kultur  eines 
VblkM  Hat  lUltiiii  eilt  Sd  treues  Spiegelbild  als  stine  Theäter^scfaichte. 
Und  Alidi  mt  teldie  Ikeetie  Atifirtdlüng  büelel  Lcgbinds  Werk  in- 
scHaiiHtiieli  Aefef  .  &  bt  #oh]  nicht  ib  Sdirfeibmsehoi  tu  betnuhten, 
däß  der  titel  uns  nicht  Mflnehener  Bfihrie  Und  Dramatik  im  18.  Jalir- 
hundert  ankündigt,  was  der  Verf.  doch  nur  bringen  vill,  sondern  »Bühne 
und  Literatur".  Denn  das  Literaturbüd  von  Mfinchen  im  1 8.  jnhrhundert 
wird  uns  vollständig  geboten,  der  Geist  der  Zeiten  uns  ganz  nahe  ge- 
bracht,  «'enn  auch  die  Lei?;tungen  Münchens  auf  lyrischem  und  epischem 
Gebiet  nicht  eigens  gewürdigt  werden.  Die  Münchener  Theatergeschichte 
ist  der  Hilttiti»1ia]t  des  IMtA  (Auf  256  Sehen),  die  OiataUerbiening  der 
draniatischen  Utfiniiitr  folgt  als  Ergänzung  (auf  %dteren  ISOSdten).  Idl 
ffMt,  daß  idl  die  Analyse  der  Dntaieii  Heber  in  den  Lanf  des  bfibnen- 
gtsdiichtlichen  Teilen  terwbbell  gesehen  hätte,  damit  bei  jeder  AnfflMimg 
gleich  die  Anschauung  von  dem  dargestellten  Stücke  geboten  worden 
wäre.    Die  theriterhi$tori«?ch -schnffstellerische  Einheitlichkeit  wäre  reir»*T 
bewahrt  worden.  Freilicli  hätte  unsere  Ii terarhistonsche  Forschung  dann 
auf  die  eindringende  Aiisfiihrltchkeit  der  Darstellung  der  üteramchen 
Entwicklung  verzichten  müssen,  was  vielleicht  im  Hinblick  auf  den  ge> 
ringen  Wert  tet  aBcr  jener  Dtimen  nidii  so  sdnrer  ins  QeMcht  gefallen 
wire  als  vcg^  der  Duichdiingung  und  AnfdedEnng  der  cansen  geistigen 
StrOmnng  jener  Mfindieneir  Tage^  wit  sie  Legbands  Itinsinn^  nnd  flrißige 
Bdiandlung  aus  diesen  Eintagswerken  allen  herausarbeitet.')   Das  Kon- 
statieren einer  großen  Kulturlosigkeit  ist  das  Hauptoigebnis  der  Forschung 
Mr   die   ältere  Zeit,   die  Legband    mit   ebensoviel    vrissen-^chaftl icher 
Treue  als  sicherem  Urteil  rttis  sieben  bayerischen  Archiven  zusammen- 
getragen hat  und  uns  in  geschmackvoller  Darstelhint,^  bietet.   Da  wirken 
gerade  die  ersten  Rcformvcrsuciie  der  »Oesellschait  der  Veru-auten  Nach- 
barn am  Isarstroin*  oder  des  »Bmassus  tMiicns*  sovle  Aum  Isesonden  der 
Orfliider  der  Akademie  doppelt  rOhiend  inmitten  der  allgemeinen  geistigen 
Unfrudifbarkeit  im  Dayerland  zu  dner  Zdt,  da  im  fibrigen  Deutsdiland 
der  Vorfrühling  der  literarischen  Blütezeit  schon  überall  mächtig  zu  grünen 
begann.  Ebenso  darf  man  bei  den  Wanderkomödianten,  die  uns  Legband 
in  München  nachweist,  nicht  an  die  gleichzeitigen  Parallelerscheinungen 
in  Mittel-  und  N(  rddeutschland  denken.   An  die  Großzügigkeit  Neuber- 
scher  Kunst-   und    Standesreformen    kann    vor   dem  feuchtfr^Shlichen 
Publikum  am  Isarstrande  nidit  gedacht  werden.    Fesselnde  Kulturbilder 
deutet  uns  Legband  aber  da  an,  etwa  bd  dem  Strdt  der  Dnltkcnnödlsnfen 
mit  den  nm  ihr  Sedenhdl  besorgten  Klosterfhuien  «egen  ilirer  Ormenden 
gottlosen  Nachbarsduli  des  »Holzstadls  auf  dem  Anger«  oder  hd  der 

0  Legbands  Verzicht  auf  cbronologisdie  Anordnung  in  diesem  litcnu-hisloriscfaai 
Tdl  finde  ich  trotz  der  von  ihm  angeg^Senea  Orfindc  nicht  i^ädklkh.  Mn  hdwt 
(faKfairch  kdn  Ums  Bild  des  rddi  EntwickdiidCB. 


Digitized  by  Go 


Bcqxeditiiigcn. 


49i 


Verwendotig  dei  Ratbaiiswales  zu  Darbietungen  der  Seiltänzer,  Luft- 
springer, spater  dann  zu  Lx)tterien  und  Festivitäten  aller  Art,  oder 
bei  den  Konflikten  zwischen  den  zünftigen  Stadtmusikanten  und  den 
Benifskomödiantf n  oder  bei  den  eigenartig  gehanJhabteii  Rassions- 
aufiühruogen, l>ei  denen  z.  B.  :>diün  1716  die  Maria  durch  ein  weib- 

lidu»  WflKti  dirgvstdlt  ifurde  u.  a.  m.  Gute  Erigänzung  zu  Ctoedfl» 
Ofdr.  gibt  cia  VenddiiiiK  der  gei8t|icli€n  Spide  der  INvttaiiiHaniffi 
<174«— S3)  mit  IrefiUchai  Isitiicbcii  Nofw.  Zu  den  Bemeriniqipi 

die  tollen  Arztensspiele  sind  jetzt  die  ähtiUdieii  Erscheinungen  at»  dem 
Altertum  in  H.  Reichs  großem  Mimuswerk  zu  vergleichen.  Die  Miinchener 
Aktenfunde  finden  durch  Legbands  gelegentliches  Heranziehen  von  Material 
aus  dem  Augsburger  Stadtarchiv  oft  wesentliche  Bereicherung.  Der  Uber- 
gang  vom  Marionettenspiel  zum  Agieren  mit  lebenden  Personen  wird  uns 
au  den  sogenannten  i^iutlenspicicrn  (S.  9S  f.)  besonders  a|):^chaulicb.  Das 
Anfllndtii  dieses  Mittdgtiedes  ist  für  die  Entvicklungsgescliidite  des  Dramas 
redit  wichtig.  Fast  ebenso  amOsant  ist  spiler  die  RQck«aadli|i)g  ans  ^aer 
PHiudpabdiaft  wieder  in  ein  Marionctiempiel.  (Vgl.  S.  m,  165, 181  ü.; 
die  Angabe  dieser  Seiten  fehlt  im  Raster,  das  ich  sonst  freudig  b^:rüßt 
habe.)  Könnte  der  Ausdruck  (S.  100)  »Englische  Marionetten"  nicht 
vielleicht  auf  einen  Zusammenhang  mit  den  englischen  Komödianten  hin- 
weisen und  damit  der  üeschichte  des  l-'uppenspiels  neue  Persi^ektiven 
öffnen?  Sehr  gehaltreich  ist  audi  der  Abschnitt  über  die  Blute  des 
iranzüsisdicu  Sciiauspiels  in  München,  interessant  das  Repertoire  im  Vcr- 
glekli  mit  dem  gleichzeitiger  deutscher  Truppen  in  Noiddeiitsdilaad 
und  loiltnrdl  wichtig  der  Nachweis  des  Einltuocs  des  frangflsfechen 
Sdiauspiels  auf  die  Sitten  der  Deutschen  (S.  115f.>.  Mit  Olfldt  wden 
diese  Angaben  durch  die  Benutzung  des  französbdwn  Werkes  von 
Leraazurier  cnveitert.  Für  die  Kulturgeschichte  aber  am  bedeutsamsten 
ist  das  Aufdecken  der  Zusammenhänge  rixischen  dem  Tiefstand  des  ge- 
samten geisügen  Lebens  in  Bayern  um  die  Mitte  des  18,  Jahrhunderts  und 
dem  Nachwirken  des  jKuitismus,  dem  Fehlen  geisUg  autklärender  Lehrer. 
Gut  ist  (5.  I2iti.)  das  Gegenüberstellen  der  Aufklärung  im  protestantischen 
Norden  mit  dieser  Dunitdhdt  und  den  Kämpfen  der  Reaktion  in  Bayern 
und  weiterhin  dann  der  Nachweis  des  beginnenden  Forischfitls  dnrdi  die 
Biliche,  die  endlich  durch  Aufnahme  von  Gottsched,  Odlcrt,  Pfcflel  in 
die  »Bayerischen  Sammlungen*  nach  Mitteldeutschland  geschlagen  vird.*) 
Dem  Eindringen  moralphilosophischer  Zeitschriften  sehen  wir  dann  das 
Erwachen  der  Sehnsucht  nach  einer  Bühne  als  Kultnrmittc!  folgen.  Für 
die  spätere  Zeit,  die  der  Nation» Ischaubühne,  fließen  die  Quellen  viel 


>)  L.  bittet  um  gekamüicbe  Nachriditea  über  das  Pas&ionsspid  der  Stadt- 
musOuntea  1763.  Idi  haHe  es  fBr  viditig,  daS  demtige  Nadtfragm  mösUditt  durch 
Bopfcdiungen  weitergegeben  werden. 

*)  ErfreuUch,  aber  wohl  noch  unerüiltt  ist  die  Aussicht  auf  eine  Studie  Legtumds 
ftber  dk  Wodka-  md  MoMtectarMn  In  Bayern. 
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reichlicher,  so  daß  v^nr  umfassendere  Bilder  bekommen.  Zwei  Figuren 
heben  sich  besonders  deutlich  ab,  der  Intendant  Ornf  Seenu  mit  allen 
seinen  Vorzügen  imd  Schwächen  und  der  Kritiker  Westcnrieder.  Rech.t 
bedauerlich  und  verwunderlich  ist,  daß  Legband  trotz  Anfragen  bei  den 
größten  Bibliothelten,  sogar  in  München,  Berlin,  Hamburg  und  Wien, 
J.  H.  Rr.  MfilloB  »Abschied  von  der  Bflhne«  nicht  liat  erhalten  können. 
Mit  Recht  vennutet  er  darin  manchen  AufKhluß  über  Mfinchcncr 
Bflhneliwesen.  Vor  allem  findet  das  Repertoire  gerade  ffir  das  Jahr  1777, 
in  dem  Legbands  Quellen  spnrlich  ftieBen,  ein  paar  Ei^ganzungen  (S.  215 
bis  225):  Am  3.  Jan.  wurde  •Rumhold"  von  E.  Mayer  gegeben  (das  Stück 
analysiert  Leg:bandS.  387  f.;  Müller  gibt  sein  l-rtei!  fi  her  das  Stück;  erschre'hr 
iibriL,^ens  „Run hold").  Am  5.  «Der  Ehr^^eitzige",  »nicht  kunst-,  sondern 
liandwerksmäßig",  sagt  Müller  und  führt  das  Urteil  weiter  aus.  Am  7. 
i,le  Nozze  disturbate"  im  kurfürstlichen  Kedoutensaal  bei  maskierter 
Rcdoute.  Am  9.  »Jurist  und  Bauer*,  «ziemlich  gut  gegeben,  da  es  die 
darin  Spielenden  in  der  gemeinen  l»yerischen  Mundart  vortnifm'  (du 
ziemlich  gleichzeitiges  Qegenstfick  zu  Eldioiis  Rattdeulsch  in  Hamburger 
Lokalstücken).  Die  Galavorstellung  der  Oper  »Anzio"  wurde  w^n  des 
Nichteintreffens  des  Kaisers  abgesagt.  Vom  Personal  finden  verschiedene 
Erwähnung  und  Charakteristik;  so  Nouseul  und  Frau  13  5,  216,  21 9f., 
222),  Appel t  (21Sf.),  Graf  von  Seeau  f219),  MUc.  Koherwein  (221), 
Mad.  Brochard  (173,  197,  199)  und  eine  bei  Legband  nicht  genannte 
Mlle.  Demaren  (220,  224).  Auch  über  das  Leben  in  München  bekommt 
man  In  MflUers  ReisetagelMich  noch  manchen  kleinen  Aufechluß;  so  venn 
er  vom  Oastvirt  Albert  erzihlt  mit  seinem  neuerSffheien,  vielbesuchten 
Tanzsaal,  der  von  der  Hofgesdlsdiaft  nachts  nadi  Schluß  der  Redoute 
noch  in  Masken  aufgesucht  wird,  und  von  seinem  Beinamen:  »der  ge- 
lehrte Wirth"  oder  von  dem  Bcf^uch  des  Literaten  Dufresne,  dessen  Urteil 
über  Goethes  »Götz"  uns  ergötzlich  scheint,  oder  vom  Dichter  Grafen 
Morawitzky.  Schließlich  vx'äre  P.  Legband  auch  die  Schilderung  des 
Opernhauses  (S.  223)  wohl  willkommen  gewesen.  Das  Fehlen  von  Mtillers 
•Abschied'  auch  in  unseren  größten  Bibliotheken  lälh  den  Gedanken  eines 
Neudruckes  dieser  hübschen  theaterhistorischen  Rindsatte  wohl  aufkommen. 

Der  Wert  von  Legbands  Werk  viid  durch  solche  kleineren  Lficken, 
deren  er  sich  wohl  bevuBt  ist,  nicht  wesentlich  geschmllert.  Im  Anhang 
vermißte  ich  zur  Übersicht  Ober  den  ganzen  theaterhistorischen  Inhalf  eine 
Tafel,  die  mit  den  Daten  alle  Schauspielertruppen  und  anderen  Spieler 
von  Anfang  an  verzeichnet.  Der  Anhang  ist  son?t  durch  die  Repertoire- 
Verzeichnisse  für  Literatur-  wie  Theatergeschichtc  eicich  ^-ertvoll. 

Legbands  Werk  bedeutet  eine  Bereicherung  unserer  bühnen-  und 
literaturgeschichtlichen,  ja  unserer  kulturgeschichtlichen  Kenntnis. 

Hans  Devricnt 
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Auf  einen  Aufsatz  von  A  Rehm,  Zur  Pflege  der  Kiinst-  und 
Kulturgeschichte  des  Altern:  ms  an  unseren  humanistischen  Gymna- 
sien (Blätter  f.  d.  (bayer.J  Gymnasial-Schulwesen  42,  1/2)  sei  ntir  dem  Titel 
nach  hingewiesen,  da  uns  derselbe  nicht  zugänglich  war.  üerade  die  Frage 
des  sehr  im  argen  Uzenden  kulturgeschichtlichen  Unterrichts  an 
den  höheren  Schulen  bedarf  dringend  einer  Erörterung  von  selten  der 
Kuliurhistoriker  von  Fach.  Was  von  selten  der  Kdagog^n  bezw.  der 
Oeschichtslehrer  bisher  darflber  geschrieben  ist,  zeigt  leider  nur  zu  häufig, 
daß  die  Kenntnis  der  neueren  kulturgeschichtlichen  Literatur  und  die  Er- 
kenntnis der  Ziele  der  Kulturgeschichte  nicht  so  verbreitet  sind,  vrie  es 
notwendig  ist  Was  die  I^hrbücher  der  Geschichte  an  kulturgest  hicht- 
lichem  Untenrichtssioü  bieten,  ist  oft  geradezu  trostlos.  An  dieser  Hilf- 
losigkeit gegenüber  den  Forderungen  einer  wirklich  wissenschaftlichen 
Kulturgeschichte  ist  aber  in  letzter  Linie  die  nahezu  völlige  Alleinherr- 
sdiafl  der  politischen  Historiker  an  den  Universitäten  schuld,  an  der 
nun  einmal  voriiuflg  nicbls  geändert  «erden  zu  können  scfaeini  bei  der 
aber  eine  wirkliche  Ausbildung  der  späteren  höheren  Lehrer  auch  auf  kul- 
turgeschichtlichem Gebiet  unmöglich  ist  Daß  dieses  anders  Verden  muß, 
bleibt  unser  cetenim  censeo' 

Die  Zeitschrift:  Museumskunde  enthält  in  Bd.  II,  Heft  3  eine  warme 
Würdigung  des  um  die  deut^clie  Kulturgeschichte  hochverdienten,  unlängst 
verstorbenen  Moriz  Heyne  bezüglich  seiner  äußerst  fruchtbaren  Tätigkeit 
auf  dem  Odiiete  der  Altertümersammlung  (Otto  Lauff  er,  Moriz  Heyne 
und  die  archäologischen  Grundlagen  der  historischen  Mu- 
seen). Was  L  dabei  hödist  behendgensvertes  über  die  dringend  not- 
wendige der  deutschen  Altertumskunde  überhaupt,  d.  h.  der  Realien- 
forschung, sagt  -  eben  mit  Heyne  ist  ihr  wichtigster  Vertreter,  ziemlich 
der  einzige  tmter  den  Germanisten,  dahingeschieden  — ,  geht  die  deutsche 
Kulturgeschichte  sehr  nahe  an.  Denn  ein  Teil  dieser  Wissenschaft  bleibt 
auch  die  G^chichte  der  Altertümer,  der  Süßeren  Denkmäler  doch  jeden- 
falls. Was  Laufter  über  das  Mißverhältnis  zwischen  den  öffentlichen 
Aufwendungen  für  die  Uassische  Archäologie  und  dem  Mangtl  an  Mitteln 
fOr  eine  zsentnllsierte  Tätigkeit  auf  dem  Gebiete  der  deutschen  Altertums- 
kunde sagt,  entspridit  ganz  dem,  vas  der  Herausgdxr  dieser  Zdlschrift 
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,  in  seinem  Plan  der  »Denkmäler  dcH"  deutschen  Kulturgeschichte'  (Zeitschrift 
für  Kulturgeschichte  V,  S.  449)  189S  folgendermaßen  ausgesprochen  hat: 
»Das  darf  doch  die  nationale  Kulturgeschichte  in  Anspruch 
nehmen,  daB  ihr  venigslens  ehi  kldtwr  Tdl  des  InteresMS  und  der 
öffentlldien  Mittd  zugewandt  verde,  «dche  die  Kultuiicsdiidite  des 
klassischen  Altertums,  die  Archäologie,  überall  findet  Fltar  sie  Geld 
in  Hülle  und  Fülle  vorhanden.  Wir  wollen  auch  unseren  I^atz  an  der 
Sonne.*  Lauffer  hat  zwar  nur  die  äußeren  Altertümer  im  Auge,  und 
gerade  ihre  Erforschung  macht  ohne  Zweifel  die  von  ihm  ^^clorderte 
Errichtung  einer  deutschen  archäologischen  Kommission  besonders  not- 
wendig. Diese  schließt  aber  andererseits  unsere  weitergebende  Forderung 
nach  einem  Deutechen  Iculturseschichtlicben  Institut  nicht  ans. 

td.  Naville  betont  in  seinem  Anfi»tz:  Orlgine  des  anciens 
^gyptiens  (Revue  de  I'histoire  des  religions  52,  1905,  nov./d&.),  da6  die 
älteste  Kultur  der  Ägypter  nicht  fremden,  babylonischen  Ursprungs,  son> 
dem  durch  die  natürlichen  Verhältnisse  des  Landes  und  des  Klimas  be- 
dingt und  in  A^'pten  selbst  entstandc[i  ist.  Allenfalls  könnte  die  baby- 
lonisdie  wie  die  ägyptische  Kultur  von  Arabien  aubgesUahU  sein  und 
dieser  gemeinsame  Ausgangspunkt  die  Analogien  zwischen  beiden  erklären. 

£.  Stocquart  setzt  seine  Bdtiige  {cur  Uteren  Kultautpschichte 
Spaniens  dnrch  eine  neue  Arbeit  fort,  die  den  Titd  tilgt:  La  domi- 
nation  arabe  en  Espagne;  son  influenoe  juridique  et  sociale  (Revue 
de  l'universite  de  Bruxelles  1905,  avril). 

Der  Aufsatz  Fedor  Schneiders,  Wirtschaft  und  Kultur 
Toskanas  vor  der  Renaissance  (Deutsche  Rundschau  Jahrg.  32, 
Heft  10,  Juli  1906)  gibt  ein  anschauliches  Bild  einer  raschen  Entwicklung 
in  die  Höhe.  »Was  war  dodi  in  den  Jahrhunderten,  die  wir  schnell 
fiberbliclden»  in  Toslona  enreidit  woiden!  Zu  Anfing  der  gleiche  tiefe 
Verfali  auf  allen  Gebieten  des  Lebens  wie  in  der  fpaam  Welt  Und  um 
13^0  ist  Toskana  der  Sitz  der  reichsten  Kultur,  des  Ufitoulsten  Wirt- 
schaftslebens, des  höchststehenden  Bürgerstandes  im  Abendland.« 

Auf  dem  Gebiet  der  territorialen  und  lokalen  Kulturgeschichte 
bewegen  sich  nachstehende  kleinere  Arbeiten:  R.Schäfer,  Quellen  zur 
Kulturgeschichte  des  Schlitzerlandes  (Mitteilungen  des  Ober« 
hessischen  Geschichtsvereins  13);  Gunter,  Mittelalterliches  Kiein- 
stadttreiben(Reutlinger  OesdL-Bll.  14,  Nr.  2/3);  A.  Hanauer,  Moeiirs 
judidaires  et  autres  en  Alsace  vers  Tan  1400  (Revue  d'Alsace  55, 
$.337/49);  H.  Hallwich,  Friedland  vor  soo  Jahren  (nach  einem  kuR 
vor  1400  verfaßten  Urbar)  (Mitt.  des  Ver.  f.  Qesch.  d.  Deutschen  in  Böhmen 
43,  S.  357  4?s);  Ausfeld,  Soziale  Zustände  inStaßfurt  zu  Anfang 
des  17.  Jahrhunderts  (Geschichtsblätter  für  Magdeburg  40,  S.  61—72); 
G.  Schrötter,  Verfassung  und  Zustand  der  Markgrafschaft 
Bayreuth  17  69  (Archiv  iur  Gesch.  etc.  v.  Oberfrankea  22,  3). 

Ein  Artikel  des  Globus  (Bd.  89,  Nr.  24):  Zur  Volkskunde  der 
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schwedischen  Bauern  im  Mittelalter  stellt  die  Übersetziinj^  eines 
^ijpcbnitts  von  Hildebrands  »Svenjes  medelttd*  durch  S  v.  W.  dar. 

Von  Beitragen  zur  Geschichte  des  Zauber-  u.  sonstigen  Aber^^laubens 
jjotieren  uir:  M.  Belli,  Magie  e  pregiudizii  in  P.  Vergiiio  Marone 
(Archivio  per  to  studio  ddle  tradizioni  popolari  23,  1);  A.  Becker,  Eis 
Pestsegen  (Archiv  ffir  Religionsytoseiischafl  9,  2);  O.  Ferraro,  Un 
Hbro  di  esorcismi  det  1616  (Ebendt);  F.  Techen»  Von  einem 
über  Wismar  im  Jahre  1637  beobachteten  Wunderzeiclien  0>lu^ 
bücher  für  mecklenburgische  Geschichte  70,  S.  183—90);  Mehring,  Aus 
der  Zeit  der  Hexen  Verfolgungen  in  Reutlingen  1665— 66  (Blätter 
f.  Württemberg.  Kirchengesch.  N.  F.  9,  S.  187/92);  F.  Schwarz,  Ein  Dan- 
ziger  magisch-astronomischer  Kalender  auf  1697  (Mitteilungen 
des  Westpreuß.  Oeschichtsvereins  5,  S.  4—13). 

Pb.  Woker  verfolgt  das  Toleranzprinzip  in  seiner  uni- 
versalgescliicfatlicfaen  Entwickelung  (Schweizer  Blitter  für  Wirt- 
Sdiafts-  und  Sozialpolitik  Jg.  14,  Heft  1/2). 

Von  schulgeschichtlichen  Arbeiten  seien  erwähnt:  K.  Löffler,  Die 
tltesten  Dortmunder  Schulgesetze  (Beitrage  z  Gesch.  Dortmunds 
13,  S.  1  —  13);  A.  Lechevalier,  Le  maftre  d'ecole  sous  l'ancien 
regime,  I  (Revue  pedagogique  15  avril  1906);  Gaiabert,  Les  6coles 
d'autrefois  dans  le  pays  de  Tarn-et*Oaronne  (Sociale  archdol.  de 
Tam-el-Oaronne,  Bulletin  arditel.  et  hisL  1905,  trim.  1  et  $);  O.  Com- 
payr£,  Charles  D^mia  et  les  origines  de  l'ens eigne nent  pri- 
maire  ä  Lyon  (Revue  d'hist.  de  Lyon  1905,  fasc  4/6). 

Die  Mitteilungen  der  Gesellschaft  für  deutsche  Er- 
ziehuTif^^-  und  Sch ult^eschichte  enthalten  in  Jahrg.  16,  Heft  2  fol- 
gende Beiträge:  Wilhelm  Meiners,  Das  Volksschnlwesen  in  Mark  und  Cle\'e 
unter  Steins  Verwaltung  (1787—1804);  Jos.  Heigenmooser,  Die  Nepersciien 
Rechenstäbchen  aus  dem  17.  Jahrh.;  O.  Zaretzky,  Eine  Schulordnung 
aus  dem  Jahre  1571  für  die  Schule  zu  Stadthagen. 

Das  mittelalterliche  Studentenleben  t)eleucfatet  eine  Arbeit  von  H.  U. 
Kantorovicz,  Una  festa  studentesca  bolognese  neir  Epifania 
del  1289  (Atti  e  Memorie  della  Deputazione  di  Storia  Bstria  per  le 
pcovinde  di  Romai^na  1906,  Gennaio-Oiugno). 

Eine  unllkonmiene  Ergänzung  zu  der  in  unserem  Archiv  kürzlich 
veröffentlichten  Aufsatzreihe  über  das  Rostocker  Studentenleben  vom  IS. 
bis  ins  19.  Jahrhundert  von  dem  verstorbenen  Adolph  Hofmeister  bietet 
die  ebenfdls  aus  dessen  Nachlaß  stammende^  in  den  Beitiagca  zur  Ge- 
schichte der  Stadt  Rostock  4,  $  veriUfenÜlchte  Atbdt:  Zur  Geschichte 
der  Landesuniversitit  (1.  Die  fOrBtlichen  Rektoren;  2.  Das  Kanzler« 
amt  und  die  Doktorpromotionen;  3.  Rostocker  Studentenleben  in  den 
dreißiger  Jahren  des  18.  Jahrhunderts;  4.  Die  Restauration  der  Universität 
im  Jahre  1789).  Auch  für  die  Geschichte  der  Lebenshaltung  und  der 
Sitten  fällt  dat>ei  mancherlei  aus  den  Quellen  ab. 
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L  Jordans  kleiner  Aufsatz:  Das- Verleihen  von  Bflchern  im 
Mittelalter  (Zeitschrift  fflr  Bücherfreunde  9, 11)  beleuchtet  die  aus  deni 
damaligen  hohen  Wert  der  Manuskripte  hervorgehende  Unsicherheit  im 
Bucherleihverkehr  und  zwar  für  die  privaten  Kreise  (für  die  dan^-^iligen 
Bibliotheken  ist  die  Frage  schon  eingehend  bearbeitet).  J.  zeigt,  wie 
sich  die  Besitzer  durch  Eintrat^ungen  gegfen  den  verbreiteten  Bücher- 
diebstahl zu  sichern  suchten,  indem  sie  durch  Drohungen  oder  Ver- 
sprechungen an  das  Oevissen  der  &ttleiher  appellierten.  (Vgl.  übrigens 
die  Arbeit  Crflvells  fiber  die  Verfluchung  der  Bflcherdiebe  im  vorvorigen 
Heft  unsers  Archivs.) 

Allgemeineres  Interesse  hat  der  Aufsatz  H.  de  Boelpaepes,  ßi- 
bliotheque  d'un  avocat,  magistrat,  jurisconsulte  et  historien 
du  18«  s.    (Revue  des  bibliothrques  et  archives  de  Belgiquc  Vk^^.  4.) 

In  Bd.  9,  Heft  11  der  Zeitschrift  für  Bücherfreunde  bespricht 
F.  V.  Zobeltitz  zwei  alte  Stammbücher.  Eines  stammt  von  einem 
gewissen  Brak,  Erzieiier  eines  jungen  Vornehmen,  mit  dem  er  1782/S  eine 
Reise  durch  Deutschland,  Irankreich  und  Italien  unternahm.  Berühmte 
Oelefarte,  Dichter  und  Kflnstler  luiben  sich  eingetragen;  das  Buch  enthilt 
auch  zahbciche  Fortriisilhouetfen,  Kunstblätter  und  Originalndteningen. 
Das  andere  stammt  aus  den  30er  Jahren  des  19.  Jahrh.  von  einem  lYl.  v. 
Wangenhdm  (u.  a.  Einträge  aus  Weimar  und  Jena). 

In  den  Deutschen  Oeschichtsblättem  1906,  Mai  veröffentlicht  F.  11- 
wof  Beiträge  zur  Naniensforsch ung  aus  Steiermark;  in  der 
Alemannia  N.  F.  6  behandelt  K.  Bertsche  die  volkstümlichen  Per- 
sonennamen einer  oberbadischen  Stadt. 

O.  Lauffer  setzt  seinen  verdienstlichen  Bericht:  Neue  For- 
schungen Aber  die  Sufleren  Dentcmiler  der  deutschen  Vollis- 
Icunde:  voUcstümlicher  Hausbau  und  Oerit»  Tracht  und  Bauemloinst  in 
der  Zeitschrift  des  Vereins  für  Volkskunde  in  Beriin  1906,  Heft  3  fort, 
indem  er  sich  3.  der  Tracht,  4.  der  volkskundlichen  Behandlung  einzelner 
I_andscbnfteM  und  5.  der  Bancrnkunst  zuwendet.  Wir  icönnen  unsere 
Anarkennung  dieser  lehrreichen  Berichte  nur  wiederholen. 

Einen  überaus  zuverlässigen  und  genauen  [  inbUck  in  das  Leben 
unü  die  Verhaltnisse  an  den  Höfen  früherer  Zeit  bieten  die  Hofordnungen; 
der  1.  Band  einer  Sammlung  der  »Deutschen  Hofordnungen",  herausgcg. 
von  Kern,  ist  in  den  vqn  Oeoig  Stdnhausen  herausgegebenen  *Denk- 
mllem  der  deutschen  Kulturgtechichte«  unllngst  erschienen.  Hier  sei 
als  Eislnzung  eine  Publikation  E  Kochs  ervihnt:  Die  von  Oraf 
Georg  Ernst  zu  Henneberg  aufgestellte  Ordnung  des  grif- 
liehen  H  o  f h al  tes  und  die  gräflichen  Beamtenstetlen  (Zdtschr.  d.  Vereins 
•für  Thüring.  Gesch.  N.  F.  15,  S.  355/86). 

In  der  Deutschen  Monatsschrift  Jg.  S,  H.  9  behandelt  O.  v.  Belov 
kurz  und  klar  die  ältere  deutsche  Stadtverfassung  und  zwar 
1.  die  Entstehung  der  Stadt,  2.  die  Entwicklung  der  städtischen  Ver- 
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fasung.  Zum  Teil  bietet  sich  so  ein  gedrängtes  Resum6  der  Resultate 
eigener  Arbeiten  Bdows. 

Erwähnt  seien  dabei  die Pubtilcationen  von  G.  F.  Konrich,  Aus  der 
Stadtvcrw  altung  Hannovers  im  14.  Jahrh  (Hannov.  Geschichtsbü. 

S,  S.  31!  30)  und  von  L.  Broche,  Un  reglemcnt  de  police  pour  la 
ville  de  Laon  au  moyenäge  (XIV«  ou  XV«  siede)  (Bulletin  historique 

et  philologiqiic  1905). 

Recht  verdienstlich  ist  die  Programmabhand'.ung  von  Johann  Ilg, 
Gesänge  und  mimische  Darstellungen  nach  den  deutschen 
Konzilien  des  Mittelalters  (9.  Jahiesbericht  des  bischöfl.  Oyrnnariums 
•Kollegium  Petrinum«  in  Urfahr,  OberOsterteidi).  Durch  die  KriegserklS- 
rung  der  Kirche  gegenüber  den  altgemumischen  Volksbrftuchen,  soweit 
diese  sich  nicht  christlidi  umdeuten  oder  verhüllen  ließen,  ist  gerade  in 
den  offiziellen  Verkündigungen  der  Kirche  (Synodalbeschlüsscn,  Bußord- 
nungen etc)  in  vielen  Fällen  die  Nachricht  von  solchen  alten  Gebräuchen 
erhalten.  So  oft  in  Literaturgeschichten  auf  diese  Nachrichleii  von 
größtenteils  verloren  g^angenen  Erzeugnissen  dichterischer  Volkspiian- 
tosie  hingewiesen  wird,  ist  doch  nirgends  Vollständigkeit  angestrebt,  auch 
die  zeitliche  Reihenfolge  nicht  immer  bcrficksichtigt  Ilg  will  vor  allem  die 
Quellen  fiber  die  deutschen  Synoden  auf  Nachrichten  fiber  Qeslnge  und 
Spiele  bis  1500  durchforschen  und  die  einscfaUgigen  Zeugnisse  möglichst 
vollständig  und  geordnet  vorigen.  Ausgeschlossen  ist  die  Gattung  der 
Zauberspniche.  Es  handelt  sich  also  um  u-eltliche  Ges5nge,  die  oft  mit 
Tanz  verbünden  waren,  zum  Teil  auch  z!i  Ehren  der  Toten  angestimmt 
wurden,  sowie  um  mimische  Darstellungen  und  Spiele,  wieder  bei  Toten- 
feiern, bei  Hochzeiten,  auch  später  in  Kirchen  und  auf  Friedhöfen,  endlich 
um  Nantnfieste  der  Kleriker  selbst  Das  Eigebnis  der  Zusammenstellung 
ist  geringer,  als  man  erwarten  möchte,  aller  sehr  wohl  »mag  bei  diesen 
Zeugnissen  die  innere  Bedeutung  das  ersetzen,  wis  ihnen  an  Zahl  und 
Umfang  abgeht*. 

Die  Zeitschrift  des  Vereins  für  Geschichte  Schlesiens  enthält  in  Bd. 40 

einen  Beitrag  O.  Schoenaichs,  Zur  Oc<;chichte  des  schlesischen 
Schützen  Wesens,  die  Beiträge  zur  St.  Galler  Geschichte  (S.  11  -40)  einen 
solchen  von  T.  Schiess,  Gesellenschießen  zu  St.  Gallen  im  Mai 
1527,  Bericht  eines  Zeitgenossen. 

Zur  Sittengeschichte  des  1  5.  Jahrhunderts  in  der  Diözese 
Basel  betitelt  sich  ein  kurzer  Beitrag  L.  Wymanns  in  dem  Anzeiger 

far  Schwdaerisdie  Qesdiidite  1905  (S.  25  f.). 

Die  Fortsetzung  von  F.  Picks  Beiträgen  zur  Wirtschafts- 
geschichte der  Stadt  Prag  Im  Mittelalter  behandelt  2.  das  Oiste- 
recht (Mittdlnngen  des  Vereins  ffir  Oesdticfate  der  Deutschen  In  Böhmen 
44.  Jahrg.,  Nr.  4). 

Ans  der  Carinthia  I  (Jahrg.  95,  S.  117-26)  notieren  wir  dnen 
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Aufsatz  von  R  Dünivirth,  Volksvirtschaf tiich69  aus  Klrnthen 

vor  10  0  Jahren. 

Recht  interessantes  wirtschaftsgesciudiiliches  Material  bringt  die 
Magyar  Oazdasägtörteneti  Szemle.  Auslieft  III/IV  des  Jahi^.  1905 
erwähnen  wir  die  (natürlict^  ungarisch  abgefaßten)  Beiträge  von  S.  Takicsz, 
lYivilegien  der  alten  uiij^vischeii  Viebmirkte  zu  Auspitz  <S>  228  -31), 
J.  Luldnich,  Die  EinnahmequeUeii  der  Buxg  Kövir  L  j.  1566  (S.  25S/61), 
P.  SdrSs,  Testamente  aus  dem  16.  und  17.  Jahrh.  (S.  265/72),  B.  Ivänyi, 
Reglement  der  Outshemcbaft  Karpuvär  (S.  281  6),  L  Merenyi,  Die  Gütern 
erträgnis^«?  d«  tini^anscben  Pnhtin«  im  Jahre  1637  (S  292),  L.  Merenyi, 
Die  Qutsherrschaft  Dombovär  zu  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  (S.  320,  38), 
O.  Karffy,  Wirtschaftsreglement  von  Ej^ervar  a.  d.  Jahre  1629  (S.  341/5). 

O.  Caro  knüpft  in  seinem  Autsatz:  Ländlicher  Grundbesitz 
von  Stadtbürgern  im  Mittelalter  (Jahrbücher  für  Nationalökonomie 
IIL  Folge,  Bd.  31,  Heft  6)  an  die  Erörterungen  Ober  Sombarts  Theorie 
von  der  Entstehung  des  lOipitalismus  an  und  betont  die  NotvemSiglDeit 
der  Konslatierung  wirtschaftlicher  Tatsadien.  will  aber  nicht  Unbekanntes 
geben,  sondern  privatwirtschaftliche  Einzelheiten  unter  einheitlichem  Ge- 
sichtspunkt zusammenstelIcTi  »Nur  die  Fxtreme  gleichsam  möchte  ich 
gegenubergestelit  haben,  einmal  den  Onindbesitz  der  Stadtbürger  in  den 
Römerstädten  und  in  den  neu  gegründeten,  wo  sich  benachbarte  Grundeigen- 
tümer niederließen,  andererseits  die  schroffe  Scheidung  der  Stadt  vom  Lande 
in  den  Kolonialgebieten  des  Ostens,  die  aus  der  Feme  her  besiedelt  wurden.« 

Aus  dem  Bulletin  historique  et  philologique  1905  crwihnen  wir 
den  Aufsatz  P.  Boy£s,  Essais  de  culture  du  Hz  en  Lorraine  au 
XVIIe  Sitele. 

H.  Pirenne  behandelt  in  seiner  Arl)eit:  Une  crise  industrielle 
an  XVIc  si^cle;  La  draperie  urbaine  et  la  »nonvelle  draperie* 
en  H andre  (Bulletin  de  TAcademie  royale  de  Bek^iqne,  classe  des 
lcttr«*s,  1'^05,  no.  5)  die  radikale  Umwälzung^  in  der  Tuchindustrie  FHan- 
derns  während  des  16.  Jahrb.,  ihre  Auswanderung  auf  das  Land  in  kleine 
Orte  sowie  itvc  kapitalistische  Färbung  und  den  Gegensatz  zu  den  früheren 
Formen  der  Stadtwirtschaft,  eine  Umwfllzungi  die  sich  aus  dem  indu- 
striellen Niedergang  der  großen  StSdte  infölgp  der  englischen  Konkurrenz 
ergab.  Andererseits  erldärt  der  Niedergang  der  stidtisdicn  Tnddndustrie 
mit  die  Opposition  g^en  die  spanische  Regierung,  der  man  an  der  Krisis 
fälschlich  schuld  gab.  —  Eine  ähnliche  Fnt'x'ickhinjr  in  jener  Zeit  \Tei^t 
Pirenne  noch  an  einem  anderen  Fabrikations-  und  Lxportzweig  m  seinem 
Aufsat?:  Note  sur  la  fabrication  des  tapisseries  en  Flandre  au 
XVi«-*  s.  nach  (Vierteljahrschrift  für  Sozial-  u.  Wirtschattsgcschichie  IV,  2). 

Ervftbnenswert  ist  H.  Francottes  Abhandlung  in  der  Revue  des 
questions  sdentifiqttcs  1906,  «vril:  La  fonction  icongmique  des 
ports  dans  Tantiquit^  grecque; 

Beachtung  verdient  die  Abhandlung  Alexander  Bugges,  Die 
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nordeuropäischen  VerkehrsTf im  frühen  Mittelalter  und 
die  Bedeutung  der  Wikinger  für  die  En  t^ri ckiung  des  euro- 
päischen Handels  und  der  europäischen  Schiffahrt  (Vierteljahr- 
sduift  für  Sozial-  und  Wirtschaftsgeschidite  IV,  2).    B.  weist  auf  die 

VcrkBnniiQg  der  vtmfBlicil  Notnuninen  Bin,  dfe  nicht  nnr  #H4c  Stttftibcr> 
sondeni  untameliiaende  Kinifieule  wsren  Und  flbendl  naie  Stldte  tind 
Haitddsniederlassungien  grfitadelai:  »die  Wikinger  Offheten  neue  Verkehrs- 
Wißt  und  berdcbcrleii  die  westeuropAischen  Mlrlte  mit  netten  Waren, 

neuen  Frreu^is^en  "  .,Die  Xyikin^er  eröffneten  \rieder  die  alten  Ver- 
kehrswege aus  dem  Schwarzen  Meere  über  Rußland  nach  den  Ostsee- 
ländem  und  brachten  dadurch  Westeuropa  mit  dem  Orient  in  direkte 
Verbindung.*  »Die  Norw^er,  Schweden  und  Dänen  betrieben  für  einige 
Jahrhunderte  den  Orofliiaiidel  in  den  Undcm  an  der  Ostsee  und  Noid« 
see.«  Die  Dentschcn  sind  vidfidi  nur  ilire  Nachfolger  gewesen. 

Kurz  sd  hier  auf  dne  Iddne  Pubtikation  H.  Pirennes,  Lt  com- 
merce beige  au  IX«  si^cle  (^cole  primaire  190(  ,  no.  4)  hingewiesen. 

Im  3.  Heft  des  '2.  Bandes  von  Petcrmnrns  Mitteilungen  aus  Justus 
Perthes'  geographischer  Anstali  veröffentlicht  Hauers  eine  Übersichts- 
karte über  die  alten  deutschen  Handelsstraßen  und  erläutert  dieselbe 
durch  anregende  Bemerkungen  (Zur  Geschichte  der  allen  Handels- 
straßen in  Deutschland).  Er  bespricht  die  fn  Frage  kommenden 
Rrinzipien»  die  Außere  Form  des  Straßennetees  (System  des  Stmßenzwanges) 
und  sdne  innere  Bedeutung,  die  SalstFaßen,  Hochstraßen,  Winterwege, 
Sommerwege,  die  Weite  Spur,  die  Fuhrmannsorte.  Die  Ergebnisse  zahl* 
reicher  Forschungen  lokaler  Natur  und,  was  sich  sonst  zerstreut  fand,  hat  er 
durch  Eintragen  in  die  Karte  zum  ersten  Mal  zti  einer  Übersicht  zusnmmen- 
gefaßt  und  hofft,  weitere  Hinweise  auf  Quellen  und  Literatur  an/tiregen. 
Mit  Recht  betont  er  die  Wichtigkeit  des  Stoffes  für  die  Wirtschaftsgeo- 
graphie wie  für  die  Kultur-  und  Wirtschaftsgeschichte. 

A.  Schmidt  behanddt  im  Archiv  für  Post  und  Telegraphie  1906, 
Nr.  5/6 das  Zollwesen  des  fraheren  Mittelalten  (Die iltesten  deutschen 
Verkehrsabgaben). 

Aus  den  Hansischen  Ocschichtsblättem  1906,  1  erwähnen  wir  die 
Abhandlung  E.  Baaschs,  Zur  Geschichte  des  Hamburgischen 
Heringshandels,  aus  der  Westdeutschen  Zeitschrift  24  (S.  227-313) 
diejenige  B.  Kuskcs,  Kölner  Fischhandel  vom  14.  bis  17.  Jahrh. 

Solbiskys  Vortrag;  Das  Verkehrswesen  bei  den  Römern 
und  der  Curaus  publicus  (Archiv  fiir  Post  und  Telegraphie  1906, 
Nr.  11/12)  gibt  nur  dne  orientierende  Zusammenstdlung  und  »macht 
kdnen  Anspruch  auf  wesentlich  neue  Ergebnisse". 

In  der  Umschau  (X,  Nr.  26)  behandelt  J.  Christ  Die  ersten 
Automobile  und  zwar  die  in  Nürnberg,  dem  Mittelpunkt  ktmst^^ewcrb- 
lichcr  Tätigkeit  und  mechanischer  Arbeiten,  entstandenen  Selbstfahrer 
des  Johann  Hautsch  (Luxusfahrzeug)  und  Farfiers  (Nutz:wagen;  sowie 
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andere  ihnlidie  Erfindungen  jener  Zeit  (des  17.  Jahrhunderts),  auch  die 
erste  französische  Automobildroschke,  die  1690— 95  auf  den  Straßen  von 
Paris  zu  sehen  war  und  einen  Fortschritt  bedeutete.  In.  der  Theorie 
hatte  man  schon  im  16.  Jahrhundert  an  derartiges  gedacht,  wie  die  lehn 
Phantasiewagen  in  dem  Holssdmitt  »Triumphzug  des  Kaiseis  Maximilian« 
(ISIS)  zeigen.  —  Mit  demselben  Thema  beschältigt  sich  der  fleißige  und 
lehrreiche  Aufsatz  von  F.  M.  Feld  haus,  Die  Vorläufer  des  Auto- 
mobils (Die  Gartenlaube  190d,  Nr.  2). 

Eine  interessante  Publikation  bietet  F.  Paulscn  durch  einen  Bei- 
trag in  der  Zeitschrift  der  Gesellsch.  für  schleswig-holsteinische  Gesell. 
Bd.  35  (S.  76—116):  Aus  den  Lebenserinnerungen  des  Qrön- 
landf ahrers  und  Schiffers  Paul  Frercksen. 

In  der  Zeitschrift  für  die  Geschichte  des  Obenfaeins  N.  F.  21,  2 
behandelt  O.  Schickele  Vorsichtsmaßregeln  gegen  Pest  und  an- 
stecicende  Krankheiten  im  alten  Strasburg. 


Digitized  by 


Bibliographisches 


W.  K  Cnt^  Essay  on  Man  and  Civflization.  London  (246  p.)  — 

O.  Schräder,  Sprachvergleicbttng  und  Uisesdtichte.  Linguistisch -htstor. 
Beiträge  z.  Erforsch,  d.  indogerm.  Altertums.  3.  Aufl.  II.  Tl.  1.  Abschn.: 
Die  Metalle,  Jena  (\',  120  S.)  —  /  P.  Mohaffy,  The  silver  acre  of  the 
Oreek  worid.  Chicago  (VII,  482  p.).  —  St.Cyhiüski,  Die  Kultur  der  ürieclien 
und  Römer  dargestellt  an  der  Hand  ihrer  Gebrauchsgegenstände  und  Bauten. 
Bilderatlas  mit  erläuterndem  Text,  nach  Tabulae,  quibus  antiquitates  grae- 
cae  et  romanae  illustrantur.  Lpz.  1905  (20  Taf..  XU,  39  S.)  —  Tk*  Hiy- 
mann  u.  A.  UM,  Aus  Hdtas  und  Rom.  Kommentar  zu  Ad.  Lehmanns 
kulturgesch.  Bildern  a.  d.  Altertume  II.  1.  Inneres  dnes  röm.  Hauses. 
J2.  Forum  Romanum  zur  Kaiserzeit.  3.  Im  röm.  Lager.  Lpz,  (VIII,  70  S.) 

—  Der  römische  Limes  in  Österreich.  7.  Heft.  Wien  (V!  S.,  142  Sp., 
2  Taf.>  —  F.  J.  Haverfleld,  The  Romanization  of  Roman  Britain.  London. 

—  A.  Dugge,  Die  Wikinger.  Bilder  a.  d.  nordisch.  Vergangenheit.  Aus 
d.  Norweg.  v.  H.  Hiuigerland.  Halle  (2Js3  S.)  —  Q.  Orupp,  Der  deutsche 
Volks-  und  Stammesdiarakter  Im  Uchte  der  Vergangenheit  Reise-  und 
Kultuibilder.  Stuttg.  (VIII,  205  S.)  —  A.  Oertaek,  Der  «deutsche  Michd« 
(Frankfurter  zeitgemäße  Broschüren.  N.  F.  Bd.  25,  H.  8).  Rrkft.  a.  M. 
(19  S.)  —  K  fioedf,  Die  sächs.  Rolande.  Beiträge  aus  Zerbster  Quellen 
z.  Erkenntn.  d.  Qerichtsvrahrzeichen.  Zerbst  (VIII,  105  S..  1  Heliogr.) — 
^.  Daenellf  Die  Blütezeit  der  deutschen  Hanse.  Hans.  Geschichte  v.  d. 
2.  Hälfte  d.  14.  bis  z.  letzten  Viertel  d.  15.  Jh.  Berlin  (XVH,  474;  XV, 
561  S.)  —  O.  E.  Sdumdt,  Kursächs.  Streifzüge.  3.  Bd.  Aus  der  alten 
Mark  Mdfien.  Lpz.  (X,  403  S.)  —  £  FirUu,  Dorflnlder  (Neue  Ed  träge 
zur  Oesdi.  deutsdien  Altertun»,  hrsg.  von  d.  'henndierg.  altertumsforsch. 
Verein,  U.  20).  Meiningen  (101  S.,  1  Übersichtskarte).  —  Th.  Irmisch, 
Beiträge  zur  Schwarzburg.  Heimatskunde.  Bd.  2.  Sondershausen  (VII, 
427  S.)  —  F.  Boihe,  Beiträge  zur  Wirtschafts-  und  Sozialgeschichte  der 
Reichsstadt  Frankfurt.  Leipzig:  fIX,  172  S.)  —  M.  Gebauer,  Breslaus 
kommunale  Wirtschaft  um  d.  Wende  d.  18.  Jh.  Ein  Beitrag  zur  Städte- 
jgesch.  Jena  (XI,  362  S.)  —  A.  Szulczewskij  Allerhand  fahrendes  Volk  in 
Kujavien.  (Bdtrilse  z.  Volkskunde  d.  Prov.  Posen.  2.  Bdch.)  Lissa  (IV, 
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48  S.)  —  C.  Rixen,  Gcscii.  u.  Organisation  der  Juden  im  chcmal.  Stfft 
Münst«^  (Münstersche  Beiträge  z.  Geschichtsforschimg.  N.  F.  VIII)  Münster 
(IV,  82  S.)  —     Sdhmm,  Die  gute,  alte  Zdt  i.  Österrdcfa.  Eine  Sunni- 
lung  Imltutliistoriadier  Denkwflrdigkeiteii.  Mnn  (VIII,  132  S.)  —  Kgm. 
Mayer,  Histor.  StreiMgie  durdi  Klagenfurt.  Klagenfurt  (124  S.)  —  /  M. 
Vincent,  Municipal  problems  in  mediaeval  Switzerland.   Dissert  Bllttni. 
(44  p  )  —  Die  Zürcher  Stadtbücher  des  XIV.  u,  XV.  Jahrh  hrsg.  m.  ge- 
schieht!. Anmerkungen  v.  fians  Nabholz.  Bd.  III.  Lpz.  (XV,  340  S.)  — 
M.  Mees,  Rotterdam  in  den  Loop  der  Eeuwen.   2«  stuk,  afl.  1.  Rotterd. 
(48  p.)  —  E.  Gilliat-Smith,  I  he  story  of  Brüssels.  IllusL  (Mediaeval  lowns). 
LondoD  (XVI,  383  p.)  —  N.'J.  LenotTf  Hist  de  h  oommuiie  de  Oäou» 
ville.  Namur  (120  p.)  —  F.  Hrnmam,  BeitrSge  zur  Schildenini^  und 
Beurteilung  der  gesellschaftl.  Verhältnisse  Fratikre^is  in  der  Fabliaux- 
Dichtung.   Progr.  Oberrealsch.  Coburg  (21  S.)  —  A,  Christian,  Stüdes 
snr  le  P.iris  d'atitrefoi?    1)  I.es  Demeures  royr^les  anx  portes  de  Pari«;. 
2)  Les  Demeures  rojales;  les  Demeures  aristocratiques.  Paris  (221,  219  p.) 
—  C.  Fraysse,  Le  Folk-Lore  du  Baugfeois  (Recueil  de  legendes,  traditions, 
croyances  et  superstitions  popuiaiiesj.   Bange  (II,  202  p.)  —  PrczwUni  c 
Pii^  La  cttltufa  italiana.  Finenze  (184  p.)  —  A.  Mm^  Vita  e  leh 
ieratura  nett'  Italia  dd  sdoento.  (BibUoteca  di  sludi  e  tnuhizione.  VoL  I.) 
NapoII  (80  p.)  —  hobk  Kjan,  Die  Stidt  des  Lebens.  Sdiildenmgen  aus 
der  florent.  Rena]98ano&  S.  Aufl.  Stuttg.  (296  S.,  15  Taf.)  —  7.  Batxl, 
Storia  di  Parma  daÜe  Site  origini  al  ISfin.   Disp.  1.   Pnrnin.  —  Francpsm 
CarabeUese,  L'Apulia  ed  il  suo  comune  nell'  nl!o  medio  evo.  Trani 
(XVII,  607  p.)  —  O.  Hoffmann,  Die  Makedoneii,  ihre  Sprache  und  ihr 
Volkstum.   Güttingen  (VI,  284  S.)  —  G.  £.  BoxaU,  The  Anglo-Saxon: 
a  study  in  evolotfott.  London.  —  Lamüigton,  In  the  Days  of  the  Dandies. 
London.  —  Hisloiy  of  Northamptondiife.  Ed.  bgr  O.  ßarrom,  Lond.  — 
it  F,  Biusfiam,  Horfield  misodlanea.  An  aocsoitnt  of  Horfield  from  early 
times  to  1900.  Portsmouth  (125  p.)  —  E.  M.  Sympson,  Lincoln.  A  hls- 
torical  and  topograph.  accotmt  nf  the  city.  Lond.  (XIII,  448  p.)  —  P.  H. 
M^Kerlie,  History  of  the  Lands  and  their  owners  in  Galloway.  Historical 
Sketches  of  the  district.   2  vols.    Lond.  (1212  p.)  —  E.  M.  Barron,  In- 
vemess  in  the  Fifteenth  Centur>'.  London.  —  Elr.  Mc.  Kfndree,  A  history 
of  the  United  State»  and  its  people  from  their  earliest  records  to  the 
pnsent  time  Vol.  1.  2.  Qeveland  O.  (30,  438  p.)  —  K  lampmM^ 
Americana.  Rdseeindrficke^  Bettachtungen,  geschichtlich.  Oesamtansfcht 
Fteiburg  i.  B.  (VII,  147  S.)  —  Alex.  Käfy  McClure,  Old  time  notes  of 
Pennsylvania:  a  connected  and  chronol.  record  of  the  commercial,  in- 
dustrial  and  educational  advanccment  of  Pennsylv.  and  of  the  inner  histor}' 
of  all  political  movements  since  1S3S.    2  vols.    Philadelphia  (34,  599; 
21,  632  p.)  —  A.  tranz.  Die  Kolornsation  des  Mississippitales  bis  zum 
Ausg.  d.  französ.  Herrschaft    Eine  kolonialhistor.  Studie.   Lpz.  (XXIV, 
464  S.,  1  Karte).  —  C  Z.  Unadn,  The  conslitutiona]  histcny  of  Ner 
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York  from  Ute  begintiitis  of  the  colonial  period  to  tbe  year  1905;  sbov- 
ing  the  origin,  devdoptnent  and  judicial  conslniction  of  Üie  constittttioii. 
5  vols.  Rochester.  —  W.  Loring  Andrews,  New  York,  as  Washington 
kne«'  5t  aftcr  the  Revolution.  Varioiis  paging,  ill.  plan,  facsim.  New  York. 

—  S.  Rob.  WincheU,  Chiango  past  and  prcsent:  a  manual  for  tlie  Citizen, 
the  tcacher  and  the  studeiU:  history,  government  etc.   Chicn<'o  (247  p.) 

—  OUakum^  Die  japanisdie  Volksseele.  Mit  e.  Einleit.  v,  ü.  McrediÜL 
A.  d.  Engl.  V.  Baronin  E.  Engerth,  Wien  (142  S.)  —  M.  Saleeby, 
Studios  in  Moro  Histoiy,  Law  and  ReUgion«  Ethnotog.  Survejr  Piibli- 
cations  (Philippincs)  IV,  1.  Manila  1905.  —  A.  C.  Hodäon,  Magic  and 
Folk-lore  Fetichism.  London.  —  O.  Weber,  Dämonenbeschwömng  bd 
den  Babyloniern  und  Assyrem  (Der  alte  Orient  VII,  4).  Lpz.  (37  S.)  — 
W.  Sottau,  Das  Fortleben  d  HridcTitinns  i.  d.  altchristl.  Kirche.  Berlin 
(XVI,  307  S.)  —  Jak.  Sprenger  u.  ticnir^  Institoris,  Maiknis  Maleficanini. 
Der  Hexenhammer.  Zum  I.Male  ins  Deutsche  übertr.  u.  eingeleitet  von 
y.  W.  R.  ScJinüdL  Teil  1.  II.  III.  Berlin  (XLVII,  216;  VI,  273;  VII,  247  S.) 

—  L.  Qßnther,  Ein  Hexenprozeß.  Ein  Kapitel  a.  d.  Gesch.  d.  dunketeten 
Abergbubens.  Gießen  (XII.  112  S.)  IT.P.  CiOtuUei,  Balthasar Bdckcr, 
debcstrijdervanhetbijgeloof.  s'Oravenhage (IV. 368 S.)  ^  J.M.Robaison, 
A  Short  history  of  freethought  andent  and  modern.  2d  edition.  In  two 
vols.  New  York  (16,  480;  13,  455  p.)  —  A.  W.  Benn,  History  of  rationalism 
in  tlic  XlXth  Century.  2  vols.  Lond.  d'vM  p.)  -  Kl.  Wcidcnkaff,  Die 
Anschauungen  der  hranzosen  üb.  d.  geist.  Kultur  der  Deutschen  i.  Verlaufe 
d.  1  s.  u.  z.  Beginn  d.  1 9.  Jh.  (Qcschichtl.  Untersuch,  hrsg.  v.  Lamprecht  Bd.  III, 
Heft  i).  (Auch  Diss.,  Leipz.)  Gotha  (VII,  55  S.)  —  Owsianiko-KuUkowsky, 
Geschichte  der  russischen  Intelligenz.  Moskau  (387  p.)  —  Th,  Hiortdahl, 
Fremstiliing  af  kemiens  Historie.  I.  Del:  Alkemi.  Den  graeske  alkemi.  De 
ostlige  landes  alkemi.  Europa  i  midddalderen.  Remessancetlden.  Median 
ogkemi.  (ChristianiaVidenskabs^kkabetsSkrifter  I.Matb.-naturv.  K1.1905, 
No.  7).  Christiania  (86  S.)  —  /  McCabc,  Trutli  about  Sccnlar  Education, 
its  History  and  Results.  Lond.  (96  p.)  —  N.  Wolffheim,  Zur  Gesch.  d.  Prügel- 
strafe in  Schule  u.  Haus.  E.  pädag.  Studie.  Berlin  (71  S.)  -  O  Schuster 
u.  F.  Wagner,  Die  Jugend  u.  Erziehung  der  Kurfürsten  v.  Brandenburg 
u.  Könige  v.  Preußen.  Bd.  1.  Die  Kurfürsten  hriedricli  1.  u.  IL,  Albrecht, 
Johann,  Joachim  I.  u.  II.  (Monumenta  Germaniae  paedagogica  Bd.  34.) 
Berlin  (XXI II,  608  S.,  22  Taf.,  3  Faks.)  —  P.  SdwtMi,  Das  Dresdner  Volks- 
sdiulwesen  i.  18.  Jahrh.  Nadi  d.  Qudien  d.  Drcsdn.  Ratnrdiivcs  bcarb. 
Dresden  (VIII,  91  S.)  —  Hflunkktr,  Bdtrige  z.  Qesdiidite  d.  Odduten* 
Schulwesens  in  Württemberg  im  17.  u.  18.  Jh.  T.  I.  Progr.  Ludwigsburg 
(77  S.)  —  Dem  Andenken  der  Universität  Frankfurt  a.  O.  (26.  April  1506 
bis  10.  Aug.  1811).  Festschrift  z.400.  Wiederkehr  ihres  Oründungstages  1906. 
Frkft.  a.  ü.  (11 4  S.)  (Darin  u.  a. :  H.  Bieder,  Bilder  a.  d.  Leben  an  der  ehemal. 
Universität  Frankfurt  a  O.  1506— 1  Sil.)  —  K.  Schrauf,  Universität  Wien 
(in.  ücschichle  der  Sladt  Wien  II,  S.  961— 1017).  —  E.  Dtfvauä,  Lccole 
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priimiireFnboiifg«oisesoiislar^ubliquehelv£L1798-1803.  Thise.  Friboiirg 
(179  p.)  —  P.  Sn^fMt,  Un  eoll^  i  tnram  Ics  Iges.  (NogenMe-Rotrou.) 

Nogent-le-Rotrou  (VIII,  224  p.)  —  L.  DupiUe,  Un  maitre  d'icole  ä  Silly-«!- 
Multien  (Silly-le-Long,  Oi9C)(1771  ä  1783).  Notes  d'histoire  locale.  Dam- 
martin-en-Goele  (70  p.)  —  A.  F.  Lench,  \  listory  of  Warwick  Schoo!.  Lond. 

—  H.  W.  Elson,  School  history  ot  the  United  States.  New  York  (2s, 
467  p.)  —  C.  Höjer,  Beiträge  zu  e.  Qesch.  d.  Coburger  Buchdrucks  im 
16.  Jh.  E.  bibliogr.  Versuch.  Cobuilg  (IV,  44  S.,  2  Taf.)  -  R.  t.  Roden, 
The  Cambridge  Press,  1638-1692:  A  histoty  of  the  fiist  printing  Press 
cstaUished  in  English  America.  New  Yoric  (193  p.)  -  I.  R,  Sduy^lir, 
The  liberfy  of  the  press  in  the  American  colonies  faefore  the  Revolutionaiy 
war.  New  York  (86  p.)  —  CA.  Duniway,  The  devdopment  of  free» 
dorn  of  the  press  in  Massachusetts.  New  York.  —  Od.  O.  Corazzint, 
Ricordanze  di  Bartolomeo  Mnsi,  calderaio  fiorentino  dal  147.S  ?.l  v^2S  per 
la  prima  volta  pubbl.  Firenze  (XIX,  311  p)  —  CA.  Kf Hermann.,  Braut- 
u.  Ehcjahrc  e.  Weimaranerin  aus  Ilm-Atliens  klassischen  Tagen.  Weimar 
(90  S.,  \  Bildn.)  —  F.  H.  Redslob,  Ein  Straßbur^g.  Professor  am  Anf.  d. 
19.  Jh.  Mit  e.  Anhang  enth.:  Briefe  von  I^u  von  Türdchdm  (Ooethcs 
Uli)  etc.  StxaSbiiig  (100  S.,  2  Bildn.)  —  H,  Oklsen,  Ein  Sonntagsteben. 
Im  Andenken  an  ihren  Vater  geschrieben.  Dresden  (IV»  347  S.,  1  Bikln.) 

—  Mor.  Lazarus,  Lebenserinnerungen.  Bearbeit.  von  S'ahida  Lazarus 
und  Alfr.  Leicht.  Berlin  (XI,  631  S.,  m.  Bildn.)  W.  Nähe,  Lcbei». 
erinnerunj^en.  Beiträge  7ur  Gesch.  der  Stadt  Htirp;.  Burc^  (V,  92  S.)  — 
Wanda  v.  Sacher- Masoch,  Meine  Lebensbeichie.  Memoiren.  Berlin  (5 IV  S., 
m.  Bildn.)  —  P.  Schütte,  Die  Liebe  in  den  engl.  u.  schottischen  Volks- 
balladen. Halle  (128  S.)  —  R.  Quanter,  Die  freie  Liebe  u.  ilire  Bedeu- 
tung im  Rechtsleben  der  Jahrhonderte.  One  kulturhist  Studie«  Leipzig 
(V,  278  S.,  8  Taf.)  —  Jos.  Mßtter,  Geschichte  des  sexuellen  Lebens  der 
Menschheit  Bd.  !.  Das  sexuelle  Leben  der  Nahirv61te;  3.  Aufl.  Lpc 
(IV,  79  &)  —  O.  Thimm,  Die  Menschen-  und  Bürgerrechte  in  ihrem 
Obergang  von  den  französischen  Verfassungen  zu  den  deutschen  bis 
1831.  Diss.  Qreifswald  (48  S.)  —  O.  S.  Merricun,  The  negro  and  the 
nation:  a  history  of  American  staver^-  and  cnfranchisement.  New  N'ork 
(4,  436  p.)  —  H.  Hormann,  Der  Jurist  im  Drama  der  Elisabetlianiicheu 
Zeit  Diss.  Halle  (4  t  S.)  —  Hans  Deiclieri,  Der  Lehrer  und  der  üeisi- 
liche  im  Elisabethan.  Drama.  Diss.  Halte  (81  S.)  —  £.  Od^  La  Vilb 
d'un  nuurchand  florentin  du  XVI*  si^  k  Ootge^de-Loup,  pnb  de  Lyon. 
Lyon  (32  p.)  —  //.  F4^  Oamle  norake  hjem,  hus  og  bohave.  Christiania. 

Arth.  Bässler,  Altpeniani  che  Metallgerate,  nach  seinen  Sammlung^. 
Berlin  (VII,  142  S.,  40  Taf.)  —  V.  Forot,  Le  trousseau  d'un  boufgeois 
bas-limousin  an  XVIH**  Tülle  (20  p.)  —  D.  C.  Calthrop,  English  Cos- 
tume.  II.  Middle  Ai^es.  Lond.  (156  p.)  —  V.  Ledercr,  Über  Heimal  und  Ur- 
sprung der  melusiimnugen  Tonkunst.  Ein  Beitrag  z.  Musik-  u.  all},'em. 
Kulturgesch.  d.  M.-A.  Bd.  1.  Lpz.  (XIV,  429  S.,  1  Tab.J  -  C.  Valentin, 
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Oesch.  der  Musik  in  Frankfurt  a.  M.  v.  Anf.  d.  14.  bis  z.  Anf.  d.  18.  Jh. 
Frankfurt  a.  M.  (XII,  280  S.,  8  Taf.)  —  Rheinische  Urbare.  Samml.  v. 
Urbaren  u.  anderen  Quellen  z.  rhein.  Wirtschaftsgesch.  Bd.  2.  Dtc  Urbare 

der  Abtei  >X'crden  a.  d.  Ruhr.  A.  9.-1 3.  Jh.  Hrsg.  von  R.  Kötzsdike 
(Publikationen  der  Oeselisch,  f.  rhein.  Qeschichtskunde.  XX).  Bonn  (XXIV, 
CClII,  555  S.)  —  F.  Hamm,  Die  Wirtschaftscnfwicklung  der  Markge- 
nossenschaft Rhaunen.  I.  Die  fränkische  Hundertschaft  ii.  AiTrky;cnossen- 
schaft  auf  dein  Hundertsrück  (Trierisches  Archiv,  Eigäiizun^slicfl  V'll). 
Trier  (X,  7o  S.)  —  FeL  Moeschler,  Outsherrl.-bäuerlichc  Verhältnisse  i.  U. 
Ober-Lausitz.  Rekonstruktion  der  Dörfer  Rennersdorf,  Berthelsdorf  und 
Groß-Hennetsdorf  b.  Hermhut  i.  S.  £.  Beitr.  z.  Erforsch,  d.  Stedelung5> 
Verhältnisse  im  Kolonialgebiet  (Diss.  Leipz.)  Görlitz  (VIII»  72  S.,  6  Karten), 

—  A.  Cohen,  Die  Vei-schuldung  des  bäuerlichen  Grundbesitzes  in  Bayern 
von  der  Entstehung  der  Hypothek  bis  ?.  Beginn  der  Aufklärungsperiode 
(1598- t745).  Mit  einer  Einleitung  über  d.  Entwicklung  d.  Freiheit  der 
Verfügung  über  Grund  u.  Boden  unter  l  ebenden  im  M.-A.  Forsrhungcu 
2.  GcbcliiclUe  d.  Agrar-KreditS.  Lpz.  (XIX,  47ü  S.j  —  E.  T.  tiamy,  i^i 
vie  rurale  au  XVllI«  siMe  dans  le  pays  reconquis.  fonde  de  sodologie 
et  d'etbnographie.  Boulogne-sur-Mer  (66  p.)  ^  Fr,  O.  Davenport,  The 
economic  devetopment  of  a  Norfolk  manor  1086-1565.  Cambridge 
(106,  CII  p.)  -  F.  Hoermann,  Der  deutsche  Wald  in  s.  wirtschafls-  u. 
kulturgesch.  Bedeutung  (Sozial.  Fortschr.  H.  68).  Lpz.  (12  S.)  —  F..  Fllis, 
An  Introduction  to  the  History  of  Sugar  as  a  Comniodity  (Bryii  Mawr 
College  Monographs)  Philadelphia  (117  p.)  —  Zikm.  Winter,  Dejiny 
reniesel  a  obchodu  v  Cechäch  v  XIV.  a  v  XV.  stolcti.  (Oesch.  U.  Handwerks 
u.  des  Handels  in  Böhmen  im  14.  u.  15.  Jh.)  Prag  (VII,  976  p.)  ^  M. 
OeUiri,  Ipartdrt£neti  viziatok  (Oewerbegeschicbtliche  Skizzen).  Budapest 
(761  p.)  «-  FL  Pkoiien,  La  c^nunique  au  pays  de  Liige.  I&tude  r^ro- 
spective.  Liege  (II,  192  p.,  VIII  pl.)  —  Recueil  de  documents  relatifs  k 
l'htst.  de  Tiiulustrie  drapiere  en  Flandre,  publ.  p.  G.  Fspinas  et  H.  Pinnne. 
1c  I\irtie:  des  origincs  a  l'epoque  bourguignonne.  T.  I  (.Mrc-sttr-ia-I.ys- 
Courlrai).  Bruxelles  (XX,  b"5  p.)  —  A.  Haenlein,  Beiträge  zur  (iesch. 
d.  Hausweberci  im  bayer.  Voigtland.  Diss.  München  (ö4  S.)  —  M""  M. 
Du  Beny,  La  Dentdle.  Historiquc  de  la  dentelle  k  travers  les  äges  et 
les  pays.  Paris  (179  p.)  —  £.  Defrance,  La  Corporation  des  barbieis, 
perruquiers,  coiffeurs  et  coiffeuses  ä  Iravers  lliistoire.  Paris  (320  p.)  - 
/  Uoyd,  The  carly  history  of  thc  Old  South  Wales  Iron  Works  1760— 
1840.  London.  —  E.  Speck,  Handelsgcschichte  des  Altertums.  III.  Bd. 
2.  Hälfte.  A.  Die  Römer  von  265  bis  30  v.  Chr.  B.  Die  Römer  von 
3i)  V.  bis  476  n.  Chr.  2  Tl.  Lpz.  (III,  III,  1154  S.)  —  Nocl,  Hist.  du 
commerce  du  nionde  dcpuis  les  tenips  les  plus  rccules.  T.  III.  Depuis 
la  Revol.  fran^isc  jusqu'ä  la  guerre  Franco-Allemande  1870-71.  Paris. 

—  IT.  Slasky,  Danziger  Handel  i.  15.  Jh.  auf  Grund  eines  im  Danziger 
Stadtarchiv  befind!.  Handlungsbuches  geschildert.  Diss.  Hciddberig  (97  p.) 
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—  F.  JÖrgenserif  Af  det  dansk-norskc  TnklwTscns  Historie  i  dct  1S.  Aar- 
hundrede. Rönne.  —  W.  Lötz,  \\Tkehrseiitwickehin<(  in  Deutschi.  1800 
bis  1900.  6  volkstüml.  Vortr.  über  Deutsch laiids  liiscnbahnen  u.  Binnen- 
wasserstraßen etc  2.  Aufl.  (Aus  Natur  u.  ücistcswclt.  Ddch.  \S).  L^jz. 
(VI II,  144  S.)  —  T,  West,  Evolution  of  the  Locomotive  from  Earliest 
Times.  2ml  ed.  London.  —  Oioig,  MoU^  La  marina  antica  e  modcma. 
Oenova  (CXXXII,  608  p.  e  tavola).  —  F.  D^gotutä,  L'Invention  de 
Tacrostation  k  Avignon  en  1782  et  Ics  Premiers  Ascensions  dans  cettc 
ville.  Avignon  (48  p.,  6  pl.)  —  L.  Senfddcr,  Öffentliche  Gesundheits- 
pflege u.  Heilkunde  in  Wien  (In:  Gesch.  d.  Stadt  Wien  II,  S.  1018  m.  — 
Hervot,  La  Medecine  et  les  MWecins  ä  Saint-Malo  (1500-1820).  F^etincä 
(24S  p.)  —  Tumgcschicdenis.  Bcknopt  ovcrzicht  der  g)innastiek  door 
de  tijden  heen.  iLcvensbeschrijving  der  beduilendsle  mannen  oji  dat  ge- 
bied.  Antveipen  (93  S.)  —  H.  Kßthr,  Oesdi.  der  L  deutsch.  g>  mnasi 
Lehranstalt,  eröffnet  an  der  Universität  Erlangen  im  Frühjahr  1806  durch 
Dr.  Joh.  Ad.  Carl  Roux.  Leipzig  (V,  82  S.,  1  Bildn.) 
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